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Die moderne Raſſenhygiene und ihre Beziehungen zum 
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Es iſt nun aber noch ein weiterer Einwand zu 
berückſichtigen, der, ſobald die Debatte an dieſem 
Punkte angekommen ift, regelmäßig von den Geg- 
nern der auf der Vererbungswiſſenſchaft beruhen⸗ 
den Raſſenhygiene angeführt wird. Er 
lautet dahin, daß die bei ſolchen Intelligenzprüfun⸗ 
gen allein erfaßte Verſtandesfähigkeit ja vielleicht 
ähnlich wie etwa muſikaliſche oder mathematiſche 
Begabung, was man nicht bezweifle, erblich ſein 
möge, daß es aber für den wirklichen ſozialen Wert 
eines Menſchen zumeiſt auf ganz anderes als die 
Verſtandesgaben ankomme, und daß z. B. Her⸗ 
zensgüte oder ſittliche Energie und dergleichen ſich 
in allen Ständen und Schichten gleich viel fänden 
oder ſogar mehr, allerdings lauter Güter, die ſich 
nicht meſſen laſſen und daher den hochmütigen 
Wiſſenſchaftlern entgingen. Die Vertreter des 
religiöfen Standpunktes find meiſtens ſehr geneigt, 
dieſes Argument ſich zu eigen zu machen. Es heißt 
in ſeiner weiteſten Faſſung: Der Begriff Wert iſt 
an ſich ſo relativ, daß es ſchon deshalb keinen Sinn 
hat, nach der Verteilung des Wertes in den ein⸗ 
zelnen Schichten der Bevölkerung zu fragen. 


Auf dieſen Einwand iſt nun folgendes zu er⸗ 
widern: Der Einwand vermengt zunächſt die Ge⸗ 
ſichtspunkte, nach denen der Wert beurteilt wird. 
Es iſt richtig, daß wir einen Menſchen, und zwar 
mit Recht, als Einzelperſönlichkeit 
höher ſchätzen, wenn er freundlich und gütig, jedoch 
nicht übermäßig klug iſt, als wenn das Umgekehrte 
der Fall iſt. (Siehe auch unten.) Jedermann 
wird die zahlloſen Frauen aus dem Volke, die bei 
ziemlich mäßiger Begabung ein ganzes Leben voll 
Arbeit und Entſagung den ihrigen opfern, als 
Perſönlichkeiten außerordentlich hoch einſchätzen. 


Aber darum handelt es fih ja gar 


D 


nicht, ſondern darum, was die ein⸗ 
zelnen Veranlagungen für unfer 
Volk als Geſamtheit und ſeine 
Rolle innerhalb der übrigen Völ⸗ 
ker bedeuten. Es handelt ſich um 
unfere Eriten; als Kultur volk. 
Daß auch Nanuk der Eskimo und ſeine Frau viele 
ſchätzenswerte, beſonders Gemütseigenſchaften haben 
mögen, iſt ja unbeſtritten; allein es iſt doch gerade 
keine erhebende Ausſicht, daß unſer deutſches Volk 
auf die Stufe Nanuks herabſinken ſollte. Nur 
davon, nicht von perſönlichen ethiſchen Werten iſt 
die Rede. — Man kann nun ferner ſagen: Gut, 
aber auch für dieſe unſere Stellung als Kulturvolk 
iſt keineswegs nur der Verſtand, ſondern ſind vor 
allem Eigenſchaften des Willens, aber auch ſolche 
des Gemütes eine mindeſtens ebenſo wichtige Vor⸗ 
bedingung. Wodurch haben die Römer oder die 
Engländer die Welt erobert? Doch nicht durch 
ihre Intelligenz, ſondern durch ihren zielbewußten 
Willen! — Richtig. Wer ſo argumentiert, weiß 
jedoch nicht, daß alle Prüfungen dieſer Fähig⸗ 
keiten, foweit fie überhaupt möglich waren, wieder- 
um ergeben haben, daß ihr Grad innerhalb der 
einzelnen Gruppen genau oder faſt genau (mit ganz 
kleinen unweſentlichen Verſchiebungen) derſelben 
Stufenleiter folgt wie der Grad der durchſchnitt⸗ 
lichen Intelligenz. Wenn jene amerikaniſchen A. 
und B-Leute im Heere in fo unverhältnismäßig 
viel höherem Maße unter den Offizieren als unter 
den Gemeinen zu finden waren, ſo kann ſich daraus 
jeder ſelbſt ſofort die Richtigkeit des vorigen Satzes 
ableiten. Denn zum Offizier iſt eben auch zunächſt 
weniger der Intelligentere als vielmehr der Ener— 
giſchere, Sicherere uſw. befähigt. Nach dieſer 
Qualität wird dabei in der Hauptſache ausgeſucht. 
Wenn trotzdem auch die Intelligenz mit dem höchſten 
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Prozentſatz in die gleiche Klaſſe fällt, fo beweiſt 
eben dieſes Ergebnis, daß Intelligenz und Willens⸗ 
ſtärke in der Hauptſache parallel gehen, nicht bei 
den Individuen, aber bei den Gruppen, und das⸗ 
ſelbe : gilt für. andere Jogenannte praktiſche Be- 
gabungen, wit 7. B. zechniſches Können, Geiſtes⸗ 
gegenwart, Kuni. der Behandlung Untergebener 
ifi: Es- iſt· ag einfach falſch, daß mit Aus- 
nahme des Verſtandes alle ſonſtigen für die Ge⸗ 
ſamtheit wertvollen Anlagen gleichermaßen in allen 
Schichten vorhanden ſeien. Die Wahrheit 
iſt, daß die Führerqualitäten aller 
Art ſich in den als Oberſchichten be⸗ 
zeichneten Gruppen in unvergleich⸗ 
lich viel höherem Prozentſatz fin⸗ 
den als in den niederen, natürlich nicht 
immer bei denſelben Individuen, obwohl auch dies, 
wie ſchon erwähnt, häufiger vorkommt, als man 
zumeiſt meint. 

Ein weiterer Einwand der Umweltfreunde iſt 
die „allgemeine Erfahrung“, daß die fog. führenden 
Familien in größeren oder kleineren Bezirken, z. B. 
in Städten, fo oft deutliche Degenerationsmerk⸗ 
male aufweiſen. Thomas Mann hat in einem 
bekannten Roman einen ſolchen „Niedergang 
einer Familie“ dichteriſch geſchildert. Der total 
vertrottelte Sereniſſimus oder Korpsſtudent unſerer 
Witzblätter hat den Typus populär gemacht. — 
Auf dieſen Einwand iſt zu ſagen: Es ſteht nach 
neueren ſorgfältigen Forſchungen nicht einmal feſt, 
daß die bislang allgemein auch von vielen Ver⸗ 
erbungsforſchern angenommene keimſchädigende 
Wirkung gewiſſer Gifte, wie z. B. Alkohol oder 
Syphilis, wirklich eine Keimſchädigung und nicht 
vielmehr doch nur ein Umwelteinfluß auf den wer⸗ 
denden Embryo iſt. Wir wollen aber dies ein⸗ 
mal annehmen. Dann würde die Tatſache be⸗ 
weiſen, daß aller dings im gewiſſen Umfange doch 
die Umwelt einen Einfluß, wenn auch nur einen 
negativen, auf die Keimzellen ausüben kann. Aber 
es ift ein ſchwerer Irrtum, damit den Lamarckis 
mus nun doch wieder in ſein Recht eingeſetzt zu 
ſehen. Denn dieſe Keimſchädigungen ſind ja nur 
ganz allgemeine Schädigungen; es iſt ungefähr ſo, 
als ob man den Keimzellen geradezu eine mechaniſche 
Verletzung beigebracht hätte. Infolgedeſſen kann 
z. B. das Kind eines Trinkers vielleicht Idiot, 
kann ein körperlicher Schwächling, ein feruell Ab- 
normer oder was ſonſt noch alles werden, aber es 
iſt keineswegs durch dieſen Einfluß nun zum Trin⸗ 
ker vorherbeſtimmt. Wenn vielmehr das Kind 
eines notoriſchen Trinkers mit dieſer Anlage erb- 
lich belaſtet iſt (was ſehr häufig der Fall iſt), ſo 
liegt das eben an der Vererbung derſelben An- 
lage, die auch den Vater dazu machte. Wenn da⸗ 
gegen ein Menſch aus ſonſt ganz unbelaſteter 


Familie durch irgendeine Verkettung unglücklicher 
Umſtände an den Trunk kommt, ſo erben ſeine 
Kinder davon gar nichts, es iſt bisher auch noch 
nicht einmal ſicher feſtgeſtellt, ob ſie überhaupt 
durch die erworbene Trunkſucht geſchädigt 
werden. Wir wollen, wie geſagt, das letztere zu- 
geſtehen und wollen weiter hinzunehmen, daß ins⸗ 
beſondere unter den keimſchädigenden Einflüſſen 
auch die allzu ſtarke nervöſe Beanſpruchung des 
Vaters eine Rolle ſpielen könnte. (Man vermute: 
dies, weil ziemlich oft die Kinder ganz ber 
vorragender Genies unter Durchſchnitt beanlagt 
waren, ſiehe Helmholtz und andere.) Auch dieſe 
Annahme würde immer noch nichts für den La- 
marckismus beweiſen, ſie würde nur beweiſen, daß 
in gewiſſen Fällen das werdende Weſen ſchon im 
Stadium der Keimzelle geſchädigt werden kann. 
Warum ſollte das an ſich nicht möglich ſein? Das 
iſt aber kein Geſetz, ſondern es iſt eben ein Un⸗ 
glück, wie es auch ſpäter den Embryo oder das 
Kind oder den Erwachſenen treffen könnte. Wenn 
Goethe als Student einen Gehirnſchuß bekommen 
hätte, wäre vermutlich der „Fauſt“ auch nicht ent⸗ 
ſtanden. Die Geſchichte zeigt neben den allerdings 
ziemlich zahlreichen Fällen degenerierter Führer⸗ 
familien genügend viele, in denen von folder Ent. 
artung durch Jahrhunderte hindurch nichts zu ſpüren 
war. Man muß alſo hieraus keine Regel machen, 
ſondern den Urſachen der Entartung von Fall zu 
Fall nachſpüren. Ziemlich wahrſcheinlich ſpielt 
unter ihnen auch die allzu enge Inzucht eine 
erhebliche Rolle, die bei Menſchen ebenſo ſchädlich 
wirken kann wie bei Tierzuchten, während anderer⸗ 
feits ebenſo hier wie dort das Reinhalten der guten 
Zuchten die erſte Bedingung des Erfolges iſt. 

Doch immer noch wird ſich der Anhänger der 
Umweltlehre nicht für geſchlagen erklären. Er 
wird anführen, daß doch Geſchichte und Statiſtik, 
ſowie die tägliche Erfahrung das fortwäh⸗ 
rende Nachwachſen der Führer von 
unten nachoben (das Auffteigen der Familien 
auf der ſog. ſozialen Stufenleiter) zeigten, dem 
dann doch wohl gleichzeitig ein Abſinken der frühe⸗ 
ren Führerſchichten entſprechen müſſe. Dieſe Vor⸗ 
ſtellung ſitzt am feſteſten in den Köpfen, ſie iſt das 
Paradeſtück des politiſchen und ſozialen Lamarckis⸗ 
mus, ein Dogma für jeden Demokraten und So⸗ 
zialiſten, aber auch für unzählige Angehörige 
anderer bürgerlicher Parteien, ein Lieblingsſtück auch 
der kirchlichen Betrachtungsweiſe, die im letzten 
Grunde gern glaubt, was den Mächtigen und Be- 
vorzugten dieſer Erde zur Demütigung und dem 
„niederen Volke“ zur Erhebung dient. Was iſt 
über dieſes Dogma zu ſagen? 

Um die fragliche Erſcheinung richtig zu ſehen, 
muß man zunächſt eines bedenken, nämlich den Um⸗ 
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ſtand, daß trotz des viel geringeren Prozent ⸗ 
ſatzes der geborenen Führer in den unteren 
Schichten ihre abſolute Zahl wahrſcheinlich zum 
wenigſten auf vielen Einzelgebieten wohl immer 
noch erheblich größer iſt als die der gleichwertigen 
Kinder höherer Stände. Anders geſagt: es gibt 
zwar nach den oben angegebenen Statiſtiken etwa 
50 Prozent hochintelligente Gelehrtenkinder und 
nur etwa 10 Prozent ebenſo intelligente Arbeiter⸗ 
kinder, aber die abſolute Anzahl der letzteren iſt 
immer noch viel größer als die der erſteren, da es 
nicht nur fünfmal, ſondern vielleicht fünfzig⸗ bis 
hundermal mehr Arbeiter gibt als Gelehrte. Ganz 
allgemein: Der Prozentſatz der Höher ⸗ 
wertigen nimmt zwar nach unten hin 
a b, aber die Schichtbreite nimmt zu 
und infolgedeſſen nimmt die abfo- 
lute Anzahl der Höherwertigen im⸗ 
mer noch nach unten hin, wahrſchein⸗ 
lich wenigſtenszunächſt, z u. (Ich möchte 
allerdings glauben, daß ſie ganz unten doch ſchon 
wieder eine Abnahme zeigt. Ob auch darüber 
genauere Statiſtiken vorliegen, iſt mir nicht 
bekannt.) Nun war in früheren Jahrhunderten 
bekanntlich die Mauer zwiſchen den einzelnen 
Ständen eine ſchwer zu überſteigende, im großen 
und ganzen wurde der Sohn, was der Vater 
war, infolgedeſſen blieb jeder Schicht ihr Pro⸗ 
zentſatz an Begabungen in der Hauptſache er- 
halten. Das iſt heute ganz anders geworden, 
da jene Abſperrungsmauern — und zwar nicht 
erft feit 1918, ſondern ſchon viel länger — 
in der Hauptſache gefallen ſind. Die Folge war 
und mußte notwendig ſein, daß die Höherwertigen 
in viel ſtärkerem Maße als vordem aus den unteren 
Schichten in die oberen abwanderten, ſo daß die 
letzteren in den letzten Jahrzehnten an Begabungen 
ungeheuer verarmt ſind. Ganz beſonders auffallend 
zeigt ſich dies an der Schicht der Handwerker und 
der der Kleinbauern, es iſt aber jetzt auch bei 
unſeren Arbeitern dieſer Prozeß im vollen Gange. 
Das Prinzip der „Freien Bahn dem 
Tüchtigen“ hat alſo die Folge des 
Abwanderns der Begabungen nach 
oben, daran iſt gar kein Zweifel. Von hier aus 
muß man diejenigen Erſcheinungen verſtehen, die 
oben als Argumente der Umweltlehre angeführt 
wurden. In früheren Zeiten lag die Grenze zwi⸗ 
ſchen „oben“ und „unten“ zunächſt ſchon ganz er⸗ 
heblich höher als heute. Der heute ſogenannte 
beſſere Mittelſtand beſteht aus den Nachkommen 
ſolcher, die damals noch nicht in führenden Stel⸗ 
lungen ſaßen. Zum anderen war der Gehalt der 
„unteren“ Schichten an Begabungen erheblich 
größer als heute, und da nun zugleich die abſolute 
Zahl derſelben eine viel erheblichere war, ſo mußte 


es naturgemäß früher trotz der Abſperrungen rela⸗ 
tiv viel häufiger als heute vorkommen, daß be⸗ 
ſondere Begabungen den Weg zur Führerſtellung 
doch fanden und dies umſomehr, als auch der Be⸗ 
darf mit ſteigender Kultur ſtark anſtieg. Das un⸗ 
erſchöpflich ſcheinende Reſervoir des (damals 
noch das „Volk“ bildenden) Mittelſtandes brachte 
eine Unmenge folder Begabungen hervor. Es ift 
gar keine Frage, daß auch heute noch aus dieſen 
Schichten der weitaus größte Teil unſerer bedeu⸗ 
tenden Führer aller Art ſtammt. Nun iſt aber 


mittlerweile die erörterte Verarmung der Unter⸗ 


ſchichten an Intelligenzen, und zwar je weiter nach 
unten deſto empfindlicher, eingetreten, und es wäre 
deshalb im höchſten Maße kurzſichtig, wenn man 
nicht ſehen wollte, daß heute z. B. unſere Hand⸗ 
werkerſchicht bereits den größten Teil der Ausſicht 
eingebüßt hat, wieder einmal einen Hans Sachs 
und eine ganze Meiſterſingergilde hervorzubringen. 
Die Behauptung des fortwährenden Nachwuchſes 
der Führer aus dem Volke iſt alfo aller dings teit- 
weiſe richtig, und zwar umſo richtiger, auf je weiter 
zurückliegende Zeiten ſie angewendet wird (wenig⸗ 
ſtens für die letzten Jahrhunderte), die Verteidi⸗ 
ger der Umweltlehre vergeſſen nber regelmäßig die 
Hauptſache dabei, den Umſtand nämlich, daß die ⸗ 
ſer Nachſchub ein Prozeß iſt, der 
nicht etwa der Verzinſung eines 
vorhandenen Kapitals, ſondern 
dem immer raſcheren Konſum des 


Kapitals ſelber gleicht. Je ſtärker ſich 


dieſer Prozeß vollzieht, umſo eher muß er zum 
Stillſtand kommen und das Prinzip der „Freien 
Bahn“ von heute muß ihn ganz beſonders beſchleu⸗ 
nigen. An die Stelle dieſes nieder- 
ſchmetternden Tatbeſtandes ſetzen 
jene die Fiktion eines beliebig 
lange dauernden fortwährenden 
Austauſches zwiſchen unten und 
oben, während es ſich in Wahrheit um einen 
nicht umkehrbaren Prozeß handelt, der, einmal ab- 
gelaufen, nie wiederkehrt. Auch mit dieſem Argu- 
ment gegen die unerbittlichen Feſtſtellungen der 
Vererbungslehre iſt es alſo nichts. Zu ſeinen be⸗ 
ſenderen Formen gehört die bis heute unausrott- 
bare Behauptung, daß alle großen Erfindungen 
und Entdeckungen nicht von den zünftigen Fad- 
leuten, ſondern von Laien, „meiſt ganz einfachen 
Männern aus dem Volke“, gemacht worden ſeien. 
Dieſe Behauptung iſt glattweg falſch und zwar 
umſo falſcher, — ganz im Sinne der obigen Dar- 
legungen —, je mehr wir uns der Gegenwart 
nähern. In den letzten drei Jahr- 
zehnten iſt eine Unfumme der be- 
deutendſten Entdeckungen gemacht 
worden, welche die Menſchheit je- 
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mals gemacht hat, es iſt kaum eine 
dabei, die nicht von einem Fach 
mann ſtammte, und das Gleiche gilt 
für die Erfindungen. Das liegt nicht 
nur daran, daß mit dem Fortſchritt der Kultur das 
Finden von wirklich Neuem naturgemäß immer 
ſchwieriger und verwickelter wird, es liegt auch 
zweifelsohne an der immer ſtärker werdenden Kon⸗ 
zentration der Begabungen in den oberen Schich- 
ten. Trotzdem iſt der Irrtum ebenſo umausrott- 
bar wie die Behauptung, daß die Muſterſchüler es 


im Leben meiſtens zu nichts brächten, und die ume 


gekehrte, daß alle oder faſt alle tüchtigen Männer 
auf der Schule Taugenichtſe geweſen wären, eine 
Behauptung, die ebenfalls durch jede, ſchon die 
allerprimitivſte Statiſtik über die Abiturienten 
böherer Schulen widerlegt wird, deren ſpätere 
Lebensſtellung im Durchſchnitt genau proportional 
ihrer Schulleiftung ift. Beide Behauptungen wer- 
den geglaubt und nachgeſprochen, weil man ſie eben 
gern glauben will, die letztere als Troſt für die 
Eltern der ſchlechten Schüler, die erſtere, weil ſie 
dem Gleichheitswahn entſpricht, der ſeit der fran⸗ 
zöſtſchen Revolution die Köpfe beherrſcht. Die Tat- 
ſachen, welche die moderne Vererbungswiſſenſchaft 
ermittelt hat, zerſtören dieſen Wahn unerbittlich, 
ja man kann mit Recht ſagen, daß durch die letztere 
geradezu die Axt an die Wurzel jedes ſtaatlichen 
und ſozialen Ideals gelegt iſt, welches rein mecha⸗ 
niſch die Menſchen zählt, ſtatt ſie zu wägen. An 
die Stelle einer ſolchen mechaniſchen „Demokratie“, 
die in Wahrheit ja doch nur Ochlokratie oder Pluto- 
kratie wird, muß dann mit Notwendigkeit eine 
organiſche Auffaſſung treten, die jedem innerhalb 
der Volksgemeinſchaft den Platz anweiſt, auf den 
er ſeiner ganzen Anlage und ſeinen wirklichen 
Leiſtungen nach gehört. 

Wir haben aber nunmehr zuerſt noch von der 
zweiten Tatſache zu reden, der umgekehrten Pro- 
portionalität zwiſchen Wert und Vermehrungsſatz. 
Dieſe Feſtſtellung wird von den Gegnern der 
Raſſenhygiene nicht beſtritten, kann auch nicht gut 
beſtritten werden, da es ſich lediglich um die ſtatiſtiſch 
einwandfrei zu ermittelnde Tatſache handelt, daß 
in den fog. oberen Ständen die Vermehrung weit 
unter dem Normalfatz (3,3 Kind pro Familie) 
bleibt, während ſie in den unteren umgekehrt den 
Durchſchnitt und auch den Bedarf, der zur Kon⸗ 
ſtanthaltung nötig iſt, überſteigt. Nur die Deu- 
tung, die man dieſer Tatſache gibt, iſt die entgegen⸗ 
geſetzte. Man erblickt in ihr eine Beſtätigung des 
Urteils von der Verdorbenheit und der Entartung 
der oberen Zehntauſend und freut fih, daß „aus 
dem gefunden Körper des Volkes“ der nötige Nad- 
wuchs immer wieder geliefert wird. Wie es mit 
dieſer Deutung ſteht, geht aus dem Vorigen zur 


Genüge hervor. Der bereits beſprochene Vorgang 
des Aufſtiegs der Begabten nach oben muß die 
raſſiſche Verſchlechterung noch ganz erheblich be⸗ 
fördern. Denn die begabten Kinder der unteren 
Stände in die Stufe der oberen heben, bedeutet 
bei den gegenwärtigen Umſtänden zugleich, ſie in 
diejenigen Umſtände verſetzen, welche es bewirkt 
haben, daß die Kindererzeugung in dieſen Schichten 
eine fo geringe if. Je mehr Begabte alſo 
auf dieſer „Freien Bahn“ dorthin 
kommen, wo heute das Ein⸗ und 
Zweikinderſyſtem herrſcht, umſo 
raſcher geht der Prozentſatz der Be 
gabungen in der Geſamtbevölke⸗ 
rung zurück, das iſt ein einfaches 
Rechenexempel. Die umgekehrte Propor⸗ 
tionalität von kulturellem Erbwert und Vermeh⸗ 
rungsſatz gilt aber auch keineswegs nur für den 
Vergleich dieſer fog. oberen Zehntauſend mit dem 
handarbeitenden Volk, ſondern ſie gilt durchweg für 
die ganze ſoziale Stufenleiter, alſo auch innerhalb 
der Arbeiterſchaft ſelbſt. — Um die ganze Größe 
der Gefahr auch hier an einem Beiſpiel deutlich 
aufzuweiſen, ſei auf die bereits in der Umſchau von 
„Unſere Welt“, Nr. 9, Jahrgang 1926, erwähnte 
Münchener Hilfsſchulkinderſtatiſtik zurückgegriffen. 
Unter den Eltern der Münchener Hilfsſchulkinder, 
die überhaupt dem Arbeiter ſtande angehörten, waren 
die ungelernten Arbeiter mit 45 Prozent, die ge⸗ 
lernten und gehobenen demnach mit 55 Prozent 
vertreten, während von der Geſamtarbeiterſchaft 
Münchens die ungelernten nur etwa 25 Prozent 
ausmachen. Hieraus folgt, daß ſomit die ſozial 
wie an Erbwert tiefer ſtehende Klaſſe doppelt ſo 
viel unterwertige Kinder in die Welt ſetzt als die 
nächſt höhere, und es zieht hier auch der im Falle 
eines Vergleichs mit den höheren Ständen in ſolchen 
Fällen bisher ſtets herangezogene Einwand nicht, 
daß die höhere Schicht ihre minderwertigen Kinder 
eben anderswohin abſchiebe und ſo die Statiſtik zu 
ihren Gunſten fälſche. Die unternormal beanlagten 
Kinder aller Arbeiter kommen nämlich, das kann 
man unbedenklich annehmen, gleichmäßig in die 
Hilfsſchulen. Der höhere Prozentfatz bei den un- 
gelernten kann demnach nur entweder daher fom- 
men, daß dieſe ſich überhaupt ſtärker vermehren 
oder aber daher, daß unter ihren Kindern ein 
größerer Bruchteil Unterwertiger ift. Wahrſchein⸗ 
lich trifft beides zugleich zu. Es unterliegt leider 
keinem Zweifel, daß die Verhältniſſe anderswo 
ganz ebenſo liegen, und daß ſich das nicht nur auf 
die beiden eben angeführten Klaſſen, ſondern auf 
alle Klaſſen überhaupt bezieht. Je höher die 
Schicht, umſo beffer die Qualität, aber umſo ge 
ringer die Kinderzahl, und umgekehrt. Bei ſolcher 
Lage der Dinge kann man nicht an der Frage vor⸗ 


ü 


| 
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bei: was ſoll geſchehen, damit wir unferen Rang 
als Kulturvolk behaupten? Hiermit kommen wir 
zum zweiten Teil unſerer Darlegungen, der Frage 
nach den ſich aus den Tatſachen ergebenden Maßregeln. 


II. 


Es iſt nun für unſere Lage bezeichnend, daß faſt 
die geſamte Preſſe nicht nur der politiſchen Linken, 
ſondern auch der weit überwiegende Teil der rechts⸗ 
ſtehenden Preſſe, ſpeziell der religiös kirchlich orien⸗ 
tierten, auf jede Schilderung dieſer Verhältniſſe 
nichts anderes zu ſagen weiß, als dies: beſſert die 
fittlihen Zuſtände in allen Schichten, hebt die 
Volksſchulen, beſeitigt die Wohnungsnot, bekämpft 
die Säuglingsſterblichkeit, führt das Volk wieder 
zur Kirche uſw. uſw., mit anderen Worten: ver⸗ 
ſetzt die lebende Generation oder die heranwachſende 
in möglichſt günſtige Lebensbedingungen, dann und 
nur dann wird es beſſer. Man verſchließt einfach 
die Augen vor der Unerbittlichkeit der Vererbungs⸗ 
geſetze, welche beweiſen, daß auf dieſem Wege, dem 
Wege des dauernden Milieueinfluſſes an eine Ver⸗ 
beſſerung des gen o typiſchen Durchſchnitts gar 
nicht zu denken iſt. Alle dieſe ſchönen 
Maßnahmen betreffen ganz und 
ausſchließlich den Phänotyp, d. h. 
die äußerlich in Erſcheinung tretende Beſchaffen⸗ 
heit der Individuen, ſie bewirken aber keine auch 
nur um ein Haar breite Abänderung von der durch 
die Statiſtik unerbittlich nachaewieſenen Tatſache, 
daß der genotnpifhe Durchſchnitt ſich andauernd 
verſchlechtert und daher unſer Volk an wertvollem 
Erbqut unaufhaltſam verarmt. Es ift der 
fundamentale, garnicht ſcharf ge⸗ 
nug hervorzuhebende Irrtum des 
Lamarckismus, der in allen Köpfen 
bis heute ſpukt, und der trotz allen 
auten Willens unferen Untergang als 
Kulturvolk herbeiführen muß, wenn er 
weiter wie bisher das Reaiment behält. 

Es iſt falſch. daß der erbliche Durchſchnitts⸗ 
charakter eines Volkes oder einer Volksklaſſe 
durch Erziehungs maßnahmen irgend welcher Art, 
jet es religiöfer oder kultureller, günſtig beeinflußt 
werden könnte. Es it fal ſch, daß nur die 
ungünſtigen Lebensbedingungen, wie der Sozialis- 
mus meint, daß nur die Gottloſigkeit, wie die 
Kirche meint, am Tiefſtand ganzer Volksteile 
ſchuld iſt. Richtig iſt nur, daß bei gegebenem 
Genotyp auch den Ummeltbedingungen ein weſent⸗ 
licher Einfluß auf das Endreſultat. den Phäno⸗ 
top, zukommt, und daß deshalb ein Volk, das auf 
die Anſpannung aller ſeiner Kräfte angewieſen iſt, 
wie das deutſche, auch die Umweltbedingungen, mit 
anderen Worten die Erziehungsfrage, keineswegs 
vernachläſſigen darf, ſondern alles daran ſetzen 


muß, aus dem Material, das einmal vorhanden 
ift, das Menſchenmögliche herauszuholen. Un- 
heilvoll it jedoch der Irrtum, daß 
man hiermit alles Weſentliche ge⸗ 
tan zu haben glaubt, während da⸗ 
mit in Wirklichkeit erſtdie kleinere 
und leichtere Hälfte der Aufgabe 
gelöſt ift. Es ift für den Landmann verhält- 
nismäßig viel einfacher, ſeine Pflanzen tüchtig zu 
düngen und ſo ihren Phänotyp möglichſt günſtig zu 
geſtalten, als in langen und mühevollen Zucht⸗ 
verſuchen die günſtigen Varianten (Mutanten, 
Mirovariationen) zu iſolieren. Wenn das letztere 
aber, wie z. B. in den Petkuſer oder Svalöfer 
Verſuchsanſtalten, geglückt iſt, dann hat man auch 
einen wirklichen, erblich fixierten Erfolg erzielt, 
während das Düngen nur jedesmal der diesjährigen 
Generation hilft. Entſprechendes gilt vom Volks⸗ 
leben. Alle jene ſchönen Maßnahmen, gegen die 
nicht nur nichts einzuwenden iſt, ſondern die ſelbſt⸗ 
redend durchaus an ihrem Platze ſind, helfen nur 
dieſer einen Generation und verwehen ſpurlos, ſo⸗ 
bald die nächſte drankommt, ſoweit ſie nicht als 
„Inſtitutionen“ in einem ganz anderen Sinne 
dauern. Wer den raſſiſchen Niedergang vermeiden 
will, der muß ſich alſo nach ganz anderen Maß⸗ 
regeln umſehen. 

Wir wollen als Beiſpiel einmal annehmen, im 
17. oder 18. Jahrhundert habe der Fürſt eines 
deutſchen Duodezländchens ſich vorgenommen, ſeine 
Untertanen auf eine möglichſt große Höhe muſika⸗ 
liſcher Leiſtungen zu heben. Was für Maßnahmen 
hätte er ergreifen müſſen? Die allgemeine Mei⸗ 
nung geht dahin, daß Gründung muſtkaliſcher Afa- 
demien, ausgiebiger Unterricht aller Kinder in der 
Muſik uſw. uſw., ſchließlich, mehrere Generationen 
fortgeſetzt, einen ſehr erheblichen Prozentſatz großer 
muſikaliſcher Leiſtungen hervorrufen würden. Dieſe 
Meinung iſt falſch. Der einzige Weg, der dieſen 
Fürſten zu ſeinem Ziele geführt hätte, wäre viel⸗ 
mehr der geweſen, denjenigen Familien unter ſeinen 
Untertanen, in denen große mufifalifhe Begabung 
erblich war (was ſich durch Familienſtatiſtik einiger- 
maßen genau feſtſtellen ließ), für die möglichſt 
ſtarke Vermehrung möglichſt vorteilhafte Bedin- 
gungen zu verſchaffen; andererſeits aber vielleicht 
auch (wenn er dazu grauſam genug war) den noto- 
riſch unmuſtkaliſchen Familien die Lebensbedingun⸗ 
gen ſo zu erſchweren, daß ſie entweder das Land 
ganz verließen oder ſich doch in geringerem Pro— 
zentſatz als der Durchſchnitt vermehrten. Mit 
einem Worte: da die Milieubedingun- 
gen keinerlei direkten Einfluß auf 
den Genotyp ausüben, fo bleibt der 
einzige Weg zur Verbeſſerung des— 
ſelben die Ausleſe. 


Gegen dieſen Satz ſträuben fih nun aber er- 
fahrungsgemäß in allen Lagern unzählige Köpfe 
und Herzen, und es ſoll eben der Hauptgegenſtand 
dieſer unſerer Unterfuchung fein, wie inſonderheit 
die ſittlich⸗religiböſen Grundſätze fidh zu ihm verhalten. 
Es hat jedoch keinen Zweck, über dieſe Frage zu 
verhandeln, ehe ihre tatſächlichen Grundlagen ge⸗ 
klärt ſind, und darum mußte ich dieſe lange Ein⸗ 
leitung vorweg ſchicken. Ehe wir nun an die 
grundſätzlichen Fragen, die zugleich die Normen für 
unſer praktiſches Handeln liefern ſollen, heran⸗ 


gehen können, bedarf es noch einer allgemeinen 


Vorbemerkung. 


* * * 


Nach einer treffenden Aeußerung des großen 
franzöſiſchen Mathematikers und Naturphilo⸗ 
ſophen Poincaré (Vetter des bekannten P.) 
kann die Wiſſenſchaft mit allem ihrem Forſchen 
zwar keine Sätze ermitteln, welche die Form 
eines Imperativs: Tue das! haben, ſie kann aber 
ſehr wohl Sätze bilden wie den: da du aus irgend 
welchen (außerwiſſenſchaftlichen) Gründen es für 
geboten und richtig hältſt, dies zu tun, ſo mußt du 
erſt das tun, denn man kann dies nicht erreichen, 
ohne das andere vorher zu wollen. Anders ge⸗ 
ſagt: die Wiſſenſchaft liefert zwar an ſich keine 
Werturteile, ſondern nur Seinsurteile, da in dieſe 
letzteren jedoch auch die urſächlichen Verkettungen 
einbegriffen ſind, ſo kann ſie, wenn ſie auch ſelber 
keine letzten Ziele ſetzen kann, doch die Mittel zu 
dieſen Zielen richtig bezeichnen, ja es kann tatſäch⸗ 
lich kein Menſch ein einziges Ziel verfolgen, ohne 
ſich zugleich ſeiner Erkenntnis bei der Wahl der 
dazu nötigen Mittel zu bedienen. Wenn alſo auch 
die „wiſſenſchaftliche Welt⸗ und Lebensanſchauung“ 
des Moniſtenbundes als Grund ſatz ein Phan- 
tom iſt, ſo liegt ihr doch inſofern eine berechtigte 
Idee zugrunde, als die Wiſſenſchaft in der Tat 
dem Menſchen ganz weſentlich neue Einſichten in 
die Wirkſamkeit und den Umkreis der Mittel dar⸗ 
reicht, durch die er ſeine Ziele, auch die höchſten, 
erreichen muß, wenn er überhaupt etwas erreichen 
will. Für unſere (wie übrigens alle ähnlich lie⸗ 
genden Probleme) bedeutet das nun, daß man 
erſtens über die letzten Ziele ſelbſt, 
dann aber zweitens über die Frage 
der Mittel ſich verſtändigen muß, 
und das Schlimme iſt, daß es außerordentlich 
ſchwer hält, dieſe beiden ganz verſchiedenen Fragen 
reinlich auseinander zu halten. In faſt allen 
öffentlichen Debatten werden ſie in der heilloſeſten 
Weiſe miteinander vermengt und reden deshalb die 
Gegner aneinander vorbei. 

Wir haben unſere Unterſuchung alſo nach dieſen 
zwei Hauptgeſichtspunkten zu ordnen; es iſt jedoch 
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zweckmäßig, ſie nicht äußerlich mechaniſch getrennt 
zu halten, ſondern ſie nur in jedem beſonderen 
Falle klar herauszuſtellen. Zunächſt wollen wir 
die Vorausſetzung machen, daß wir uns alle über 
gewiſſe Ziele einig ſind, ſo verſchieden ſonſt auch die 
Weltanſchauungen und Intereſſen ſein mögen. 
Von wenigen, hier nicht zu rechnenden Ausnahmen 
abgeſehen (ich komme auf ſie unten zurück), werden 
ſich nämlich alle, links wie rechts, darin einig ſein, 
daß ſie alle ihrem deutſchen Vaterlande eine körper⸗ 
lich wie geiſtig tüchtige und leiſtungsfähige Be⸗ 
völkerung wünſchen; wir können dies alſo vorder⸗ 
hand einmal als ein oberſtes Ziel ſetzen. Weiter 
unten werden wir ſehen, ob und inwiefern es etwa 
anderen noch höheren doch unterzuordnen wäre. 
Wenn dieſes Ziel nun anerkannt wird, ſo iſt 
es nach dem Vorigen vollkommen klar, daß unſere 
geſamte ſogenannte ſoziale Geſetzgebung, ebenſo 
aber auch unſer geſamtes Unterrichts⸗ und Er⸗ 
ziehungsweſen, einſchließlich des kirchlich⸗religiöſen, 
dieſem gewünſchten Ziele bei der Lage der Dinge 
nur im Hinblick auf den Phänotyp, d. h. für die 
jeweilige Generation näher führt, daß aber 
daneben die genotypiſche Ent⸗ 
artung ihren ungeſtörten Fort 
gang nehmen kann und nimmt, ja 
ſogar vielleicht durch jene Maßnahmen noch zu 
einem Teil befördert wird. Vor dieſer Tatſache 
die Augen zu verſchließen, hilft nichts. Nur ein 
Tor verheimlicht einen Schaden, ſtatt zum rechten 
Arzt zu gehen. Daß jene Maßnahmen nichts 
nützen, iſt zur Genüge begründet worden. Daß 
fie aber in vielen Hinſichten geradezu ſcha den, 
d. h. die Ausleſe im negativen, ſtatt im poſitiven 
Sinne befördern, iſt an manchen einzelnen Bei⸗ 
ſpielen leicht einzuſehen. Ein ſolches Beiſpiel iſt 
u. a. unſere großartige Tuberkuloſebekämpfung. Es 
unterliegt kaum einem Zweifel, daß wir Europäer 
unſere relative Immunität gegen die Tuberkuloſe, 
die bei Völkern, denen ſie bisher unbekannt war, 
vielfach als verheerende Epidemie auftritt, der jahr⸗ 
hundertelangen Ausleſe verdanken, welche unerbitt- 
lich die für Tuberkuloſe Disponierten ſchon in 
früher Jugend ausmerzte, ehe ſie zur Fortpflan⸗ 
zung kamen. Nun haben wir durch unſere groß⸗ 
artigen Maßnahmen (wenigſtens vor dem Kriege) 
das phänotypiſche Bild dieſer Krankheit bei uns 
ganz außerordentlich günſtig geſtaltet, wie jedermann 
weiß. Die Zahl der Todesfälle an Tuberkuloſe 
iſt rapide heruntergegangen. Es wäre aber ein 
fundamentaler Irrtum, zu glauben, daß damit 
nun auch die Anfälligkeit für die Tuberkuloſe her⸗ 
untergegangen wäre. Das Gegenteil iſt richtig. 
Gerade deshalb, weil auch die Anfälligeren heute 
durch eine ſorgfältige Vorbeugung und eine zweck⸗ 
entſprechende Behandlung zur Heilung, zu hohem 
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Alter und zur Fortpflanzung gelangen, geht der 


Prozentſatz der Anfälligen ſtark in die Höhe, wie 
ſich in erſchreckendem Maße in der Kriegs- und 
Nachkriegszeit gezeigt hat, als die günſtigen Um⸗ 
weltverhältniſſe plötzlich aufhörten. 

Das Beiſpiel zeigt uns zugleich, daß es nun 
aus dieſer Einſicht heraus doch falſch gehandelt 
wäre, wenn man, um die „negative Ausleſe“ nicht 
zu fördern, nunmehr die Tuberkuloſen wieder wie 
früher ihrem Schickſal überlaſſen wollte, damit ſie 
ausgemerzt werden. Es gibt Raſſenfanatiker, die 
ſolche Maßregeln in allem Ernſt befürworten. 
Ihnen mich anzuſchließen, beabſichtige ich keines⸗ 
wegs, ich bin vielmehr der Anſicht, daß auf alle 
Fälle die Pflege der Kranken und Schwachen auch 
ein oberſtes Ziel iſt, an dem nicht zu rütteln iſt. 
Man muß vielmehr hier wie in anderen derartigen 
Fällen ſo fragen: wie kann, da einmal die ethiſch⸗ 
fozialen Pflichten dies und das verlangen, den 
raſſenhygieniſch gefährlichen Folgen dieſer Maf- 
regeln wenigſtens nach Möalichkeit voraebeuat wer- 
den? Außerdem muß in jedem Einzelfall erſt be⸗ 
ſonders überlegt werden, ob der raſſenhnaieniſche 
Schaden nicht durch andere Vorteile aufaemoaen 
wird, vielleicht fonar auch durch raſſenhyaieniſche 
Vorteile ſelber. und ob er überhaupt ein fo unbe» 
dinat verderblicher iſt, daß man ihn auf jeden Fall 
vermeiden muß. 

Es iſt nun leicht einzuſeben, daß im Falle der 
Tuberkuloſe alles dafür ſpricht, hier den raffen- 
hnaieniſchen Geſſchtspunkt aegen den individnal⸗ 
ethiſchen zurücktreten zu laſſen. Denn erſtens find 
in den Tuberkuloſedisponierten durchaus wertvolle 
andere Erbanlagen. zum mindeſten ebenſo viel, 
vielleicht foaar manche in etwas böherem Grade, 
enthalten, wie bei den Nichtdisvonierten (Beiſpiel: 
Schiller). es wäre ein offenbarer Unfinn, dieſe 
wertvollen Anlagen um deswillen untergehen zu 
laffen. weil fie mit jener bedenklichen verknüpft 
find. Zweitens ift eine Verſchlechteruna des durd- 
ſchnittlichen Genotuyps in dieſer Hinſicht für ein 
Kulturvolk umſo eher traabar, als auf der anderen 
Seite wirklich durchſchlagende Maßnahmen gegen 
das Erſcheinungsbild der Krankheit gefunden wer⸗ 
den. Sollte es einmal gelingen, ein wirklich durch⸗ 
ſchlagendes Heilmittel gegen die Tuberkuloſe zu 
finden, was meines Erachtens nur noch eine Frage 
der Zeit ift, fo ift es ſowieſo faſt aleichaültia, ob der 
Prozentſatz der Anfälligen ein etwas arößerer oder 
kleinerer iſt, man kann es dann vielleicht einmal 
dahin bringen, daß die Tuberkuloſe ebenſo wie die 
Peſt oder die Cholera zu den ausgeſtorbenen Krank⸗ 
heiten für uns gehören wird. Wie man ſieht, 
bandelt es ſich hier alſo um ein ſehr verwickeltes 
Ineinander von Zielſetzungen und Mittelerfennt- 
niſſen. Man muß eine ganze Anzahl verſchiedener 


Ziele, die einzeln für ſich alle wertvoll ſind, gegen⸗ 
einander abwägen und zugleich den tatſächlichen 
Beſtand unſerer Erkenntnis und unſeres Könnens 
zu Rate ziehen. Aehnlich liegt die Sache auch in 
zahlreichen anderen Fällen. Ich denke alſo nicht 
daran, zu befürworten, daß unter all jenen ſozialen, 
erzieheriſchen ufw. Maßnahmen, von denen oben 
die Rede war, diejenigen unterbleiben müß⸗ 
ten, von denen nachweislich die negative Aus- 
leſe begünſtigt wird. Man käme dann zu ſo radi⸗ 
kalen Folgerungen, wie der, daß z. B. die Be⸗ 
kämpfung der Säuglingsſterblichkeit, die Sanierung 
der Verbrecherviertel uſw. unterbleiben müßten, 
Forderungen, welche gewiſſe Vererbungstheoretiker 
in der Zeit der Hochflut des Darwinismus ſchon 
einmal erhoben haben, und die heute natürlich erſt 
recht die wiſſenſchaftliche Begründung für ſich hät⸗ 
ten. Wie aber bereits O. Hertwig in ſeiner 
Schrift „Zur Abwehr des politiſchen, ſozialen und 
ethiſchen Darwinismus“) ausgeführt hat, ſtehen 
eben neben den rein raſſehnaieniſchen Geſichts⸗ 
punkten zahlreiche andere ethiſche, religiöſe uſw., 
und hier muß ein Kompromiß geſchloſſen werden, 
wenn nicht eine Seite vergewaltigt werden ſoll. 

Je ehrlicher wir das zugeben, umſo deutlicher 
müſſen wir nun aber auf der anderen Seite auch 
fordern, daß den deraeftalt nicht ganz vermeidbaren 
raſſehvgieniſchen Schäden auf andere Weiſe wieder 
Einbalt getan werde, daß man ſich alfo 
nicht bei dem individualethiſchen 
Standpunkt begnügt, ſondern es 
als klare ſittliche Pflicht erkennt, 
auch die Geſamtheitsintereſſen 
gegen die des einzelnen zu ſchützen. 
Es geht nicht an, ein Volk ver- 
derben zu laſſen, um die Einzelnen 
zuretten. Das Umgekehrte iſt bis zu gewiſſem 
Grade tragbar, denn die Geſamtheit träat den Ein⸗ 
zelnen weit mehr als der Einzelne die Geſamtheit. 
„Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben 
müſſen“, dieſes Wort muß auch im raſſenbygieni⸗ 
ſchen Sinne unſere Richtſchnur ſein. Verdirbt 
unſer Erbgut, ſo ſind zwar nicht wir, wohl aber 
unſere Enkel und Urenkel verloren. Dieſe Er⸗ 
kenntnis und die Verantwortung gegen das kom⸗ 
mende Geſchlecht muß ganz anders wie bisher in 
die Köpfe und Herzen gepflanzt werden. Heute 
pflegt man „dem kommenden Geſchlecht“ neue 
Schulen und Sportplätze, Muſeen und andere 
ſchöne Dinge feierlich zu weihen — und weiß oder 


beachtet nicht, daß dieſe gar nicht dem kommenden 


Geſchlecht, ſondern in der Hauptſache nur dem ge- 
rade lebenden nützen, dem kommenden höchſtens in⸗ 
ſofern, als ſie zumeiſt mehr als eine Generation 


1) Verlag G. Fiſcher, Jena 1918. 
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zu überdauern pflegen (d. h. die Enkel noch in 
demſelben Schulgebäude ſitzen können uſw.), und 
inſofern als fie mit dazu helfen, keim ſchädi⸗ 
gende Einflüſſe (ſiehe oben) hintanzuhalten. 
Dem „kommenden Geſchlecht“ wirklich auf die 
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Gemeinhin pflegen wir das Werk Goethes nur 
im literariſchen Sinne zu betrachten und zu be- 
werten, und letzten Endes darf und kann auch nur 
aus dieſer Tatſache heraus unſere nie verſiegende 
Huldigung dieſem einzigartigen Herrſcher im Reiche 
der Poeſie gelten, der, ein Schöpfer von Ewig- 
keitswerten, uns immer wieder an den quellenden 
Born poetiſcher Schönheit und Kraft führt. Ueber 
das literariſche Werk Goethes braucht hier an 
dieſer Stelle nichts geſagt zu werden; in taufend- 
fältiger Form hat darüber die Geſchichte ihr ehren⸗ 
des Urteil geſprochen. Dennoch weihte er ſein 
Leben nicht ausſchließlich der Poeſie, der felbft- 
ſchöpferiſchen Phantaſie, er war nicht nur ein 
Meiſter des Gedankens und der Sprache, ſondern 
auch ein Mann der Tat, in Wiſſenſchaft und Tech⸗ 
nik, ein Pfade ſuchender Pionier, der im Dienſte 
an der Menſchheit Wohl ſein Ich gern und reſtlos 
einſetzte. 

Goethe war zunächſt den Naturwiſſenſchaften 
ein treuer, hingebungsvoller Diener; ein ange⸗ 
borener Forſchertrieb ließ ihn zu allen Problemen 
Stellung nehmen, und damit offenbarte ſich auch 
ſeine natürliche Begabung für das Techniſche. Die 
Technik der goethiſchen Zeit war, an der Gegenwart 
gemeſſen, mehr als beſcheiden, und beſonders auf 
deutſcher Erde gab es mehr Keime als Früchte. 
Immerhin wurde Goethe Zeitgenoſſe jener welt⸗ 
bewegenden Erfindungen, die bis zur Stunde die 
tragenden Fundamente aller Technik geblieben ſind. 
Denn ſowohl die Erfindung der Dampfmaſchine, 
wie die der Eiſenbahn kreuzte die Lebenswege des 
Dichters, der voller Verſtändnis dieſer genialen 
Epoche der Technik gegenüberſtand. Auch die 
Elektrizität war zu Goethes Zeit bereits wiſſen⸗ 
ſchaftlich bekannt und beherrſchte als Problem die 
Naturwiſſenſchaft. Ihre techniſche Auswertung 
blieb allerdings erſt unſerem Zeitalter vorbehalten, 
das ſich damit das größte techniſche Denkmal ſetzte. 
Aber nicht nur die Dampfmaſchine, das Dampf: 
ſchiff und die Eiſenbahn gehören als hiſtoriſche 
Eckpfeiler der Technik dem Zeitalter Goethes an; 
eine Fülle anderer grundlegender Erfindungen 
fallen zeitlich in das Leben des Dichters. Es ſei 
nur auf die Begründung der Rübenzuckerinduſtrie 
durch Markgraf und Achard hingewieſen, 
und auf den erften Dampfſtraßenwagen des Fran- 


die Technik. 

Beine helfen würde man nur mit ganz anderen 

Maßregeln, nämlich ſolchen, welche die poſiti ve 

Ausleſe fördern und die negative hindern. 
(Fortſetzung folgt.) 


Dr. P. Martell⸗ Lücke. & 


zoſen Cugnot, auf das Laufrad des badiſchen 
Freiherren von Drais, das damit zum Vor⸗ 
läufer des Fahrrades wurde, auf die Erfindung 
des Luftballons durch die Gebrüder Montgol- 
fier, auf die damals aufkommenden erſten eng⸗ 
liſchen Spinnmaſchinen und Webſtühle, auf die 
Erfindung des Steinkohlengaſes durch den Eng- 
länder Murdoch 1792, das eine Revolution in 
der Beleuchtungstechnik hervorrief, auf die Er⸗ 
findung der Lithographie durch Senefelder 
und der Schnellpreſſe durch König; alles techniſche 
Schöpfungen, die der Wiſſenſchaft ungeahnte 
Bahnen des Fortſchrittes erſchloſſen. Goethe ſchloß 
ſich dieſen glänzenden Erfolgen der Technik mit 
voller Aufmerkſamkeit an und verfolgte jede tech⸗ 
niſche Großtat mit wahrer innerer Begeiſterung. 
Auf dem Boden Weimars, im Dienſte des kon⸗ 
genialen Herzogs Karl Auguſt empfing Goethe als 
Geh. Legationsrat und ſpäterer Staatsminiſter 
alle jene äußeren politiſchen Machtmittel, die dem 
Dichter die Beſchäftigung mit der Technik woh! 
zur Pflicht, mehr aber noch zu einem erſehnten 
Liebesdienſt machten. 

Betrachten wir Goethes amtlichen Wirkungs⸗ 
kreis, ſoweit er auf techniſchem Gebiete lag, ſo war 
ihm die Leitung der Bergwerks-, Kriegs-, Waſſer⸗ 
bau und der Wegebaukommiſſion anvertraut. Schon 
hieraus ergibt ſich eine außerordentlich vielſeitige 
Tätigkeit, der ſchließlich nur ein univerſeller Cha- 
rakter wie Goethe gewachſen ſein konnte. Mit 
großer Liebe hat ſich Goethe dem Ilmenauer Sil⸗ 
berbergbau zugewandt, der lange Zeit ſtillgelegen 
hatte und nun durch Goethe auf Wunſch Karl 
Auguſts wieder zu neuem Leben erweckt wurde. 
Der Dichter wie der Herzog ſind in das Bergwerk 
eingefahren, letzterer ſtürzte ſogar durch einen 
Leiterbruch in den Schacht, und wurde ohnmächtig 
zutage gefördert. Im Jahre 1777 beſuchte Goethe 
die bei Clausthal gelegenen Hütten⸗ und Berg⸗ 
werke, um ſo das Bergbau- und Hüttenweſen des 
Harzes durch eigene Anſchauungen kennen zu 
lernen. Goethe befuhr auch hier die Gruben und 
wurde durch einen Bergſturz in nächſter Nähe 
ernſtlich gefährdet und bedroht. Der Dichter hat 
über dieſes Erlebnis von Clausthal aus an Char- 
lotte von Stein berichtet und hierbei die Liebe der 
ihm gewogenen Götter geprieſen. Der Dichter 
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hat dieſem ſeltenen Erlebnis im Fauſt, zweiten 
Teil, ein literariſches Denkmal geſetzt, wo Seis⸗ 
mos zum Sprachrohr des Dichters wird. Wie 
Goethe die ihm vom Herzog geſtellten techniſchen 
und volkswirtſchaftlichen Aufgaben behandelte, 
beweiſt ein dem Herzog 1781 überreichtes umfang- 
reiches Schriftſtück „Nachricht von dem Ilmenau⸗ 
iſchen Bergweſen“. Als im Februar 1784 die 
feierliche Wiederaufnahme des Bergbaues ſtatt⸗ 
fand, hielt Goethe im Poſthauſe zu Ilmenau eine 
längere Rede und tat auch nach dem erhebenden Got⸗ 
tesdienſt den erſten Schlag mit der Keilhaue für den 
neu abzuteufenden Schacht. Endlos techniſche 
Widerwärtigkeiten, hervorgerufen durch zu ſtarken 
Waſſerandrang, der ſchließlich 1796 das Ilme⸗ 
nauer Bergwerk zum Erliegen brachte, raubten 
Goethe die Früchte ſeiner jahrelangen, hingebenden 
Arbeit. Der Dichter hat unter dieſem Mißgeſchick 
ſchwer gelitten und treffend an ſeinen treuen Mit⸗ 
arbeiter Bergrat Voigt in einem Briefe von 1797 
geſchrieben: „Viel Glück zu allen Unternehmungen 
und Geduld mit dem Bergbau, als dem ungezogen⸗ 
ſten Kind in der Geſchäftsfamilie.“ 

Erfolgreicher war Goethe auf dem Gebiete des 
Salinenweſens; ſchlug auch der Verſuch einer Er⸗ 
ſchließung von Mineralquellen bei Ilmenau fehl, 
ſo hatte das gleiche Beginnen bei den Schwefel⸗ 
quellen von Berka um ſo größeren Erfolg. Auch 
hier hat der Dichter einen vorzüglichen Bericht 
„Kurze Darſtellung einer möglichen Badeanſtalt 
zu Berka a. d. Ilm“ gegeben, der Goethes tech⸗ 
niſchem und wirtſchaftlichem Weitblick zur höchſten 
Ehre gereichte. Goethe hat es ſich übrigens nicht 
nehmen laſſen, manchem ihm freundſchaftlich ver- 
bundenen Bergbeamten bei Gelegenheit von 
Dienſtjubiläen dichteriſch zu huldigen. Als Goethe 
mit den Vorarbeiten zu dem „Weſtöſtlichen Di⸗ 
van“ beſchäftigt war, erhielt er auch Kenntnis von 
einer Reiſebeſchreibung des Chevaliers Char- 
din durch Perfien, wo der Härtung und Her- 
ſtellung des Stahls gedacht wird. Auch in perſön⸗ 
lichem Verkehr mit rheiniſchen Stahlinduſtriellen, 
insbeſondere bei ſeinem Beſüch in Wiesbaden im 
Jahre 1815, war Goethe auf dieſes induſtrielle 
Neuland hingewieſen worden. So ſah ſich der 
Dichter veranlaßt, mit dem Jenenſer Profeſſor 
der Chemie Döbereiner einen Schriftwechſel 
zu führen, der ſich mit der Stahlherſtellung be⸗ 
ſchäftigte. Döbereiner plante, Manganoxyd 
und gepulvertes Gas auf Eiſen wirken zu laſſen, 
welche Verſuche Goethe mit großer Aufmerk- 
ſamkeit verfolgte. Das praktiſche Ergebnis dieſes 
Schriftwechſels iſt leider nicht bekannt geworden. 

Mehr als einmal ließ Goethe ſeine Leyer zum 
höheren Ruhm der Technik erklingen, ſo in dem 
Feſtſpiel „Pandora“, wo Prometheus und die 


Schmiede dichteriſch der Technik huldigen. Eine 
reiche Tätigkeit hat Goethe auch im Waſſerbau 
entfaltet; die ſchwierigen Hochwaſſerverhältniſſe 
der Saale boten genügend Anlaß hierzu. Jena 
war das Schmerzenkind, denn gewaltige Ueber⸗ 
ſchwemmungen bedrohten diefe alte Univerſitäts⸗ 
ſtadt mehr als einmal in ihrem Beſtand. Goethe 
hatte die Genugtuung, durch eine geſchickte Saale- 
Regulierung die Schrecken des Hochwaſſers jeden⸗ 
falls ſtark gemildert zu ſehen. Gleich ſchöne Er⸗ 
folge waren dem Dichter auf dem Gebiete des 
Meliorationsweſens beſchieden. Der aus England 
nach Weimar berufene Wieſenbauer Baty hatte 
auf den fränkiſchen Gütern des Herzogs in glän⸗ 
zender Weiſe Meliorationen durchgeführt, die im 
thüringiſchen Herzogtum verſtändnisvolle Nad- 
ahmung fanden. Goethe war auch hier der Weg- 
weiſer. Der Chauſſeebau fand Goethes regſte 
Aufmerkſamkeit, in die ſich auch der Herzog teilte. 
Eine feiner beſten Leiſtungen war der Chauſſee⸗ 
bau von Weimar nach Jena. Beſonderen Auf⸗ 
ſchwung nahm der Wegebau nach der im Jahre 
1815 erfolgten Berufung des Oberbaudirektors 
Coudray, der ein ſehr vertrautes Verhältnis 
zwiſchen ſich und dem Dichter zu entwickeln wußte. 
Als gelegentlich eines Geſpräches zwiſchen Goethe, 
Coudray und Eckermann die Steigungs⸗ 
verhältniſſe der Landſtraßen erörtert wurden, 
machte Goethe den Vorſchlag, in flachen Gegenden 
die Landſtraßen nicht wagerecht, ſondern künſtlich 
von Zeit zu Zeit anſteigen oder fallen zu laſſen, um 
dem Regenwaſſer einen beſſeren Abfluß zu ſichern. 
Oberbaudirektor Coudray nahm dieſen Bor- 
ſchlag an. Noch wenige Tage von ſeinem Tode 
ließ ſich der Dichter die Zeichnungen der im Bau 
ſtehenden Straße Weimar — Blankenhain — Ru- 
dolſtadt vorlegen, die er zu beſichtigen wünſchte. 
Den ſtärkſten Ausdruck ſeiner techniſchen Be⸗ 
gabung lieferte Goethe jedoch in der Baukunſt, die 
naturgemäß feiner künſtleriſchen Veranlagung am 
weiteſten entgegenkam. Schon bei Goethe finden 
wir den Begriff der ſchönen Stadt plaſtiſch 
lebendig; unſere neuzeitlichen Auffaſſungen über 
Städtebau finden in der Gedankenwelt Goethes 
längft ein hiſtoriſches Echo. In „Hermann und 
Dorothea“ tritt uns ein ſchlichtes Bekenntnis über 
ſinngemäßen Hausbau und Städtebau entgegen, 
das jeder Zeit ein Spiegel der Wahrheit bleiben 
wird. Auch hier bewährte ſich der Oberbaudirektor 
Coudray als ein umſichtiger Architekt, von dem 
Goethe ſagte: „Er hat ſich zu mir gehalten und ich 
mich zu ihm, und es ift uns beiden zu Nutzen ge 
weſen.“ Bei dem Wiederaufbau des 1774 abe 
gebrannten herzoglichen Schloſſes wirkte Goethe 
in hervorragendem, künſtleriſchem Maße mit. Er 
machte zu dieſem Zweck in den Stuttgarter Schlöſ— 
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ſern eingehende Studien hinſichtlich der Innen⸗ 
dekoration und zwar gemeinſam mit dem ſehr be⸗ 
fähigten Architekten Prof. Thouret, der mit 
anderen Architekten dann nach Weimar zu Zwecken 
des Schloßbaues berufen wurde. Beſonders ſee⸗ 
liſch verwandt fühlte ſich Goethe dem Theaterbau, 
war der Dichter doch hier im Reiche der Muſen 
im doppelten Sinne heimiſch. Der Bauentwurf 
zum Komödienhaus in Weimar, eine Arbeit 
Goethes, fand zwar nicht die Zuſtimmung der 
Oeffentlichkeit, um ſo größere Freude bereitete 
ihm das Lauchſtedter Theater. — Im „Fauſt“ 
läßt Goethe die Technik mehr als einmal zu 
Worte kommen; die Beiſpiele ſind zu zahlreich, um 
hier im einzelnen namhaft gemacht zu werden. 
Als Goethe 1782 dem verſtorbenen Theatermeiſter 
Mieding ein längeres Gedicht „Auf Miedings 
Tod“ widmet, wird hier dem Theatermaſchinen⸗ 
weſen eine treffliche Hymne geſungen. An dem 
Bau des „Römiſchen Hauſes“ im Weimarer 
Park, das einen Lieblingsgedanken des Herzogs 
verkörperte, hat Goethe ebenfalls regen archi⸗ 
tektoniſchen Anteil genommen. Ueber die Ab⸗ 
tragung des Löbertores in Jena hat Goethe eine 
Denkſchrift ausgearbeitet, auch ift uns eine Zeich⸗ 
nung des Dichters von dieſem Tor überliefert 
worden. Goethe machte auch gelegentlich des 
neuen Weimarer Theaterbaues die Bekanntſchaft 
Schinkels, jenes klaſſiſchen Meiſters der 
Berliner Architektur aus der erſten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts, als Schinkel Jena und Weimar 
beſuchte, um hier als Sachverſtändiger in ent⸗ 
ſcheidenden Baufragen zu wirken. Berlin hat 
Goethe in ſeinem langen Leben überraſchenderweiſe 
nur einmal beſucht, und wenn ihn auch das nüd- 
terne aber arbeitſame Berlinertum innerlich nicht 
eroberte, mit feiner Anerkennung über das in Ber- 
lin Geſchehene hielt der Dichter dennoch nicht zu— 
rück. Zelter, ein echter Berliner, wußte ſich 
ſogar dem Dichter trotz ſeiner originellen Art 
oder vielleicht gerade deswegen in echter, lang- 
jähriger Freundſchaft zu verbinden. In Berlin 
beſuchte Goethe die Berliner Porzellan-Manu- 
faktur und in Potsdam die Gewehrfabrik. 

Seine amtliche Tätigkeit hatte den Dichter den 
Naturwiſſenſchaften außerordentlich nahe ge— 
bracht, denen er ſich leidenſchaftlich ergeben hatte. 
Das von Goethe urſprünglich geplante große Na- 
turgedicht, in welchem er den Naturwiſſenſchaften 
ein ehrendes Denkmal zu ſetzen beabſichtigte, blieb 
leider unausgeführt. Goethes naturwiſſenſchaft— 
liche Kenntniſſe waren nicht gewöhnlicher Art und 
geſtatteten ihm, vor einem Kreiſe Gebildeter einige 
Jahre lang Vorträge über Elektrizität, Optik und 
Magnetismus zu halten. Der Mathematik blieb 
Goethe allerdings ein Fremder, ihre Gefilde 


ſchienen ihm ein Labyrinth, in dem er ſich nur 
ſchwer zurecht finden konnte. Nichtsdeſtoweniger 
krachte der Dichter der Mathematik als Wiſſen⸗ 
ſchaft ſeine rückhaltloſe Bewunderung und Ver⸗ 
ehrung entgegen. 

Auch das techniſch ſo wunderſame Gebiet der 
Elektrizität hat Goethe beſchäftigt, wie wir aus 
ſeiner 1825 veröffentlichten Schrift „Verſuch 
einer Witterungslehre“ entnehmen können. 
Goethe hat von der Elektrizität eine ganz aus- 
gezeichnete Definition gegeben; er ſagte von ihr: 
„Dieſe darf man wohl und im höchſten Sinne als 
problematiſch anſprechen. Wir betrachten fie da- 
her vorerſt unabhängig von allen übrigen Er⸗ 
ſcheinungen; ſie iſt das durchgehende allgegen⸗ 
wärtige Element, das alles materielle Daſein be⸗ 
gleitet, und ebenſo das atmoſphäriſche; man kann 
ſie nicht unbefangen als „Weltſeele“ denken“. Auch 
die heutige Forſchung iſt inhaltlich über dieſen 
Ausſpruch kaum viel hinausgediehen. 

Jedes große techniſche Ereignis fand bei Goethe 
und Karl Auguſt ein lebhaftes Echo. Selbſt das 
unglückſelige Perpetuum mobile hat die beiden 
Großen Weimars beſchäftigt, zum Glück nur 
flüchtig und vorübergehend. Den Gipfelpunkt 
der naturwiſſenſchaftlichen Tätigkeit Goethes bildet 
ſein monumentales Werk „Zur Farbenlehre“, das 
der Dichter von allen ſeinen Arbeiten mit an 
erfter Stelle ſetzte. Das umfangreiche 1810 er- 
ſchienene Werk umfaßt in zwei ſtattlichen Oktav⸗ 
bänden nahezu 1400 Druckſeiten, in denen der 
Dichter mit Recht ſein Lebenswerk verkörpert ſah. 
Das der Herzogin Luiſe, der Gemahlin Karl 
Auguſts gewidmete Werk ſtellte ſich gewiſſermaßen 
die Aufgabe, die von Newton aufgeſtellte Be⸗ 
hauptung, daß das weiße Sonnenlicht aus ver⸗ 
ſchieden gefärbten Strahlen beſtehe, die ungleich 
brechbar ſeien, als einen Irrtum zu erweiſen. 
Wir wiſſen heute, daß Goethe in weſentlichen 
Punkten ſeiner Farbenlehre irrte und daß ihm 
ſchon zu Lebzeiten mannigfache Gegner erſtanden 
waren, denen der Dichter vielfach mit einer faſt 
beleidigenden Gereiztheit begegnete. Andererſeits 
erwuchſen der Goetheſchen Farbenlehre auch be- 
geiſterte Freunde, allerdings wenige unter den 
Phyſikern, den eigentlichen Fachleuten, dafür aber 
vielfach unter den Philoſophen; ſo waren 
Schopenhauer und Hegel eifrige An⸗ 
wälte und Verfechter der Goetheſchen Farben- 
lehre, was dieſelbe natürlich nicht retten kann. 
War die „Farbenlehre“ hiernach im phyſikaliſchen 
Teile verfehlt, ſo wirkte dafür der phyſiologiſche 
Abſchnitt bahnbrechend, wie fih Vir ch o w 
äußerte, während der dritte hiſtoriſche Teil noch 
heute eine Fundgabe für die Wiſſenſchaft bleibt. 

Wie eine zeitgemäß hiſtoriſche Parallele mutet 


es in Bezug auf unfere heutige Flugtechnik an, 
wenn wir uns der vielfachen Luftballonverſuche 
Goethes erinnern, die dieſer faſt gleichzeitig mit 
den Brüdern Montgolfier aufnahm, natür- 
lich nur im Sinne von Verſuchsballons. Im 
Briefwechſel mit Charlotte von Stein finden 
ſich mehrfach auf die Erfindung des Luftballons 
bezugnehmende Hinweiſe und Mephiſto im Fauſt 
erweckt mit ſeinen Ausſprüchen eine Erinnerung 
an die damals aus der Taufe gehobene Luftſchiff⸗ 
fahrt. Oft hat Goethe in Sachen der Technik 
einen geſchichtlichen Weitblick offenbart, der über- 
raſchend wirkt. Ueber die Eiſenbahn, die Goethe 
nie perſönlich kennen lernte, äußerte er ſich 1828 
zu Eckermann: „Mir iſt nicht bange, daß Deutſch⸗ 
land nicht eins werde; unſere guten Chauſſeen und 
künftigen Eiſenbahnen werden ſchon das ihrige 
tun.“ Aehnlich prophezeite der Dichter den Bau des 
Panamakanals, Suezkanals und forderte auch eine 
Verbindung zwiſchen Donau und Rhein. Die 
ragende Bedeutung des für die Technik fo wichti⸗ 
gen Patentweſens, das in England ſchon mehr als 
hundertjährig in Blüte ſtand, bevor es in Deutſch⸗ 


land geſchaffen ward, wurde von Goethe klar er⸗ 
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Der Verſailler Vertrag, der ſo manchen Zweig 
der deutſchen Induſtrie hart getroffen hat, ſchien 
auch der deutſchen Luftfahrt den Todesſtoß verſetzt 
zu haben. Man verbot uns den Bau von Zeppe⸗ 
linen über 30 000 Kubikmeter Inhalt und den 
Bau von Kriegsflugzeugen aller Art; ja, man er⸗ 
laubte uns auch nur Sporte und Verkehrsflug⸗ 
zeuge, deren Motore eine beſtimmte Leiſtungs⸗ 
grenze nicht überſchritten. Im Jahre 1919 beſaß 
Deutſchland noch ganze 24 Flugzeuge, mit denen 
man ſchlechterdings keinen regelmäßigen Flugver⸗ 
kehr oder ſonſt etwas übernehmen konnte. Aber 
— ſo unglaublich das klingen mag: die einſchrän⸗ 
kenden Beſtimmungen haben in dieſem Falle das 
Gegenteil deſſen bewirkt, was die Entente beab⸗ 
ſichtigt hatte. In folgenden Zeilen will ich kurz 
beſchreiben, wie man in Deutſchland im Flugzeug. 
bau vorgegangen iſt und zu welchem Reſultat man 
gelangt iſt. 

„Wenn wir keine ſchwermotorigen Flugzeuge 
bauen dürfen, — gut! —, dann bauen wir eben 
Maſchinen, die mit einem leichten Motor dasſelbe 
leiſten wie die mit ſchwerem Motor.“ Das iſt 
wohl der Grundgedanke beim Wiederaufbau unſerer 
Luftflotte geweſen. Und er war der richtige. Was 
hatten die Anfänger der Luftfahrt, Lilienthal und 
ſeine Schüler, denn eigentlich gewollt? Einen 


a vink, stud. mach. 
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kannt, und der Dichter hat in einer Schrift „Er- 
finden und Entdecken“, als Nachtrag in den „Me⸗ 
teoren des literariſchen Himmels“ enthalten, treff⸗ 
liche Ausführungen hierüber gemacht. Wir 
ſchließen mit dem „Götz von Berlichingen,“ deſſen 
eiſerne Hand als ein Meiſterwerk mittelalterlicher 
Feinmechanik den Dichter der Technik poetiſch nahe⸗ 
brachte. Ein Vergleich des „Götz“ mit unſeren 
verſtümmelten Helden des Weltkrieges liegt nahe; 
hier wie dort war der Technik vielleicht die edelſte 
aller Aufgaben geſtellt, gilt es hier doch der Natur 
ihr Geheimnis in möglichſter Vollendung nach⸗ 
zubilden und abzulauſchen. 

In dem reichen Lebenswerk Goethes ſpielt die 
Technik keineswegs eine beſcheidende Rolle; leider 
hat die literariſche Forſchung, dem techniſchen Ge⸗ 
biet etwas weſensfremd, hier vieles vernachläſſigt 
und nur oberflächlich behandelt. Wie allem we⸗ 
ſentlichen Tun hat der Genius Goethes auch der 
Technik einen reichen Tribut gezollt; wir lernen 
auch auf dieſem Gebiet hier den Dichter als einen 
ganzen Mann der Tat und der ſegenſpendenden 


Arbeit kennen. 
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motorloſen Flug zunächſt, bei dem das Flugzeug 
nur durch die Kraft des Windes gehoben werden 
ſollte. Und dann wollte man die Windkraft durch 
eine entſprechende Motorkraft erſetzen, um vom 
Winde unabhängig zu ſein. Das hätte zu einem 
vernünftigen, rentablen Flugzeugbau führen kön⸗ 
nen. Statt deſſen gingen allerlei Konſtrukteure 
nach den erſten Erfolgen in der Kunſt des Fliegens 
daran, Maſchinen zu bauen, die ganz gewiß nicht 
nach dem Lilienthalſchen Grundfatz konſtruiert 
waren. Man baute ſich ein Geſtell zuſammen, von 
dem man „annahm“ (berechnen konnte man das 
noch nicht genau!), daß es ſich bei einer gewiſſen 
Geſchwindigkeit vom Boden abheben würde, und 
ſetzte dann einen Motor hinein, der dieſer Bedin⸗ 
gung genügte. Ob dieſer Motor 50 oder 100 PS 
leiſtete, ſpielte für dieſe „Flieger“ vorläufig keine 
Rolle, die Hauptſache war, daß der „Kahn“ flog. 
So kam man denn zu den merkwürdigen, wackeligen 
Geſtellen, wie die von Santos, Dumont, Farman, 
Latham, Delagrange und anderen. Die Maſchinen 
wurden mit der Zeit ſtabiler, aber auch ſchwerer. 
Die Folge war: es ward auch ein ſchwererer Motor 
eingebaut. Von einem „organiſchen Aufbau“, wie 
man ihn heute verlangt, konnte durchaus nicht die 
Rede ſein. 


Der Krieg kam. Immer höhere Anforderungen 
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wurden an die Flugzeuge geſtellt. Die Jagdflug⸗ 
zeuge mußten ſchnell ſteigen und große Höhen er⸗ 
reichen können, die Bombenflugzeuge mußten viele 
Kilogramm Bombenlaſt ſchleppen können. Um das 
zu erreichen, baute man in entſprechend dimenſio⸗ 
nierte Maſchinen immer ſchwerere Motore ein, die 
in der Stunde viele — — zig Liter Benzin fraßen. 
Auf Wirtſchaftlichkeit kam es nicht an. Wir hatten 
keinen „Vogelflug“, ſondern den „Käferflug“. 
Dieſe ungeſunde Entwicklung erfolgte in allen 
Staaten. Dann kam unſer Zuſammenbruch. Die 
„fliegenden Motore“ wurden uns genommen. Aber 
wir kamen wieder auf den alten Gedanken Lilien⸗ 
thals zurück, während man in den anderen Staaten 
nach der Kriegsmethode weiterbaute und auch jetzt 
noch baut. 8 

Um rentable und leiſtungsfähige Flugzeuge 
bauen zu können, mußte man zunächſt die Formen 
der Flächen des Rumpfes und der Ruder möglichſt 
günſtig geſtalten, d. h. man mußte der Maſchine 
eine Geſtalt geben, die der Luft möglichſt wenig 
Widerſtand entgegenſetzt. Da mußten zunächſt alle 
die Spanndrähte und Streben fortfallen, die ſehr 
hemmend auf die Geſchwindigkeit wirken. Man 
kam zu den „freitragenden“ Flugzeugen. In den 
aerodynamiſchen Verſuchsanſtalten in Göttingen, 
Deſſau u. a. unterſuchte man die Strömungen um 
Tragflächen und konſtruierte möglichſt günſtige 
„Profile“. Dem Flugzeugrumpf gab man eine 
Form, die dem Fiſchkörper ähnelt. Die Beſtäti⸗ 
gung für die Richtigkeit dieſer ganzen Berechnun⸗ 


Fabrikat PS 

1. „Booth“ 400 
2. Eurtiß „Navy Racer“ 400 
3. „ C. „Racer“ 465 
4. „ „Army Racer“ 375 
5. „ R. 2C. 1 („Racer“) 500 
6. Verville 500 
7. Wright 100 
8. „ N. W. 2 650 
O. „ „Navy myſtery“ 650 


gen fand man bei den Segelflügen in der Rhön 
und am Kuriſchen Haff. 

Nun war es nur nötig, nach dieſen Erfahrungen 
die richtigen Motorflugzeuge zu bauen, die ſchon 
mit ganz ſchwachem Motor zu fliegen vermögen. 
Und gerade auf dieſem Gebiete hat die deutſche 
Flugzeuginduſtrie Hervorragendes geleiſtet. Alle 
Leichtflugzeug⸗Weltrekorde liegen in deutſchen Hän⸗ 
den. An einen möchte ich hier nur erinnern: Mit 
einem nur 16 PS ftarfen zweiſitzigen Daimler— 
Tiefdecker hat man in 4000 Meter Höhe die Alpen 
überflogen. 

Und nun das Ergebnis: Deutſchland beherrſcht 
19 von 27 transkontinentalen Verkehrslinien. Die 


Unfallſtatiſtik der „Lufthanſa“ iſt eine weit beſſere 
als die der Eiſenbahn. Deutſchlands Verkehrs- 
maſchinen beherrſchen zwei Drittel des geſamten 
Weltluftverkehrs. In den anderen Staaten baut 
man noch die längſt veralteten „Drahtkommoden“. 
Man ſehe ſich einmal einen Film von engliſchen oder 
franzöſiſchen Flugzeugmanövern an und vergleiche 
damit ein deutſches dreimotoriges Junkers⸗ 
flugzeug. Zu ſpät iſt man bei unſeren Gegnern 
auf die Entwicklung des deutſchen Flugzeugbaues 
aufmerkſam geworden. Wir ſind darin heute 
allen anderen Staaten voran. Und jetzt, wo für 
die Verkehrsluftfahrt alle Einſchränkungen ge⸗ 
fallen ſind, bieten ſich uns ungeahnte Möglichkeiten 
für den Bau von Verkehrsmaſchinen. Man denke 
nur an die Junkerſchen und Rumplerſchen Pro- 
jekte von einhundertſitzigen Transoceanflugzeugen. 
Die Konkurrenz brauchen wir nicht zu fürchten. 

Die Luftfahrt iſt für uns zur Lebensbedingung 
geworden. Sie unterſtützen heißt, mit zur Ge⸗ 
ſundung und zum Wiederaufbau Deutſchlands bei- 
tragen. | 

Im folgenden feien noch einige Beiſpiele zur 
Verdeutlichung des Geſagten angeführt: 

Im Land der unbegrenzten Möglichkeiten baut 
man auch einen unbegrenzten Unſinn an Flug⸗ 
zeugen. In folgender Tabelle ſind einige der 
Rennmaſchinen („racer“) aufgeführt, Maſchinen 
mit unſinnig ſchwerem Motor und ganz geringer 
Nutzlaſt. 


km / Std. m/sec Bauart 
306 85 Eindecker, freitragend, Iſitzig 
310 80 Doppeldecker, verſpannt, „ 
314 87 n n n 
325 90 n " . 
+28 118 1 7 7 
352 98 Eindecker, freitragend, „ 
370 103 Doppeldecker, verſpannt, „ 
30⁰ 83 „ 7 7 
300 83 Eindecker 50 i 


Nr. "5 Angebliher „Weltrekord“. Die Tabelle 
zeigt den ganzen Unfug der fliegenden Motore. 
Nr. 7 leiſtet mit 200 PS mehr noch weni⸗ 
ger als Nr. 5. Gegenbeiſpiel Deutſchland: 
„Albatros“, freitragender Tiefdecker, zweiſitzig, 
55 PS, 150 km / Std. 

In Frankreich ſind heute noch in der Armee 
alte Gitterſchwanzdoppeldecker „Farman“, Ty p 
1908, gebräuchlich. Mit der gefürchteten Luft- 
flotte der grande nation iſt es nicht weit her. 

Die folgende Tabelle zeigt am deutlichſten die 
Ueberlegenheit der deutſchen Flugzeuginduſtrie betr. 
des Baues von freitragenden hochwertigen 
Maſchinen: 
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Deutſchland Frankreich England U.S. A. 
Verſpannte Flugzeugtypen 
97 81 


21 135 


Freitragende Flugzeugtypen 
13 15 


58 19 


Bilder von griechifchen Inſeln. 


Wenn ein Grieche von Athen oder Lariſſa aus 
nach Italien, Deutſchland oder auch nur in die 
nördlichen Balkanſtaaten fährt, ſo ſagt man, er 
fährt nach „Europa“. So ſtark öſtlich iſt die Ein- 
ſtellung des Griechen. Die Bezeichnung „nach 


Abb. 1. 


Glockentor in Meſſaria auf Thera. 


Europa fahren“ ſtammt dabei offenbar noch von 
den Türken. Die Bevölkerung Griechenlands 
beſteht nur etwa aus 8 Prozent Albaneſen, 
1 Prozent Walachen, einem geringen Prozentſatz an 
Juden, den Reſt bilden Griechen (nach Sievers). 
Die Bevölkerungsdichte beträgt etwa 30, d. h. 
30 Einwohner auf 1 Quadratkilometer; für die 
Cykladen, die uns hier beſonders intereſſieren, 
kommt die Volksdichte auf etwa 50. 

Das Klima iſt das typiſche des Mittelmeeres: 
heiße, trockene Sommer und feuchte Winter. In 
dieſem Jahre hat es z. B. in Athen von März 
bis Oktober nicht einen Tropfen geregnet. Athen 
beſitzt künſtliche Waſſerverſorgung, aber auf dem 
Lande und auf den Inſeln iſt die Not oft groß. 
Brunnen gibt es ſo gut wie gar nicht, man fängt 
Regenwaſſer in Ziſternen auf. 

Die durchſchnittliche Jahrestemperatur beträgt 
für Athen 17,3 Grad Celſius (für Berlin z. B. 
9 Grad Celſius), und zwar im Januar 8,2 Grad 
Celſius, im Juli 27,0 Grad, alfo mit einem Unter- 
ſchied von 18,8 Grad Celſius. Der große Waffer- 


Dabei iſt zu bemerken, daß in Frankreich, Eng⸗ 
land und den U. S. A. die freitragenden Maſchinen 
ganz vereinzelte ſchwache Verſuche ſind, während 
ſie in Deutſchland die Luftfahrt bis zu 80 Prozent 
beherrſchen. 


Von Dr. Ern Herrmann. @ 


(Mit Aufnahmen vom Verfaſſer.) 


mangel im Sommer beeinträchtigt den Anbau von 
Getreide und Südfrüchten. Die angebaute Fläche 
in Groß⸗ Griechenland — d. h. Feſtland und Jn- 
ſeln — kommt auf etwa 20 Prozent. Da die 
weſtlichen Gebiete auf dem Feſtlande weſentlich 


Abb. 2. Hafen von Phira mit Höhlenwohnungen. 


regenreicher ſind als der Oſten und die Inſeln, ſo 
iſt der Weſten zum Teil ſogar gut bebaut, während 
in den anderen Teilen die bepflanzten Flächen weit 
unter 20 Prozent ausmachen. l 

Auf den Inſeln wird wenig Getreide, vor allem 
aber Wein, daneben Südfrüchte und Gemüſe an⸗ 
gepflanzt. An Waldbeſtand ergeben fih für Grop- 
Griechenland nur 9 Prozent und dieſe beſchränken 
ſich auf nur wenige Gebiete des Feſtlandes. Die 
Küſten und Inſeln ſind völlig kahl. Auf der etwa 
15 Kilometer langen und mehrere Kilometer brei⸗ 
ten Inſel Santorin habe ich z. B. nur drei oder 
vier Bäume geſehen. Eins dieſer Exemplare, eine 
hohe Cypreſſe, ſteht links neben dem Glockentor in 
Abbildung 1. | 

Außer den oben erwähnten Arten werden noch 
Oliven, Tabak und Feigen angebaut, auch etwas 
Baumwolle und Maulbeerbäume für Seidenraupen- 
zucht. Die Viehzucht beſchräukt ſich auf Ziegen und 
Schafe. Der Bergbau liefert Silber- und Blei- 
erze, daneben Eiſen, Schmirgel und vor allem Mar⸗ 
mor. Dieſe Erdſchätze gehören zu den wichtigſten 
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Ausfuhrprodukten, zu denen dann noch Korinthen, 
Weine und Tabak, in geringerem Maße Olivenöl, 
Feigen, Seide und Häute kommen. 

Soweit das Allgemeine. An Hand der beige⸗ 
fügten Abbildungen wollen wir einen Einblick in 
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BF, 
Abb. 3. Steilküſte der Inſel Thera. 


eine der reizvollſten griechiſchen Inſeln gewinnen, 
und zwar in Santorin, das alte Thera. Die 
Inſel liegt 125 Kilometer nördlich von Kreta, und 
die Luft iſt oft ſo klar, daß man den Idaberg von 
Kreta, die Geburtsſtätte des Zeus, mit bloßem 
Auge aus dem Waſſer aufſteigen ſieht. 


Elias, auf deſſen Spitze ſich das Kloſter zum 
Heiligen Elias befindet. In vorgeſchicht⸗ 
licher Zeit iſt der geſamte Mittelteil der ur⸗ 
ſprünglich einen zufammenhängenden Berg bilden⸗ 
den Inſel Santorin ins Meer geſtürzt, und auf 
der Innenſeite des Ringes fällt die Küſte mit 


Abb. 4. Küſte don Thera. 


200 Meter ſteil ins Meer ab. (Abbildungen 2, 3 
und 4.) Die Steilküſte beſteht aus roten Tuffen, 
die farbig einen wirkungsvollen Gegenſatz bilden 
zu den völlig weißen Häuſern, dem blauen ſüdlichen 
Himmel und dem n noch ſtärker blauen 
ägäiſchen Meer. 


Abb. 5. Die Kaimeni⸗Inſeln von der Inſel Toera aus. 


Santorin iſt eine Gruppe von Inſeln, die als 
Reſte eines ehemaligen Vulkans einen Ring mit 
dem Durchmeſſer von etwa 10 Kilometer bilden. 
Thera iſt der jetzige Name der größten von drei 
Ringinſeln. Auf ihr liegt im Südoſten der Berg 


Die vulkaniſchen Kräfte ſind noch immer nicht 
zur Ruhe gekommen. Vom Jahre 198 vor Chr., 
aus dem uns der erſte Ausbruch mitgeteilt wird, 
haben ſich in ſieben großen Ausbrüchen die Kaimeni⸗ 
Inſeln in der Mitte des alten Kraterringes ge 
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bildet. 


Eruption zur nächſten: 
198 vor Chr. 
Abſtand: 924 Jahre 
726 nach Chr. 


7 844 „ 
19.19. 5. p 

7 80 „ 
1650 „ „ 

n 57 „ 
1707 „ p 

" 159 „ 
1866 „„ „ 

7 598 „ 
1925 » n 


Abb. 6. Gantorindullan vom Beorgiuggipfel, der alten 
Staukuppe des Ausbruchs von 1866. 


Im großen und ganzen folgen ſich alſo die Aus⸗ 
brüche raſcher aufeinander. Der letzte Ausbruch 
begann am 11. Auguſt 1925 und dauerte mit drei 
Phaſen ſtärkerer Tätigkeit bis zum Mai vorigen 
Jahres an. Zu ungeheuren Mengen wurden 
Dampf- und Aſchenwolken in die Luft geſchleudert, 
oft bis zu einer Höhe von 2000 Metern (Abb. 5), 
kopfgroße Steine flogen bis 700 Meter hoch, und 
je nach der Windrichtung wurden die benachbarten 
Inſeln mit Aſche überſchüttet. Auf der großen 
Inſel Thera, von welcher der Vulkan immer noch 
mindeſtens 3 Kilometer entfernt liegt, war ge⸗ 
legentlich die Weinernte durch die ſtarken Aſchen⸗ 
regen gefährdet. 

Das ungeheure Schauſpiel eines feuerſpeienden 
Berges hinterläßt natürlich bei dem Augenzeugen 
die ſtärkſten Eindrücke; aber auch ohne den Vul⸗ 
kan beſitzt Santorin eine Fülle von reizvollen Er⸗ 


(Abb. 5.) [Kaimeni = verbrannt.] Be⸗ 
achtenswert ſind die zeitlichen Abſtände von einer 


ſcheinungen, die wir an Hand der Abbildungen be⸗ 
ſprechen wollen. 

Die Ortſchaften liegen auf Santorin ſämtlich 
oben auf der Höhe. Der Hauptort Santorin 
(Abbildung 7) hat etwa 900 Einwohner und 
macht ebenfalls einen faſt orientaliſchen Eindruck. 
Die Häuſer ſind meiſt einſtöckige, große viereckige 
Käſten mit wenigen Fenſtern. Die Dächer ſind 
flach und haben eine niedrige, brüſtungsartige 
Mauer, um das Regenwaſſer auffangen zu können, 
das in einer tiefgelegenen Ziſterne geſammelt wird. 
Die meiſten Häuſer beſitzen eine breite Terraſſe, auf 
der man ſich in den kühleren Abendſtunden aufhält. 

So ſehen die Häuſer oben auf der Steilküſte 
aus, nachdem man vom Hafen aus auf dem Rücken 
eines Maultieres die ſteile Treppe mit über 500 
„Maultierſtufen“ emporgeſtiegen iſt. Unten am 
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Abb. 7. 
Phira auf Santorin, der Hauptort der Infelgruppe. 


Waſſer, wo kein Platz zum Bauen iſt und das 
Ufer ſteil ins Meer abfällt, gibt es noch richtige 
Höhlenwohnungn. (Abb. 2.) In den weichen 
Tuff wird ein 4 Meter tiefes, 2 Meter hohes und 
breites Loch geſchabt, der Eingang mit etwas Mör⸗ 
tel, den man ſich ſelbſt aus zerriebenem Bims⸗ 
ſtein, Waſſer und Kalk herſtellt, verputzt, man hängt 
ein Brett als Tür hinein, — und die Wohnung 
iſt fertig! Neben dieſer etwas einfachen Wohnung 
befindet ſich in der Regel die Küche; d. h. unter 
einem überhängenden Felſen — damit der Regen 
nicht in den Kochtopf fällt — werden ein paar 
Steine als Herd aufgerichtet. Als Mörtel 
dient wieder der oben erwähnte Binsſtein, 
der in mehr als 30 Meter mächtigen Lagern die 
ganze obere Schicht der Santorin - Jnfeln aug- 
macht. Die kleinſte der Inſeln, bei der der weiße 
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Bimsſtein beſonders ſchön leuchtet, hat auch den 
Namen Aſproniſi, die weiße Inſel, erhalten. 

Bemerkenswert ſind die für die griechiſch⸗katho⸗ 
liſche Bevölkerung charakteriſtiſchen Glockentore 
(Abb. 1), eine Art Stadttor, das oft ſechs und 
mehr Glocken trägt, die vielfach am Tage geläutet 
werden. Da die Glocken klein ſind, ſehr blechern 
und nicht abgeſtimmt klingen, ſo iſt der künſtleriſche 
Genuß ein durchaus zweifelhafter. 

Reizvoll ſind die Santoriner Mühlen. Sie 
haben Aehnlichkeit mit einer rieſigen Rahmen⸗ 
antenne; denn ſtatt der vier Windmühlenflügel 
ſtarrt hier eine Reihe von Stangen in die Luft, 
die mit Lappen umwickelt ſind. Beim Mahlen 
werden die Lappen aufgeſpannt, ſo daß ſich der 
Wind wie in ein Segel ſetzen kann. (Abb. 8.) 

Dieſes Erſetzen der Holzteile durch Lappen iſt 
ein Zeichen für die ſchon oben erwähnte Holzarmut 
auf den griechiſchen Inſeln. Alles Holz muß ein⸗ 
geführt werden, und die Preiſe für Möbel, Kiſten, 
Gerätſchaften und Werkzeuge ſind aus dieſem 
Grunde außerordentlich hoch. Die einfachen Leute 
beſitzen auch ſo gut wie gar keinen Hausrat. 
Wir, d. h. die Expedition, die vom Herbſt 1925 

bis Mai 1926 die vulkaniſchen Ausbrüche unter⸗ 
ſuchte, hatten uns zu dreien ein halbes Haus ges 
mietet. Unſere Räumlichkeiten beſtanden aus 
einem ſaalartigen großen Zimmer mit drei an- 
ſchließenden kleineren Nebenräumen, die wir zum 
Schlafen benutzten. Der Hausrat erſchöpfte ſich 
bei den Nebenräumen in einer Kiſte, die irgend⸗ 
wo in einer Ecke ſtand, und beſtand in dem großen 
Saal aus einem Tiſch, einem Schrank, einer Art 
Sofa und einer Kommode. Jeder von uns beſaß 
außerdem noch einen Stuhl; dafür hatte aber die 
Familie, die aus ſechs Köpfen beſtand, nur noch 
einen einzigen Stuhl, der mit einer großen Kiſte 
die geſamte Sitzgelegenheit der zahlreichen Familie 
ausmachte. Das einzige Möbelſtück, das ſie außer 
dem Stuhl und der Kiſte noch in ihrem Zimmer 
hatte, war eine Nähmaſchine. An Betten iſt eben⸗ 
falls niemals Ueberfluß; wir hatten die unſrigen 
aus einem Gaſthaus gemietet, und als ich mein 
Bett nach drei Tagen wieder zurückſchicken mußte, 
weil ich es einfach nicht drin aushielt und lieber 
auf der Erde geſchlafen hätte, — da wäre es faſt 
allein zurückgelaufen. 


chemie, ſo wichtig für unſere landwirtſchaftlichen 
Erträge, zurückſchaut, ſo kann dieſelbe durch einige 


Die Beſchäftigung der Leute beſteht, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, in dem Anbau von Wein und Süd- 
früchten, und der Santoriner „Vino santo“ hat 
eine beſondere Berühmtheit erlangt. 

Wie zu Homers Zeiten wird der Wein noch heute 
in Lederſchläuchen auf Maultieren fortgeſchafft, und 
die große Treppe in Phira, die, wie erwähnt, vom 
Orte hinunter zum Hafen führt, riecht ſüßlich von 
all dem Wein, der täglich hier heruntergetragen wird. 

Dicht neben dem im Anfange erwähnten Elias- 
berg liegt der Meſavouno, der an Höhe dem Elias⸗ 
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Abb. 8. Windmühle auf Santorin. 


berg faſt gleichkommt. Auf feinem Gipfel liegt 
die alte Stadt Thera. Vor ungefähr 30 Jahren 
hat der deutſche Archäologe Baron Hiller von 
Gärtringen die Ruinen, die in der Mehrzahl aus 
der ptolemäiſchen und byzantiniſchen Zeit (300 bis 
145 vor Chr.) ſtammen, freigelegt, und die wert⸗ 
vollſten Stücke find in dem Muſeum in Phira auf- 
geſtellt. 

Das ſind nur wenige Beiſpiele für das reizvolle 
Leben auf dieſer eigenartigen griechiſchen Vulkan⸗ 
inſel; aber ſie mögen genügen, um einen Einblick 
in uns ungewohnte Verhältniſſe zu geben, die dem 
Griechen ſelbſt ſo vorkommen, als ob ſein Land 
garnicht mehr zu Europa gehört. 
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erfte, der fie als ſelbſtändige Wiſſenſchaft eigent- 
lich erſt ins Leben rief, indem er die Pflanzen⸗ 


— — 


ernährung in ihren Grundzügen durch ein⸗ 
fache mineraliſche Stoffe: Kohlenſäure, 
Waſſer, Salpeterſäure, Phosphorſäure, Kalk und 
Kali Magneſia und Eifenoryd feſtſtellte, war be⸗ 
kanntlich der Chemiker Liebig. Ihm ver⸗ 
danken wir — nicht die Entdeckung ſelber, aber 
eine tiefere Einſicht in dieſe Grundlagen und eine 
energiſche Verbreitung derſelben. Das geſchah um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Die An- 
wendung der ſalzartigen Handels dünger, die Er- 
ſchließung einer großen Menge von bis dahin für 
unbrauchbar gehaltenen Böden zur Kultur und eine 
ſehr anſehnliche Verbilligung der Düngung auf den 
ſchon im Dienſte der Landwirtſchaft ſtehenden war 
eine Folge dieſer Entdeckung. 

Ein zweiter großer Schritt geſchah zu Ende 
des Jahrhunderts, und wieder iſt es der Name 
eines deutſchen Forſchers, durch den dieſer gemacht 
wurde. Alle Pflanzen bedürfen des Stickſtoffs. 
Aber der freie Stickſtoff der Luft iſt nicht 
verwertbar für die höheren Gewächſe. Die müſſen 
ſalpeterſaure oder Ammoniakſalze haben, und dieſe 
find verhältnismäßig ſparſam in der Natur ver- 
breitet; daher ſind die Stickſtoffdünger unter allen 
Düngemitteln die teuerſten. 


Nun machen aber einige Kulturgewächſe eine 
Ausnahme von dieſer Regel, die beinahe alle 
der Familie der Schmetterlingsblütler angehören, 
Klee und Lupinen zum Beiſpiel. Das war auch 
ſchon ſeit lange bekannt, und man nannte ſolche Ge⸗ 
wächſe, die weniger oder wohlfeileren Dünger ge⸗ 
brauchten, damals wohl gar die boden berei⸗ 
chernden. Aber worin diefe Ausnahme be- 
gründet war, das wußte man nicht. Der hoch⸗ 
bejahrte Schreiber dieſer Zeilen,) der auch ſchon 
bei den Liebigſchen Entdeckungen in die genauere 
Feſtſtellung des Tatbeſtandes mit eingegriffen hatte, 
war auch ſeinerzeit um die Erklärung dieſer inter⸗ 
eſſanten Merkwürdigkeit bemüht geweſen und ſtellte 
wenigſtens die Aufnahmemöglichkeit von Ammoniak 
auch durch die Blätter der Pflanzen feſt, fand aber 
in dieſer Hinſicht zwiſchen den Schmetterlingsblüt⸗ 
lern und den anderen keinen bemerkbaren Unter⸗ 
ſchied, ſo daß die Frage unentſchieden blieb, bis dann 
endlich Hellriegel im Jahre 1886 nach un⸗ 
endlich ſorgfältig und ſinnreich angeſtellten Vege⸗ 
tationsverſuchen die Sache aufhellte und dahin feſt⸗ 
legte, daß die betreffenden Schmetterling s⸗ 
blütler durch Symbioſe mit niedri- 
gen Organismen, die ſich in den Wurzeln 
der Wirtspflanze feſtſetzten, zu dieſer Aufnahme 
und Verarbeitung des freien Stickſtoffs befähigt 
wer den. 


Ca 


1) Unter Mitbeteiligung feines Schülers, des Botanikers 
Ludwig Koch. 
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Merkwürdigerweiſe war dieſe Entdeckung ge⸗ 
ſchehen (ohne eigentliche Bakteriologie und mikro- 
ſkopiſche Forſchung) in bloßen Vegetationsverſuchen, 
aber mit ſo zwingender Logik, daß die Eroberung 
der Landwirtſchaftswiſſenſchaft für die en z we i⸗ 
ten großen Schritt der Agrikulturchemie 
im Handumdrehen geſchah, während die Liebigſchen 
Neuerungen beinahe ein Menſchenalter nötig ge- 
habt hatten, ſich durchzuſetzen. Und an Fruchtbar⸗ 
keit der Folgen gab dieſer zweite große Schritt dem 
erſten wenig nach; denn obgleich die ältere Wiſſen⸗ 
ſchaft ſchon von „bodenbereichernden“ Gewächſen 
wußte, ſo wußte ſie doch nicht genau, worauf dieſe 
Bereicherung Bezug hatte und — wie ſie ſicher zu 
erlangen ſei. Kurz, es wiederholte ſich die alte 
Erfahrung der wunderbaren Sicherheit und prak⸗ 
tiſchen Bedeutung eines ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Wiſſens einer noch ungeordneten und mehr ge⸗ 
legentlichen empiriſchen Kenntnis gegenüber. Viel 
unfruchtbares Land konnte nun durch Lupinenkultur 
urbar gemacht und große Summen erſpart werden, 
die man bis dahin für die Einfuhr von Salpeter 
und Guano aus Südamerika hatte verwenden 
müſſen. 


Und nun kommt der dritte Schritt, an dem 
gleichfalls dem Referenten perſönlich Anteil zu 
nehmen vergönnt war. Bei dem erſten Schritt 
war ihm die Rolle — man darf wohl ſagen — 
eines Bändigers von des Entdeckers Ungeſtüm be⸗ 
ſchieden; bei dem zweiten die eines durch den wirk⸗ 
lichen Entdecker überholten Mitbewerbers um die 
Löſung des Rätſels. Bei dem dritten Schritt nun 
— ſo geht es, wenn einem, der „ſtrebend ſich be⸗ 
müht“, ein langes Leben beſchieden iſt, — erſcheint 
er als ein ferner Vorläufer, der aber diesmal die 
Sache beim rechten Ende hatte. Dieſer dritte Schritt 
iſt das Gebiet ungeahnter Mehrerträge, iſt die 
Neutraliſation der Ackererde von ihrer allzu 
fauren oder zu alkaliſchen Beſchaffenheit durch 
Mergel und andere entgegengeſetzt wirkende 
Düngemittel. Zwar wurde {hon von altersher ge⸗ 
mergelt, wie der ſprachliche Ausdruck „ausgemer⸗ 
gelt“, der ja gang und gäbe iſt, beweiſt. Schon die 
Römer haben dies Düngemittel angewandt. Aber 
das war eine wilde Mergelung ohne Kenntnis des 
Neutraliſationspunktes; und außerdem hat man 
nun erkannt, hauptſächlich durch die neuen Ber- 
ſuche des holländiſchen Agrikulturchemikers H u- 
dig, daß verſchiedenelandwirtſchaft⸗ 
liche Gewächſe verſchiedene Neutra 
liſationspunkte verlangen, weil fie für 
Baſen und Säuren verſchieden empfind— 
lich ſind. Der Ausgangspunkt dieſer ganzen neuen 
Tätigkeit aber iſt eine Schlußfolgerung des Ver— 
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faſſers aus dem Jahre 1881, daß gerade die Kunſt⸗ 
düngung, die damals allgemein in Anwendung kam, 
eine der Veranlaſſungen war, wodurch auch der gut 
neutraliſierte Ackerboden von baſiſcher oder faurer 
Beſchaffenheit werden konnte. Dies kommt da⸗ 
her, weil die dualiſtiſch zuſammengeſetzten Düngungs⸗ 
ſalze, auch wenn ſie an und für ſich neutral reagieren, 
doch durch ihren einſeitigen Uebergang in die Pflan. 
zenwurzel Veranlaſſung zu einer Störung des che⸗ 
miſchen Gleichgewichts geben. Damals wurden 
ſchon neben den alten Begriffen: ſauer und alfa- 
liſch, die Begriffe: phyſiologiſch⸗ſauer 
und phyſiologiſch⸗alkaliſch aufgeſtellt, 
Ausdrücke, die jetzt in aller Munde ſind. Die beiden 
Stickſtoffdüngefalze: ſchwefelſaures Ammoniak und 
Natronſalpeter ſind hierfür die deutlichſten Bei⸗ 
ſpiele. Aus dem erſteren Salze wird namentlich 
die Baſis, aus dem Salpeter namentlich die Säure 
durch die Pflanze aufgenommen. Alſo verſäuert 
das erſtere den Boden, das letztere macht ihn alka⸗ 
liſch. Von deutſcher Seite iſt dann namentlich 
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noch Profeſſor Krüger von der Verſuchsſtation 
Bernburg unter den um diefe Einſicht Verdienſt⸗ 
lichen zu nennen. Das iſt der einfache und doch 
lange verkannte Ausgangspunkt, aus dem ſich jetzt 
ſo große Kreiſe ziehen, daß das während des großen 
Krieges friedliche Dänemark mit einem ganzen 
Netz von weſentlich dem Mergeltransport dienen den 
ländlichen Eiſenbahnen überzogen wurde und in 
Holland durch eine große Zahl von Verſuchsfeldern 
die Angelegenheit aufs gründlichſte ſtudiert wurde. 
Nun müſſen auch wir, wegen des böſen Krieges 
diesmal ins Hintertreffen geraten, die Sache ernft- 
lich in die Hand zu nehmen. Mit dem Anpreiſen 
des Mergelns durch dick und dünn iſt es aber nicht 
getan, obgleich gewiß große Vorteile locken. Es 
fragt ſich, wo und wieviel, da man durch Maßlofig⸗ 
keit auch allerlei verderben kann. Namentlich ſind 
es ſandige und anmoorige Böden, die für die be⸗ 
treffende Verbeſſerung in Betracht kommen. Nähe⸗ 
res in den landwirtſchaftlichen Zeitſchriften. 


W 


Von H. Fehlinger. 


Für alle Gewäſſer beſtehen natürliche Ber- 
ſchmutzungsmöglichkeiten durch abſterbende Tiere 
und Pflanzen wie auch durch die Stoffwechſel⸗ 
produkte der Lebeweſen des Waſſers. In der Nähe 
menſchlicher Anſiedlungen werden die Gewäſſer 
überdies durch Abfallſtoffe der Kultur verun- 
reinigt. Die Folgen beider Arten von Verun⸗ 
reinigung ſind im Grunde dieſelben. Sowohl 
Selbſtverunreinigung wie Fremdverunreinigung 
können die Verwendbarkeit eines Gewäſſers be- 
einträchtigen oder ausſchließen. Infolge der von 
Jahr zu Jahr zunehmenden Beanſpruchung der 
Flüſſe für die Zwecke der Induſtrie und ihre Ver⸗ 
wendung als Vorfluter für die Schwemmkanali⸗ 
ſation von Städten mit wachſender Bevölkerungs- 
zahl erreicht jedoch die Fremdverunreinigung häufig 
einen außerordentlichen Grad, was in heftiger 
Gasentwicklung, üblem Geruch und ekelerregendem 
Ausſehen des Waſſers kenntlich wird. Um den 
hieraus ſich ergebenden Gefahren zu begegnen, 
müſſen alle von Wiſſenſchaft und Technik gebote⸗ 
nen Hilfsmittel herangezogen werden, um die den 
Flüſſen zugeleiteten Abfallſtoffe in einer möglichſt 
unſchädlichen Weiſe wieder zu beſeitigen. 

Wo die grobſinnlich wahrnehmbare Ver— 
ſchmutzung fehlt, kann ein verunreinigtes Gewäſſer 
ſeinen normalen Zuſtand wieder durch den Vor— 
gang der Selbſtreinigung erlangen, die bei den 
fließenden und namentlich den raſchfließenden Ge- 


wäſſern hauptſächlich durch zahlloſe höhere und 
niedere Lebeweſen erfolgt. Beſonders tieriſche Or⸗ 
ganismen nehmen einen großen Teil des Unrates 
in ihrem Körper auf, wo er abgebaut wird. Aller⸗ 
dings ſpielen ſich nicht alle Verbrennungen im In⸗ 
neren der Lebeweſen ab, denn das, was von den 
aufgenommenen Stoffen den Körper wieder ver⸗ 
läßt, iſt noch nicht ganz mineraliſiert; der Harn⸗ 
ſtoff muß noch weiter zerfallen und auch die Kot⸗ 
ſtoffe müſſen einer weiteren Zerſetzung unter⸗ 
worfen werden. Wo aber reichlich Sauerſtoff im 
Waſſer vorhanden iſt, geſchieht all das leicht und 
ohne üble Begleiterſcheinungen. 

Dieſe Art der Selbſtreinigung iſt nur in Ge⸗ 
wäſſern möglich, die reichlich mit Sauerſtoff ge- 
ſättigt ſind. Wenn der Sauerſtoffgehalt gering 
wird, fo ſterben nach und nach die meiſten Lebe- 
weſen ab und die Zerſetzung von Unrat erfolgt fo 
dann durch Fäulnis. Von Lebeweſen ſind dabei 
nur ganz wenige beteiligt, und zwar beſonders an⸗ 
gepaßte Infuſorien ſowie gewiſſe, bei Sauerſtoff⸗ 
abſchluß gedeihende Spaltpilze, welche aus den 
Verſchmutzungsſtoffen Zwiſchenprodukte bilden, 
die im Waſſer verbleiben oder in Gasform aug- 
treten, wie Schwefelwaſſerſtoff, Ammoniak, Me⸗ 
than, niedere Fettſäuren und andere übelriechende 
Stoffe. Die Fäulnis iſt es, die eine Verſchmutzung 
erſt recht fühlbar und läſtig macht. Daraus ergibt 
ſich der Schluß auf die hohe Bedeutung der Sauer⸗ 


ftoffverforgung in den Gewäſſern. Keinem Ge⸗ 
wäſſer ſollte eine größere Abwäſſerungsmenge zu⸗ 
geführt werden, als es ſein Sauerſtoffhaushalt ge⸗ 
ſtattet. 

Die Zerſetzung der organiſchen Stoffe iſt mit 
einem ſehr beträchtlichen Verbrauch von Sauer⸗ 
ſtoff verbunden, was ſowohl von den Zerſetzungen 
im freien Waſſer, wie von den Verdauungsvor⸗ 
gängen im Verdauungskanal der Tiere gilt. 
Welche gewaltigen Mengen von Sauerſtoff durch 
den Selbſtreinigungsvorgang der Gewäſſer ver⸗ 


braucht werden, zeigt die Berechnung von 
Steinmann und Surbeck “). Der Ge 
ſamtrückſtand aus dem Abwaſſer wird — nach 


Rubner — auf 178,7 Gramm pro Kopf und Tag 
angenommen, wovon durchſchnittlich 94,7 Gramm 
fäulnisfähige organiſche Subſtanzen find. Schätzt 
man den Sauerſtoffverbrauch bei der Zerſetzung 
von einem Gramm organiſcher Subſtanz mit Rück⸗ 
ſicht auf die verhältnismäßig große Menge von 
Kohlehydraten in den Sielwäſſern auf nur 1,056 
Liter, ſo verbrauchen die organiſchen Abgänge eines 
Menſchen täglich rund hundert Liter Sauerſtoff. 

Der Erſatz des verbrauchten Sauerſtoffes er⸗ 
folgt durch Diffuſion aus der Luft. Die von den 
genannten Autoren ausgeführten Verſuche zeigen, 
daß ein tiefes Gewäſſer ſeinen Sauerſtoffverluſt 
nur ſchwer zu erſetzen vermag, daß aber ſeichte Ge⸗ 
wäſſer in dieſer Beziehung außerordentlich viel 
günſtiger geſtellt ſind. Die Geſchwindigkeit des 
Sauerſtofferſatzes hängt ab von der abſoluten 
Tiefe des Gewäſſers, da der Sauerſtoff in große 
Tiefen offenbar nur ſehr langſam eindringt; ferner 
von der relativen Tiefe, nämlich dem Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Waſſermenge und ſauerſtoffabſor⸗ 
bierender Oberfläche. Ueberdies ergaben die Ver⸗ 
ſuche, daß eine raſch gekühlte Waſſermenge ſich 
beim Stehen an der Luft nur etwa halb ſo ſchnell 
mit Sauerſtoff ſättigt als eine gleich große Waſſer⸗ 
menge bei langſamer Kühlung unter ſonſt gleichen 
Bedingungen. Das beweiſt, daß die Zirkulations⸗ 
ſtrömungen im Waſſer und in der darüber lagernden 
Luft für die Geſchwindigkeit der Sauerſtoffſätti⸗ 
gung von großer Bedeutung ſind. Es iſt hieraus 
zu folgern, daß Gewäſſer mit reichlicher Zirku⸗ 
lation verlorenen Sauerſtoff raſcher zu erſetzen im- 
ſtande ſind als ſtagnierende. Fließende Gewäſſer 
find ſtehenden gegenüber hinſichtlich des Sauer- 
ſtofferſatzes viel günſtiger geſtellt; ſie haben eine ge⸗ 
ringe abſolute Tiefe und im Vergleich zur Waſſer⸗ 
menge eine große Sauerſtoff abſorbierende Ober- 
fläche. Sie haben aber auch eine ſehr rege Waffer- 
zirkulation, indem durch Wirbel immer neue Waſſer⸗ 

) Die Wirkung organiſcher Verunreinigungen auf die 
Fauna ſchweizeriſcher fließender Gewäſſer. 
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maſſen an die Oberfläche gebracht werden, wo fie 
ſich mit Luft ſättigen können. Endlich iſt über den 
Flüſſen die Luft in ſtändiger Bewegung begriffen, 
ein Umſtand der ebenfalls die Diffuſionsgeſchwin⸗ 
digkeit fördert. 

Beachtenswert ſind die Feſtſtellungen von 
Steinmann und Surbeck über die Rolle der Orga⸗ 
nismen als Erzeuger nud Verbraucher von Sauer⸗ 
ſtoff. In pflanzenreichen Gewäſſern ſteigt der 
Sauerſtoffgehalt bei grellem Sonnenlicht auf das 
Dreifache des gewöhnlichen Maßes, bei Dunkelheit 
aber nimmt er raſch ab, ſo daß die Sauerſtoff⸗ 
ſchwankungen außerordentlich groß find. Nament⸗ 
lich im Winter wird der Verbrauch größer als 
die Erzeugung, ſo daß die Pflanzen abſterben und 
eine Sauerſtofferzeugung hervorrufen. Die Tiere 
ſind nicht Erzeuger, ſondern nur Verbraucher von 
Sauerſtoff, doch vermögen ſie bedeutende Mengen 
von organiſchen Schmutzſtoffen zu beſeitigen, die 
beim Verweſungsvorgang meiſt zuerſt in lös⸗ 
lichen Zuſtand übergeführt werden müſſen, bevor 
ſie von den Bakterien weiter verarbeitet oder auf 
rein chemiſchem Wege oxydiert werden. Dem⸗ 
gegenüber wurde der Einwand erhoben, daß nicht 
nur die beim Stoffwechſel frei werdenden Stoffe 
wieder ins Waſſer zurückgelangen, ſondern daß 
auch die Umwandlung von Schmutzſtoffen in orga⸗ 
niſche Subſtanz kein Vorteil ſei, da die Tiere 
ſpäter doch dem Tod verfallen. Es iſt jedoch zu 
bedenken, daß die Stoffwechſelprodukte viel weniger 
als die meiſten Verunreinigungsſtoffe der menſch⸗ 
lichen Haushalte dazu neigen, ſich in unangeneh⸗ 
mer Weiſe unter Sauerſtoffſchwund zu zerſetzen 
und daß das wichtigſte Produkt des tieriſchen 
Stoffwechſels bereits als Endprodukt der Oxy⸗ 
dation aufzufaſſen iſt, weshalb es im Stoffhaus⸗ 
halt des Gewäſſers keine ſchädliche Rolle mehr 
ſpielt. Auch kommen nicht alle Organismen, die 
im Waſſer heranwachſen, daſelbſt wieder zum Ab- 
ſterben. Viele werden von anderen Organismen 
gefreſſen und ihre Subſtanz verbleibt ſomit weiter⸗ 
hin im organiſchen Kreislauf. Doch verlaſſen die 
höheren Lebeweſen zum Teil das Waſſer, aus deſ⸗ 
fen Haushalt damit eine gewiſſe Menge fäulnis⸗ 
fähiger Subſtanz abgeht. Fiſche werden nicht nur 
von Menſchen gefangen, ſondern auch von Vögeln 
und Säugetieren erbeutet. Die amphibiſtiſchen 
Inſekten verbringen ihre Jugend im Waſſer und 
gehen dann zum Luftleben über. Die Eintags- 
fliege Oligoneuria zeigt mindeſtens während 20 
Tagen Maſſenflüge, wobei durchſchnittlich wenig- 
ſtens tauſend Exemplare auf den Quadratmeter 
Flußoberfläche produziert werden. Bei einer 
Strombreite von 100 Metern ergibt das pro 
Kilometer Flußſtrecke 100 Millionen Eintage- 
fliegen. Das Einzeltier wiegt 0,028 Gramm, 
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die 100 Millionen zuſammen ergeben ein Gewicht 
von 2800 Gramm. Durch den Flug dieſes ein⸗ 
zigen Inſektes wird dem Waſſer eine ſehr be⸗ 
trächtliche Menge organiſcher Subſtanz entzogen. 
Doch iſt Oligoneuria durchaus nicht das einzige 
Inſekt, das Maſſenflüge ausführt. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß durch den Flug der Inſekten, die 
ihre Jugend im Fluſſe verlebten, jährlich aus 
jedem Flußkilometer mehrere Tonnen von organi⸗ 
ſchem Material entfernt werden. 

In manchen Fällen kann allerdings die Maſſen⸗ 
entwicklung von Tieren im Waſſer eine Sauer⸗ 
ſtoffkalamität veranlaſſen. Es kann ſich um ein 
Gewäſſer handeln, das zeitweiſe die ihm zugeführ⸗ 
ten Abfallſtoffe durch Selbſtreinigung gerade noch 
zu bewältigen vermochte und an Organismen reich 
iſt. Sinkt nun der Waſſerſtand oder nimmt in- 
folge erhöhter Temperatur die Sauerſtoffauf⸗ 
nahmefähigkeit ab, ſo tritt eine Sauerſtoffzehrung 
ein, die umſo größer und ſchwerer wird, je mehr 
Tiere das Gewäſſer enthält. Schließlich ſterben 
dieſe an Sauerſtoffmangel oder an den bei ver⸗ 
minderter Sauerſtoffzufuhr entſtehenden Fäulnis⸗ 
giften in großen Mengen ab und ihre faulenden 
Leichen vermehren den Gehalt des Waſſers an 
fäulnisfähigen Stoffen. In ſolchen Fällen werden 
die bisherigen Förderer der Selbſtreinigung zu Ber- 
unreinigungsquellen ſchlimmſter Art. 

Eine Gefährdung der Selbſtreinigungskraft der 
Flüſſe kann bei Niederwaſſer eintreten. Zu ſolchen 
Perioden ſammeln fih am Grunde des Gewäſſers 
große Mengen fäulnisfähiger Stoffe, die unter 
Umſtänden eine Gefahr für die Tier⸗ und Pflan⸗ 
zenwelt bilden. Eine kleine Temperaturerhöhung 
kann eine Sauerſtoffzehrung verurſachen, worauf 
Fäulnisprozeſſe einſetzen, die dem Fluſſe ſchweren 
Schaden bringen können. Wenn bei Gebirgs⸗ 
flüſſen mit eintretendem Hochwaſſer die Störungs⸗ 
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Jedes Tier, ob auf dem Lande oder im Waſſer 
wohnhaft, iſt mehr oder weniger den Lebensbedin⸗ 
gungen angepaßt, denen es als Einzelweſen gegen- 
überſteht. So in der Gegenwart, ſo auch in geo— 
logiſcher Vergangenheit. Die geſetzmäßige Bedingt— 
heit von Körperform und Bewegungsart wird be— 
ſonders deutlich bei den Wirbeltieren. Aber auch 
bei den Wirbelloſen iſt die enge Gebundenheit an 
die Art des Aufenthaltsortes unſchwer zu erkennen. 
Wenn es trotzdem bisher nur in ganz wenigen Fäl— 
len gelungen iſt, ein Bild der Lebensgewohnheiten 
foſſiler Wirbelloſer zu entwerfen, ſo hat dies ſeinen 
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geſchwindigkeit zunimmt, kann das Sediment aus 
dem Anreicherungszentrum weggeſpült werden. Es 
kommt dadurch mit einer großen Menge Sauer⸗ 
ſtoff in Berührung und wird durch die Strömung 
auch mechaniſch zerkleinert. Tritt während des 
Niederwaſſers eine ſo ſchwere Verſchmutzung auf, 
daß die wegſpülende Wirkung des Hochwaſſers nicht 
zu ihrer Beſeitigung ausreicht, oder findet ſich im 
Fluß eine Stelle mit ſo geringer Strömung, daß 
dort ſelbſt bei Hochwaſſer eine Ablagerung 
ſtattfindet, ſo ſetzt ſich dank der vom Fluß mitge⸗ 
führten reichlichen mineraliſchen Schwebeſtoffe über 
der liegenbleibenden Schmutzſchicht eine Schicht von 
Hochwaſſerſchlamm und Sand ab, welche die orga⸗ 
niſchen Stoffe zudeckt und unſchädlich macht. Auch 
reißt das Hochwaſſer die ſchwebenden organiſchen 
Schmutzſtoffe mit ſich zum Grunde und fördert ſo 
die Ablagerung. 


In langſam fließenden großen Flüſſen der Ebene 


dagegen hat man gerade während der Hochwaſſer⸗ 
perioden die größte organiſche Verſchmutzung ge⸗ 
funden, denn es ift die Regel, daß derartige Ge- 
wäſſer bei Hochwaſſer über die Ufer treten und aus 
den Ueberſchwemmungsgebieten große Mengen von 
Verunreinigungsſtoffen mitnehmen. In Seen und 
Teichen können die Hochwäſſer geradezu ver- 
ſchmutzend wirken, indem die Zuflüſſe eine Menge 
von Verunreinigungsſtoffen mitführen, die liegen 
bleiben und faulen müſſen. Selbſt zu gewöhnlichen 
Zeiten ſammelt ſich in den Seen und Teichen um 
die Mündungen der Zuflüſſe eine Unmenge von Ab⸗ 
lagerungsſtoffen, die ſich mit dem See⸗ oder Teich⸗ 
waſſer nur ganz allmählich vermiſchen und daher 
ſchwere örtliche Verſchmutzungen hervorrufen Fön- 
nen. Gerade die tieferen Seen, in welchen der 
Unrat bald in das ſauerſtoffarme Tiefenwaſſer ab- 
ſinkt, ſind in dieſer Beziehung ungünſtig geſtellt. 


> 


Hüffner. 


Grund in den großen Schwierigkeiten paläobiolo⸗ 
giſcher Forſchungsarbeit überhaupt. Wenn wir 
uns den Vorgang der Sedimentation vergegenwär⸗ 
tigen, ſo iſt es ohne weiteres klar, daß ſich in dem 
weichen Bodenſchlamm faſt ſtets höchſt ungleich- 


wertige Tiervergeſellſchaftungen zuſamme finden | 


müſſen; denn nicht nur die alte bodenſtändige Fauna 
[das Benthos der Zoologen), deren Glieder ihr ganzes 
Leben am Meeresgrund kriechend verbrachten, wird 
nach dem Abſterben im Sediment begraben, nein, 
auch die in den verſchiedenen Tiefenſtufen des Meer— 
waſſers vorhandene, teils aktiv ſchwimmende, teils 


| 
| 


— 


paſſiv von der Strömung getriebene Lebewelt') wird 
ihre abgeſtorbenen Individuen in die Tiefe ſenden, 
wo ſie gemeinſam mit jenen zur Einbettung kommen. 
Wenn wir weiter noch berückſichtigen, daß auch ge— 


Abb. 1. 
Nautilus als Beiſpiel für eine rundrückige Form: Schwebetier. 


legentliche Verſchwemmungen von durchaus orts— 


fremden Tierkadavern durchaus nichts ſeltenes ſind, 


ſo erhält man einen Begriff von dem Durchein— 
ander, dem der Paläontologe gegenüberſteht. Aus— 
gehend von ſedimentpetrographiſchen Feſtſtellungen 
wird es deshalb ſeine erſte Aufgabe ſein, die ein— 
zelnen einander fremden Beſtandteile einer Fauna 
nach Möglichkeit zu ſcheiden. Dabei wird er natur— 
gemäß, ſoweit angängig, auf Beobachtungen an der 
rezenten Tierwelt fußen. Leider aber find wir auch 
über die Lebensgewohnheiten vieler Tief- und Hoh- 
ſeetiere der heutigen Meere aus naheliegenden Grün- 
den nur ſehr unvollkommen unterrichtet. Noch 
ſchwieriger wird die Arbeit, wenn es ſich um Formen 
handelt, die ſchon ausgeſtorben oder doch nur noch 
in wenigen Ueberbleibſeln vorhanden ſind. Hier 
können allein morphologiſche Ueberlegungen und 
Analogieſchlüſſe einigermaßen über die Unklarheiten 
hinweghelfen.?) Aber fo febr jedes Tier auch ein 
Produkt ſeiner Umgebung iſt, ſo wenig darf man 
annehmen, — und hier liegt eine neue Schwierig— 
keit für die Paläobiologie —, daß morphologiſche 
Wandlungen am Tierkörper von heute auf morgen 


1) Man teilt die Meeresfauna ein in: Benthos 
— Bodenkriecher; Necton — Aktive Schwimmer; Planc- 
ton — Paſſiv von der Strömung bewegte Schweber. 


2) Dacqué hat in feinem 1921 erſchienenen Buche 
„Vergl. biologiſche Formenkunde der foſſilen Tiere“ zuerſt 
ſyſtematiſch dieſen Weg beſchritten. Die folgenden Aus- 
führungen ſchließen ſich in verſchiedener Hinſicht den dort 
geäußerten Anſchauungen an. Die Zahl der Abbildungen 
mußte leider aus drucktechniſchen Gründen ſehr beſchränkt 
werden. 
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entſtehen. Wenn alſo ein Stamm aus irgend 
welchen Urſachen zur Aufgabe ſeiner urſprünglichen 
Lebensgewohnheiten gezwungen iſt oder in einen 
andern Lebensbezirk einwandert, dann wird die kör— 
perliche Anpaſſung doch erſt ganz allmählich und in 
langer Entwicklung zu folgen vermögen. So mag 
es vielfach zu erklären ſein, daß man in faſt allen 
Tiergruppen neben völlig angepaßten auch Formen 
antrifft, deren Körperbeſchaffenheit mit ihren jetzigen 
Lebensgewohnheiten ſchwer in Einklang zu bringen 
iſt. Wir ſehen nach obigem in ihnen Denkmäler 
einer längſt vergangenen Entwicklungsepoche des 
Stammes und halten ſie, wo wir ihnen auch in 
Gegenwart oder geologiſcher Vergangenheit begeg— 
nen, gerade aus dieſem Grunde beſonderer Beach— 
tung wert. 


Wenn wir uns nun den hier etwas näher zu be— 
ſprechenden Cephalopoden zuwenden, von denen heute 
noch etwa 300 bis 400 Arten leben, während die 
Paläontologie deren mehr als 9000 kennt, fo fei 
vorausgeſchickt, daß wir es hier offenbar mit einem 
der älteſten Tierſtämme überhaupt zu tun haben. 
Schon aus dem früheſten Paläozoikum ſind uns 
kleine, kegelförmige, primitive Hornſchaler, die 
Volborthellen, überliefert, die wir mit großer 
Wahrſcheinlichkeit zu ihm ſtellen; und bereits im 


Abb. 2. 


Querſchnitt durch ein regentes Nautilusgebäufe. Man erkennt 
deutlich die verbältnismäßig große Wohnkammerr und die ſich 
anſchließenden Luftzellen. Das Siphorohr zieht ſich durch die Mitte. 


Silur erreicht er in den Orthoceren eine erſte ge- 
waltige Blüteperiode. Gleichzeitig mit dieſen be— 
ginnen ſich auch die gerollten Nautileen und Am— 
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monitiden’) zu entwickeln, die es in den Meeren des 
Erdmittelalters zu erſtaunlicher Formenfülle brin⸗ 
gen. In der Triaszeit nehmen die im Gegenſatz zu 
ſämtlichen vorgenannten vierkiemigen Stammgenoſ⸗ 
fen nur mit zwei Kiemen aus- 
geſtatteten Belemniten ihren 
Anfang, die im Jura- und 
Kreidemeer in Tauſenden und 
aber Tauſenden von Exemplaren 
weltweit verbreitet ſind. Mit 
Beginn der Neuzeit der Erde 
und ſchon etwas früher bricht 
dann plötzlich das große Ster⸗ 
ben über die Cephalopoden her⸗ 
ein: Ammoniten und Belem⸗ 
niten verſchwinden gänzlich aus 
der Meeresfauna und nur die 
echten Nautileen vermögen ſich 
in einigen wenigen Arten bis 
zur Jetztzeit zu erhalten. Da⸗ 
neben gewinnen die Nackteepha⸗ 
lopoden (Tintenfiſch uſw.), die in 


` 


N 


Abb. 4. Abb. 5. 


Litultes lituus M. als Beiſpiel einer ſiluriſchen Nebenform. 


Cyrtoceras Murchisoni Barr., ſchwach gebogenes Gehäuſe 
(die Anfangskammern find abgebrochen;) im Leben wies 
die Wohnkammer ſchräg nach unten. 


Silurischer Othoceras, die Anfangskammern, die das Ge⸗ 
häuſe nach unten ſpitz kegelförmig abſchloſſen, find abs 
e Mau erkennt deutlich die Scheidewände der 

ftkammern. Die Wohnkammer ift bei der Form ſehr 
geräumig. 


den heutigen Meeren das Hauptkontingent ſtellen, 
immer mehr an Bedeutung. Für unſere ſpätere Be⸗ 
trachtung können ſie, die bei ihrer ſchlechten Erhal⸗ 


2) Die Nautiloideen ſind die primitiveren. Sie beſitzen 
ſämtlich eine häutige Anfangsblaſe, zentralen oder nach 
innen verſchobenen Sipho, einfache Sutur. Ihnen gehören 
im weiteren Sinne auch die Orthoceren und die gebogenen 
Formen an. Die Ammonitiden beſitzen ſtets einen dünnen, 
meiſt gegen die Außenſeite hin verlegten Sipho und kalkige 
Anfangskammer. 


tungsfähigkeit naturgemäß foſſil nur ſelten über 
liefert ſind, außer Betracht bleiben. 

Nautilus iſt, ebenſo wie alle die vielen anderen 
Vierkiemer vergangener Erdepochen, morphologiſch 
durch das Vorhandenſein einer äußeren gefammer- 
ten Schale ausgezeichnet, in deren letzter Kammer. 
das Tier feinen Wobnvlatz hat. während die übrigen 
Kammern mit Luft gefüllt find. Die dünnen Kam- 
merſcheidewände werden vom Siphonalrohr, das 
von der Wohnkammer bis zur erſten (innerſten) 
Zelle verläuft, durchbrochen. (Abb. 2.) Seine Lage 
ift beim heutigen Nautilus mittelſtändig, wechſelt 
aber bei den früheren Arten in weiteſten Grenzen. 
Der Verlauf der ſehr dünnen Scheidewände iſt 
bei den rezenten Arten ebenſo wie bei ihren älteren 
Brüdern ſehr einfach, kompliziert ſich aber bei den 
meiſten mittelalterlichen Ammonitiden, ſo daß ſchließ⸗ 
lich ihre Anwachslinie an der Außenwand (Sutur) 
in feinſten Veräſtelungen endigt. (Abb. 6.) Im 
Gegenſatz zu Nautilus beſaßen die Belemniten 
(Abb. 9) kein äußeres, ſondern ein inneres, vom 
Mantel umgebenes Gerüſt, das aus dem ſpitzkegel⸗ 
förmigen gekammerten und mit dünnem Sipho ver⸗ 
ſehenen Vorderteil (Phragmokom) mit nach vorn 
anſetzendem Rückenſchild und aus einem hinteren 
kalkigen Dorn oder Roſtrum beſteht. Der Weich⸗ 
körper des Tieres hatte in der vorderſten Kammer 
des Phragmokoms ſeinen Platz. 

Die Lebensweiſe der heutigen Cephalopoden iſt 
bisher nur in ihren Grundzügen erforſcht. Nautilus 
ſpeziell iſt nach neueren Unterſuchungen nicht ſo 
ſehr ein Hochſeeſchwimmer, für den man ihn lange 
Zeit gehalten hat, ſondern lebt vorwiegend kriechend 
am Meeresboden, den er nur ſelten und für kurze 
Zeit zu verlaſſen pflegt. Den Luftkammern fällt 
hierbei die Funktion eines hydroſtatiſchen Apparates 
zu. Beim Schwimmen ragt das Gehäuſe nach oben, 
während das Tier in der Wohnkammer ſchräg nach 
unten hängt. Die Bewegung erfolgt im Rückſtoß 
durch kräftiges Ausblaſen der Luft. Die heutigen 
Zweikiemer ſind im allgemeinen ſehr geſchickte 
Schwimmer. Manche unter ihnen ſind daneben 
aber auch deutlich an ein Verweilen auf dem 
Boden angepaßt (Tintenfiſchel). 

Es iſt ohne weiteres einleuchtend, daß man eine 
Tiergruppe von der Mannigfaltigkeit der ausgeftor- 
benen Vierkiemer nicht in allem, was ihre Lebens- 
weiſe anbetrifft, mit dem einzig überlebenden Nau- 
tilus gleichſetzen darf. Dies umſo weniger, als def. 
fen lufterfülltes Gehäuſe mit feinem großen Auf- 
trieb viel beſſer für ein Leben in der Schwebe als 
zum Kriechen am Boden geſchaffen ſcheint. Weſent⸗ 
lich iſt in dieſer Beziehung auch die außerordentliche 
Dünnwandigkeit der Nautilusſchale, die den tauſend 
Gefahren beim Bodenleben nicht entfernt gewachſen 
wäre. Zartheit der Schale iſt aber andererſeits ein 


— 


Vorteil, wenn das Wohntier ein Schwimmer iſt. 
So kommen wir logiſcherweiſe zu der Auffaſſung, 
daß der heutige Bodenaufenthalt von Nautilus eine 
ſpätere Erwerbung ſein muß, und ſeine Schale als 
ein Ueberreſt aus einer vorangegangenen Schwimm⸗ 
epoche zu werten iſt. Dieſe Erkenntnis auf den 
ganzen Stamm übertragen, erlaubt den Schluß, 


Abb. 6. 


Cosmoceras ornatum Schl. als Beifpiel eines ſtark ornamentierten, 
bceitrüdigen und weitnabeligen Paſſiwſchwimmers. c) von oben, b 
von vorn, c) Sutur. Mittlerer Jura. 


daß die Schale der Cephalopoden als Schwimm⸗ 
apparat erworben wurde und ein ſolcher trotz man⸗ 
cher Wandlungen in der Lebensweiſe geblieben iſt. 


Wenn wir mit dieſen Anſchauungen nunmehr an 
die Einzelbetrachtung herangehen, ſo können wir 
bei den Orthoceren, um mit dieſen als den Haupt⸗ 
vertretern der paläozoiſchen Nautileen zu beginnen 
(Abbildung 5) nicht ſchwankend fein, daß eine 
ſitzende Lebensweiſe am Boden oder womöglich gar 
ein Anwachſen am Meeresgrund, wie es von man⸗ 
chen Geologen zeitweiſe angenommen worden iſt, 
nicht in Betracht kommt. Dazu waren ihre bis zu 
zwei Meter langen, ſpitzkegelförmigen Schalen denn 
doch viel zu zerbrechlich, ganz abgeſehen davon, daß 
ihr lufterfüllter Teil notwendig immer nach oben 
drängen mußte und ſo das Tier dauernd unter er⸗ 
heblicher Standunſicherheit gelitten hätte. Nein, 
für die Orthoceren bleibt ausſchließlich ein Schwim⸗ 
merleben übrig; freilich im weſentlichen nur ein 
paſſives. Denn wie ſollte das Tier, das in der vor⸗ 
derſten Kammer ſaß, ſein ſtarres Luftgehäuſe beim 
aktiven Rückſtoß meiſtern? Wahrſcheinlich gehörten 
die Orthoceren alſo zum Meeresplankton und ließen 
ſich, die Wohnkammer nach unten, von der Strö- 
mung hin und her treiben; dem Tier ſelbſt blieb 
dabei hauptſächlich nur ein Einfluß auf die Tiefen- 
lage durch Ausdehnung reſp. Zuſammenziehung 
ſeines Körpers überlaſſen. Dem Herausgleiten des 
Tieres aus dem Gehäuſe vorzubeugen, war wahr⸗ 
ſcheinlich der Zweck der verengten und gelappten 
Mündungen mancher paläsozoiſcher Nautileen, aus 
denen das Tier offenbar nur einen Teil ſeines 
Körpers, vielleicht ausſchließlich ſeine Arme und 
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Stielaugen herauszuſtrecken vermochte.) Mün- 
dungsverengungen begegnen wir auch bei einer 
ganzen Reihe gebogener und ſchneckenförmig gedreh⸗ 
ter Formen mit ebenfalls vorwiegend ſchwimmender 
Lebensweiſe, unter denen als bezeichnende Ver⸗ 
treter Phragmoceras und Cyrtoceras (Abb. 4) 5) ge- 
nannt ſeien. Ausgeſchloſſen wäre es auch nicht, daß 
wir in der Lappenmündung eine Art Schutzvorrich⸗ 
tung zu ſehen hätten und damit eine Anpaſſung an 
wenigſtens zeitweiligen Aufenthalt am Boden, ob⸗ 
wohl die Zartheit dieſer Gebilde nicht gerade ſehr 
für dieſe Auffaſſung zu ſprechen ſcheint. Anders 
der bei manchen Spezies im Siphorohr zu beob- 
achtende ſekundäre Kalkanſatz, der fraglos eine er⸗ 
hebliche Gewichtsvermehrung bedeutete und wohl 
kaum allein als eine Ausgleichsmaßnahme gegen den 
ſteigenden Auftrieb beim Wachstum des Tieres als 
vielmehr auch als ein erſtes Anzeichen für die Ein⸗ 
wanderung beſonders älterer Exemplare in das Ben⸗ 
thos zu werten iſt. 

Von den gebogenen Gehäuſen (Abbildung 4) 
führt der Weg zu den völlig gerollten. Der Grad 
der Einrollung zeigt alle Abſtufungen. Bald kann 
man die nebeneinander liegenden Umgänge in ihrer 
ganzen Ausdehnung verfolgen, bald greifen die 
äußeren auf die inneren ſeitlich über, bald auch um⸗ 
ſchließt der letzte alle feine Vorgänger. Je nach 
dem Grad der Einrollung ſpricht man von weit⸗ 
und enggenabelten Formen. Auch der Umriß der 
Umgänge iſt verſchieden und für die einzelnen 
Arten charakteriſtiſch. Bald regelmäßig kreisrund 
oder ellipſoid, treffen wir daneben auch ausge⸗ 
ſprochen breitrückige einerſeits und hoch ſcheiben⸗ 
förmige Arten andererſeits. 

Welche Bedeutung kommt nun den verſchiedenen 
Gehäuſeformen in bewegungstechniſcher Beziehung 
zu? Hier kann es zunächſt nicht zweifelhaft ſein, 
daß die hochmündig⸗diskusförmigen Geſtalten dem 
Schwimmleben am beſten angepaßt waren. Für 
ſie wird man ohne Bedenken ein ſehr geſchicktes ak⸗ 
tives Durchkreuzen der Wogen vorausſetzen dürfen, 
zumal dann, wenn ſie ſich, wie dies tatſächlich meiſt 
der Fall ift, durch eine glatte, ſkulpturloſe Ober- 
fläche auszeichnen. Je hochmündiger ein Gehäuſe 
und je engnabeliger zugleich, umſo geringer iſt der 
Widerſtand des andringenden Waſſers, umſo ziel- 
bewußter wird das Tier im Rückſtoß dahineilen. 


5) Auch viele mittelalterliche Ammoniten beſaßen Mün- 
dungsohren und Lappen, die wegen ihrer Zartheit nicht als 
Schutzorgane in Betracht kommen; man hat Geſchlechts⸗ 
unterſchiede in ihnen zu erkennen geglaubt. Doch iſt dies 
ganz zweifelhaft. Dazu kommen nicht felten deckel förmige 
Gebilde zum Verſchluß der Mündung ſowie eigenartige Zu 
ſammendrückungen und Knickungen der Wohnkammern, für 
die man bisher keine Erklärung weiß. 


8) Dieſer aber mit weiter, normaler Münduna. 
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Ein typiſcher Schwimmer dieſer Art war z. B. der 
Pinacoceres des jüngeren alpinen Triasmeeres, 
daneben aber auch der in Deutſchland beſſer 
bekannte Ceratites ſemipartitus des Mufchel- 
kalkmeeres. Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſind auch 


Abb. 7. Abb. 8. Abb. 9. 
Abb. 7. Turrilites catenatus d'Orb aus der Unteren Kreide, ein 
bodenkriechender Cephalopode. 
Abb. 8. Rofttum von Belemnitella mucronata Schl. aus der 
oberſten Kreide, ſog. Donnerkeil. 
Abb. 9. Aelterer Rekonſtruktionsderſuch eines Belemnitentieres. 


Man erkennt den hinteren Dorn, den letzten Ausläufer des 
Roſtrums. die Kammerung des Phragmokoms und die 
randlichen Floſſenſäume. 


die mit wulſtigen Flankenteilen ausgeſtatteten, 
ſcharfrückigen Arceſten in die Nähe zu ſtellen. Nicht 
immer kam es zur Ausbildung eines typiſchen 
meſſerartigen Kiels, vielfach tritt an ſeine Stelle 
eine Art Doppelkiel mit mittlerer ſchmaler Furche, 
wie wir ihm in charakteriſtiſcher Ausbildung z. B. 
bei Beloceras aus dem Mitteldevon und Medli- 
cottia aus den Hochſeeabſätzen des Permzeitalters 
begegnen. 

Von den Diskusformen leiten ganz allmähliche 
Uebergänge, deren einzelne Glieder etwa durch Ge- 
häuſe wie die vom Aganides und Aphyllites des 
Karbons und Devons gekennzeichnet ſind, zu 
mehr ſtumpfrückigen (Abbildung 1) und kugeligen 
Geſtalten hinüber, von denen zumal den aufgebläh⸗ 
ten, engnabeligen glatten Formen infolge ihres ver⸗ 
hältnismäßig großen Luftraumes ein ſehr kräftiger 


Auftrieb innewohnte, der ſie für einen längeren 
Aufenthalt auf dem Meeresboden ſicher ungeeignet 
machte. Freilich dürfte ihre Bewegungsmöglichkeit 
weniger aktiv als paſſiv geweſen ſein. Zu dieſer 
zweiten Gruppe zählen wir beſonders den 
Tornoceras aus dem Oberdevon, die Glyphis. 
ceraten des Steinkohlenmeeres ſowie eine Reihe 
meſozoiſcher Arten. Was von den kugeligen Tieren 
mit glatter, enggenabelter Schale gilt, trifft in er⸗ 
höhtem Maße für Formen mit ſtark ſkulpturierten 
Gehäuſen und weitem Nabel zu. (Abb. 6 und 11). 
Sie ſind in der Hauptſache Schwebetiere, denn 
nichts beeinträchtigt naturgemäß die freie unge⸗ 
hinderte Bewegung im Waſſer mehr als Rippen 
und Knoten der Oberfläche. In derſelben Rich⸗ 
tung wirken weiter durch erheblichen Größen⸗ 
unterſchied der aufeinanderfolgenden Windungen 


bedingte, treppenförmig abſinkende Nabel. Wenn 


zu ſolcher Ausſtattung weiter eine breite, flache 
Rückenwandung, wie fie etwa bei den Stephano- 
ceraten vorhanden iſt, hinzutritt, dann kann von 
aktivem Schwimmen wohl nur noch febr beſchränkt 
die Rede ſein. Ja, der Gedanke iſt nicht von 
der Hand zu weiſen, daß die Breitrücker wenig⸗ 
ſtens zeitweilig dem Bodenleben nicht abhold waren. 
Dies vielleicht dann umſomehr, wenn durch Enge 
der Einzelkammern reſp. Dichtſtändigkeit und Kom. 
pliziertheit der Kammerſcheiden eine gewiſſe Er- 
höhung des Körpergewichtes und Verminderung des 
Auftriebs ſowie ſchließlich eine Vermehrung der 
Standfeſtigkeit der zarten Gehäuſe erzielt worden 
iſt. Daß die Tiere ihre Dornen und Stacheln ur⸗ 
ſprünglich als Schutzorgane ausbildeten und deren 
Vorhandenſein allein ſchon auf ein Bodenleben des 
Beſitzers hindeutet, wie man zum Teil vermutet hat, 
iſt wenig wahrſcheinlich, da ſie ſtets hohl und leicht 
zerbrechlich ſind und deshalb dem bedrohten Tier in 
der Abwehr nur wenig genützt hätten. Für die 
Radialrippen und Wülſte kann dieſe Erklärung 
noch weniger in Betracht kommen. Wir ſehen viel⸗ 
mehr in ihnen Merkmale von paſſiven Schwebern, 
die die Eigenbewegung faſt völlig verlernt haben. 
Eine kurze Beſprechung erfordern ſchließlich noch 
die ſogenannten Nebenformen (Abb. 3 und 10) 
der Cephalopoden, unter denen die loſe gewickelten 
Crioceren des Kreidemeeres, ſowie die zuerſt normal 
zuſammengerollten, dann aber in langem, geraden 
Rohr endigenden Lituites und Ophioceras des 
Silurs noch am einfachſten erſcheinen. Für Crio- 
ceras kann wohl nur ein paſſives Schweben, viel- 
leicht ter Anheftung an treibende Tangs und See 
grasbüſchel in Frage kommen. Auch Lituites war 
wahrſcheinlich ein Planktontier, das im gerade ge⸗ 
ſtreckten Baculites des Kreidemeeres fein Gegen- 
ſtück findet. Ophioceras möchten wir zuſammen mit 
den turmförmigen, ſchneckenähnlichen Turriliten und 
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Heterocerasarten (Abb. 7) für echte Bodenbewoh⸗ 
ner halten, während wir für die abſonderlichen Ge⸗ 
ſtalten der Scaphiten und Makroſcaphiten am ehe⸗ 
ſten noch ein Schweberleben nach Art der Crioceren 
für wahrſcheinlich halten. 


Soweit die vierkiemigen Cephalopoden. Wie 
verhielten ſich nun die Belemniten? Auch hier 
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Abb. 10. 


Crioceras aus der Kreide: ließ fih, angehängt an treibende Holz 
und Tangmaſſen, planktoniſch durch die Meere treiben. 


haben die Meinungen lange hin und her geſchwankt. 


Die Schwierigkeit iſt in dem maſſiven, bald kurz 
zugeſpitzten, bald lang bolzenförmigen, häufig keulen⸗ 
artigen oder abgeplatteten Roſtrum begründet, das 
die Tiere am hinteren Ende ihrer gekammerten 
Schale beſaßen und das wir von den meiſten Arten 
allein kennen. Genügte der verhältnismäßig kleine 
Luftraum des Phragmokoms, um das Tier im 
Waſſer ſchwebend zu erhalten? Wenn nein, dann 
wäre ohne Frage eine feſtſitzende Lebensweiſe unter 
Benutzung des Roſtrums als Verankerungspfahl 
am wahrſcheinlichſten. Hiergegen ſpricht aber ſchon 
der Umſtand, daß man noch nie Belemnitenroſtren, 
die oft zu Tauſenden von Stücken nebeneinander 
auftreten, in ſenkrechter Stellung, wie man es doch 
erwarten ſollte, gefunden hat. Noch weniger kann 
ein Bodenkriechen in Frage kommen, da das ſchwere 
Roſtrum der Bewegung auf dem Grunde faſt un- 
überwindliche Schwierigkeiten entgegengeſetzt hätte. 
Wir wiſſen nun heute, daß das Roſtrum kein 
Hindernis für das Schwimmen des Belemniten⸗ 
körpers war, da der Luftraum des Phragmokoms 
ſein Gewicht reichlich ausgleicht. Bliebe alſo nur 
ein paffives Schweben oder ein aktives Schwim⸗ 
men der Belemniten übrig. Im erſteren Falle, 
wenn allein das Auf- und Niederſteigen ins 
freie Ermeſſen des Tieres gelegt war, wäre die 
ſenkrechte Stellung mit dem ſchweren Roſtrum nach 
unten zweifelsohne die natürlichſte geweſen. Heute 
ſieht man aber in den Belemniten meiſt aktive 
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Schwimmer, die in wagerechter Lage das Roſtrum 
als Wellenbrecher benutzend, die Meeresfluten 
durchkreuzten. Hiervon ausgehend, iſt der bekannte 
Wiener Paläontologe Abel dem DBelemniten- 
problem auf den Grund gegangen, indem er, an⸗ 
knüpfend an die lebenden Verwandten, nach der 
Form des Roſtrums Analogiereihen aufftellte, 
denen er teils eine paſſiv ſchwebende, teils eine 
aktiv ſchwimmende Lebensweiſe zuſchreibt. (Abbil⸗ 
dungen 8 und 9.) In einigen Fällen konnte 
fogar ein zeitweiliger Stellungswechſel zum Boden- 
leben wahrſcheinlich gemacht werden, wofür u. a. 
ja auch das häufige Vorhandenſein von verheilten 
Bruchverletzungen an Belemnitenroſtren ſpricht, 
die ausſchließlich durch Aufſtoßen auf den harten 
Boden zu erklären ſind. Je nach der Lebensge⸗ 
wohnheit war naturgemäß die Verwendung 
des Roſtrums bei den einzelnen Arten eine ver⸗ 
ſchiedene, wie auch ſeine Floſſenausrüſtung, die in 
den zumal bei den jüngeren Formen beobachteten 
Rücken⸗ und Bauchfurchen ihren Anſatzpunkt hatte, 
ſtark wechſelte. Wenig natürlich erſcheint uns die 
für Planktonarten angenommene wagerechte oder 
ſchräge Schwebeſtellung, wie ſie für die übrigen 
Arten das Gegebene iſt; für weit verſtändlicher 
hielten wir für ſie die ſenkrechte Lage mit dem Kopf 
nach oben. Wie dem auch ſei, jedenfalls laſſen 
ſchon die kurzen Ausführungen erkennen, daß auch 
unter den Belemniten bewegungstechniſch recht un⸗ 
gleichwertige Formen vereinigt find, die uns ähn- 
liche Entwicklungstendenzen für den Stamm ver⸗ 
muten laſſen, wie wir ſie oben bei den Ammoniten 
verfolgen konnten. 


Abb. 11. 


Ceratites nodosus de Haan, breitrüdig, niedrig mündig, weite 
nabelig, Ungeſchickter * Hauptform des deutſchen Muſchel⸗ 
alkmeeres. 


Bei der großen Bedeutung, die den Ammoniten 
und Belemniten als Charaktertieren der vorzeit⸗ 
lichen Meere zukommt, fragt man ſich unwillkür⸗ 
lich, wie es geſchehen konnte, daß ſie vor Beginn 
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der Neuzeit der Erde ſo auffallend plötzlich von 
der Bildfläche verſchwanden, ohne ſichere Nach⸗ 
fahren zu hinterlaſſen. Ueber das Problem, das 
die Frage in ſich ſchließt, iſt ſchon viel nachgedacht 
und geſchrieben worden; eine endgültige Erklärung 
aber konnte bisher noch nicht gefunden werden. 
Wenn die wie eine Verirrung der Natur an⸗ 
mutenden Nebenformen nur ein kurzes Daſein 
friſteten, ſo iſt dies nicht beſonders verwunderlich. 
Wenn aber ein ganzer blühender Stamm, der durch 
lange Erdepochen hindurch gedieh, dem Untergang 
verfiel, dann müſſen hierfür allgemeinere, tiefere 
Urſachen maßgebend geweſen fein. Die füngften 
Ammoniten waren, nach ihrer Gehäuſebeſchaffen⸗ 
heit zu ſchließen, vorwiegend wenig geſchickte 
Schwimmer und deshalb bei Verſchlechterungen 
der Lebensbedingungen (etwa Nahrungsmangel) in 
ihrer Verbreitungsmöglichkeit ſehr beſchränkt. Aus 
dieſem Grunde waren ſie in derartigen Fällen natur⸗ 
gemäß weit mehr in ihrer Exiſtenz bedroht als jene. 
Aber wenn dieſe Anſchauung auch für die Mehr⸗ 
zahl der Ammoniten anerkannt würde, — für die 
Belemniten hat ſie keine Geltung. Auch dieſe über⸗ 
ſchreiten die Schwelle der Neuzeit indeſſen nur in 
ein paar kurzlebigen Nachzüglern. Es iſt nun ſehr 
merkwürdig, daß die Nebenformen in der Entwid- 
lungsreihe der foſſilen Cephalopoden zweimal ge⸗ 
rade an den Punkten ihre Ausbildung erfuhren, 
wo allem Anſchein nach die Lebensverhältniſſe für 
den Stamm in ein kritiſches Stadium eingetreten 
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Funkt das Weltall; 


Zur Beantwortung dieſer Frage dürfte es auch 
für weitere Kreiſe unter den Rund funkhörern von 
Intereſſe ſein, die tatſächlichen Beobachtungen 
nachzuleſen, die in der Zeitſchrift „Unſere Welt“ 
(Detmold) in den letzten Jahrgängen 1924, 
Heft 6, Seite 141 und 1926, Heft 9, Seite 263, 
mitgeteilt werden. Indem für die Begründung 
der Echtheit jener akuſtiſchen Erſcheinungen auf 
die beiden genannten Hefte hingewieſen wird, in 
denen die Einzelheiten (Ort, Zeit, Perſon) genau 
angegeben ſind, ſei hier nur auszugsweiſe mitgeteilt, 
daß in dem einen Fall nachts gegen Al Uhr in 
einer Herbſtnacht ſchon vor zirka 27 Jahren einmal 
eine wunderbare Muſik gehört worden iſt, ohne daß 
irgend ein irdiſcher Sender oder eine Muſikkapelle 
fie geſendet haben kann. Die Beobachterin⸗ 
nen betonen immer wieder, daß es die ſchönſte 
Muſik geweſen ſei, die ſie je in ihrem Leben gehört 
haben, und ſie hätten unwillkürlich an die Ge⸗ 
ſchichte von den „Hirten auf dem Felde“ denken 


ſind. Das erſte Mal Ben wir ihnen im Ober- 
filur, d. h. kurz vor dem Nachlaſſen der Orthocer en; 
das zweite Mal in der Kreidezeit, am Vorabend 
alſo des allgemeinen Ausſterbens. Hier liegen 
zweifellos merkwürdige Analogien vor, die der Be- 
achtung wert ſind. Aber die Uebereinſtimmung gebt 
noch weiter: das auf das Silur folgende Devon- 
zeitalter iſt ebenſo wie die Kreideperiode eine Zeit, 
wo ſich die erſten Anzeichen großer geotet. 
toniſcher Erdbewegungen bemerkbar machen, die 
im anſchließenden Karbon reſp. Tertiär dann zu 
voller Auswirkung gelangen und tiefgreifende Ber- 
ſchiebungen von Land und Meer herbeiführten. 
Wenn aber für die Nebenformen wie für alle Lebe- 
weſen der Satz gilt, daß fie ein Produkt ihrer Um- 
gebung ſind, dann wird man logiſcherweiſe in ihren 
bizarren Geſtalten eine Anpaſſung reſp. ein Suchen 
nach Anpaſſung an die ſtetig wechſelnden Lebens⸗ 
bedingungen ſehen müſſen, die mit der erwachenden 
Bodenbewegung im Zuſammenhang ſtanden. Leicht 
möglich auch, daß, wie erſt vor wenigen Jahren 
ein Breslauer Geologe“) es ausgeſprochen hat, in der 
Unfähigkeit, ihren hydroſtatiſchen Apparat immer 
ſchnell genug umzuſtellen, der Grund zum Aus- 
ſterben der Ammoniten und Belemniten lag, wäb⸗ 
rend allein die ſeit dem Silur durch alle Erdzeit⸗ 
alter hindurch auffallend primitiv gebliebenen Nau⸗ 
tileen ſich den Schwankungen anzupaſſen und dem 
Verhängnis zu trotzen vermochten. 


müſſen. Die Mufe ı kam aus der Höhe, und wenn 
es damals ſchon Luftſchiffe gegeben hätte, ſo hätten 
ſie ſich gedacht, die Muſik müſſe aus einem ſolchen 
Luftſchiff gekommen. 

Nicht viel anders verhält es ſich mit der zweiten 
Beobachtung einer ſolch unerklärlichen Muſtk, die 
erſt im Mai vorigen Jahres von einem Ehepaar 
gegen 4 Uhr morgens gehört worden iſt. Zuerſt 
vernahm die Frau die Muſik, die ſie für Orgel⸗ 
muſik hielt; da ſie ihren Ohren nicht recht traute, 
wollte ſie zunächſt die ganze Erſcheinung bloß für 
einen Traum halten, bis ſie ſich von der Echtheit 
der Töne überzeugte und dann ihren Mann weckte, 
der dieſelbe auch beſtätigte. 

Bis jetzt beſinnen ſich beide Eheleute vergeblich, 
woher dies herrliche, „ſonſt noch nie gehörte“ Kon 
zert ſtammen könne; denn auf ihrem Hauſe iſt 
keine Antenne, auch liegt ihr Haus ganz einſam — 
die nächſten Ortſchaften ſind das Dorf, dann 
Bremen bezw. Bremerhaven und Bremervörde. 

Wer hilft, ſolche Erſcheinungen zu enträtſeln! 


Man Bine doch bie Zeit, — morgens gegen 
4 Uhr —, in der wohl kein Orgelkonzert über- 
tragen worden iſt! 

Beobachtungen ähnlicher Art mit ſpiritiſtiſchem 
Einſchlag (3. B. beim Ableben von Menſchen uſw.) 
dürfen hier nicht herangezogen werden, da es ſich 
in beiden mitgeteilten Fällen um die Beobachtung 
eines reinen Naturvorganges in einer beidesmal 
gleich günſtigen Zeit — nachts — handelt. Wäre 
nicht dieſe Erklärung denkbar: Entſprechend der 
ungeheuren Größe anderer Himmelskörper find 
Sender denkbar, die mit ungeheuren Energien ſen⸗ 
den. Wie ſchon bei unſern Sendern der Empfang 
mit einem Detektor möglich iſt, auch in weiter Ent⸗ 
fernung bei entſprechend größer Sendeenergie, ſo 
könnte die Erde im ganzen gegenüber manchen an⸗ 
kommenden Wellen aus ſolchen ſtarken Sendern 
förmlich wie ein Detektor wirken — und die Muſik 
könnte dann — allerdings nur für kurze Zeit in⸗ 
folge der Drehung der Erde bezw. des ſendenden 
Himmelskörpers — hörbar werden? 

— e — 


Die „unvernünftige“ Kreatur. 


In den letzten Wochen machte ich eine Beob⸗ 
achtung, die wohl wert erſcheint, in weiteren 
Kreiſen bekannt zu werden. — Wie begreiflich, 
ziehen ſich nach dem Abernten der Gärten und 
Felder die Mäuſe gern in die einſam ſtehenden, 
geſchützten Bienenſtände hinein, was aber dem 
Imker nicht angenehm iſt. Vergangenes Jahr 
übte ein ebenfalls dort Unterſchlupf ſuchendes 
Wieſel Feld⸗ und Standpolizei aus. Diesmal 
ſollten Fallen und Gift die Störenfriede beſeitigen. 
Da aber der Bienenſtand 2 Kilometer von meiner 
Wohnung entfernt iſt, und ich nicht täglich Fallen 
ſtellen und Giftportionen legen kann, ſo fertigte ich 
wie vor Jahrzehnten ſchon einmal, eine auto» 
matiſche Giftfuttergabe an. Bei der erſten Nachſchau 
waren Spuren vorhanden, die anzeigten, daß vom 
Gift gekoſtet worden war, aber — Erdklümpchen, 
ie sadr Laub, 1 lagen e ei 
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a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Die Diskuſſion über die Relativitätstheorie, 
welche in den letzten Jahren im allgemeinen 
ruhigere Formen angenommen hat, iſt noch keines⸗ 
wegs endgültig zu einem Reſultat gekommen. In 
Nr. 20 der Phyſ. Ber. iſt eine große Anzahl 
neuerer Arbeiten referiert, in denen eine ganze 
Anzahl neuer Punkte für und wider Einſtein bei⸗ 
gebracht ſind. Darunter ſind auch die Miller⸗ 
ſchen Beobachtungen, über die hier bereits berichtet 
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auf den aus dem Spalt gefallenen Körnern, daß 
ohne Entfernung dieſer Gegenſtände kein Körnlein 
geholt und verzehrt werden konnte. Ich war 
ſprachlos, entfernte die Hinderniſſe, und der Ap⸗ 
parat konnte wieder in Tätigkeit treten. So oft 
ich in den nächſten Tagen nachſah, immer bot ſich 
mir dasſelbe Bild. Die letzte Barrikade wog 
75 Gramm und beſtand aus einer größeren Zahl 
von Erdklümpchen, Papierfetzen, einigen Laub⸗ 
blättern, zwei Hölzchen (je 27 Zentimeter breit, 
5 Zentimeter dick, 5 und 6 Zentimeter lang), zwei 
Bretternägeln und einem kleinen Stück Bienen⸗ 
abſperrgitter aus Zinkblech. Dieſe Gegenſtände 
waren vor der 9 Zentimeter langen Futterſpalte 
ſo dicht angehäuft, daß auch kein einziges Giftkorn 
zu ſehen oder zu erreichen war. Dies die objektive 
Tatſache. 

Wer hat das geſchafft? Wohl kaum ein Wieſel, 
das ſich eine zahlreiche lebende Winterbeute ſichern 
wollte, ſondern ohne Zweifel eine Feldmaus ſelbſt, 
die an den Futterkäſten eine üble Erfahrung ge- 
macht, aber nur ſoviel genaſcht hatte, daß die ge- 
noſſene Portion nicht tödlich war. Sie hatte auch 
die Urſache ihres Uebelbefindens richtig erkannt 
und, um ihre Artgenoſſen vor Beſchwerde und Tod 
zu ſchützen, bedeckte ſie die gefährlichen Giftkörner 
vollſtändig. 

War das Inſtinkt oder Ueberlegung? Inſtinkt⸗ 
mäßiges Handeln dürfte wohl kaum in Frage 
kommen, da die derzeitige Generation die erſte iſt, 
die Giftweizen kennen lernte (der Platz war noch 
vor wenigen Jahren Schaſweide), ſie alſo vor 
einem „neuen Fall“ ſteht. Warum begnügte ſich 
die Maus nicht damit, ſelbſt die verlockende Ge⸗ 
fahr zu meiden? War das Mächſtenliebe? Oder 
wie ſoll man dieſen Vorgang beurteilen? 

Immerhin wirft die erzählte Begebenheit ein 
icht auf die ſo oft unterſchätzte Höhe der geiftigen 
Fähigkeiten und ethiſchen Eigenſchaften in der 
Tierwelt. 

Es Dieteri i 
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worden ift. Es ift leider unmöglich, auf die zahl⸗ 
reichen ſonſtigen Einzelheiten einzugehen. Nur ein 
Ergebnis fei erwähnt. Bekanntlich hatte È in- 
ftein zuerſt großen Eindruck erweckt dadurch, daß 
aus ſeiner Allgemeinen Relativitätstheorie der 
Wert der Merkurperihelumdrehung mit 43“ im 
Jahrhundert folgte, was genau dem ſeinerzeit von 
Leverrier und Newcomb errechneten Be- 
trage entſprach. Später wurde von den Gegnern 
der Relativitätstheorie geltend gemacht, daß eine 
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genauere Durchrechnung mit heutigen Zahlwerten 
den erheblich geringeren Betrag von nur etwa 28“ 
liefert. Jetzt zeigt dagegen der franzöfifche For⸗ 
ſcher J. Chazy, daß man doch nach Leverriers 
Methode zu einem ſchließlichen Betrage von rund 
43,5“ kommt, der alfo mit der Relativitätstheorie 
übereinſtimmen würde. 


Im Vordergrunde des Intereſſes ſtehen zurzeit 
noch immer die Grundlagen der Quantentheorie. 
Dempfter hat (Phyſ. Rev. 27, 804; Phyſ. 
Ber. 19, 1467) die Strahlung äußerſt 
ſchwacher Lichtquellen auf die Inter⸗ 
ferenzfähigkeit hin unterſucht. Er erhielt eine ſo 
ſchwache Spektrallinie, daß nur rund 19 Quanten 
in der Sekunde auf den Spalt des Gitters kamen. 
Hierbei müßte jedes Quant für ſich das Gitter 
paſſieren. Trotzdem erhielt D. Inter ferenzbilder 
von völlig der gleichen Art wie bei größerer Inten⸗ 
ſität. 


Um dieſer und den anderen bekannten Schwierig⸗ 
keiten der Quantenlehre zu entgehen, greifen im⸗ 
mer mehr Phyſiker zu dem gleichen beliebten Mit⸗ 
tel, das man vor etwa 30 Jahren gegenüber den 
Schwierigkeiten der Atomiſtik überhaupt allgemein 
heranzog: fie verzichten auf jede anſchauliche Deu- 
tung der für die Rechnung in Frage kommenden 
Größen und begnügen ſich mit einer rein forma⸗ 
liſtiſchen „Theorie“, in der nur dieſe Größen ſelbſt 
vorkommen, nicht ihre etwaige „reale“ Bedeutung. 
Nach dieſer Richtung liegen außer der Heiſen⸗ 
berg ſchen Quantenmechanik insbeſondere die Be⸗ 
mühungen des Wiener Phyſikers Smekal, der 
in einer neuen Abhandlung (Verh. d. Dt. Phyſ. 
Geſ. 7, 19; Phyſ. Ber. 19, 1468) zeigt, daß 
man zu allen weſentlichen Grundformeln der 
Theorie kommt, wenn man mit folgenden drei 
Größen rechnet: 1) dem elementaren Energieumſatz 
un, welcher die Frequenzen feſtlegt: 2) einem ele⸗ 
mentaren vektoriellen Impuls hn’c, welcher die 
Strahlrichtung beſtimmt, und J) einem elemen⸗ 
taren Drehimpulsſatz, aus welchem folgt, daß es zu 
jedem durch 1 und 2 charakteriſierten elementaren 
Strahlungsvorgange zwei unterſcheidbare Polari— 
ſationszuſtände gibt. Zu allen ſolchen Verſuchen 
iſt zu bemerken, daß ſie, vom erkenntnistheoretiſchen 
Standpunkte aus geſehen, doch weiter nichts als 
Notbehelfe ſind, die nützlich ſind, weil ſie den Blick 
dafür ſchärfen, was an einer Theorie entbehrlich 
und umgeſtaltbar iſt und was dagegen weſentlich 
und bleibend iſt. Stehen bleiben kann die Phyſik 
indeſſen bei ſolcher rein äußerlichen „Beſchreibung 
in geeigneten Formeln“ nicht. Das glänzende 
Fiasko, das dieſe (Machſche) Auffaſſung bereits 
einmal (bei der Atomiſtik überhaupt) erlebt hat, 
macht eine Wiederholung der Anſicht, daß dieſes 
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rein formaliſtiſche Verfahren die letzte Weisheit 
überhaupt vorſtellen ſollte, völlig unmöglich. 

Ueber dieſen Standpunkt hinaus weiſt nun ins⸗ 
beſondere auch ſchon die bedeutſamſte neue Geſtal⸗ 
tung der Quantenlehre, über die bereits in Nr. 9 
kurz berichtet wurde und die in ſteigendem Maße 
die Diskuſſion auf ſich zieht: die Schrödingerſche 
Wellenmechanik. Von Anſchaulichkeit iſt zwar 
bei dieſer auch keine Rede, und ſie iſt deshalb auch 
ohne mathematiſche Formel nicht zu erklären, aber 
ſie gibt doch — im Gegenſatz zu ſolchen rein phäno⸗ 
menologiſchen Theorien, wie der eben ſkizzierten 
Smekalſchen — eine wirkliche Begründung für die 
von jener nur einfach hingenommenen diskontinuier⸗ 
lich (ſtufenweiſe) ſich verändernden Größen der 
Quantentheorie, und zwar — das iſt philoſophiſch 
das Intereſſanteſte dabei — auf dem Boden der 
Kontinuitätsvorſtellung. Bei Schrödinger iſt 
wieder die kontinuierliche Welle das Urſprüngliche, 
das Quantum, bezw. das Elektron erſt das Se⸗ 
kundäre. Das iſt prinzipiell zugleich die Rückkehr 
zur abſoluten Kauſalität, wenn auch 
praktiſch die ſtatiſtiſche Methode nunmehr ſchon im 
Atominnern beginnt. | 

Eine neue Beſtimmung des Verhältniſſes h'e 
(Wirkungsquantum zur Elektronenladung) hat E. 
Lawrence ausgeführt (Phyſ. Rev. 27, 809; 
Phyſ. Ber. 19, 1484). Er fand aus der Joni. 
ſierungsſpannung des Queckſilberdampfes hie = 
(1,3735 + 0,0009) . 10-7. Hieraus folgt mit 
Millikans e-MWert das Wirkungsquantum h = 
(6,550 + 0,006) . 10”. 

Mehrere japaniſche Forſcher haben wertvolle 
neue Aufnahmen des radioaktiven Zerfalls mittels 
der Wilſonmethode gemacht und hierbei eine Reibe 
neuer intereſſanter Ergebniſſe erzielt. (Nagaoka⸗ 
Feſtſchrift, Tokyo; Phyſ. Ber. 21, 1825f.) Es 
gelang ihnen zunächſt auf eine ſehr ſinnreiche Weiſe 
die tatſächliche Lebensdauer eines Atoms des Aceti- 
niums A im Bilde feſtzuhalten, ſodann die Zer⸗ 
fallskonſtante und Halbwertzeit des Ac A zu be 
rechnen. Der erhaltene Wert ſtimmte freilich nicht 
mit dem von Geiger und Marsden er- 
mittelten überein. Bei weiteren ſtereoſkopiſchen 
Aufnahmen fand einer der Forſcher, Aki yama, 
merkwürdige Ergebniſſe betr. der bekannten ſchon 
von Rutherford u. a. oft unterſuchten ein⸗ 
zelnen größeren Ablenkungen. Es wurden etwa 
70 Bahnen gefunden, die den bekannten ſchar fen 
Knick zeigen, und neun darunter zeigten auch den 
kleinen Sporn an der Knickſtelle, der nach der 
Rutherfordſchen Theorie die Bahn des „Rückſtoß⸗ 
atoms“ darſtellt. Nach dieſer Theorie ſollten nun 
alle drei Strahlrichtungen, der ankommende, ab- 
gelenkte und der Rückſtoßſtrahl in derſelben 
Ebene liegen. Dies war jedoch in mehreren 
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Fällen deutlich nicht zutreffend, es wurde ein Ab⸗ 
weichen des Sporns aus der Strahlebene um min⸗ 
deſtens 40° beobachtet. Außerdem ſcheint Akiyama 
die Geſamtzahl der Ablenkungen größer zu ſein, 
als der Rutherfordſchen Streuungstheorie ent⸗ 
ſpricht, und endlich erhielt er eine Aufnahme, 
bei der von einem Punkte nicht nur drei, ſondern 
ſogar vier Aeſte ausgehen. A. glaubt, daß es ſich 
hier um die Ausſchleuderung eines H. Kerns aus 
dem getroffenen Atomkern handelte. 

Einen Beitrag zu dieſer Frage lieferte ferner 
eine weitere Arbeit von Dempſter (Nature 
116, 900; Phyſ. Ber. 22, 1907), der die freie 
Weglänge langſamer Protonen (H-⸗Kerne) in 
Helium beſtimmte. Er fand dieſelbe unerwartet 
groß; die H-Teilhen können ohne Beeinfluſſung 
etwa 100 He-Atome durchfliegen. Für fliegende 
einfach geladene He-Atome fand D. dagegen eine 
viel kürzere Weglänge, und eine nicht viel größere 
für geladene H=Moteküle. Eine Erklärung dieſes 
Ergebniſſes ſteht noch aus. : 

Einen neuen elektriſchen Effekt glaubt L. 
Zehnder beobachtet zu haben (Verh. d. natf. 
Gef. Baſel 37; Phyſ. Ber. 20, 1599), der even- 
tuell für die Entſcheidung über die 
Relativitätstheorie von Bedeutung 
werden könnte. Er brachte auf einer Kreisſcheibe 
Kupferringe an und ließ dieſe ſchnell rotieren. 
Dann entſtanden Kreis ſtröme, welche ſowohl 
magnetometriſch wie galvanometriſch nachweisbar 
waren. Ihre Richtung war die der Rotation 
(was bedeuten würde, daß die Elektronen hinter 
dieſer zurückbleiben). Z. deutet dies Ergebnis als 
ein Zurückbleiben des Aethers hinter der Rotation. 
Mir ſcheint, daß dieſer Verſuch ſorgfältigſt nach⸗ 
geprüft werden ſollte, es könnte in ihm ein ſehr 
wichtiges Ergebnis zutage gekommen ſein. (Siehe 
auch unten.) 

Den Widerſtand ſchnell bewegter Kugeln in 
Waſſer maß W. Bauer (Ann. d. Phyſ. 80, 
232; Phyſ. Ber. 19, 1476). Er ſchoß Kugeln 
mit 650 bis 150 m/sec Geſchwindigkeit wage- 
recht durch den Waſſerbehälter bis zu reichlich 
20 em Länge und beſtimmte den Geſchwindigkeits⸗ 
verluſt. Es fand ſich ein rein quadrati» 
ſches Widerſtandsgeſetz (die Wider⸗ 
ſtandskraft proportional dem Quadrate der Ge⸗ 
ſchwindigkeit), dazu kam ein „Eindringungswider⸗ 
ſtand“, der einen bei allen Geſchwindigkeiten kon⸗ 
ſtanten Verluſt von 2,6 Prozent bedingte. 

Den Energieaufwand beim Singen und beim 
Sprechen maßen Loewy und Schroetter 
(Naturw. 14, 188; Phyſ. Ber. 18, 1478). Die 
Ergebniſſe ſind von großem allgemeinem Intereſſe: 
Der abfolute Energieaufwand 
übertrifft den bei vielen anderen 


Tätigkeiten ganz beträchtlich. Lauw 
tes Sprechen erfordert einen grö⸗ 
ßeren Energieaufwand als Hand⸗ 
nähen, Maſchinenſchreiben oder 
Schneidern, lautes Singen den 
Energieaufwand eines Schneiders 
oder einer Waſchfrau. Wider Erwarten 
bleibt dahinter die Leiſtung beim Spielen der 
meiſten Muſikinſtrumente zurück, ſogar beim Po⸗ 
ſaunenblaſen iſt ſie geringer als beim lauten Sin⸗ 
gen. Am ſtärkſten ſteigen Sauerſtoffverbrauch 
und Atemvolumen aber beim Spielen der Pauke 
oder Trommel. Das maximale Atemvolumen 
beim lauten Singen beträgt ebenſoviel wie bei 
mittelſchwerer Handarbeit oder beim mittelſchweren 
Marſchieren. Berückſichtigt man, daß z. B. ein 
Geſanglehrer zugleich mit dieſer ſchon rein körper⸗ 
lich beträchtlichen Leiſtung nun auch noch die inten⸗ 
ſivſte Nervenauſpannung nötig hat, fo ergibt ſich, 
daß dieſer Beruf ganz ungewöhnlich hohe An⸗ 
forderungen ſtellt, daß aber auch der Angehörige 
ſonſtiger, nur auf Sprechen angewieſener Berufe, 
z. B. der Lehrer, eine ganz gewaltige Leiſtung 
täglich vollbringt, weil er neben durchſchnittlich 
vier bis fünf Stunden mittelſchwerer körperlicher 
Arbeit (f. o.) auch noch ebenſo lange und gleich⸗ 
zeitig ſeinen Nerven die ſtärkſte Spannung zu⸗ 
muten muß. In dieſem gleichzeitigen Einſatz aller 
Kräfte auf längere Zeit liegt wahrſcheinlich die 
Erklärung dafür, daß ſo viele Lehrer und ähnliche 
Beamte ſo ſchnell verbraucht ſind. 
Der ſingende und ſprechende Lichtbogen kann 
(nach Simon) bekanntlich zur optiſchen Tele⸗ 
phonie (mittels Selenempfänger oder Photozelle) 
benutzt werden. Doch iſt die Uebertragung be⸗ 
ſonders höherer Töne nicht ſehr deutlich, weil der 
Lichtbogen im ganzen etwas zu träge für raſche 
Schwingungen iſt. Van der Merwe hat 
nun gezeigt (Phyſ. Rev. 27, 805; Phyſ. Ber. 
19, 1496), daß man den Lichtbogen mit Vorteil 
auch durch eine Entladungsröhre erſetzen kann und 
es nur darauf ankommt, das Licht derſelben inten⸗ 
ſiv genug zu machen, um auf größere Entfernungen 
mit erheblich verbeſſerter Deutlichkeit telephonieren 
zu können. 
S * * + 

Die Frage, ob die beiden Ekamangane (Element 
Nr. 43 und 75) bereits entdeckt ſind oder noch der 
Auffindung harren, iſt nach einem zuſammenfaſſen⸗ 
den Bericht von W. Prandtl in der Zeitſchrift 
für angewandte Chemie 39, 1049 (Phyſ. Ber. 
22, 1883) noch nicht gelöft. Weder der Befund 
von Noddack und Tacke (vgl. „Unſere Welt“ 
1925, Nr. 8), noch der von Dolejſek und 
Heyrovsky (vgl. Nr. 11) bat fih reprodu- 
zieren laffen, wenn die betreffenden Ausgangs- 
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materialien zink⸗ und wolframfrei waren. Es 
ſcheint, daß die als Röntgenlinien der Ekamangane 
von jenen Forſchern angeſprochenen Linien in Wirk⸗ 
lichkeit dieſen beiden Elementen zugehörten. Die 
Verwechſlung kommt daher, daß gewiſſe Linien des 
Zn und W nabe bei den geſuchten der Nrn. 43 
und 75 liegen. Doch hält Pr. es nach Lage der 
Dinge nicht für ausgeſchloſſen, daß Noddack und 
Tacke tatſächlich die beiden Elemente in der Hand 
gehabt haben. Leider iſt das benutzte Präparat 
verloren gegangen. Ä 
Während die Bildung von Gold aus 
Queckſilber (Miethe, Stammreich, 
Nagaoka) oder Blei aus Thallium 
(Smits) höchſt wahrſcheinlich auf einer Täu⸗ 
ſchung beruhte (in den Phyſ. Ber. 20, 1629 ff. 
iſt die ganze Reihe der darauf bezüglichen kritiſchen 
Arbeiten referiert), ſcheint die Bildung von Helium 
und Neon in Entladungsröhren, die ebenfalls eine 
ſeit langem umſtrittene Frage iſt, nunmehr in 
poſitivem Sinne entſchieden werden zu müſſen. 
Rinding und Baly (Proc. Roy. Soc. Lon⸗ 
don 109, 186; Phyſ. Ber. 20, 1631) haben neue, 
ſehr ausgedehnte und ſorgfältige Verſuche darüber 
angeſtellt. Sie fanden in Röhren, die mit reinem 
Waſſerſtoff oder Sauerſtoff gefüllt waren, keine 
Edelgasbildung, dagegen erhielten fie deutlich nach. 
weisbare Mengen Helium und Neon, wenn die 
Röhren Aluminiumantikathoden enthielten, die 
mit einer dünnen Schicht von Metallnitriden 
(Stickſtoffverbindungen) überzogen waren. Die 
Verfaſſer glauben, daß die Edelgaſe durch Zer- 
tr üm mer ung der Stickſtoffatome 
entſtehen. 

Die bisher nicht eindeutig zu entſcheidende Frage 
nach den Iſotopen des Schwefels hat Aſton jetzt 
durch neue Maſſenſpektrogramme dahin geklärt, 
daß neben Se auch Ss und Su mit zuſammen 
etwa 3 Prozent. beteiligt find. 

* * 


* 


Auf geo⸗ und aſtrophyſikaliſchem Gebiete liegt 
eine ganze Anzahl bedeutſamer neuer Arbeiten vor. 
Zunächſt ſei eine erwähnt, die auch in die allge⸗ 
meine Phyſik eingreift. Swann (Journ. 
Frankl. Inſt. 201, 145; Phyſ. Ber. 19, 1494) 
verſucht eine neue Erklärung der elektriſchen und 
magnetiſchen Eigenſchaften der Erde auf Grund 
einer Abänderung der Grundlagen der (Maxwell⸗ 
ſchen) Elektrodynamik. Bekanntlich läßt ſich bis⸗ 
her weder die Aufrechterhaltung der negativen 
Ladung der Erde, noch die des Magnetfeldes der- 
ſelben befriedigend erklären. Indem S. nun in 
den Marwellſchen Gleichungen, dem Grundgeſetz 
des elektromagnetiſchen Feldes, zwei kleine Kor- 
rekturen anbringt, gelingt es ihm, beide Erſchei⸗ 
nungen zu erklären. Die Zuſatzglieder ſind ſo 
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klein, daß fie praktiſch bei elektromagnetiſchen Er- 
perimenten im Laboratorium keine Rolle ſpielen 
können. Sie bedeuten, daß auch ein unge 
ladener rotierender Körper ein 
magnetiſches Feld erzeugt (f. o.), und daß da- 
bei ein geringer Teil der poſitiven 
Ladung der Atome verſchwindet und 
ein Ueberſchuß an negativer Elektrizität entſteht. 
Zugleich wird durch dieſe Zuſätze eine Zurück⸗ 
führung der Gravitation auf elektromagnetiſche 
Kräfte ermöglicht. Der Referent, Benndorf, 
nennt in den Phyſ. Ber. mit Recht dieſe Arbeit 
eine „ſehr bedeutungsvolle“. Es muß ſich zeigen, 
was weiter mit Swanns Theorie zu machen iſt. 

Einen Zuſammenhang zwiſchen den magnetiſchen 
Störungen der Erde und dem Ozongehalt der Luft 
hat Chree (Proc. Roy. Soc. London 110, 693; 
Phyſ. Ber. 20, 1621) wahrſcheinlich gemacht. Es 
zeigte ſich, daß der Ozongehalt an Tagen mit mag- 
netiſchen Gewittern, und zwar ſchon kurz vor die⸗ 
ſen, etwas ſtärker wurde. 

In einer weiteren Sitzung der Royal Societv 
im März fand eine ausgiebige Debatte über eine 
ganze Reihe von Fragen aus dem Gebiete der Luft- 
elektrizität ſtatt, über die in Phyſ. Ber. 20, 1676 
ein ausführliches Referat gegeben iſt. Einiges 
daraus fei hier erwähnt. Der bekannte Phnfiker 
C. T. R. Wilſon ſtellte eine neue Hypotheſe 
über den Urſprung der durchdringenden Höhen⸗ 
ſtrahlung (Heß ⸗Kolhörſterſtrahlung) 
auf. Er bringt dieſelbe in Zuſammenhang mit 
den auf der Erde ſtattfindenden Gewittern, deren 
Zahl im ganzen nach vorliegenden Statiſtiken etwa 
1800 in jedem Augenblicke beträgt. Ein Elektron, 
das die koloſſalen Spannungsdifferenzen der in 
den Gewittern herrſchenden Felder durchläuft, ge⸗ 
winnt nach W. ſoviel Energie, daß der durch Zu 
ſammenſtöße mit den Molekülen entſtehende Ver⸗ 
luſt dadurch weit überwogen wird. So kann dann 
ein foldes ſehr raſch bewegtes Elektron Röntgen⸗ 
ſtrahlung außerordentlich großer Frequenz aus⸗ 
löſen oder auch, abgelenkt durch das magnetiſche 
Erdfeld, Urſache zu Polarlichtern werden. Die 
weitere Erörterung drehte ſich hauptſächlich um die 
mittels der Radiowellen bereits ziemlich weit ge- 
triebene Erforſchung der Heaviſideſchicht, deren 
Höhe danach zu etwa 88 km anzuſetzen iſt. 

In der engliſchen Zeitſchrift Nature (116, 861; 
Phyſ. Ber. 20, 1688) entwickelt Jeans feine 
Hypotheſe ausführlich, wonach die ſchon erwähnte 
Höhenſtrahlung durch „Annihilation“ von Materie 
(Zuſammenfluß von Proton und Elektron, ſiebe 
auch „Unſere Welt“ Nr. 7 und 11) entſtünde. 
J. kommt zu dem Ergebnis, daß dann weitaus der 
größte Teil der Geſamtſtrahlung der Spiralnebel 
(welche er als die Geburtsſtätte der Sterne an 
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ſieht) als Hochfrequenzſtrahlung in den Raum gehen 


und nur etwa / in ſichtbares Licht umgewandelt 
werden müſſe. Er rechnet aus, daß ſich auf dieſe 
Weiſe die in der Atmoſphäre beobachtete Joniſation 
erklären läßt. Gegen diefe Hypotheſe find aller- 
dings ſchon erhebliche Bedenken ſeitens anderer 
Forſcher erhoben worden. 


Wieder eine andere Hypotheſe — es ſcheint, daß 
die Engländer neuerdings den Deutſchen darin 
durchaus den Rang ablaufen wollen — entwickelt 
der bekannte engliſche Aſtronom Eddington 
über den etwaigen Zuſtand von im Weltraum fein 
verteilter Materie. (Proc. Roy. Soc. 111, 424; 
Phyſ. Ber. 22, 1881.) Er findet auf Grund 
verſchiedener Ueberlegungen eine mögliche Energie, 
dichte der Firſternſtrahlung von 7,7 . 10 
Erg cem und eine Materiedichte von 1 66. 10-7 
ge em. Die erftere würde einer Temperatur von 
3,2° abſolut entſprechen, jedoch zeigt E., daß die 
Temperatur der in der fraglichen Strahlung ver⸗ 
teilten Materie viel höher ſein muß; er berechnet 
fie zu etwa 10 000°. 


Und endlich fei eine Hypotheſe von Mil ne 
(Month. Not. 86, 459; Phyſ. Ber. 22, 1913) 
hier regiſtriert, die ebenfalls in höchſt anſchaulicher 
Weiſe zeigt, wie die neuen phyſikaliſchen Entdeckun⸗ 
gen ſich in den Anwendungen der Phyſik als äußerſt 
fruchtbare Leitideen erweiſen. Milne überlegt, 
daß ein Atom, das ſich etwa in den äußeren Schich⸗ 
ten der Sonne befindet, im allgemeinen nur einen 
geringen Strahlungsdruck erfahren wird, weil die 
Strahlung, auf die es mit ſeinen Eigenfrequenzen 
anſpricht, durch die weiter innen liegenden gleich⸗ 
artigen Atome ſtark abſorbiert werden muß, daß 
dieſer Druck aber ſofort größer wird, wenn das 
Atom auch nur eine geringe Eigenbewegung nach 
außen erſt einmal hat. Denn dann verſchieben ſich 
durch den Dopplereffekt ſeine Abſorptionslinien 
nach Rot hin; es hat alſo jetzt eine viel größere 
Empfindlichkeit gegen die Strahlung, welche ſeinen 
urſprünglichen Eigenfrequenzen benachbart iſt, und 
welche nicht ſo ſtark wie dieſe ſelber durch die innen 
gelegenen Atome gleicher Art abſorbiert, demnach 
viel intenſiver vorhanden iſt. So erlangt es denn 
immer wachſende Geſchwindigkeit, kommt dabei 
zwar wieder dann und wann in Gebiete, wo ſeine 
(verſchobene) Frequenz mit anderen Linien anderer 
Elemente zuſammenfällt, im ganzen jedoch kann es, 
wie M. berechnet, Geſchwindigkeiten bis zu etwa 
1600 km / sec erreichen. M. nimmt an, daß ſich 
ſo die Nordlichter und magnetiſchen 
Störungen auf der Erde erklären ließen, da 
die mutmaßliche Eindringungstiefe derartiger Atom- 
ſtrahlen in die Atmoſphäre ungefähr mit der be⸗ 
obachteten Höhe der Nordlichter übereinkommt. 
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b) Biologie. 

In Heft 48/49 der Naturwiſſenſchaften find die 
Vorträge abgedruckt, durch die die in Betracht 
kommenden Forſcher auf der diesjährigen Natur⸗ 
forſcher⸗ und Aerzteverſammlung in Düſſeldorf 
über die Entdeckung und Erprobung des neuen 
Malariaheilmittels Plasmochin berichteten. Roehl 
beſchreibt ſeine Verſuche, die die günſtige Wirkung 
des Plasmochins auf die Vogelmalaria zeigten. 
Damit war freilich noch nicht geſagt, daß es ſich 
auch beim Menſchen anwenden ließ. Nachdem 
dann Sioli, worüber er ausführlich berichtet, 
das Mittel bei Paralytikern, denen Malaria ein- 
geimpft war, — heute bekanntlich ein Mittel zur 
Bekämpfung der Paralyſe — mit Erfolg verwandt 
hatte, konnten Mühlens und andere es auch 
bei auf natürlichem Wege erworbener menſchlicher 
Malaria erproben. Das Plasmochin hat vor dem 
Chinin unter anderem den Vorzug, daß es, als 
einziges Mitt I bis heute, auch die Geſchlechtsformen 
der Malariaparaſiten zerftört, die allein die Ueber- 
tragung der Krankheit bewirken. Dadurch wird 
dos Plasmochin, das chemiſch dem Chinin nahe 
teht, zu einem Mittel von höchſtem Wert zur 
Bekämpfung der Malaria, dieſer Geißel der 
Tropenländer, insbeſondere auch der Kolonien. 
Wieder ſind es Forſcher des ſeiner Kolonien be⸗ 
raubten Deutſchlands geweſen, denen die Menſch⸗ 
heit dieſen Fortſchritt zu danken hat. 

Das gleiche Heft der Naturwiſſenſchaften ent- 
hält den Vortrag des Pharmakologen Straub 
über Genußgifte. Unſere Leſer wird beſonders 
intereſſieren — und beruhigen —, was Straub über 
das Koffein ſagt. Er faßt ſeine Ausführungen 
darüber in die folgenden Sätze zufammen, deren 
ſich, wie zu denken, auch die Reklame ſchon be⸗ 
mächtigt hat: „So iſt das Koffein für den nor⸗ 


malen Menſchen der Gipfel der Harmlofigkeit . . 


Man nimmt Anſtand, hier noch von einem Genuß ⸗ 
gift zu ſprechen und könnte die Subſtanz getroſt 
zum Genußmittel ernennen; ſie dürfte eigentlich 
keine Feinde haben.“ Natürlich iſt hierbei zu be⸗ 
denken, daß hier nur von einem mäßigen Koffein⸗ 
genuß die Rede iſt; auch iſt damit, wie Straub 
hervorhebt, nicht geſagt, daß Koffein auf kranke 
Menſchen nicht ſchädlich wirke; dagegen könne man 
nicht behaupten, „daß geſunde Organe durch Koffein 
krank werden“. Na alſo! 

Die Löſung eines alten Rätſels ift der Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Pflanzenleben geglückt, — geſetzt, daß 
eine Nachricht, die das „Hamburger Fremdenblatt“ 
Nr. 331 bringt, fih beſtätigen wird. Es handelt 
ſich um die Frage: welche Kräfte treiben den Säfte⸗ 
ſtrom in der Pflanze, wie iſt die Pflanze z. B. 
imſtande, das Waſſer von der Wurzel bis in den 
Wipfel der Bäume, alſo bis zu Höhen von 150 m 
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zu pumpen? Seit 1727 werden zur Löſung dieſer 
Frage exakte Verſuche angeſtellt und Hypotheſen 
erſonnen und verworfen. Keiner der bis heute 
als in Betracht kommend bekannten Faktoren reicht 
zur Erklärung aus. Es iſt nicht zu verwundern, 
daß das Problem zu denen gehört, die auch Laien 
zu vielfachen Löſungsverſuchen angereizt haben, die 
freilich auch keinen beſſeren Erfolg hatten. Nun 
ſoll Jagadi Boſe, ein bekannter indiſcher 
Pflanzenphyfiologe, der ſchon lange dies Gebiet 
bearbeitet, eine Entdeckung gemacht haben, die das 
ganze Problem in neuem Lichte erſcheinen läßt: 
die Entdeckung des Pflanzenherzens. Ein Herz 
treibt den Säfteſtrom durch den Pflanzenleib, wie 
Bofe mit einem eigens dazu konſtruierten elektro- 
magnetiſchen „Phytographen“ feſtgeſtellt habe. Ja, 
dieſes Pflanzenherz beantworte ebenſo wie das 
tieriſche Herz Reizung durch Brom mit Ver ⸗ 
langſamung, Koffeinreizung durch 
Beſchleunigung ſeiner Tätigkeit. Was 
man ſich unter dem Pflanzenherz vorzuſtellen hat 
(jedenfalls keinen Muskel!), was überhaupt an 
der Nachricht daran iſt, muß man abwarten. 
„Die Rätſel des Lebens ſind die Rätſel des 
Protoplasmas.“ Kein Wunder, daß die Forſchung 
eifrig bemüht iſt, mit allen möglichen Mitteln 
dieſem geheimnisvollen Untergrund der Lebens⸗ 
erſcheinungen zu Leibe zu rücken! War ſie ur⸗ 
ſprünglich auf die Unterſuchung von Protoplasma 
im toten Zuſtande beſchränkt, fo ift fie heute, wie 
F. Weber in einem Aufſatz über neue Wege der 
Protoplasmaforſchung (Scientia, 1. 12. 1926) 
ſchildert, in der glücklicheren Lage, das lebendige 
neee e. das eigentlich allein 3 Namen 
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Erik Nordenſkiöld, Die Geſchichte der Biologie. 
Deutſch von Guido Schneider. Verlag G. Fiſcher⸗ 
Jena 1926. Preis 25 M, geb. 27 M Das Eharafterifti- 
kum dieſer neuen Geſchichte der Biologie iſt die Einſtellung 
der Biologie in den großen Kulturzuſammenhang. Dieſer 
Geſichtspunkt hat ſowohl die Stoffauswahl wie die Dar⸗ 
ſtellungsweiſe beſtimmt. Der Verfaſſer gibt überall nicht 
nur einen kurzen Abriß deffen, was der einzelne große Sor- 
ſcher für die Biologie geleiſtet bat, ſondern er wertet dieſe 
Leitungen vom Standpunkt der allgemeinen Kultur- und 
Geiſtesgeſchichte, insbeſondere der Philoſophie aus. Dadurch 
erhält das Buch gerade für unſere Leſer einen bervorragen- 
den Wert, zumal der Verfaſſer es vermeidet, dabei in ten- 
denziöſer Weiſe für eine einzelne beſtimmte philoſophiſche 
Richtung Partei zu nehmen. Geradezu glänzend ift z. B. 
ſeine Schilderung der Entwicklung des Poſitivismus und 
Materialismus im 19. Jabrbundert (Kav. 37), ebenfo aber 
auch die Schilderung der Spätantike (Kap. 8), des Para- 
celſus (Kap. 17) u. a. m. Nur ein Biologe, der zugleich 


N 


Y. 


verdient, zum Gegenſtand ihrer Unterſuchungen 
machen. Da heute feſtſteht, daß das Leben 
den kolloidalen Zuſtand des Protoplasmas gebunde 
ift (kolloidale Löſungen ſtehen in der Mitte zwiſche 
eigentlichen Löſungen und groben Aufſchwemmm 
gen und haben ihre eigenartigen Geſetze), ſo i 
klar, daß man vor allem verſucht, von der Kolloid 
chemie aus in die Geheimniſſe des Protoplasma 
einzudringen. Zwar ſteckt auch die Kolloidchen 
noch in den Kinderſchuhen, aber ſchon einmal i 
die Protoplasmaforſchung, der phyſikaliſch⸗ chemiſch 
Forſchung vorangehend, zu Arbeitsweiſen ge a 
men, die dann der phyſtkaliſchen Chemie zugt 

kamen. Aber die Protoplasmaforſchung geht hey 
zutage noch weiter. Eine richtige Mikrooperatiol 
technik hat fi) ausgebildet, und mit den aller fein 
Inſtrumenten, Nadeln mit 710 mm dicker Sy 
Mikropinzetten, ja Mikroelektroden, dringt 
im wahren Sinne des Wortes in den Protoplase 
leib ein. Dazu kommt endlich die Ultramikt 
ſkopie, die es ermöglicht, den ultramikroſkopiſg 
Aufbau des Plasmas am lebenden Material 
ſtudieren. Im ſmaragdgrünen Licht erſtrahlt! 
dem Auge des Forſchers das fonft farbloſe Ef 
Rippenqualle im Dunkelfeld des Ultramikrofk 
fo von feiner ultramikroſkopiſchen Struktur 
gend. Auf allen genannten Wegen hat die WI 
ſchaft bereits verheißungsvolle Fortſchritte gem 
Dieſe Forſchungen haben auch einen hervorragk 
praktiſchen Wert für die Bekämpfung der Kre 
krankheit, die ja eine krankhafte Zellneubildung 
Ein bereits erzielter praktiſcher Erfolg gehört a 
hierhin: die Möglichkeit der Steigerung der E 
erträge durch Zellreizung. 
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die umfaſſendſten philoſophiſchen und geſchichtlichen q 
niſſe beſitzt, konnte dieſes vortreffliche Werk ſchrei L 
ſich bei aller Gründlichkeit fat fo ſpannend wie ein; 
man lieſt. Wenn es erlaubt iſt, einen Vergleich zu: 
fo möchte ich es mit Windelbands ausgezeichneter m 
übertroffener Geſchichte der Philoſophie vergleich 
dort, ſo werden auch hier nicht Namen und Daten 
ander gereiht, ſondern Probleme entwickelt und durch! 
gewiſſe Periode hindurch verfolgt, eine Metbode, be 
natürlich — da die wirkliche Entwicklung oft Bidz 
geht — nicht immer alles glatt aufgeht und auch r 
vielleicht etwas zurechtgerückt wird, bei der aber trotz x. 4 
Bedenken im einzelnen der Lefer einen unvergleichlich s 
tieferen Eindruck und eine unvergleichlich viel klarere Ui 
ſicht erbält, als bei dem meiſt geübten mehr chroniſtiſch 
Verfahren. Das Werk Nordenſkiölds ſollte jeder kent 
der mit dieſer Materie von Amts- oder Berufs wegen 1 
tun hat, es iſt aber auch eine hervorragend wertvolle 
reicherung jeder Haus- und öffentlichen Bücherei. 


Dietrich Mahnke 


Leibnitz und Goethe 


Die Harmonie ihrer Weltanſichten. 
M 3.—, bei Dauerbezug der philoſophiſchen Schriftenfolge „Weisheit und Tat & 2.10. 


„Der Werfaſſer entwickelt in dieſer Schrift nicht etwa Parallelen zwiſchen Goethe und Leibniz, ſondern 
er zeigt als hervorragender Leibnizforſcher, was für Schätze gerade für das modernſte Denken in Leibnizens 
Monadologie liegen. Mahnke it einer der Wenigen, die berufen find, auf dem 
Grunde eines ganz exakten und vollſtändig modernen Wiſſens zur metaphyſi⸗ 
ſchen „Weſensſchau“ vorzudringen.“ (Unſere Welt.) 

„Man darf vielleicht ohne Uebertreibung fagen, daß Leibniz für manche modernen Philo 
ſophen allmählich an die Stelle Kants zu treten beginnt. Unter der reichen Leibniz ⸗ 
Literatur mmmt die Schrift von Mahnke eine bedeutende Stellung ein. In gedrängter Kürze, aber klar 
und überzeugend, zeigt ſie die „Harmonie der Weltanſichten“ zwiſchen dem größten „homo universalis“ 
unſeres Volkes und unſerem größten Dichter, eine Gemeinſamkeit, die ihre letzten Wur- 
zeln in der „über geſchichtlichen Einheit“ des deutſchen Geiſtes hat. Zugleich aber 
führt uns die Arbeit Mahnkes tief in das Weſen der Leibnizſchen Metaphyſik ein und lehrt uns die 
vielumſtrittene Theorie von der „präſtabilierten Harmonie“ in ihren letzten 
Motiven verſtehen, indem fie ihren Zuſammenhang mit der ſpezifiſch deut. 
ſchen „panentheiſtiſchen“ Myſtik zeigt. Man darf der Schrift als wertvollſten Beitrag zur Klå- 
rung des Begriffes der deutſchen Geiſtesgeſchichte viele aufmerkſame Leſer wünſchen. 

(Deutſche Akademiſche Rundſchau.) 

„Der Verfaſſer fugt in wertvollen und anregenden Ausführungen näher darzulegen, von welchen Grund- 
gedanken die Leibnizſche Anſchauungsweiſe beherrſcht wird, und dies in engſter Beziehung mit 
den Ergebniſſen der modernen Naturwiſſenſchaft bis auf unſere Tage. So zeigt er, 
wie Leibniz mit umfaſſendem Weitblick bereits die heutige Energetik vorausnimmt und insbeſondere die Kraft- 
und Energieerhaltung gls univerſellſtes aller Naturgeſetze erkennt. So hat er auch als erſter die Molekular- 
energieventdeckt und damit die Aequivalenz von Wärme und mechaniſcher Arbeit.“ 

(Dr. Max Kronenberg in „Die Naturwiſſenſchaften“.) 

„Es bleibt völlig unerfindlich, wie die Wiſſenſchaft ſich fo lange mit dem Vergleich mit Spinozas Pan- 
theismus hat beruhigen können. Daß für Goethes Individualismus im Weltbild Spinozas kein Raum 
bleibt, iſt des öfteren betont worden. Der Verfaſſer hat das Verdienſt, mit Paul Sickel das Problem in 
ein emfheidendes Stadium gerückt zu haben, der Goethe Philologie neue Perſpektiven zu eröffnen und 
neue Aufgaben zu ſtellen.“ (Euphorion.) 

„Eine Fülle von bedeutender Selehrſamkeit in plaſtiſcher Form. Der ſchopenhaueriſch⸗klare 
Stil vermittelt jedem Gebildeten mühelos Teibnigens Nomadenlehre.“ 


(Der Goldene Garten.) 
Hans Pichler 


Vom Weſen der Erkenntnis 
Broſchiert M. 2.75. 


Der e des Erkennens. — Die Gegenſtände der Anſchauung. — Die Erfahrungs- 
erkenntnis. Die Logik als Führer. — Die Logik als Verführer. — Das Unergründliche. 


„In jeder am — biftorif wie ſyſtematiſch — gewinnt ter Leſer des aebaltvollen Buches Fühlung 
mit den in der Gegenwart beſonders wirkſamen neuen Ausprägungen des Er ⸗ 
kenntnisproblems. In den Hauptrichtungen der heutigen Wiſſenſchaftslehre findet er ausſichtsreiche 
neue Wege gebahnt.“ (Literariſche Wochenſchrift.) 

„Der Forderung, die Erfahrung zum ſicheren Ausgangstor des Philoſophierens 
zu wählen und ihren fe ſten Boden nie unter den Füßen zu verlieren, bleibt Mig. 
ler auch in dieſer Schrift treu — und die Vereinigung des den Himmel überfliegenden Idealismus mit dem 
fruchtbaren Erdengrunde der Erfahrung tut uns in Weſen und Denken heute ſo dringend 
not, wie j Wir ſehen eine neue Geſtalt der Logik angeſtrebt, eine Geſtalt, in welcher fie der 
Lebensanſchauung, die unſere Zeit verlangt, zum Fundament dienen kann. 

Pichlers Schriften nehmen den Leſer durch Inhalt und Form gefangen. Ihr Stil löſt das Problem, wie 
man im ſcheinbaren Plauderton, mit Humor und liebenswürdiger Ironie verbunden, Ernſteſtes und Tiefſtes 
ſagen kann.“ (Literariſche Berichte aus dem Gebiete der Philoſophie.) 
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Die Natur im Bilde 


wiederzugeben, ist der Wunsch jedes Natur- 

freundes. Das einfachste Mittel, um Natur- 

dokumente zu schaffen, die Naturbetrachtung 
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Monatsschrift für Photographie und Kinematographie. 


Die im 22. Jahrgang erscheinende Zeitschrift 
bietet in ihrer wertvollen Ausstattung auf 
Kunstdruckpapier interessanten Inhalt und 
vorzügliche Bilder aus allen Gebieten der 
photographischen Betätigung, mit besonderer 
Berücksichtigung der Landschafts- und Natur- 
hotographie [Pflanzen- und Tieraufnahmen). 
Bema durch die Handlungen photogr. Artikel 
oder direkt vom Verlag Fritz Hansen, Berlin- 
Lankwitz, Derfflingerstr. 23. 
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Die moderne Raſſenhygiene und ihre Beziehungen zum 


ſittlich-religiöſen Standpunkte. Von B. Bavink. 


Werfen wir nun alſo einen Blick auf die in 
dieſer Hinſicht vorgeſchlagenen Maßregeln. Es 
handelt ſich erſtens um die Pflege und Mep- 
rung des wertvollen und zweitens um 
die Zurückdrängung des unter wer 
wertigen Erbguts. Das erſtere iſt leich⸗ 
ter auch der großen Menge mundgerecht zu machen, 
das letztere erweckt allerlei Bedenken. Wir reden 
zunächſt von dem erſteren. Da die Tatſachen un⸗ 
weigerlich zeigen, daß bei den heutigen Verhält- 
niſſen die Vermehrung der hochwertigen Bevölke⸗ 
rungsſchichten nicht nur unter der durchſchnittlichen 
Vermehrungsquote der Geſamtbevölkerung liegt, 
ſondern nicht einmal den zur Aufrechter haltung des 
Abſolutbeſtandes erforderlichen Satz von etwa 3,3 
Kindern pro Familie erreicht, ſo iſt die erſte und 
wichtigſte aller raſſenhygieniſchen Fragen heute die: 
wie bringen wir dieſe Familien 
dazu, ſich wieder wie früher minde⸗ 
tens normal, möglichſt aber über ⸗ 
durchſchnittlich zu vermehren? In 
der Geſoleiausſtellung war eine lehrreiche Ueber⸗ 
ſicht über die berühmten Männer gegeben, die nie⸗ 
mals geboren worden wären, wenn ſchon damals in 
ihren Familien das Ein- oder Zweikinderſyſtem 
geherrſcht hätte. Es ſind darunter unter anderen 
Luther, Kant, Bach, Mozart und 
viele andere Sterne erſter Größe, die alle vierte, 
fünfte, ſechſte und noch jüngere Kinder waren. 
Solche Aufſtellungen mögen mit dazu beitragen, 
unſeren jungen Ehepaaren die hohe Verantwor⸗ 
tung zum Bewußtſein zu bringen, welche ſie dem 
kommenden Geſchlecht gegenüber tragen, daß ſie ſich 
mit allem Ernſt die Frage vorlegen: ſind wir oder 
unſere Familien nach aller menſchlichen Einſicht 
nicht vielleicht auch Träger wertvoller Anlagen, die 
vielleicht mit uns untergehen, wenn wir nicht eine 
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größere Kinderzahl erreichen? Es iſt jedoch nicht 
anzunehmen, daß der Erfolg ſolcher Unterweiſung 
ein ſehr großer ſein wird, die Verhältniſſe ſind 
ſtärker als der beſte Wille, und ſie ſind heute tat⸗ 
ſächlich ſo, daß in den meiſten Familien des Mittel⸗ 
ſtandes eine größere Kinderzahl zu faſt unerträg⸗ 
lichen Belaſtungen jeder Art führt. Es iſt des⸗ 
halb unbedingt notwendig, die Geſetzgebung eben⸗ 
falls ſo zu geſtalten, daß das Kinderkriegen nicht 
mehr wie heute faſt nur Nachteile bedeutet. Dies 
im einzelnen auszuführen, würde hier zu weit gehen. 
Es ſoll nur darauf hingewieſen ſein, daß z. B 
die gegenwärtigen Beamtengehaltsordnungen von 
dieſem Geſichtspunkt aus grundſätzlich falſch ſind. 
Denn die an ſich gut gemeinte Beſtimmung, daß 
dem kinderreichen Beamten ein höheres Gehalt ge⸗ 
währt wird, hat in Verbindung mit den Beſtim⸗ 
mungen über die Einſtufung auch aller Privatange⸗ 
ſtellten in „Gehaltsklaſſen“, wie die Praxis über⸗ 
all zeigt, zur Folge, daß in den Privatbetrieben 
durchweg dem kinderloſen oder kinderarmen vor 
dem kinderreichen Angeſtellten der Vorzug gegeben 
wird, bewirkt alſo das Gegenteil von dem, was ſie 
ſollte, zum wenigſten für alle nicht im öffentlichen 
Dienſt Angeſtellte. Dieſer Weg war daher ein 
Mißgriff der Geſetzgebung und ſollte je eher, deſto 
beſſer verlaſſen werden. Es geht nicht anders als 
ſo, daß zunächſt der Grundſatz: gleiche Leiſtung — 
gleicher Lohn wieder hergeſtellt, dann aber eine ſo 
hohe Junggeſellen⸗ und Kinderarmenſteuer auf die 
entſprechend erhöhten Gehälter gelegt wird, daß 
für die öffentlichen Beamten der gegenwärtige Zu⸗ 
ſtand (vielleicht mit einer noch günſtigeren Stel⸗ 
lung der Kinderreichen) wieder praktiſch heraus- 
kommt. Dann wird im Gegenſatz zu heute der 
Privatbetrieb in den meiſten Fällen den ver- 
heirateten Beamten und Kindervater dem Finder- 
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loſen vorziehen, weil jener im allgemeinen zuver⸗ 
läſſiger und ſtrebſamer iſt als dieſer, und ſo viel 
ſoziales Empfinden auch in faſt allen unſeren Be⸗ 
triebsleitern leben wird, daß ſie unter ſonſt gleichen 
Umſtänden lieber dem erſten als dem zweiten zu 
einer auskömmlichen Stellung verhelfen möchten. 


Doch auf ſolche Spezialfragen ſoll hier Rich weiter 


eingegangen werden. 


Mit den angeführten Maßnahmen iſt es indeſſen 
nicht getan. Die Ausleſe der Wertvollen müßte 
auch noch durch anderweitige, mehr geſellſchaftlich 
als wirtſchaftlich wirkende Maßregeln poſitiv ge- 
fördert werden. Ein ſehr beachtenswerter Vor⸗ 
ſchlag iſt von führenden Männern der amerikani⸗ 
ſchen raſſenhygieniſchen Forſchung (die der unſeren 
weit voraus iſt) gemacht worden: die Schaffung 
eines neuen „Leiſtungsadels“. Der dem alten 
Adel zugrunde liegende Gedanke war, wie die 
obigen Erörterungen wohl zur Genüge erkennen 
laſſen, an ſich kein übler: die Sicherung des in 
gewiſſen Familien enthaltenen wertvollen Erbguts 
gegen die Zerſtreuung in Vermiſchungen mit unter⸗ 
wertigem Blut. Daß dieſe von allen alten Herr⸗ 
ſchervölkern teils inſtinktiv, teils mit voller Er⸗ 
kenntnis geübte Praxis zu allerlei Unzuträglich⸗ 
keiten geführt hat, iſt nicht zu beſtreiten. Sobald 
ein Adel zu einer bevorzugten Kaſte erſtarrt, die 
ihre Privilegien behält, auch wenn ſie ihre Leiſtun⸗ 
gen längſt nicht mehr erfüllt, iſt ſein eigentlicher 
Zweck verfehlt, er wird ſozial ſchädlich ſtatt nützlich 
(ſ. u.). Es heißt jedoch das Kind mit dem Bade 
ausſchütten, wenn mechaniſtiſche Gleichmacherei da⸗ 
raufhin den ganzen zugrunde liegenden Gedanken 
überhaupt verwirft. Die Frage iſt vielmehr einzig 
die, wie man das Gute an ihm bewahren, aber die 
bisher beobachteten ſchädlichen Folgen vermeiden 
kann. Hierüber nähere Vorſchläge zu machen, muß 
ich mir an dieſer Stelle, fo verlockend es iſt, ver- 
ſagen, zumal ſie bei den gegenwärtigen Zeitumſtän⸗ 
den doch nicht die geringſte Ausſicht auf Bet 
lichung hätten. 

Die Hauptſache iſt, daß zunächſt einmal in die 
weiteſten Kreiſe die Erkenntnis dringt, daß über⸗ 
haupt etwas geſchehen muß. Wo ein Wille iſt, 
da wird dann auch ein Weg ſein. Wieviel die 
Förderung wertvollen Erbgutes praktiſch aus- 
machen kann, wird ſchlagend durch gewiſſe von den 
amerikaniſchen Forſchern näher unterſuchte Fa⸗ 
miliengeſchichten erwieſen, z. B. die der Familie 
des Jonathan Edwards, unter deſſen rund 
71000 Nachkommen rund 1300 einen Hochſchul— 
grad beſaßen (in Amerika bedeutet das ganz etwas 
anderes als bei uns) und Hunderte in allen mög— 
lichen führenden Stellungen bis heute im Lande 
eine hervorragende Rolle ſpielen. Aber auch der 
Fall der ſchon genannten ſchwäbiſchen Familie be— 


weiſt es ſchlagend, ebenſo zahlreiche andere bedeu⸗ 
tende Familien des deutſchen Geiſteslebens. (Bun⸗ 
ſen, Planck, Siemens u. a.) Es handelt ſich da⸗ 
rum, dies Erbgut möglichſt zu mehren und es zu⸗ 
gleich vor der allzu breiten Vermiſchung mit we⸗ 
niger wertvollem Blut zu bewahren (ein mäßiger 


dauernder Zuſtrom wird nur nützlich ſein). 


Wie furchtbar andererſeits die Vermehrung des 
raſſiſch Minderwertigen wirkt, — um nun auf 
den zweiten Punkt zu kommen —, das beweiſt eine 
Gegenüberſtellung ſolcher Familiengeſchichten wie 
der Edwardſchen mit anderen ebenfalls in Amerika 
in aller Ausführlichkeit ermittelten Stammbäumen, 
beiſpielsweiſe dem der Sippe „Juke“ oder der 
Sippe „Kallikak“ (Pſeudonym). Ich zitiere nach 
dem Buche von Stoddard aus Popeno e 
und Jo h'nſon, Angewandte Eugenik: „Von 
einem faulen Landſtreicher, der den Spitznamen 


Juke führte, im Jahre 1720 im Landbezirk New⸗ 


york geboren war und deffen zwei Söhne fünf ent- 
artete Schweſtern heirateten, ſtammen ſechs Ge⸗ 
ſchlechterfolgen ab, die zuſammen 1200 Menſchen 
zählen und mit jeder Art von Faulheit, Laſter haf⸗ 
tigkeit, Liederlichkeit, Armut, Krankheit, Blödſinn, 
Geiſteskrankheit und Verbrechertum behaftet waren. 
Von den geſamten fieben Geſchlechtern ſtarben 500 
Derfonen in der Kindheit, 310 waren berufsmäßige 
Arme, die zuſammen 3200 Jahre in den Armen⸗ 
häuſern zubrachten, 440 gingen durch ihre eigene 
„krankhafte Leichtfertigkeit“ körperlich zugrunde, 
mehr als die Hälfte aller Frauen verfielen der 
Proſtitution, 130 waren offenkundige Verbrecher, 
60 waren Diebe, 7 Mörder; nur 20 lernten ein 
Gewerbe, 10 davon im Staatsgefängnis, alle zu⸗ 
fammen koſteten den Staat 1 250 000 Dollar. 
Ebenſo entſetzlich iſt der andere Stammbaum: Von 
480 Nachkommen einer illegitimen Verbindung 
eines an ſich normalen Soldaten mit einem geiftes- 
ſchwachen Dienſtmädchen waren 143 ausgeſprochen 
Geiſtesſchwache, 36 uneheliche Kinder, 33 in hohem 
Maße Unſittliche (Dirnen und Zuhälter), 24 Frin- 
ker, 3 Epileptiſche, 82 in der Kindheit Geſtor bene, 
3 Verbrecher und 8 Angehörige öffentlicher Häu⸗ 
ſer. Von den Nachkommen desſelben Soldaten 
aus einer ſpäteren legitimen Ehe iſt dagegen feſt⸗ 
geſtellt, daß ſie ſich ſämtlich in angeſehenen Lebens 
ſtellungen im ganzen Gebiete der Vereinigten 
Staaten befinden, es iſt kein einziger Verbrecher, 
Trinker uſw. unter ihnen, nur ein einziger Mann 
war auf feruellem Gebiete übel beleumundet. 
Angeſichts ſolcher Beiſpiele, denen ſich leicht hun⸗ 
derte ähnlicher zur Seite ſtellen ließen, wenn man 
ſich nur die Zeit und Mühe geben wollte, ſolchen 
Familiengeſchichten überall nachzuſpüren, entſteht 
die unabweisbare Frage, was geſchehen ſoll, um ein 
foldes Krebsgeſchwür an der menſchlichen Gefell 
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ſchaft beizeiten zu beſeitigen, ehe es ſich zu einem 
ſolchen Rieſenſchaden auswächſt. Unſere „humane“ 
Geſetzgebung — human nennt ſie ſich deshalb, weil 
ſie die Geſamtheit der Sünden des einzelnen büßen 
läßt — verbietet die einfache Beſeitigung ſolcher 
Menſchen. Dem Verbrecher wird ſeine verbreche⸗ 
riſche Anlage nicht etwa als erſchwerender, fon- 
dern als mildernder Umſtand und zwar nicht 
etwa bloß für die ethiſche Beurteilung, ſondern 
auch für das Strafmaß angerechnet in völ⸗ 
liger Verkehrung jeglichen geſunden Urteils, ein 
Beweis, wie vollkommen wir dem Individualismus 
verfallen find und jedes Gefühl für die Ueberord⸗ 
nung der Geſamtheitsintereſſen über die indivi⸗ 
duellen eingebüßt haben. Ich will auch nicht for⸗ 
dern, daß man einfach zu mittelalterlichen Metho- 
den zurückkehren ſollte, wir werden unten noch ſehen, 
daß der hohe Stand der Individualethik auch ſein 
Recht hat. Aber geſchehen muß etwas, und was 
zu geſchehen hat, ohne daß dabei das individual⸗ 
ethiſche Moment zu ſtark belaſtet wird, iſt ſonnen⸗ 
klar: wenn man denn dieſe Menſchen einmal nicht 
als Verbrecher, ſondern als Unglückliche betrachten 
will, ſo laſſe man ſie leben, meinetwegen in Ge⸗ 
jangniſſen erſter Klaſſe oder, wo es angeht, auch 
unter den anderen, aber man verhindere 
ihre Fortpflanzung. Dies geht heutzu— 
tage ſogar ohne jegliche chirurgiſche Operation, ein⸗ 
fach mittels Röntgenbeſtrahlung der Keimdrüſen, 
ſchmerzlos und leicht. Es iſt hundert gegen eins 
zu wetten, daß ſämtlichen in Frage kommenden 
Männern dieſer unterwertigen Sippen und auch 
der Mehrzahl der zugehörigen Frauen nichts an 
Kinderbeſitz liegen wird. Daß ein Teil der Frauen 
darunter leiden wird, iſt nicht zu bezweifeln, aber 
ich denke, eine ſolche Härte iſt doch wohl eher trag⸗ 
bar als der Umſtand, daß zahlreichen geſunden und 
tüchtigen Frauen heute um unſerer völlig verkehrten 
geſellſchaftlichen Zuſtände und Vorurteile willen 
der Kinderbeſitz verſagt bleibt. Wenn wir dieſen 
unerhörten Mißſtand ſo viele Jahrzehnte ohne 
etwas Ernſtliches dagegen zu tun, angeſehen haben, 
jo ſollten wir uns nicht aus falſcher oder verlögener 
Sentimentalität gegen jene Maßregel ſperren, im 
Intereſſe einiger Zehntauſender von Weibern, die 
alle zuſammen nicht ſo viel wert ſind, wie die Hun⸗ 
derte von tüchtigen Frauen, die heute auch nur in 
einer einzigen Stadt dazu verdammt ſind, auf ihren 
natürlichen Beruf und ihre Lebensſehnſucht zu ver⸗ 
jihten. 

Es iſt natürlich praktiſch nicht ganz einfach, nun 
zu beſtimmen, wo die Grenze für eine derartige 
Zwangsmaßnahme geſetzt werden ſoll. Die größte 
Schwierigkeit macht der Umſtand, daß, wenn erſt 
der wirkliche Er folg im Leben abgewartet werden, 
ein ſolcher Menſch alfo nicht eher fterilifiert wer- 


den ſoll, ehe er ſich wirklich etwas Weſentliches zu 
ſchulden kommen läßt, nach aller Wahrſcheinlichkeit 
die Maßregel ihren Zweck ſchon verfehlt hat, weil 
Fortpflanzung, wenn auch illegitime, bereits ein⸗ 
getreten ift. Gerade die ſittlich ſchwer belafteten 
Jugendlichen neigen bekanntlich am allermeiſten zu 
ſexuellen Frühexzeſſen, wie die Geſchichte unſerer 
Fürſorgeanſtalten uſw. reichlich belegt. Es bleibt 
alſo nichts anderes übrig, als auch hier die „pro⸗ 
ſpektive Potenz“ (um einen biologiſchen Ausorud 
zu gebrauchen) entſcheiden zu laſſen. Die Sterili⸗ 
ſation müßte ſinngemaß noch im Vorpubertätsalter, 
ſpareſtens in dieſem erfolgen und zwar dann, wenn 
das betreffende Kind aus nachweislich degenerierter 
Jamilie (vor allem beiderſeits) ſtammt und bereits 
sehen der erblichen Entartung aufweiſt. Sie 
mußte ferner ſchleunigſt nachgeholt werden, wenn 
ich in den hierbei zweifelhaft gebliebenen Fallen 
\eınjeitige Belaſtung u. a.) ſpater der Ausbruch 
einer latenten minderwertigen Erbanlage zeigt, 
welche an ſich diefe Maßregel rechtfertigt. Es 
fragt ſich weiter, welche Erbanlagen in dieſem 
sonne in Betracht kamen. Ueber dieje Grenze ift 
naturlich am ſchwerſten Einſtimmigkeit zu erzielen. 
Man ſollte deshalb einftweilen nur diejenigen 
Dalle heranziehen, uber die die große wWiehrheit 
einig iſt, das ſind insbeſondere erblicher Schwach⸗ 
unn und gewiſſe andere erbliche Geiſteskrankheiten, 
Epilepſie, gewiſſe ſexualverbrecheriſche Anlagen 
(Sadismus), vielleicht auch Bluterkrankheit, 
ſchwere Trunkſucht, die nachgewieſenermaßen er» 
erbt war und noch einiges andere. Man brauchte 
dieſen Menſchen dann noch nicht einmal die Ehe 
zu verbieten, könnte ihnen vielmehr ein Eheglück 
in dem beſchränkten, dann noch möglichen Maße 
gonnen, ſie könnten ſogar angenommene Kinder auf⸗ 
ziehen, wenn ſie ſonſt noch einigermaßen taugliche 
Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft ſind. 
Wenn auch nur die eben genannten auf dieſem 
Wege wenigſtens zu einem Teil erfaßt werden 


könnten, ſo wäre das ſchon eine ganz erhebliche 


Verbeſſerung unſeres raſſiſchen Durchſchnitts, zu⸗ 
gleich würde dadurch die perſönliche Verantwortung 
auch bei denen geſtärkt, die vielleicht gerade an der 
Grenze ſtehen. Sie würden ſich nun doch viel⸗ 
leicht aus ſich ſelber ſehr überlegen, ob ſie es ver⸗ 
antworten können, Kindern und Enkeln ihre krank⸗ 
haften oder verbrecheriſchen Triebe und Anlagen zu 
übermachen. Die Einführung eines obligatoriſchen 
Geſundheitszeugniſſes bei der ſtaatlichen Ehe⸗ 
ſchließung wäre der erſte Schritt zu derartigen 
Maßregeln. Sie iſt wohl nur noch eine Frage der 
Zeit, aber man darf nicht vergeſſen, daß ſie nur ein 
allererſter Anfang iſt. Sie trifft zudem im Grunde 
wieder nur den Phänotyp und kann unter Um— 
ſtänden ſogar dem Träger wertvoller Erbanlagen 
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unnötige Schwierigkeiten machen, wenn er durch 
unglückliche Umwelteinflüſſe krank geworden iſt. 
Es ſteht zu befürchten, daß unſere an eugeniſches 
Denken noch nicht eine Spur gewöhnten Geſetz⸗ 
geber auch dieſe Materie wiederum ausſchließlich 
vom Geſichtspunkt des Wohl und Wehes der In⸗ 
dividuen (der Betreffenden ſelber oder ihrer näch⸗ 
ſten Angehörigen), nicht jedoch von dem viel wich⸗ 
. tigeren Geſichtspunkt der Raſſengeſundheit aus be- 
trachten und entſcheiden werden. 


Eine Ergänzung der eben erörterten Maßregel 
wäre noch ins Auge zu faſſen. Fälle wie der des 
furchtbaren Maſſenmörders Haarmann oder 
des ebenſo ſchrecklichen Angerſtein haben auch 
dem Blindeſten mit entſetzlicher Deutlichkeit die 
Abgründe offenbart, die ſich oftmals unter einer 
trügeriſchen Außendecke befinden. Die Vertreter 
der Religion pflegen bei ſolchen Gelegenheiten die 
Scche ſo darzuſtellen, als ob im Grunde ſolche Ab⸗ 
gründe in jedem Menſchen ſchlummerten und es 
lediglich unverdiente Gnade unſerer Lebens führun⸗ 
gen wäre, wenn ſie nicht zu ſo ſchrecklicher Wirkung 
gelangen. An dieſer Darſtellung iſt nur ſoviel 
richtig, daß allerdings jeder Menſch irgendwelche 
Neigungen in ſich trägt, die gegebenenfalls ein Ver⸗ 
halten entgegen den Maßſtäben der Sittlichkeit 
hervorrufen können, nicht richtig jedoch, daß in 
jedem dieſe Anlagen eine ſolche fürchterliche Macht 
darſtellen müßten und von ebenſo gefährlicher Art 
wären wie bei ſolchen Scheuſalen. Wir ſind vor 
Gott allzumal Sünder, das bleibt richtig, aber 
vor den Menſchen und auch vor der Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft ſind wir deshalb keineswegs alleſamt 
gleich wenig wert, vielmehr ſind bei den weitaus 
meiſten Menſchen gottlob die mitererbten hemmen- 
den Triebe ſtark genug, um die ſchlechten im Zaum 
zu halten, und nur bei verhältnismäßig wenigen 
Ausnahmen, wie den beiden eben genannten, kommt 
zu unſerem Entſetzen gelegentlich das Gegenteil 
vor. In früheren, weniger „humanen“ Zeiten 
galt nun bekanntlich febr vielfach der Rechtsgrund⸗ 
ſatz, daß nicht nur der ſchwere Verbrecher ſelbſt, 
ſondern auch ſeine Familie dem Richter verfiel, wo⸗ 
möglich ganz ausgerottet wurde. Unſer ſittliches 
Gefühl empört ſich dagegen, daß auf dieſe Weiſe 
der Unſchuldige mit dem Schuldigen leiden mußte, 
trotzdem lag dieſen Maßregeln ein an ſich richtiger 
Gedanke zugrunde, der nur in einer unangemeſſenen 
Form Ausdruck fand, der Gedanke nämlich, daß 
nicht nur dieſe einzelne Giftpflanze, ſondern der 
ganze Wurzelſtock ausgerodet werden müſſe, aus 
dem ſie hervorgewachſen ſei. Wir werden zu ſolchen 
Maßnahmen nicht zurückkehren, es bleibt jedoch ſehr 
ernſtlich zu erwägen, ob nicht zum Geſetz die Be- 
ſtimmung erhoben werden müßte, daß nach Auf— 
deckung und Aburteilung ſolcher Verbrechen, welche 


wie die Haarmannſchen offenbar auf völliger fitt- 
licher Degeneration beruhen, alle er faßbaren Nach- 
kommen eines ſolchen Verbrechers, einerlei ob legi⸗ 
time oder illegitime, ebenfalls zwangsweiſer Steri- 
liſation unterworfen werden müßten. Selbſtver⸗ 
ſtändlich wäre hier ſorgfältig zwiſchen Verbrecher 
und Verbrecher zu unterſcheiden. Nicht das Ver⸗ 
brechen, ſondern die Natur des Täters müßte map- 
gebend ſein. Man würde manche Familie eines 
Mörders oder Totſchlägers ohne weiteres in Ruhe 
laſſen können, während man umgekehrt bei mancher 
Familie eines leichteren Verbrechers zu jener Maß⸗ 
regel greifen würde. Es käme eben alles darauf 
an, ob es ſich um Verbrechen handelt, die vor- 
wiegend aus der Anlage oder um ſolche, die vor⸗ 
wiegend aus der Umwelt zu erklären ſind. Das iſt 
natürlich nicht immer leicht zu ſagen, indeſſen würde 
eine gründliche pſychologiſche und familiengeſchicht⸗ 
liche Unterſuchung ſicherlich in manchen Fällen ganz 
einwandfreie Ergebniſſe zu Tage fördern, und es 
würde genügen, wenn man nur dieſe Fälle einſt⸗ 
weilen erfaßte. Im Falle Haarmann beiſpielsweiſe 
wird niemand daran zweifeln, daß hier die Map- 
regel am Platze geweſen wäre; während man im 
Falle des furchtbaren Eiſenbahnattentats von Lei⸗ 
ferde, das, als Verbrechen genommen, ficherlich 
ebenſo ſchrecklich iſt, angeſichts der ganzen Vorge⸗ 
ſchichte der Familie Weber ſchwerlich geneigt fein 
wird, eine ſolche grundverdorbene erbliche Ber- 
anlagung anzunehmen, vielmehr hier den unglüd- 
ſeligen Umwelteinflüſſen die Hauptrolle zuſchieben 
wird, die einen an fih nicht fo ausgemacht ſchlechten, 
aber leichtſinnigen und haltloſen Menſchen ſo weit 
gebracht haben. 

Wir haben damit einige der weſentlichſten Maß⸗ 
nahmen betrachtet, welche die Geſellſchaft ergreifen 
könnte, um wenigſtens das Allerſchlechteſte, das 
gröbſte Unkraut auszujäten. Es iſt indeſſen klar, 
daß damit, auf die große Maſſe geſehen, immer 
noch recht wenig gewonnen iſt, ebenſo wie auch die 
weiter oben erörterten Maßnahmen zur Pflege des 
beſonders Wertvollen nur ein Tropfen auf einen 
beißen Stein ſind. Die große Hauptfrage bleibt 
bei alledem, wie wir es erreichen, daß in der breiten 
Schicht des Dazwiſchenliegenden die unheilvolle 
umgekehrte Relation von Wert und Vermehrungs⸗ 
quote in ihr Gegenteil verwandelt wird. Und hier 
entſtehen nun erſt die eigentlichen Probleme, welche 
zu erheblichen Konflikten mit unſeren überlieferten 
ſittlichen und teilweiſe auch religiöſen Anſchauungen 
führen. Wir müſſen ihnen deshalb einen beſon⸗ 
deren Teil dieſer Ausführungen widmen und auch 
die Grundlage unſerer Beweisführung noch mehr 
ſicherſtellen, weil hier jede noch ſo kleine Lücke zu 
einem Argument in der Hand des Gegners wird. 
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Wir haben oben geſagt, daß die moderne Ber- 
erbungswiſſenſchaft den Lamarckismus fo gut wie 
einſtimmig ablehnt, zum wenigſten gilt dies von 
ihren großen Führern, wie z. B. Morgan in 
Amerika, de Vries in Holland, Johannſen 
in Kopenhagen, Correns und Baur in 
Deutſchland. Es darf jedoch nicht verſchwiegen 
werden, daß ein Teil der heutigen Biologen trotz 
dieſer Autoritäten immer noch an der Lehre von 
der Vererbung erworbener Eigenſchaften feſthält, 
und daß es eine Reihe biologiſcher Erſcheinungen 
gibt, die zu ihren Gunſten gedeutet werden können. 
Am meiften Aufſehen haben ſeinerzeit die Ver⸗ 
ſuche des Wiener Biologen Kammerer mit 
Salamandern gemacht. Sie ſind in alle Lehr⸗ 
bücher der Vererbungs⸗ und Abſtammungslehre 
und ſogar in die Handwörterbücher der Natur⸗ 
wiſſenſchaften übergegangen; ich ſelber habe ſie 
ebenfalls in meinen „Ergebniſſen und Problemen“ 
angeführt. Es iſt mir aus verſchiedenerlei Grün⸗ 
den mittlerweile ſehr zweifelhaft geworden, ob ich 
nicht ebenſo wie zahlreiche andere Forſcher in die⸗ 
ſem Falle einem Irrtum zum Opfer gefallen bin, 
und ob nicht doch Her bſt, der die Verſuche K.s 
mit ganz anderen Ergebniſſen wiederholt hat, mit 
ſeiner Kritik Recht behalten wird, die ich damals 
angefihts der ganz beſtimmten und eindeutigen 
Ausſagen Kammerers für nicht durchſchlagend 
zu halten mich berechtigt glaubte. Man wird eine 
erneute Nachprüfung wohl abwarten müſſen,) es 
ſcheint mir jedoch jetzt die größere Wahrſcheinlich⸗ 
keit gegen die Beweiskraft der betreffenden Ver⸗ 
ſuche zu ſprechen, und Aehnliches gilt auch für 
andere hierhergehörige Verſuche (z. B. von To ⸗ 
wer). Schwieriger iſt ein anderes Argument des 
Lamarckismus aufzuheben, auf das in jüngſter Zeit 
insbeſondere Demol! vielfach hingewieſen hat. Es 
gibt eine ganze Anzahl von Bildungen im Tier⸗ 
körper, wie z. B. Verhornungen (Schwielen), Kau⸗ 
höcker und dergleichen, deren direkte Bewirkung 
durch den Gebrauch der betreffenden Organe wir 
täglich beobachten können, die aber auch (z. B. beim 
Kamel die Schwielen an den Knien) bereits im 
Embryonalſtadium oder doch einem ſo frühen Sta⸗ 
dium der Jugendentwicklung auftreten, daß ſie 
zweifelsohne als erblich übertragen angeſehen wer⸗ 
den müſſen. Die Anhänger einer reinen Selek⸗ 
tionslehre ſind gezwungen, auch bier, wo der 
Augenſchein für den Uebergang einer 
direkten Anpaſſung in eine erb- 
liche Anlage ſpricht, die Vererbung einer 


entſprechenden Disposition anzunehmen, die 
) Während der Korrektur trifft die Nachricht von 
Kammerers Selbſtmord ein. Sie überhebt mich 


jeder weiteren Rechtfertigung des Obigen. 


durch Ausleſe herangezüchtet wurde. Die Fol⸗ 


gerung davon iſt, daß man, da es unzählige 


ſolcher Anpaſſungen für faſt alle höheren Organis- 
men gibt, für jede derſelben entſprechend eine erb- 
liche Dispoſition annehmen muß. Eine ſolche 
Hypotheſe macht aber einen febr gekünſtelten Cin- 
druck angeſichts der doch offenbaren Tatſache, daß 
der Organismus nur eine beſchränkte Zahl erblicher 
Anlagen enthält, die zahlloſen Varianten des 
Phänotyps aber aus dieſen im Zuſammenwirken 
mit den unabſehbar veränderlichen Bedingungen der 
Umwelt entſtehen. (Vgl. meine „Ergebniſſe und 
Probleme“, 3. Auflage, S. 365.) Darüber hin⸗ 


aus ift auch ganz im allgemeinen ſchwer abzufehen, 


wie die Abſtammungslehre mit einer reinen Selek⸗ 
tionstheorie durchkommen will, wenn auch — das 
muß ausdrücklich hervorgehoben werden — die 
Rolle der Selektion in letzter Zeit wieder bedeutend 
höher eingeſchätzt wird, als es in der Zeit der kri⸗ 
tiſchen Hochflut der Fall war. (Vgl. den Auf⸗ 
fag von Grunwald in Nr. 10 von „Unſere 
Welt“, 1926.) 

Es könnte demnach ſcheinen, daß, ſelbſt wenn 
die angefochtenen Kammererſchen und anderen 
neueren Verſuche nicht als beweiskräftig zugunften 
des Lamarckismus angeſehen werden, ſoviel von 
dieſem doch als beweiskräftig ſtehen bliebe, daß 
immerhin auch für unſere Frage der menſchlichen 
Raſſenhygiene ernſtlich mit der Umwelthypotheſe 
gerechnet werden müßte. Hiergegen iſt jedoch nun 
zu ſagen: Wenn es wirklich im Falle der ange⸗ 
führten Schwielen und dergleichen einen berech⸗ 
tigten Kern der Umweltlehre gibt, dann iſt das 
eine ganz ſicher, daß das Erblichwerden 
ſolcher Merkmale ganz aufer- 
ordentlich lange Zeiten erfordert 
bat, eine Uebertragung dieſer 
Fälle auf das Problem der menfe- 
lichen Erziehung alſo trotzdem ganz 
verunglückt wäre. Zu ſolchen Umbildun⸗ 
gen ſind, wenn ſie überhaupt auf dem lamarckiſti⸗ 
ſchen Wege erfolgen, geologiſche Zeiträume 
erforderlich, es iſt aber offenbar ſinnlos, ſolche in 
unſere Methoden der Volkshygiene einzuſetzen, da 
ihnen gegenüber die ganze menſchliche Geſchichte 
zu einem kurzen Augenblick zuſammenſchrumpft. 
Zudem bliebe es äußerſt fraglich, ob man das, was 
vielleicht für Schwielen oder Kauhöcker oder der- 
gleichen gilt, dann auch auf geiſtige Eigenſchaften 
übertragen dürfte. Bisher liegen, das muß immer 
wieder betont werden, nicht die leiſeſten Anzeichen 
dafür vor, daß ſolche Eigenſchaften, wenn fie wirt- 
lich „erworbene“ ſind, auch nur in ſchwächſtem 
Grade auf die Kinder übergehen. Praktiſch 
ſcheidet alſo der Lamarckismus doch für die Raſſen⸗ 
hygiene aus, ſelbſt wenn er theoretiſch in der 
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Biologie einen beſcheidenen Platz behaupten folte. 


Allein wir ſind mit dem Problem immer noch 
nicht fertig. Es gibt nämlich eine beſondere Ab⸗ 
art des Lamarckismus, welche ſich mit dem Geſagten 
noch nicht für geſchlagen erklären wird, das iſt der 
ſogenannte Pſycholamarckis mus. Die An- 
hänger diefer hauptſächlich von Pauly begrün⸗ 
deten Lehre faſſen die „aktive Anpaſſung“ (z. B. 
die Vergrößerung der einen menſchlichen Niere bei 
Zerſtörung der anderen) als eine beſondere Art von 
ſeeliſch vermitteltem Handeln auf. Der Orga- 
nismus „fühlt“ nach ihnen das Bedürfnis und 
ſchafft ſich dann dementſprechend das Organ dafür. 
Da nun die neueren Unterſuchungen über Hppnoſe 
und ähnliches ziemlich einwandfrei ergeben haben, 
daß pſychiſche Zuſtände tatſächlich organiſche kör⸗ 
perliche Veränderungen bewirken können (z. B. 
die Suggeſtion eines Bienenſtichs eine wirkliche 
Quaddel erzeugen kann), ſo iſt allerdings der Ge⸗ 
danke nicht ohne weiteres von der Hand zu weiſen, 
daß gefühlte Bedürfniſſe auf dem angeführten 
Wege vielleicht auch entſprechende zweckmäßige Ab⸗ 
änderungen hervorrufen könnten. Hierfür ſpricht 
ferner der Umſtand, daß gewiſſe Anpaſſungen, wie 
3. B. der Farbwechſel des Chamäleons und auch 
des Salamanders zweifelsohne durch den Geſichts⸗ 
ſinn vermittelt werden, ſie bleiben nämlich aus, 
wenn man den Tieren die Augen blendet. Die 
Pſycholamarckiſten müſſen aber nun natürlich nicht 
nur dieſe Tatſache als ſolche zur Grundlage neh⸗ 
men, ſie müſſen weiter auch die Erblichkeit 
der ſo erworbenen Anpaſſungen beweiſen, das eben 
ſollten ja die Kammererſchen Salamanderverſuche 
dartun. Die Mehrzahl der Pſycholamarckiſten faßt 
nun dieſes Erblichwerden als eine Parallelerſchei⸗ 
nung zum Gedächtnis auf und bringt unter 
dieſe Rubrik vor allem auch die tieriſchen Inſtinkte, 
jene merkwürdigen erblichen ſeeliſchen Dispoſitionen, 
die bisher jeder wirklichen Erklärung ſpotten. Die 
von Hering und Semon., neuerdinas von 
Gemünd (val. Nr. 8 von „Unſere Welt“, 1926, 
Seite 236) entwickelte Lehre vom Gedächtnis als 
allgemeiner Funktion der organiſchen Materie 
würde dann alle dieſe Erſcheinungen zuſammen⸗ 
faſſen und auf fie alfo inſonderheit auch die Wer- 
erbuna der erworbenen Eigenſchaften wrückführen. 
Von dieſem Standpunkte aus könnte man dann weiter 
ſchließen, daß beim Menſchen mit ſeinem bewußten 
Seelenleben erworbene geiſtige Eigenſchaften viel⸗ 
leicht raſcher in jene Schichten des Unterbewußten 
binabſinken, wo fie geſtaltend auf das Körperliche, 
auch auf das Keimplasma, wirken könnten. 

Was iſt nun hierauf zu ſagen? Es iſt zuzugeben, 
daß eine entfernte Möglichkeit für einen ſolchen 
Sachverhalt beſteht, man ſollte fib aber darüber 


I) Vergl. dezu die in Mayers Aufſatz (M. W. S. 356 des vorigen 
Ihrags.) erwäbnten Verſuche von Pawlow. 
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klar ſein, daß ſie nach allem, was wir wiſſen, ein⸗ 
mal an ſich recht unwahrſcheinlich iſt, zum anderen 
aber, daß hier genau dasſelbe gilt wie oben: wenn 
es über haupt ſo etwas gibt, ſo dauert es auch beim 
Menſchen ſicherlich ſehr lange, ehe auf dieſem Wege 
der geiſtige Einfluß einer beſtimmten Umwelt wirk⸗ 
lich erblich fixiert ſein kann. Bisher liegen nicht, 
die mindeſten poſitiven Anhaltspunkte dafür vor, 
daß es das wirklich gibt. Man kann alſo aus dem 
Befunde nur ſchließen, daß, wenn es das gibt, es 
jedenfalls nur in außerordentlich ſchwachem Grade 


der Fall iſt, und daß es demnach wiederum viel zu 


lange dauern würde, ehe man auf dieſem Wege 
einen wirklich merklichen Erfolg des Umweltein⸗ 
fluſſes zu erzielen hoffen dürfte. Gegenüber dieſem 
ſicheren Ergebnis, welches aus dem Befunde der 
Statiſtiken und der Vererbungserperimente zwei⸗ 
fellos hervorgeht, ſpielt praktiſch jene bloß tbeore⸗ 
tiſche Möglichkeit offenbar gar keine Rolle. 
Sie iſt zwar für die allgemeine Abſtammungslebre 
von großem Intereſſe, welche ja mit geologiſchen 
Zeiträumen zu rechnen hat, es hat aber bei der 
pſycholamarckiſtiſchen ebenſowenig wie bei der 
mechanolamarckiſtiſchen“ Anſicht einen Sinn, für 
die menſchliche Raſſenbpaiene damit rechnen aıı 
wollen. Für dieſe bleibt es dabei, daß der Um⸗ 
welteinfluß praktiſch in abſeb⸗ 
baren Zeiten den Genotppin keinem 
merklichen Grade abzuändern im 
tande ift, und darauf allein kommt es uns 
ia bier an. Was nützte es uns, wenn theoretiſch 
die Möalichkeit beſtände, auf dem Wege des Um- 
welteinfluſſes in meinetwegen tauſend Jabren 


einen kleinen Schritt vorwärts zu kommen. wenn 


unterdeſſen durch die negative Ausleſe ein hundert 
mal aröfierer Schritt nach rückwärts getan worden 
it? Dabei bandelt es fid, wie ausdrücklich noch 
einmal hervorgehoben fei, auch bloß um eine Möa— 
lichkeit, keineswegs um ein auch nur wahrſchein⸗ 
lich aemachtes Eraebnie. Der unvoreingenommene 
Forſcher in der Abſtammungslehre wird vor dieſer 
Möglichkeit nicht die Augen verſchließen, der 
Raſſenhygieniker wäre jedoch t6. 
richt, wenn er ernſtlich mit ihr rech 
nen wollte, während auf der ande 
ren Seite der unheilvolle Einfluß 
der negativen Ausleſe fiber feft- 
ſtebt und uns auf dem Nagel brennt. 
Noch eine dritte Auffaſſung der treibenden Kräfte 
der Artentwicklung muß an dieſer Stelle berüd 
ſichtigt werden, um vollſtändig freie Bahn für 
unſere weiteren Erörterungen zu ſchaffen. Neben 
dem Lamarckismus und der Selektionslehre gibt er 
noch eine dritte Gruppe von Defzendenztheorien, 
welche man unter dem gemeinſamen Stichwort: 
Ortbogenetiſche Theorien zuſammenzufaſſen pflegt. 


—— — 


— 
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K. E. v. Baer, Nägeli, Wigand, 
Dennert, Eimer, Bergſon und andere 
find ihre Hauptvertreter.) Der Grundgedanke iſt 
bier, daß die Entwicklung der Arten überhaupt viel 
weniger durch äußere Faktoren — es ſei nun mit⸗ 
tels direkter Bewirkung oder mittels Selektion — 
als vielmehr durch innere, in den Organismen ſelber 
liegende Urſachen bewirkt wird. Man ſtellt hier 
den ganzen Entwicklungsprozeß der „Phylogenie“ 
(Stammesentwicklung) in eine Parallele zur Cin- 
zelentwicklung und glaubt feſtſtellen zu ſollen, daß 
jener ganze Vorgang von vornherein ein zielſtrebiger 
ſei, daß ihm mit anderen Worten ſeine Ziele ebenſe 
son vornherein immanent ſeien, wie dem ſich ent- 
wickelnden Ei. Ich will auf eine ausführliche 
Kritik dieſes Standpunktes hier nicht eingehen 
Vgl. „Ergebniſſe und Probleme“, 3. Auflage, 
S. 383f.), es kommt hier nur darauf an, was 
er für unfer raſſenhygieniſches Problem austrägt. 
Es iſt klar, daß auf dieſem Standpunkte ſich die 
größte Annäherung an Spenglers Theſe vom Wad- 
ſen, Blühen und Welken der Kulturen ergibt. Wie 
das geſamte organiſche Leben überhaupt, ſo er⸗ 
ſcheint auch das menſchliche Kulturleben als ein 
Ausfluß eines „nisus formativus“ oder eines 
„elan vital“, den im Grunde überhaupt kein Um- 
welteinfluß weſentlich abändern kann, der ſich viel⸗ 
mehr jederzeit durchſetzt, ſobald die Umwelt nur die 
äußeren Bedingungen dazu bereitſtellt, die indeſſen 
dabei keine weitere Rolle ſpielen, als wie der Acker 
fie für die Pflanze ſpielt. 
Leben eines Volkes wie z. B. des deutſchen, würde 
unter dieſem Geſichtspunkte nur eine beſondere 
Form ſein, in der ſich unter vielen anderen dieſer 
„élan vital“ geſtaltet, eine Form. die wie alle 


enderen natürlich dann auch das Schickſal teilte, 


id einmal „ausgelebt“ zu haben, um durch neue. 
inaendfriſche erſetzt zu werden. Von dieſem 
Standpunkte aus, der der heutigen veſſimiſtiſchen 
Strömung außerordentlich entgegenkommt, hätte 
die Raſſenbygiene im Grunde genommen überhaupt 
keinen Sinn und zwar weder die lamarckiſtiſche 
noch die ſelektioniſtiſche, es wäre doch alles vorher⸗ 
beſtimmtes Schickſal, und wir könnten im Grunde 
genommen dem Leben unſeres Volkes ebenſowenig 
„eine Elle zuſetzen“ wie unſerem eigenen Leben. 


Wir müſſen uns nun auch mit dieſer Auffaſſung 
kurz auseinanderſetzen. Vom naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkte aus iſt gegen ſie vor allem das 
einzuwenden, daß ſie wie aller Vitalismus letzten 
Endes gar nichts erklärt, ſondern einfach einen vor⸗ 
bandenen Tatbeſtand mit einem neuen Namen be- 
ſchreibt. Der fragliche „nisus formativus“ iſt 
im Grunde nichts anderes als ein anderer Name 
für die vor Augen liegende Tatſache, daß ein Auf⸗ 
ſtieg von einfachen zu verwickelten Formen in der 


Das geſamte kulturelle 


Geſchichte unſeres Planeten erfolgt iſt. Für die 
Naturwiſſenſchaft handelt es ſich aber ja gerade 
darum, auf welche Weiſe, d. h. mittels welcher Ur⸗ 
ſachen, dieſer Prozeß zuſtandegekommen iſt. Erſt 
wenn wir in dieſen Urſachen klar ſehen, läßt ſich 
überhaupt entſcheiden, ob es notwendig im Weſen 
dieſes Prozeſſes liegt, daß er nur in einzelnen 
ſolchen aufblühenden und wieder welkenden Teil⸗ 
prozeſſen, welche wir als Einzelkulturen bezeichnen, 
ſich abſpielen kann, oder ob es auch Mittel und 
Wege geben könnte, das Welken zu verhindern und 
eine ſolche Einzelkultur unbegrenzt lange am Leben 
zu erhalten. Die Anhänger der religiöſen Weltauf⸗ 
faſſung pflegen hier unbeſehen ſich für ein Nein 
auf die letztere Frage zu entſcheiden. Sie mögen 
ſich jedoch daran erinnern, daß ihre genau entipre- 
chende dogmatiſche Voreingenommenheit im Falle 
des Lebens eines Individuums durch die neuere bio⸗ 
logiſche Forſchung nunmehr zweifelsfrei widerlegt 
iſt. Es ſteht heute feſt, daß es ein geheimnisvolles 
inneres „Geſetz des Todes“ für die Organis- 
men über die Regel hinaus, daß Schädigungen 
aller Art ſchließlich immer den Untergang herbei⸗ 
führen, nicht gibt. Das Leben auch eines Indi⸗ 
viduums iſt an ſich („potentiell“) unſterblich; daß 
praktiſch alle Lebeweſen ſterben, liegt in der Ge⸗ 
ſamteinrichtung ihrer ſelbſt und der Umwelt, die, 
praktiſch genommen, ſo beſchaffen iſt, daß aus⸗ 
nahmslos die Schädigungen ſchließlich den Tod her⸗ 
beiführen. Nur der Experimentator konnte durch 
ſorgfältigſte Kontrolle der äußeren Bedingungen 
es heute in einigen wenigen Fällen durchſetzen, daß 
aus der potentiellen Unſterblichkeit eine aktuelle 
wurde, ſolange wie er jene Kontrolle ausübte 
(Woodruff, Jennings und andere, vgl. 
Nr. 7/9 von „Unſere Welt“, 1924), und er konnte 
dies bisher auch nur bei einigen wenigen einfachſten 
Organismen (Infuſorien, Süßwaſſerpolypen), de- 


ren Lebensbedingungen denkbar einfach ſind. Daß 


es für den Menſchen jemals glücken könnte, iſt 
natürlich angeſichts der ungeheuren Vielfältigkeit 
ſeiner Lebensbedingungen und bei ſeinem entſpre⸗ 
chend ungeheuer verwickelten Körperbau vollkommen 
ausgeſchloſſen; wir können für uns ſelbſt nur eine 


mehr oder minder große Verlängerung unſerer ſonſt 


zu erwartenden Lebensdauer durch entſprechendes 
Verhalten erreichen, ebenſo wie wir umgekehrt 
unſer Leben durch unverſtändiges Verhalten ab⸗ 
kürzen können und tatſächlich faſt alle abkürzen. 
Wenn fib nun ſchon in dieſem Falle der Einzel- 
entwicklung das Dogma vom unvermeidlichen Tode 
— unvermeidlich dabei nicht in dem vorgenannten 
rein praktiſchen Sinne genommen, ſondern in einem 
abſoluten Sinne, auf Grund irgend eines befon- 
deren „inneren“ Geſetzes — als unhaltbar erwie⸗ 
ſen hat, woran wie geſagt heute keinerlei Zweifel 
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mehr befteht, fo werden wir doch auch bei dem ent- 
ſprechenden Problem der Lebensdauer der Kulturen 
etwas vorſichtiger werden. Wir werden uns nicht 
mit dem einfachen Erfahrungsſatz begnügen, daß 
bislang alle Kulturen geſtorben ſind (weil ihre 
Träger ausſtarben), ſondern werden zu ergründen 
verſuchen, warum und woran ſie geſtorben ſind. 
Dieſe Urſachen laſſen ſich ebenſo wie die des Todes 
eines Einzelweſens zu einem großen Teil erforſchen, 
und die Einſicht in dieſe Urſachen gibt uns dann 
die Mittel an die Hand, ſie wenigſtens zum Teil 
auszuſchalten und ſo das Leben eines Volkes ebenſo 
wie das des Einzelweſens, wenn auch nicht unbe⸗ 
grenzt, ſo doch praktiſch um ein ganz weſentliches 
Stück zu verlängern. Man mag daneben dann in 
der tatſächlich beſtehenden Einrichtung der Welt, 
welche praktiſch immer den Untergang ſowohl der 
Individuen wie der Völker (7) herbeiführen wird, 
einen großen zielſtrebigen Prozeß ſehen; ich wäre 
der letzte, der das leugnete, glaube vielmehr, daß 
dieſe Betrachtungsweiſe unbedingt auch zum voll⸗ 
ſtändigen Verſtändnis hinzugehört. Aber man 
wird aus dieſer anderen Betrachtungsweiſe dann 
keine wirkende Urſache ſelber machen, ſondern ſich 
ſagen, daß dieſer Entwicklungsprozeß bezw. die da⸗ 
hinter ſtehende Macht (Gott für den Gläubigen) 
ihre Ziele eben durch diejenigen Urſachen er⸗ 
reicht, welche die Wiſſenſchaft zu einem kleinen Teil 
zu ergründen ſucht und deren Kenntnis den Men- 
ſchen dann in den Stand ſetzt, den Prozeß inner⸗ 
halb gewiſſer praktiſch unüberſchreitbarer Grenzen 
bewußt zu regulieren und abzuändern. Tatſächlich 
tut der Menſch damit ja gar nichts anderes, als 
was er in der ganzen Kultur überall tut: er be⸗ 
herrſcht die Natur, nachdem er und indem er ſie 
in ihrem Wirken belauſcht hat. Es iſt nicht im 
geringſten einzuſehen, warum er dies auf dem Ge⸗ 
biete der organiſchen Natur nicht ebenſogut ſollte 


leiſten können, wie auf dem der anorganiſchen, wo 


es ja offenkundig iſt. Tatſächlich tut der Menſch 
das ja auch ſchon ſeit undenklichen Zeiten. Jede 
mediziniſche, auf Erfahrungen und Nachdenken 
über dieſelbe begründete Behandlung iſt ein ſolcher 
Verſuch, die Kräfte der organiſchen Natur zu be⸗ 
einfluſſen und zu lenken, und wenn dieſer Verſuch 
ſo viel ſchwerer zu ſeinem Ziele führt, ſo liegt das 
nicht daran, daß er grundſätzlich unmöglich wäre, 
ſondern vielmehr daran, daß der Verlauf organi- 
ſcher Lebensvorgänge unermeßlich viel verwickelter 
iſt, als der anorganiſcher Vorgänge. Wir werden 
die Medizin nicht deshalb verwerfen, weil der 
Patient ja ſchließlich doch einmal ſterben muß, und 
dasſelbe muß dann logiſcherweiſe auch für das Leben 
der Völker gelten. Wir würden auch dann, wenn 
jene Orthogenetiker oder Spengler ſchließlich darin 
Recht behielten, daß jede Kultur einmal ſterben 


Die moderne Raſſenhygiene und ihre Beziehungen zum fittlid-religiöfen Standpunkte. 


muß, die ganz ſelbſtverſtändliche Pflicht haben, 
das Leben unſeres Volkes wenigſtens ſolange als 
es möglich iſt, hochzuhalten und uns zu dieſem Zweck 
unſerer Erkenntnis von den biologiſchen Grund- 
bedingungen desſelben zu bedienen. Im übrigen 
ift es aber ſehr fraglich, ob der Satz (der nur eine 
praktiſche Regel iſt), daß jede Lebensform einmal 
ſterben muß, für ſolche Lebensformen wie Völker 
wirklich zutrifft. Die Haupturſache des 
Todes aller bisherigen Kultur 
völker: die durch den Kulturprozeß 
ſelber veranlaßte „negative Aus 
lefe”, it ert von der neueren Bio- 
logie wirklich klar ans Licht ge- 
zogen. Es it bisher noch kein ul- 
turvolk in der Lage geweſen, fid 
bewußt dieſer neuen Erkenntnis zu 
bedienen, niemand kann des hal b 
auch heute ſchon ſagen, ob es nicht 
im Beſitze derſelben heute einem 
ſolchen Volke gelingen könnte, 
wenigſtens diefe Haupturſache der 
kulturellen Todes abzuſtellen. Daß 
es dann immer noch an anderen äußeren Schä⸗ 
digungen einmal zugrunde gehen kann, bleibt nafür- 
lich davon unberührt. Wie dem aber auch fei: der 
Arzt wird am Bette eines Typhuskranken zunächſt 
einmal diejenigen Mittel anwenden, von denen er 
weiß und überzeugt iſt, daß ſie günſtig auf den 
Verlauf dieſer hier vorliegenden Krankheit wirken. 
Wir würden ihn für irrſinnig erklären, wenn er 
das deshalb unterlaſſen wollte, weil der Patient 
ja mit Sicherheit, wenn nicht jetzt am Typhus, 
dann ſpäter einmal an Lungenentzündung oder 


Niereneiterung oder Arterienverkalkung oder ſonſt⸗ 


was ſterben wird. So ſtehen auch wir am Kranten- 
bette unſeres Volkes und der europäiſchen Kultur · 
völker überhaupt. 
ſie heißt raſſiſche Degeneration, wir ſehen ihre Ur- 
ſachen: die Förderung der negativen Ausleſe durch 
die Zuſtände unſerer kulturellen und ſozialen Ord⸗ 
nungen — hie Rhodus, hie salta! heißt es jetzt 
für uns. 

Nach dieſer im Intereſſe einer gründlichen 
Sicherſtellung unſerer Forderungen unbedingt not- 
wendigen Abſchweifung kehre ich nun zu den ſchon 
gekennzeichneten Forderungen ſelber zurück. Die 
Förderung der Vermehrung der Hochwertigen iſt, 
wie ſchon erwähnt, ſo einſtimmig als notwendig 
anerkannt, daß es überflüſſig iſt, darüber noch 
Worte zu verlieren, fo wichtig auch die Frage if, 
wie ſie denn nun praktiſch erreicht werden kann. 
Wir ſtehen nunmehr vor der zweiten Frage: der 
Verminderung der Unterwertigen, 
und eben weil ſich an dieſer die Geiſter ſcheiden, 
darum mußten wir dieſen Exkurs einſchieben. Ich 


Wir erkennen die Krankheit, 
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hoffe, dargetan zu haben, daß es keine Ausflucht 
vor dem Tatbeſtande mehr gibt, auf dem wir hier 
fußen: der Weg des Umwelteinfluſ⸗ 
ſes im Sinne des Lamarckismus iſt 


praktiſch ungangbar, die ſoge⸗ 
nannte „Orthogeneſe“ gibt über⸗ 
haupt keine Verhaltungsmaßre⸗ 


geln an die Hand, da ſie gar keine ſpeziellen 
Erklärungen enthält; es bleibt tatſächlich 
der einzige praktiſchen Erfolg ver» 
ſprechende Weg: die poſitive Aus- 
leſe. Zu dieſer aber gehört eben nicht nur die 
För derung des Guten, ſondern ebenſo notwendig 
die Hemmung des Schlechten, und das bedeutet für 
un ſeren Fall, daß die Raſſenhygiene ganz allgemein 
die unterſchiedsloſe Befürwortung 
der Vermehrung überhaupt ver- 
werfen muß, die bisher faſt allgemein von allen 
Sozial- und Sexualethikern und Politikern ver- 
treten wurde, außer gewiſſen als „radikal“ ver⸗ 
ſchrienen ſehr weit links gerichteten Theoretikern. 
Die Raſſen hygiene muß fordern, 
daß fortan nicht ein unbeſtimmtes 
allgemeines Gebot: Seid fruchtbar 


— 


und mehret euch! gepredigt werde, 
ſondern daß der klare Wille zur 
Hebung unſeres Volksſtandes als 
beſtimmendes Motiv für das Ber- 
halten miteingeſetzt werde, d. h. daß 
als ſittlich nicht mehr einfach die 
Erzeugung vieler Kinder an ſich, 
fondern nur vieler erbtüdtiger 
Kinder und als unſittlich nicht 
mehr einfach die Beſchränkung der 
Kinderzahl an ſich, ſondern nur die 
Beſchränkungin den höherwertigen 
Familien, ebenſo aber auch die 
Nichtbeſchränkung in den unter- 
wertigen Familien zu gelten habe. 
Die Raſſenhygiene muß weiter fordern, daß auch 
die Geſetzgebung ſich dieſen Zielen anpaſſe, und 
zwar nicht nur die Steuergeſetzgebung und die Ge⸗ 
haltsordnungen, ſondern auch das Strafgeſetzbuch. 
Hier durch entſteht aber eine ganze Menge ſchwer⸗ 
wiegender ethiſcher Fragen, die teilweiſe bis ins 
religiöfe Gebiet hineinreichen und dieſen Fragen 
müſſen wir uns nunmehr zuwenden. 


(Schluß folgt.) 


Peſtalozzi und wir! (Zur Wiederkehr des 200. Todestages am 17. Februar 1927.) 
Von Dr. R. Scherwatzky. 


Es war in dem ſchickſalsſchweren Winter 
1807/08; da hielt Fichte in dem runden Saale 
des Akademiegebäudes zu Berlin ſeine Reden an 
das deutſche Volk. Umgeben von den Beſten der 
Nation, belauſcht von franzöſtſchen Spionen, ent- 
wickelte er vor ſeinen Hörern ſein Programm für 
Deutſchlands Erneuerung. Mit flammender Be⸗ 
redſamkeit hämmerte er es den gebannt Lauſchenden 
ein, daß nur eine Erneuerung von innen heraus das 
geknechtete und verachtete Vaterland wieder erretten 
kann. Vorausſetzung dieſer innerlichen Erneuerung 
iſt eine neue Erziehung! Die Forderung nach einer 
neuen deutſchen Nationalerziehung bildet den Kern 
der Reden, und Fichte wird nicht müde, immer 
wieder auf die Wichtigkeit derſelben hinzuweiſen 
und des Mannes zu gedenken, dem die neue Er⸗ 
ziehung zu folgen hat: Johann Heinrich Peſtalozzi! 
Fichte iſt ſonſt in ſeinen Urteilen über fremde 
Menſchen ſehr zurückhaltend. Bei Peſtalozzi weicht 
dieſe kühle Zurückhaltung einer ehrlichen und war⸗ 
men Begeiſterung: „An ihm hätte ich ebenſo gut 
wie an Luther oder, falls es noch andere dieſen 
Gleichende gegeben hat, an irgend einem anderen 
die Grundzüge des deutſchen Gemüts darlegen und 
den er freuenden Beweis führen können, daß dieſes 
Gemüt in ſeiner ganzen wunderwirkenden Kraft in 


dem Umkreiſe der deutſchen Zunge noch bis auf 
dieſen Tag walte. Auch er hat ein mühevolles 
Leben hindurch im Kampfe mit allen möglichen 
Hinderniſſen, von innen mit eigner hartnäckiger 
Unklarheit und Unbeholfenheit und, ſelbſt höchſt 
ſpärlich ausgeſtattet, mit den gewöhnlichſten Hilfs⸗ 
mitteln der gelehrten Erziehung, äußerlich mit an⸗ 
haltender Verkennung, gerungen nach einem bloß 
geahnten, ihm ſelbſt durchaus unbewußten Ziele, 
aufrecht gehalten und getrieben durch einen unver⸗ 
ſiegbaren und allmächtigen deutſchen Trieb, die 
Liebe zu dem armen, verwahrloſten 
Volke. Dieſe allmächtige Liebe hatte ihn eben⸗ 
ſo wie Luther, nur in einer anderen und ſeiner Zeit 
angemeſſeneren Beziehung zu ihrem Werkzeug ge⸗ 
macht und war das Leben geworden in ſeinem 
Leben ... Er wollte bloß dem Volke helfen, aber 
ſeine Erfindung, in ihrer ganzen Ausdehnung ge⸗ 
nommen, hebt das Volk, hebt allen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dieſem und einem gebildeten Stande auf, gibt 
ſtatt der geſuchten Volkserziehung National⸗ 
erziehung und hätte wohl das Vermögen, den 
Völkern und dem ganzen Menſchengeſchlechte aus 
der Tiefe feines dermaligen Elendes emporzu⸗ 
helfen.“ 

In dieſen Worten Fichtes liegt eigentlich ſchon 
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das ganze Weſen des großen Pädagogen beſchloſſen. 
Das zentrale Problem ſeiner Pädagogik war der 
Menſch und die treibende Kraft ſeiner erzieheriſchen 
Bemühungen war die Liebe. So klar und einfach 


ſeine Ideen in die Tat umzuſetzen: in Stanz 
konnte er 1799 eine neue Armenſchule errichten, 
wo 400 Kinder vertriebener Eltern untergebracht 
werden ſollten. Als ihn aus Stanz die Ränke 


das alles ſcheint, ſo ſchwer läßt ſich doch von der 
Perſönlichkeit Peſtalozzis ein Bild gewinnen. Denn 
er war ein Menſch voller Gegenſätze. Von außen 
geſehen erſcheint ſein Leben als ein planloſes Hin 
und Her; von innen geſehen hat es eine über⸗ 
raſchende Zielſtrebigkeit, welche eben durch ſeine 
Liebe zu den armen Kindern beſtimmt wird. — 
Der am 12. Januar 1746 in Zürich Geborene 
empfing in feiner Jugend einen tiefen und nad- 
haltigen Eindruck von der inneren Kraft des alten 
Schweizertums der Reformationszeit und er iſt 
Zeit ſeines Lebens ein unbedingter Bewunderer der 
der Reformatoren geblieben. Die Jahre, in denen 
er heranreifte, waren Jahre der geiſtigen Hoch⸗ 
ſpannung: die Bewegung der franzöſiſchen Re⸗ 
volution bereitete ſich vor und ſchlug alle Geiſter 
in ihren Bann. Um Bodmer ſammelte ſich ein 
Kreis begeiſterter Jünglinge, welche gemeinſam mit 
ihm für Rouſſeau ſchwärmten. Zu ihnen gehörte 
auch Peſtalozzi. Aber ſchon damals ging er eigene 
Wege; die Art, wie er die vielgeprieſene „Natur“, 
„Menſchheit“, auffaßte, unterſchied ſich doch ſehr 
von der ſeiner jugendlichen Genoſſen. In ihm 
ſchwang von vornherein der Gedanke der erziehe⸗ 
riſchen Liebe mit und gab ſeinem Denken eine 
eigene Prägung. Am eheſtn ließe er ſich etwa 
mit Franz von Aſſiſi oder Bodelſchwingh ver⸗ 
gleichen. Er wollte ſich nicht bloß große Gedanken 
über Humanität oder Menſchenliebe machen, ſon⸗ 
dern wirklich liebhaben! Dieſer ſozuſagen re- 
aliſtiſche Zug in ſeinem Weſen bewahrt ihn davor, 
zeitlebens ein haltloſer Schwärmer zu bleiben; er 
verlieh ihm die geiſtige und ſeeliſche Tiefe. Er lebt 
auch in ſeinem erſten erzieheriſchem Verſuche in 
Neuhof. Was er in ſeiner Erſtlingsſchrift: den 
Abendſtunden eines Einſiedlers theoretiſch ſkizziert 
hatte, folte in Neuhof Tat werden: eine Anftalı 
zur Auferziehung von Armenkindern ſollte auf 
ſeinem Gut Neuhof geſchaffen werden, welche die 
Kinder für ihre Lage (das ſoziale Moment!) 
erzog und ſich durch die praktiſche Arbeit der Kinder 
ſelbſt erhalten ſollte. (Alſo modern geſprochen 
eine Art Produktionsſchule). Der Plan ließ ſich 
nicht durchführen. Nach eine Reihe von Jahren 
mußte Peſtalozzi den Verſuch aufgeben und ſtand 
vor der Welt als ein gänzlich Geſcheiterter da. 
Aber ſein Glaube wich keinen Augenblick; jetzt 
ſuchte er durch ſeine Schriften für ſeine Ideen zu 
werben und das wundervolle Volksbuch — Lien— 
hard und Gertrud — erſchien, der erſte gelungene 
Verſuch der „Heimatkunſt.“ Da gab ihm die 
Revolution zum zweiten Male die Möglichkeit, 


der katholiſchen Geiſtlichkeit vertrieben, öffnete ihm 
das Städtchen Burgdorf feine Pforten. Hier 
fand er Muße und Ruhe, ſeine „Methode“ aus⸗ 
zuarbeiten und in ſeinem Buch: Wie Gertrud ihre 
Kinder lehrt, der Welt mitzuteilen. 

Jetzt endlich fand er Verſtändnis für ſeine 
Ideen; der Höhepunkt ſeines Lebens begann. Gan: 
allein, oder doch nur mit wenigen Genoſſen fühlte 
er der neuen Methode „auf den Puls“ und emp- 
fand das erhebende Bewußtſein feiner einzig- 
artigen pädagogiſchen Sendung. Und als 1803 


die Helvetiſche Republik wieder zerfiel, ſiedelte 


Peſtalozzi mit ſeiner Schule nach Pverdon 
(Iferten) über. Er ſtand jetzt auf der Höhe feines 
Ruhmes; in feiner Anſtalt wurde eifrig und be- 
geiſtert gearbeitet. Man fühlte ſich im Brenn⸗ 
punkt des Intereſſes der Gebildeten Europas 
ſtehen und der Einfluß des Peſtalozzismus breitete 
ſich immer weiter aus. In Preußen war es, wie 
berits erwähnt, Fichte, der als Erſter die gewaltige 


Bedeutung Peſtalozzis für den Aufbau des ge: 


Wie er, waren 


demütigten Landes erkannte. 


F 


Stein, Humbold und Süvern begeifterte Freunde 


des Ifertener Schulmannes. Aber die Zeiten 
des Ruhmes dauerten nicht lange. Der große 
Pädagoge war in der Auswahl feiner Mitarbeiter 
merkwürdig unpädagogiſch; feine Perſönlichke in 


war auch wohl nicht geſchloſſen und energiſch genug, 


um ihren Willen auf andere ungebrochen über⸗ 
tragen zu können. Es kam allmählich zum Kon 
flikt zwiſchen ihm und ſeinen treueſten Mitarbeitern, 
von denen namentlich Niederer in heimtückiſcher 
und tief verletzender Weiſe den Alternden an- 
griff. Die letzten Lebensjahre Peſtalozzis ſind ein 
wahres Paſſionale; als er ſeinen 81. Geburtstag 
feierte, dachte kaum noch jemand an ihn. Die 
Abendſtunde des Einſiedlers war wirklich ge 
kommen. Aber — und das it das Bewunderus⸗ 
werte! — ſeine Kraft blieb bis zum letzten Augen. 
blick ungebrochen. Der Glaube an ſeine Sendung 
und ſeine Liebe war in ihm lebendig bis zu ſeinem 
am 17. Februar 1927 erfolgten Tode. Das 
Antlitz des Entſchlafenen zeigte den Ausdruck eines 
aus tiefem Schlaf Erwachenden, der mit ſanftem 
Lächeln den Mund öffnen will, um ſeinen Kindern 
einen angenehmen Traum zu erzählen. „Nie fat 
ich ihn im Leben mit einer ſo heitern, kindlich 
fröhlichen Miene“ erzählt ein Augenzeuge. Der 
„Ritter der Armen, der Vater der Waiſen“, der 
„Alles für Andere und nichts für ſich“ haben 
wollte, war zur ewigen Ruhe eingegangen. Ein 
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wahrhaft großer Menſch und wirklig großer 
Pädagoge. 

Es kann hier nicht die Aufgabe ſein, im Ein⸗ 
zelnen die pädagogiſche Tätigkeit Peſtalozzis zu be⸗ 
ſchreiben; darüber gibt jede Geſchichte der Päda⸗ 
gogik Auskunft. Wohl aber verlohnt es ſich bei 
einer ſolchen Säkularfeier der bleibenden 
Verdienſte des Mannes zu gedenken, durch welche 
er uns Heutigen noch etwas zu fagen hat. — Bei 
den gegenwärtigen Schulkämpfen handelt es ſich 
nicht nur um techniſche Fragen; letzten Endes ſind 
es Weltanſchauungen, welche miteinander ringen: 
„Nicht Schulorganiſation kann uns retten, nicht 
Schulorganiſation ſchafft die Einheit, ſondern 
allein ein allgemeines Ideal!“ (Richert). Und in 
dieſem weltanſchaulichen Kampfe hat Peſtalozzi 
viel zu ſagen! Zunächſt: er verficht den Ide⸗ 
alis mus in der Erfindung; ihm ift der Menſch 
ein geiſtiges Weſen. Er ſteht etwa auf 
dem Boden Euckens — um einen modernen 
Namen zu nennen — wenn er als weſentliche Auf⸗ 
gabe der Pädagogik die Erhebung des Menſchen 
zum Geiſtesweſen ſieht. 
Gegner jeder einfachen „Wiſſensſchule“ ſein, der 
die Dinge wichtiger waren als die Menſchen. Im 
Mittelpunkt ſeines Bemühens ſtehen die menſch⸗ 
lichen Anlagen und Fähigkeiten; der Rouſſeau⸗ 
ſche Gedanke von der Autonomie des Menſchen 
wird zur Richtſchnur der ganzen Pädagogik. Er 
gilt für das ſittliche Handeln fo gut wie für das 
Erkennen (das Kind ſoll produzieren ſtatt immer 
nur aufzunehmen) wie für das künſtleriſche Schaf ⸗ 
fen. Dieſer Gedanke iſt ſeitdem der Pädagogik nie 
mehr verloren gegangen, wenn er auch in Zeiten, 
welchen das reine Sachwiſſen identiſch mit Bil⸗ 
dung und Macht war, oft genug verdrängt wurde. 
Er war doch da und hat heute ſich durchgeſetzt. — 

Ein zweites kommt hinzu, welches hiermit inner⸗ 
lich zuſammenhängt. Der Gedanke der Autono- 
mie führt von ſelbſt zur Betonung der eigenen 
Tätigkeit des Schülers in jedem Unterricht, d. h. 
aber zu dem, was heute unter dem Schlagwort 
„Arbeitsunterricht“ in jedermanns Munde iſt. 
Peſtalozzi fah auch, was fih heute erft wieder all ⸗ 
mählich durchringt, daß der Handarbeit in der 
Schule eine große Rolle zukomme; zwar war er 
von den leidenſchaftlichen Uebertreibungen der 
heutigen Arbeitsſchulfanatiker weit entfernt und 
betonte vor allem den ſozialen Faktor dieſer 
Arbeitsweiſe. — Das führt wieder zu einem 
dritten Punkte der modernen Schulkämpfe, welcher 
vor allem durch Natorp verfochten worden iſt: den 
Gedanken einer fozialen Pädagogik, welche 
einen natürlichen Ausgleich zwiſchen den indivi⸗ 
duellen Vorausſetzungen aller Erziehung und den 
Forderungen der Gemeinſchaft herzuſtellen ſucht. 


Er würde alſo der 


Im Gegenſatz zu Fichte und den neueren radikalen 
Reformern betont Peſtalozzi immer wieder den 
unerſetzlichen Wert einer elterlichen Erziehung. 
Und vor allem! Er hat als Erſter der Gemein⸗ 
ſchaft immer wieder die Forderung entgegen⸗ 
gehalten, daß es ihre fittliche Pflicht it, ſich für 
die Hebung und Förderung des ganzen Volkes 
einzuſetzen. Der Gedanke der Menſchenrechte fand 
in ihm hier ſeinen mutigen, unerſchrockenen und 
klugen Vertreter. Wenn heute der Gedanke der 
„Einheitsſchule“ ſo heiß umſtritten iſt — Peſta⸗ 
lozzi würde ſicher auf Seiten der Anhänger dieſes 
Gedankens zu finden ſein, wenn er ihn auch niemals 
direkt ausgeſprochen hat. Freilich hielt Peſtalozzi 
— darin durchaus ein Kind des 18. Jahrhunderts 
— an der ſtändiſchen Gliederung der Geſell⸗ 
ſchaft feſt und iſt ſo praktiſch ein Vater der Armen 
geworden: hier geht, wie Ketteler mit Recht be⸗ 
merkt, die Gegenwart ſtürmiſch über ihn hinaus. 

Und nicht darum kann es ſich handeln, Peſta , 
lozzis Verſuche etwa gedankenlos nachzuahmen, 
oder ſeine Meinungen einfach nachzubeten. Wohl 
aber kann Peſtalozzi in anderem Sinne Führer 
und Wegweiſer in den Schulkämpfen der Gegen⸗ 
wart ſein. Einmal darin, daß er durch die Tat 
beweiſt: nur die Schule iſt lebensfähig und 
lebenswert, welche aus der Weltanſchauung ihrer 
Zeit herauswächſt und mit dem geiſtigen Leben 
ihrer Zeit in innigſter Fühlung ſteht. Wenige 
wie Peſtalozzi haben die inneren Schwierigkeiten 
ihrer Zeit ſo durchkämpft wie er; das zeigt ſich in 
ſeinen philoſophiſchen Betrachtungen genau ſo wie 
in ſeinen pädagogiſchen Verſuchen. Und weiter 
ein Zweites: das iſt die Ehrlichkeit und Konſe⸗ 
quenz in der. Verfolgung feiner Ideen. Peſtalozzi 
iſt ein durchaus ſelbſtändiger Kopf, welcher un- 
beirrt von allen Modetorheiten — und die päda⸗ 
gogik iſt leider ſehr reich an ihnen! — feinen Weg 
verfolgte. Entſcheidend aber iſt das Letzte: ſeine 
erzieheriſche Liebe. Wenn es heißt: pectus facit 
oratorem ſo gilt das noch zehnmal mehr für den 
Pädagogen. Ohne die erzieheriſche Liebe iſt alle 
Pädagogik nur leeres Gerede, im beſten Falle vir⸗ 
tuoſenhafte Künſtelei, geiſtreiches Spiel mit 
Worten. Gerade hier kann der große Menſchen⸗ 
freund von Iferten Warner und Mahner ſein und 
die Worte, mit denen er ſeine letzte Schrift — 
ſeinen Schwanengeſang — ſchließt, haben auch 
heute noch nichts von ihrer warnenden und mah⸗ 
nenden Bedeutung verloren: „Werfet das Ganze 
meiner Lebensbeſtrebungen nicht als einen Gegen⸗ 
ſtand weg, der, ſchon abgetan, keiner weiteren 
Prüfung bedürfe. Er ift wahrlich noch nicht ab. 
getan, und bedarf einer ernſten Prüfung ganz 
ſicher, und zwar nicht um meiner und um meiner 
Bitte willen!“ 
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Seitdem durch die Grabungen Schliemanns und 
Dörpfelds die klaſſiſchen Stätten der homeriſchen 
Dichtungen aus dem Dunkel dichteriſch⸗idealiſterter 


Abb. 1. 


Tongefäh des Goldfundes von Gberswalde⸗Meſſingwerk. 
Nach Schuchhardt. 


Sage in das helle Licht geſchichtlicher Wirklichkeit 
gerückt find, find die Anſchauungen über die Kultur⸗ 
höhe des ägäiſchen Zeitalters von neuem begründet 
und Begriffe wie „das goldreiche Mykenae“ und 
der „Schatz des Priamos“ zum Allgemeingut aller 
derer geworden, die Anſpruch auf Bildung erheben. 
Daß im entſprechenden Zeitabſchnitt das eigene 
Volkstum, alſo das der Germanen, eine allerdings 
nicht im gleichen Maße zentraliſierte, aber darum 
keineswegs geringere Blüte durchgemacht hat, iſt 
jedoch nur einem kleinen Teil der Wiſſenden be- 
kannt und wird leider noch immer nicht genügend 
betont. Das altklaſſiſche Gold glänzt ſeit Jahr⸗ 
tauſenden hell auf unter der Sonne Homers; vom 
heimiſchen Golde ſchweigt jede Ueberlieferung, und 
wenn ein Tazitus von dem Seelengolde unſerer 
Vorfahren ſpricht, ſo kann er doch nicht umhin, 
mitleidig lächelnd von der Höhe der großſtädtiſch⸗ 
römiſchen Ueberkultur auf die idylliſch⸗biedere Be⸗ 
dürftigkeit und Bedürfnisloſigkeit unſerer Urväter 
herabzublicken. Wohl bemerkt fein ſcharfes Kri- 
tikerauge die Verfallsmomente in ſeinem eigenen 
Volkstum und zeigt ſie erbarmungslos auf im 
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Strausberg. * 


Spiegel des Germanentums. Aber er iſt doch zu 
ſehr Römer, um dieſem ganz gerecht werden zu 
können, auch zu wenig unterrichtet, um feine Be- 
deutung über einige große Züge und Umriſſe pin- 
aus völlig zu verſtehen. Darum mußte bisher jedes 
Bild, das auf Grund ſeiner Angaben von den 
Germanen entworfen wurde, ſchief und verzeichnet 
ſein, und daher ſtanden unſere Vorfahren in der 
landläufigen Anſchauung den Primitiven Afrikas 
und Auſtraliens fo bedenklich nahe. Erſt die plan- 
mäßige Spatenforſchung und die darauf begründete 
Vorgeſchichtswiſſenſchaft hat hier gründlichen Wan. 
del geſchaffen, und wenn ihre Ergebniſſe nur Tang. 
ſam in breiteren Kreiſen Anerkennung gewinnen 
und die Selbſtverſtändlichkeit von der Ueberlegen 
heit der altgriechiſchen Kulturblüte zerſtören, ſo 
liegt das daran, daß das germaniſche Altertum noch 
keinen Homer als Verklärer, keinen Schliemann 
als Wiederentdecker, keine Achill, Agamemnon und 
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Abb. 2. 
Der Goldfund vou Eberswalde⸗Meſſingwerkl. Nach Schuchbardt. 


Hektor als Verkörperer gefunden hat. Umſo wid- 
tiger erſcheint die wiſſenſchaftliche Aufklärung. 
Betreffs der Edelmetalle kennzeichnet Tazitus 
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in ſeiner Germania die nordiſche Kultur durch die 


Frage: „Ob den Germanen Gold und Silber durch 
Huld oder Zorn der Götter verſagt worden iſt, 
weiß ich nicht, möchte aber auch nicht behaupten, 
daß Germanien keinerlei Adern dieſer koſtbaren 
Stoffe beſitze; wer hat je danach geſucht? Jeden⸗ 
falls legen ſie auf ihren Beſitz oder Gebrauch keinen 
Wert.“ Erſt durch die Römer, ſo glaubt er, 


Abb. 3. 
Gine Goldſchale von Eberswalde ⸗Meſſingwerk. Nach Schuchhardt. 


hätten die Grenzanwohner auch Gold zu nehmen 
gelernt. Heute wiſſen wir, daß der geniale Römer 
irrt oder falſch berichtet worden iſt. Eine über⸗ 
raſchende Fülle von Goldfunden — von dieſen 
wollen wir allein ſprechen — liegt aus dem germa⸗ 
niſchen Gebiete vor, ja wir wiſſen ſogar, daß ger⸗ 
maniſche Golderzeugniſſe bis nach der Schweiz und 
nach Frankreich ausgeführt worden find. Das Roh- 
material iſt wohl in der Hauptſache eingeführt wor⸗ 


den; doch ift ſicherlich auch manches aus heimiſchen 
Goldwäſchereien gewonnen worden, die wir am 
Rhein und im Fichtelgebirge nachweiſen können. 
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Wenn alſo Tazitus behauptet, die Germanen zögen 
das Silber dem Golde vor, ſo liegt der Grund 
zweifellos in dem beſtehenden Reichtum an Gold 
und der verhältnismäßigen Armut an Silber. 
Der bedeutendſte Goldſchatz des germaniſchen 
Gebietes, an Umfang nur durch die altklaſſiſchen 
Funde übertroffen, iſt der von Eberswalde⸗Meſſing⸗ 
werk. Dort ſtießen im Mai 1913 beim Ausſchach⸗ 
ten eines Arbeiterwohnhauſes auf einem Induſtrie⸗ 
gelände Arbeiter auf einen rohen, aber kunſtvoll 
verſchloſſenen Tontopf von eiförmiger Geſtalt (Abb. ), 
der mit goldenen Geräten dicht gefüllt war. Der 
Schatz beſtand aus acht prächtig getriebenen 
Schalen, zahllofen Schmuckſtücken, zuſammenge⸗ 
drückten und gebundenen Golddrähten, einem Gold- 
barren und einem halben Schmelzkönig, d. h. dem 
Schmelztigelrückſtand, im ganzen mehr als 2% Kg 
gediegenem etwa 80prozentigem Feingold. Die 
dünnwandigen Schälchen ſind mittels Stanzen und 
Punzen geſchmackvoll verziert. Zwei von ihnen 
tragen auf dem Boden ein Stern- bezw. Nad- 
ſpeichenmuſter. Zickzackbänder, Buckel und Kreiswülſte 


dienen als Hauptornamente. (Abb. 2). Der Fund ge⸗ 


hört der ſpäten germaniſchen Bronze⸗ bezw. frühen 


(Hallſtatt⸗)Eiſenzeit an, etwa dem achten vor- 


chriſtlichen Jahrhundert. Der Fundort liegt hart 
an der Grenze der fremdartigen Lauſitzer Kultur, 
derſelben Grenze, die nicht allzuweit entfernt an 
dem bekannten bronzezeitlichen Dorfe von Buch bei 
Berlin vorüberzieht. Ueber die Bedeutung des 
Schatzes herrſcht bislang noch keine Einſtimmigkeit. 
Da er auf altem Siedlungsgelände gefunden wor⸗ 
den iſt, kann er nicht als Opfergabe an die Götter 
angefehen werden. Aber auch als Hausſchatz eines 
germaniſchen Edlen darf man ihn nicht betrachten, 
da die Schalen zu praktiſchem Gebrauche im täg⸗ 
lichen Leben infolge ihrer Feinheit und ihrer Form 
ungeeignet erſcheinen. (Abb. 3). Somit müſſen wir 
die Stücke als Kultgeräte anſprechen, die als Gau⸗ 
beſitz von einem Für ſten aufbewahrt und bei Weihe- 
akten von den Verehrern verwendet wurden. In 
den Gefäßen, ſo dürfen wir vermuten, brachte man 
dann der Gottheit die Opferſpende dar, während 
man ſich ſelbſt zu ihren Ehren ſchmückte. Die 
Goldſpiralen dienten dabei zum Zuſammenhalten 
der Haarſchöpfe und Haarſträhnen, die Golddrähte 
und ſchmalen Goldſtreifen wurden in dieſe einge⸗ 
wunden, vielleicht auch in die Mähnen und Schweife 
der Roſſe. Das nicht verarbeitete Rohmaterial 
war dazu beſtimmt, bei etwa eintretendem Verluſt 
zu Erſatzſtücken verwendet zu werden. Daß der 
geſamte Fund einheimiſches Erzeugnis iſt, beweiſen 
die zahlreichen Parallelen des übrigen germaniſchen 
Gebietes, beweiſen vor allem die entſprechenden 
Bronzefunde, unter denen ein Gefäß ſogar noch den 
Tonkern der Form im Innern enthält. Damit 
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ſoll natürlich nicht behauptet werden, daß der Ver⸗ 
fertiger in der Fundgegend zu Hauſe war. Viel⸗ 
mehr wiſſen wir, daß das Kunſtſchmiedegewerbe, 
eines der älteſten bei den Germanen überhaupt, als 
Wandergewerbe betrieben wurde, daß alſo der 
Künſtler bei gelegentlicher Anweſenheit die Arbeit 
ausführte, um nach Vollendung weiterzuziehen. Der 
prächtige Fund wurde bald nach ſeiner Auffindung 
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muſters auf der Wandung Kreisbuckelreihen, dafür 
glatten Boden. Der Form nach verwandt iſt eine 
etwas beſchädigte Schale von Krottorf, Kreis 
Oſchersleben, im Hallenſer Muſeum. Als Boden- 
zierat dient hier ein Kreuzband mit einer getriebenen 
Nabe in der Mitte. Um dieſes laufen zwei Bän⸗ 


der mit Buckeln, zwiſchen ihnen eins mit Ring⸗ 
wülſten. 


Die Zwickel zwiſchen den Kreuzſpeichen 


Abb. 4. Ooldfund von Boeslunde. Mach Schuchbardt. 


von den Beſitzern des Geländes dem letzten Kaiſer 
zur Verfügung geſtellt und von dieſem der ſtaat⸗ 
lichen Sammlung für Vorgeſchichte in Berlin 
überwieſen, wo er heute mit anderen Goldfunden 
dieſes Muſeums in einem beſonderen Saal ver⸗ 
einigt iſt. 5 

Goldſchalen der gleichen oder doch nahe ver⸗ 
wandter Art liegen aus dem germaniſchen Norden 
auch ſonſt noch in größerer Anzahl vor. Die offen⸗ 
bar älteren weichen von den Eberswalder Gefäßen 
durch erheblich größere Wandſtärke und das Fehlen 
eines ausladenden Mündungsrandes ab. Beide 
Erſcheinungen kennzeichnen ſie als Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände. Darauf deuten auch teilweiſe die Fund⸗ 
umſtände hin. So wurde die ſtarkwandige halb⸗ 
kugelige Schale von Gönnebek bei Bornhöved, dem 
berühmten Schlachtorte in Holſtein, in einem Grab 
der dritten Periode der Bronzezeit gefunden, wie 
ſich aus den Beigaben, beſonders einem Schwert 
und einem goldenen Armringe, ergibt. Dieſes Ge⸗ 
fäß weiſt am Boden einen getriebenen Ring auf, 
um den zehn kleine Kreiſe mit einem Buckel und 
ebenſo viele dreifache Kreiswülſte mit einem Buckel 
gruppiert ſind. Die übrige Fläche iſt mit einfachen 
bis dreifachen Parallelringen in Treibarbeit. ge- 
ſchmückt, zwiſchen denen ſenkrecht zu ihnen engere 
und weitere Strichwülſte geſtellt ſind. Auf dem 
Fenſterbrett eines Bauern in Langendorf bei Stral⸗ 
ſund fand ein Sachkenner zwei Goldſchalen von 
Napfform, die der Beſitzer vor Jahren beim Pflü⸗ 
gen aus der Erde geholt hatte. Die eine ähnelt der 
Gönnebeker ſehr ſtark und beſitzt nur reichere Boden⸗ 
verzierung, die andere zeigt ſtatt des Streben⸗ 


und die Abſtände zwiſchen den Ringbändern ſind 
mit Punktbuckeln erfüllt. 


Abweichend von den vorgenannten Fuppenförmi- 
gen Schalen biegt bei einer weiteren Gruppe der 
obere ſich deutlich abſetzende Halsanſatz nach innen 
ein und ladet an der Mündung tellerartig aus. 
Zwei völlig gleiche Gefäße dieſer Art, aufeinander. 
geſtellt und eine nicht näher zu beſtimmende, weil 
ſofort zu Staub zerfallende Maſſe einſchließend, 
wurden bei Laadegard bei Hadersleben im Boden 
gefunden. Ein vielſpeichiges Rad ziert den Unter- 
teil, Kreiswülſte um einen Mittelbuckel und Pa- 
rallelbänder die oberen Teile. Nieklöcher verraten 
uns, daß die Gefäße einſt als Schöpfkellen gedient 
haben. Zwei Schalen von Terheide, Kreis Witt⸗ 
mund, die zuſammen mit den Scherben eines Ton- 
gefäßes gefunden wurden, in dem fie wahrſchein⸗ 
lich einſt geborgen worden waren, zeigen bereits 
ſcharfe Gliederung. Ueber der größten Bauch⸗ 
reihe zieht ſich die Wandung unmittelbar nach 
innen ein, ſo daß der ſteil aufſteigende kurze Hals 
von geringerer Weite iſt. Der Zierſchmuck benutzt 
die ſchon bekannten Motive. Fremdartig durch ihre 
ſpitze Bodenform wirken zwei Goldgefäße, die bei 
Grünthal in Süderdithmarſchen in einem von 
Steinen umſtellten und angeblich mit Aſche erfül- 
ten Tongefäße gefunden worden ſind. Das kleinere 
war als Deckel über das größere geſtülpt. Ob fi: 
als Beigaben zu einer Beſtattung aufzufaſſen ſind, 
bleibt zweifelhaft. Die flache Bodenform weiſen 
dagegen wieder zwei ebenfalls im Kieler Muſeum 
aufbewahrte Schalen auf, die vom VBocksberg bei 
Depenau ſtammen, wo ſie unter einem großen Stein 
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zuſammen mit einem goldenen Armreif entdeckt 
wurden. Das eine trägt ein Speichenradmuſter 
in Verbindung mit den ſonſt üblichen Zierformen. 
Beſonders reich an Goldfunden verwandter Art 
iſt der Norden. Das Kopenhagener Muſeum be⸗ 
ſitzt allein 26 Schalen, zu denen noch 7 weitere 
heute verlorene treten, fo daß aus7 Funden 33 Erem- 


- Abb. 5. 
Goldbecher von Werder a. d. Havel. Nach Schuchhardt. 


plare ſtammen. Unter ihnen iſt beſonders der große 
Schatzfund von Boeslunde auf Seeland reizvoll 
(Abb. 4), der- aus einem Hügel, dem Borgbjerg, wo 
die einzelnen Stücke dicht unter der Oberfläche eng 


beieinander aufgeſtellt waren, zu zwei verſchiedenen 


Zeiten (1842, 1874) ausgepflügt wurden. Der 
Hügel iſt wohl urſprünglich höher geweſen, aber 
durch die dauernde Beſtellung allmählich abgetragen 
worden. Der Fund beſteht aus zwei Schalen, zwei 
Pokalen und zwei Schöpfgefäßen, die alfo je paar- 
weiſe zuſammengehören. Die Schalen zeigen auf 
dem Boden wieder das Radmuſter. Die Pokale 
erinnern ſtark an gleiche tönerne Formen aus dem 
Lauſitzer Kulturkreis. Bemerkenswert ſind vor 
allem die Schöpfgefäße. An die unten ziemlich ſpitz 


kleidet iſt. Bei zweien iſt er abgebrochen. 


— . —— — — — — . — e 


zulaufenden Vaſen ſetzt ſich ſeitlich ein zuerſt ſenk⸗ 
recht angegoſſener, dann im rechten Winkel nach 
oben biegender Bronzegriff, der ſchließlich in einen 
ſtiliſierten Pferdekopf endet. Gerade dieſes Tier⸗ 
ornament iſt im germaniſchen Norden bis in die 
Spätzeit hinein außerordentlich beliebt. Schon in 
der älteren Bronzezeit begegnen uns kleine Raſier⸗ 
meſſer, deren Handhabe als ein wenn auch noch ſehr 
einfacher Pferdekopf gebildet iſt. Die Ohren, 
anfänglich noch getrennt geformt, verſchmelzen bei 
zunehmender Stiliſierung zu einem Horn oder 
Zapfen. Auf dieſer Entwicklungsſtufe ſtehen die 
Griffgeſtaltungen der Schöpfgefäße von Boes⸗ 
lunde. Im Gegenſatz zu den älteren Tierköpfen 
ſind dieſe hier recht geſchickt dargeſtellt. Der ganze 
Griff und der Querſteg ſind bis auf den eigent⸗ 
lichen Kopf mit einem Goldſtreifen umwunden, 


ebenfalls eine Technik, die uns aus dem germani⸗ 


ſchen Norden bekannt iſt. Der Fund von Boes⸗ 
lunde iſt alſo nicht nur als typiſch germaniſch ge⸗ 
kennzeichnet, ſondern er läßt uns ſogar den Zweck 
dieſer Geräte erkennen. Ganz offenbar haben wir 
das Trinkzeug eines vornehmen Germanen vor uns, 
das bei feſtlichen Zechgelagen die Tafel in der 
Männerhalle geſchmückt hat. In den Schalen 
mag der Trank aufgetragen, in einem großen Krug 
gemiſcht, mit den Schöpfern ausgefüllt und in den 
Pokalen kredenzt worden ſein. 

Elf ähnliche Schöpfgefäße fand 1862 ein armer 
Koſſät, dem ſein Grundherr geſtattet hatte, in dem 
ihm gehörigen Teile des Lavindsgaard⸗Moores auf 
Fünen Torf zu ſtechen. Nur neun davon ſind noch 
erhalten und befinden ſich jetzt im Kopenhagener 
Muſeum. Sie lagen in einem größeren etruriſchen 
Bronzegefäß mit ſcharfem Bauchknick, kurzem Hals 
und ausladendem Rande, das an dem Umbruch zwei 
Henkel trägt und mit Radſymbolen und ſtiliſierten 
Vogelbildern geſchmückt iſt. Sieben der erhaltenen 
Schöpfſchalen beſitzen noch den Pferdekopfgriff, der 
ebenfalls aus Bronze beſteht und mit Gold nur um⸗ 
Die 
Becher ſelbſt ſind wieder mit Sternmuſtern von 
vier bis ſieben Strahlen geſchmückt. Auch auf dem 


Abb. 6. Goldener Noppenring. Nach Montelius. 


ſüdlich von Fünen liegenden Inſelchen Avernakö 
wurden unter einem Felsblock ſechs ſolcher Schalen 
gefunden, deren Griffe allerdings ſämtlich abge⸗ 
brochen waren. Drei weitere ſtammen von Eilby⸗ 
Lund auf Fünen, drei von Gjerndrup in Jütland. 
Unter den ſchwediſchen Goldſchalen von Mjövik und 
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Smörkullen fällt letztere wegen des abgeflachten 
Unterteiles auf. 

Die bisher genannten Goldgefäße wahrten faſt 
alle die Napfform. Wurde dagegen der obere Teil 
höher gezogen, fo entſtand eine Becher form, die uns 
das Goldgefäß des Fundes von Werder a. d. Havel 
zeigt. (Abb. 5). Es hat auf der Bodenfläche einen 
achtſtrahligen Stern, darüber einen Streifen mit 
Schwimmvögeln, ein Motiv aus dem Hallſtatt⸗ 
kreiſe. Den übrigen Schmuck bilden Punkt-, 


ſcheinen häufig von dem aus dem Mittelmeergebiet 
ſtammenden Muſchelgelde begleitet zu fein. Zeit 
lich etwas ſpäter, aber nicht über die dritte Periode 
der Bronzezeit hinaus, treffen wir die Noppen- 
ringe auch im germaniſchen Norden an, in Jütland 
und Schleswig⸗Holſtein, Mecklenburg, Pommern 
und Brandenburg. Am zahlreichſten erſcheinen ſie 
in den alten Bernſteingegenden, und man hat be⸗ 
obachten können, daß mit der Abnahme des heimi- 
ſchen Meeresgoldes das metalliſche Gold in den Grä⸗ 
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Abb. 7. Sonnenwagen von Trundholm. Nach Sophus Müller. 


Buckel⸗ und Kreisbänder und ein breites Band mit 
punkterfüllten Dreiecken. Zu dieſem Becher, der 
wahrſcheinlich in einem Tongefäß gelegen hat, ge⸗ 
hören ferner zwei ſchöne goldene Armringe mit 
Spiralenden und Armſpiralen. Zwei weitere Ge⸗ 
fäße aus einem Tonkrug von Vimofſe Oredrev auf 
Seeland laſſen den Unterteil ſpitz auslaufen und 
verengen den Hals fo ſehr, daß eine Flaſchen form 
entſtanden iſt. Eins dieſer Fläſchchen iſt aus zwei 
Blechſtücken zuſammengelötet. Das Hauptorna⸗ 
ment weicht von dem der übrigen Gefäße ab, da 
hier das Speichenrad zu Banddreiecken umgeſtaltet 
iſt, deren Spitzen alle nach dem dreifachen Mittel- 
kreiſe gewandt ſind. 

Zu dieſen in der Hauptſache aus Gefäßen be⸗ 
ſtehenden Goldfunden treten noch zahlreiche Schmuck⸗ 


gegenſtände, die großenteils nicht ſo eindrucksvoll 


ſind, weil ſie häufiger als Einzelſtücke erſcheinen. 
Zu den älteſten Stücken gehören die ſogenannten 
Noppenringe, bei denen der Draht nicht fortlaufende 
Spiralwindungen bildet, ſondern ſo umbiegt, daß 
einer aus übereinanderliegenden Drahtgängen ge⸗ 
bildeten Schauſeite eine teilweiſe oder ganz offene 
Rückſeite gegenüberliegt. Dieſe Noppenringe fin⸗ 
den ſich in immer zunehmender Zahl in den Gräbern 
der frühen Bronzezeit Mitteldeutſchlands, beſon⸗ 
ders des mittleren und unteren Saalegebietes, und 


bern zunimmt. (Abb. 6). Die Noppenringe find dem- 
nach nicht bloß Schmuck geweſen, ſondern zugleich 
oder gar vor allem vorzeitliches Geld, mit dem man 
den nordiſchen Küſtenbewohnern das in den alten 
Mittelmeerkulturen ſtark begehrte Elektron zu be⸗ 
zahlen pflegte. Nach der mittleren Bronzezeit zu 
verſchwinden dieſe eigenartigen Wertmeſſer, die 
uns die Herkunft des nordiſchen Goldmaterials ver⸗ 
raten, allmählich ganz. Statt deſſen ift das koſt⸗ 
bare Metall offenbar nunmehr in Barren (Fund 
von Meſſingwerk) oder auch Ringen eingeführt 
und dann von einheimiſchen Wanderſchmieden be⸗ 
arbeitet worden. 

Noch der dritten Periode der Bronzezeit gehören 
die zierlichen goldenen Gewandnadeln an, von denen 
eine dem ſchon erwähnten Fundorte von Gönnebek 
bei Bornhöved, zwei weitere derſelben Gegend, eine 
Mecklenburg, drei Dänemark entſtammen. Von 
allen iſt nur der Bügel erhalten; die Nadel ſcheint 
aus vergänglichem Stoffe — man hat an Horn 
gedacht — hergeſtellt geweſen zu fein. Die Haupt 
maſſe des zu Schmuckgeräten verarbeiteten Goldes 
beſteht aus Finger⸗, Hals⸗ und Armringen, aus 
Spiralen und kleinen Zierſchnürchen, endlich aus 
Draht, der zur Umwicklung von Bronzegegenſtän⸗ 
den, z. B. Schwertgriffen, verwandt wurde. Wir 
lernten diefe Art bereits an den Griffen der Schöpf⸗ 
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gefäße kennen. Beſondee Erwähnung mögen noch 
die ſogenannten Eidringe finden, zu denen die an 
Soldaltertümern ſo reiche Bornhöveder Gegend 
einen Vorläufer bietet. Es find dies maſſive Nei- 
fen, deren Enden in einem vorſtehenden Knopf zu⸗ 
ſammenſtoßen. Sowohl auf deutſchem wie auf 
nordiſchem Boden liegen ſolche vor. Die Arm⸗ 
ringe und breiten Armbänder find zumeiſt in 
Männergräbern gefunden worden, während die 
Drahtſpiralen gewöhnlich einzeln in Männer⸗ 
gräbern, paarweiſe in Frauengräbern auftreten. 
Daß das gleißende Edelmetall beſonders zur 
Herſtellung oder Schmückung von Kultgeräten ge⸗ 
eignet erſchien, zeigen die Sonnenſymbole des ger⸗ 


maniſchen Nordens, flache Bronzeſcheiben mit 


Spiralornamenten, deren Außenſeiten mit Gold 
bedeckt waren. Die berühmteſte iſt der Sonnen⸗ 
wagen vom Trundholm⸗Moor bei Nykjöbing auf 
Seeland, eine Opfergabe, die auf dem Moore 
niedergelegt worden ift. (Abb. 7.) Er bildet heute eines 
der reizvollſten Stücke des ſo reichhaltigen Kopen⸗ 
hagener Muſeums. Die übliche Bezeichnung 
Sonnenwagen iſt freilich nicht zutreffend, da das 
ſechsrädrige Untergeſtell ebenſowenig für den Haupt⸗ 
teil weſentlich iſt wie Standbrett und Fahrrädchen 
unter einem Spielpferde. Ein Wagen ſoll alſo 
garnicht dargeſtellt werden. Weſentlich ſind viel⸗ 
mehr allein die goldbelegte Bronzeſcheibe, vor der 
ein etwas ſteifes Pferdchen mit dem uns von den 
Schöpfgefäßgriffen bekannten Kopf ſteht. Der 
Reſt einer Defe an dem dem Pferde zugewandten 
Scheibenrande läßt erkennen, daß dieſes urſprüng⸗ 
lich durch eine Schnur mit der Scheibe verbunden 
war, dieſe alſo zog. Der Zierſchmuck auf der Platte 
benutzt die auch auf den Goldgefäßen gebräuchlichen 
Muſter. Der übliche Name wird aber auch des⸗ 
wegen von manchen Forſchern beanſtandet, weil dieſe 
der Meinung find, daß dieſes Kultſymbol garnicht 
die Sonne allein verkörpern ſoll. Sie vertreten 


vielmehr din Anſicht, daß es die ſpäter bei den 
Germanen verehrte Götterdreiheit von Sonnen⸗, 
Mond- und Wolfen- bezw. Windgottheit darſtellen 
fol, eine Dreiheit, deren Symbolzeichen uns tate 
ſächlich auch ſonſt begegnen, ſo z. B. auf dem bur⸗ 
gundiſchen Runenſpeer von Müncheberg, Kreis 
Lebus, auf dem das Wolkenroß durch das Wolken⸗ 
ſchiff erſetzt iſt. Einig iſt man ſich jedoch in der 
Deutung des merkwürdigen Fundes als Götter- 
bild. Eine ganz ähnliche goldbelegte Bronzeſcheibe 
wurde in einem Männergrabe zu Jägersborg bei 
Kopenhagen aufgedeckt. Sie fügt zu den bekann⸗ 
ten Ornamenten noch einen achtſtrahligen Stern 
auf dem Mittelbuckel zu. Zwei weitere ſtammen 
aus je einem Männergrabe des Kongeköi bei Lög⸗ 
ſtov und von Glüſing bei Fallingſtedt in Dithmar⸗ 
ſchen, letztere mit einem ſechsſpeichigen Radmuſter. 
Auch dieſe Scheiben darf man wohl als Sonnen⸗ 
oder Mondſymbole anſehen. Endlich gehört in die⸗ 
ſen Vorſtellungskreis noch der eigenartige Fund von 
Nors in Jütland, wo man unter einem Sandhügel 
ein mit einem flachen Steine bedecktes Tongefäß 
ausgrub, das mit etwa 100 kleinen ineinander⸗ 
geſteckten goldenen Booten gefüllt war. Sie be⸗ 
ſtehen aus Stücken dünnen Goldblechs, das durch 
bronzene Bänder, die Reeling und Spanten an⸗ 
deuten, zuſammengehalten werden. Die Wandung 
mancher Boote iſt in der Mitte mit je zwei Figuren 
aus fünf konzentriſchen Kreiſen geſchmückt. Daß 
wir es bei dieſem Funde mit einer Weihegabe oder 
mit Kultgerät zu tun haben, ift offenbar. Zweifel- 
los ſtellen die Boote wieder das Wolkenſchiff dar, 
das das Sonnen- und Mondſymbol über den Him- 
mel trägt. So laſſen uns dieſe Goldfunde einen 
Einblick in die religiöſe Weltanſchauung der Ger⸗ 
manen tun und legen die Vermutung nahe, daß 
auch ein großer Teil der übrigen Goldgeräte, fo 
weit fie nicht deutlich als Schmuck erkennbar find, 
im Dienſte des Götterkults ſtanden. 
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u 
Inſulaner Zu Dacqusés ſo betiteltem Buche von B. Bavink. 


Das heißt: Dacqué läßt den zweiten Teil dieſes 
Titels weg, er kam mir nur ſo in die Feder, weil 
er eigentlich doch ganz gut dazu paßte. D. nennt 
ſein Buch vielmehr etwas vorſichtiger und moder⸗ 
ner einen „Beitrag zur magiſchen Weltlehre“, und 
es beſteht leider keinerlei Zweifel, daß es als ſolcher 
einen großen und begeiſterten Leſerkreis finden wird. 
Ich. habe an dieſer Stelle ſchon früher über fein 
er ſtes aufſehenerregendes Buch: „Urwelt, 
Sage, Menſchheit“ berichtet. Das vor⸗ 


W 


liegende iſt die Fortſetzung und ſoll ſeinerſeits noch 


eine weitere Fortſetzung finden. Er will in dem 
vorliegenden die im erſten nur angedeuteten Ge⸗ 
danken betr. einer „tieferen“ Weltanſicht als der 
plattmechaniſtiſchen der heutigen Naturwiſſenſchaft 
näher ausführen, und man muß ihm dankbar ſein, 
daß er das tut, denn nun ſieht man doch, wo hinaus 
dieſe ganze Richtung geht, die näher als manche 
glauben, daran iſt, ſich maßgebenden Einfluß auf 
unſer ganzes wiſſenſchaftliches Leben zu verſchaffen. 
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Ich will darüber zum Schluß noch ein paar Worte 
fagen. Einſtweilen wollen wir uns Dacqus ſelbe 
kurz betrachten. n 

Dacqus ift einer der nicht allzu zahlreichen, aber 
immerhin auch nicht allzu ſeltenen Naturforſcher, 
denen die intellektuelle Bemeiſterung der Natur im 
Grunde nur ein ſekundäres Intereſſe abnötigt, die 
vielmehr in den Tiefen ihres Weſens eigentlich 
künſtleriſch⸗äſthetiſch veranlagt und häufig im Zu- 
ſammenhang damit auch tief religiös geſtimmt ſind, 
und die daher im Grunde mehr darauf ausgehen, 
Natur zu erleben als ſie zu verſtehen. Man findet 
dieſen Typ unter den Phyſikern und Chemikeen 
ſelten, unter den Biologen und auch Geologen da⸗ 
gegen ziemlich häufig. Seine Vertreter (zu denen 
auch der Naturforſcher Goethe gehört) haben zu- 
meiſt — ich weiß nicht, ob das auch bei D. der 
Fall it — eine ſtarke Abneigung gegen Mathe- 
matik und mathematiſche Naturwiſſenſchaft, die fie 
für unfähig halten, das eigentliche Weſen der Dinge 
überhaupt zu erfaſſen. Dieſes muß vielmehr auf 
irgendeine Weiſe „unmittelbar erlebt“ oder „er⸗ 
fühlt“ oder „magiſch erfaßt“ oder ſonſtwie ergriffen 
werden, ohne daß der immer erſt hinterher hinkende 
Verſtand mit ſeiner nüchternen Rechnerei dabei 
irgend etwas machen könnte. Solche Menſchen kön⸗ 
nen nun oft fruchtbare Phantaſie, betätigen und 
haben dadurch mehrfach weſentliche Fortſchritte an- 
geregt. Sie ſtellen gegenüber der mehr „ſchul⸗ 
mäßigen“ Wiſſenſchaft vielfach ein belebendes und 
anreizendes Element vor, fie werden aber verderb⸗ 
lich, wenn ſie die Geſamtführung der Wiſſenſchaft 
in die Hand nehmen wollen, weil dann das Ge⸗ 
ſpann, nicht mehr gezügelt durch die ſtrenge Selbſt⸗ 
kritik des Verſtandes, durchgeht und über Stock 
und Stein den Wagen in den Abgrund jagt. Und 
was Dacqué uns hier in dieſem Buche vorſetzt, ift 
tatſächlich der Abgrund. Es iſt nicht mehr und 
nicht weniger als der nackte Selbſtmord, was er 
hier der Wiſſenſchaft zumutet, iſt ihre Auslieferung 
an alle diejenigen Mächte, die jemals in der langen 
und mühſeligen Geſchichte der Menſchheit den Trieb 
zum Lichte der Wahrheit unterdrückt, endloſe Um⸗ 
wege, Irrwege und Seitenwege geführt, Genies 
auf den Scheiterhaufen und in die Verbannung und 
Völker in den Abgrund kultureller Vernichtung ge- 
führt haben. 


Dacques Grundgedanke iſt, wie ſchon ange- 


deutet, der, daß die mechaniſch kauſale Naturerklä⸗ 
rung — deren Recht auf ihrem Gebiete er übrigens, 
ſoweit ift er doch auch Natur forſcher, nicht be- 
ſtreitet — das Innere des Menſchen kalt läßt, ihm, 
wie er ſagt, die Seele abfordert, wie der Teufel im 
Märchen als Entgelt für die Macht, welche der 
Verſtand über die Dinge gewinnt. In den ein— 
leitenden Kapiteln verſucht er deshalb zuerſt zu be- 


gründen, weshalb dieſe mechaniſch⸗kauſale Betrach⸗ 
tung unzulänglich fei. Natürlich findet ſich bier 
u. a. das heute ſeitens jeder Reaktion ſo gerne ber⸗ 
angezogene pragmatiſtiſch⸗poſitiviſtiſche Argument, 
daß im Grunde ja der Forſcher nur das aus der 
Natur herausleſe, was er ſelber hineinfrage. In 
geſchickter Weiſe werden hier Gedankengänge von 
Uerküll, France u. a. verwendet, um dar- 
zutun, daß es im Grunde ja gar keine objekt: ve 
wiſſenſchaftliche Wahrheit, ſondern nur „Irrtümer 
von heute (Uexküll) gibt. Auf dieſer erfreulichen 
Baſis erhebt fih dann der Bau der „magiſchen 
Weltanſicht“, worunter D. eine beim Kulturmen- 
ſchen von heute allerdings faſt erſtorbene, im Pri⸗ 
mitiven aber durchaus lebendige „innere Weſens⸗ 
fhau” verſteht, vermöge deren der Mend mm- 
mittelbar mit dem „Kern der Natur“ in Beziebung 
trete. Dieſe magiſche Schau ſoll ihn dann auch be⸗ 
fähigen, „von innen her“ auf die Natur zu wirken, 
und dieſe Wirkung iſt die eigentlich magiſche. D. 
unterſcheidet hier mit der Kirchenlehre ſchwarze und 
weiße Magie, er legt ein. Wort zugunſten auch der 
Aſtrologie ein, ja er findet ſogar in den Zauber⸗ 
riten der Primitiven, z. B. dem Namen⸗ und Bild⸗ 
zauber u. ä. einen berechtigten Kern, wenn er ſich 
hier auch etwas vorſichtig ausdrückt. Daß nicht 


nur der Glaube an die Vorbedeutung der Träume, 


ſondern der geſamte übrige ſogenannte Okkultismus 
dabei ebenfalls ohne weiteres voll anerkannt werden, 
verſteht ſich am Rande. Als Beiſpiel für das alles 
ſei nur der eine Satz zitiert (S. 70): „Zauberei 
iſt eine ſyſtematiſche Wiſſenſchaft wie Chemie, oder 
eine profeſſionsmäßige Kunſt und iſt entweder ge⸗ 
wonnen durch Uebung und Ueberlegung, verbunden 
mit großer ſeeliſcher Anſtrengung und Konzentra⸗ 
tion, oder als Ausübung einer inſtinktmäßigen 
Fähigkeit, welch letztere immer die Vorbedinqung 
iſt, um durch Uebung und Konzentration zu einem 
hoben Grad von Zauberwirkung zu gelangen“. Zu 
welcher Art von „Wiſſenſchaft“ ſolche Vorausſetzun⸗ 
gen einen deutſchen Univerſitätsprofeſſor der Palä⸗ 
ontologie führen können. das erſebe man aus for- 


genden Sätzen, welche die Aſtrolog ie betreffen 


(S. 103): „Strömt die Lichtmaterie, ſtrömen die 
magnetiſchen — und wer weiß, was ein Weltkörper 
alles ausſtrahlt — Kräfte und Stoffe auf einen 
Individualorganismus ein — und bei ſeiner Lage 
im Weltraum wird jeder davon getroffen — ſo geht 
das Weſensverwandte, das denſelben molekularen 
Schwingungsrhythmus Enthaltende, oder wie man 
es mangels wirklich lebendiger Anſchauung nennen 
mag, in den aus ſeinem inneren Principium in— 
dividuationis ſich entwickelnden Organismus ein, 
wird von ihm aufgenommen, aſſimiliert, und. auch 
das latent Seeliſche (was nach D. in jenen kosmi. 
ſchen Emanationen drinſtecken ſoll. Bk.) wird nun 
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im neuen Organismus aufgeſpaltet und aſſimiliert. 
Darum iſt das Individuum ein Knotenpunkt, in 
dem die telluriſch kosmiſchen Aſpekte im Augen⸗ 
blicke feiner Geburt... zur Geltung kommen, von 
ihrem Weſen und latenten Leben darin abladen, alſo, 
was ſie ausſandten, im Individualorganismus zur 
Geltung, zum Leben bringen und ſo den Leib, den 
Charakter, alfo die ſeeliſche und körperliche Strut- 
tur des neuen Individuums mitbeſtimmen 
Unter dieſem Geſichtsvunkt ift die Aftrologie . 


eine durchaus begründbare, rationale Wiſſenſchaft“. 


In den weiteren Abſchnitten des Buches verknüpft 
D. dieſe feine magiſche Naturanſicht mit den be- 
kannten Theorien des Pſychovitalismus und Pindho- 
lamarckismus: es würde zu weit führen, auch darauf 
an dieſer Stelle einzugehen. In den Schlufßfkapiteln 
wendet er fid dann zur Maaie im Märchen und 
Rothus und gewinnt ſo ſchließlich den Anſchluß an 
die Religion. Hier kommt nun das Gute und 
Wertvolle an Dacaués Buch zutage. Es lieat in 
einer ſehr tiefen und echten, wabrhaft innerlichen 
Frömmigkeit, die hier in einer edlen und packenden 
Sprache zu uns redet. Um dieſer willen verzeiht 
man dem Verfaſſer vieles, ja man hat den Eindruck: 
es iſt ſchade um eine ſo tiefe Religioſität, daß ſie ſich 
mit ſolch verderblichen und dabei für ſie ganz über⸗ 
flüſſiaen Lebren belaſtet. Was Dacausé hier über 
das Weſen des religiöſen Glaubens, über die Not- 
wendigkeit des Opfers als Grundelement aller 
wahren Religion, über die ſittliche Tat. über das 

„eine. was not tut“, und vieles andere faat, gehört 
in dem Schönſten. was ich aus naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Feder in dieſem Betracht geleſen babe. Das 
Schlimme iſt, daß man ſich darüber nicht reſtlos 
freuen kann, ſondern im Gegenteil gerade deshalb 
um ſo größere Bedenken haben muß. Denn ge⸗ 
rade um dieſer echten Frömmigkeit willen werden 
zahlreiche Dacqué in dieſem Punkte innerlich ver- 
wandte Seelen ſein Buch als eine Offenbarung be⸗ 
grüßen und werden mit dieſem echten Wein auch 
die trübe Hefe feiner „magifdjen Naturlehre“ 
ſchlucken. 


Am Schluß bringt D. ein indiſches Märchen. 
Vier Freunde, die in die Welt gezogen ſind, um alle 
Weisheit zu lernen, kommen in den heimiſchen 
Wald und finden einen toten Tiger. Sie be⸗ 
ſchließen, ihre Kunſt in ſeiner Wiederbelebung zu 
erproben. Nur einer widerrät und flüchtet, als 
ſeine drei Freunde nicht auf ihr hören, auf einen 
Baum. Die drei werden von dem wiederbelebten 
Tiger zerriſſen. Die Anwendung macht Dacqué 
auf die Wiſſenſchaft. Die iſt — der Tiger. Es 
iſt nur gut, daß er in dem noch angehängten aller⸗ 
letzten Schlußkapitel noch einmal den anderen, den 
echt religiöſen Ton anſchlägt, ſonſt würde man an 
ſeiner bona fides vielleicht irre. So bleibt nur 
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der Geſamteindruck: „Es tut mir in der Seele weh, 
daß ich dich in der Geſellſchaft feb”. 

Dacqués großer Irrtum — und dag ift der 
Grundirrtum unſerer ganzen heutigen antirationa⸗ 
liſtiſchen Zeitſtrömung — iſt dieſer, daß man aus 
Ekel an einer nur materialiſtiſch⸗naturaliſtiſchen lan- 
geblich aus der Wiſſenſchaft gefolgerten) Welt⸗ 
anſchauung ſich abwendet auch von dem, was an der 
modernen Naturwiſſenſchaft — und nicht nur an 
dieſer, ſondern ebenſogut auch an der Geſchichts⸗ 
forſchung — durchaus geſicherter, durch keine zu- 
künftige Entwicklung je wieder umzuwer fender Be⸗ 
ſitz iſt, und das Heil in der Rückkehr zu einem primi⸗ 
tiven Weltbilde ſucht, weil man bei den Vertretern 
eines ſolchen häufiger als bei den mit moderner 
Bildung Geſättigten diejenigen „inneren Werte“ 
findet, um derentwillen allein das Leben ſich wirklich 
lohnt. Was Dacaus aber bier als anaebliche 
innere Einfühlung“ oder „Weſensſchau“ der 
Wiſſenſchaft aeaenüberftellt und bei den Primitiven ` 
finden will, it in Wirklichkeit weiter 
nichts als primitive Wiſſenſchaft 
iſt alſo auch nichts anderes als der Verſuch, ſich 
mittels der Begriffe und Schlüſſe des Verſtandes 
über die Welt zu orientieren und dadurch Auf ſie 
zu wirken, nur iſt es unvollkommen und von zahl⸗ 
reichen groben Irrtümern durchſetzt. Die Menſch⸗ 
beit hat Jabrtauſende gebraucht, um ſich allmählich 
aus dieſem Wuſt von Unſinn und Aberglauben los⸗ 
rumachen. Dabei iſt fie übers Ziel hinausgeſchoſſen 
und hat mit dem Aberglauben auch den echten und 
ewig berechtigten Kern des Glaubens beiſeite g2- 
worfen. Und nun kommt. weil fie das getan hat, 
der Irrationalismus der Gegenwart und will uns 
einreden, daß deshalb dieſer ganze Weg der Ver⸗ 
munft ein Abweg und Irrweg war. Da ſollte 
Dacquè ſich einmal feines Lieblingsdichters er- 
innern, der den Teufel — man beachte wohl: den 
Teufel — zu Fauſt das bekannte Wort von der 
Verachtung der Vernunft und Wiſſenſchaft ſagen 
läßt. Das, was an der ganzen Sache wahr iſt, 
läßt ſich in dem Satz zuſammenfaſſen, daß das 
Leben ſelbſt, oder beſſer: die Tatſache des Daſeins 
als ſolche an ſich irrational iſt. Wir können nicht 
verſtandesmäßig begründen und werden nie begrün⸗ 
den können, weshalb überhaupt eine Welt und zwar 
gerade dieſe Welt da iſt und wir mit ihr. Inſofern 
iſt es richtig, daß nicht der Verſtand, ſondern nur 
andere Seiten unſeres Weſens in das Innere der 
Dinge dringen können, denn in unſerem eigenen 
Willen zum Leben haben wir — das it Shopen- 
bauers und der Inder grundlegende Erkenntnis — 
den unmittelbaren Anknüpfungspunkt zu den Wur— 
zeln der Wirklichkeit. Hier, in dieſem allerdings 
ſehr beſchränkten Bezirk, können wir, ſo ſcheint es, 
erlebend, nicht nur denkend erfaſſen, was 
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eigentlich Wirklichkeit iſt. Es iſt eines der ſchwie⸗ 
rigſten philoſophiſchen Probleme, das metaphyſiſche 
Grundproblem, wie dieſes Innen und jenes Außen 
miteinander zuſammenhängen. Mit ein paar 
Goethezitaten iſt das leider nicht abzumachen. So⸗ 
viel aber iſt ſicher, daß es ein überaus gefährliches 
Unternehmen iſt, wenn jemand den Zugang zu die⸗ 
ſem Lande auf dem Wege der wiſſenſchaftlichen My⸗ 
ſtik ſucht. „Ins Innere der Natur dringt kein 
erſchaffner Geiſt“ dies ſo oft gegen den Verſtand 
gerichtete Wort ſollte man nur gegen die „magi⸗ 
ſche Naturanſicht“ richten. „Ins Innere der Na 
tur dringen Beobachtung und Zergliederung der Er⸗ 
ſcheinungen, ſagt demgegenüber Kant. Das 
heißt: was wir Menſchen überhaupt von der 
Natur erfahren können, das erfahren wir 
auf keinem anderen Wege als auf dem der 
langen und mühſeligen wiſſenſchaftlichen Forſchung. 
Richtig iſt, daß den Naturvölkern gewiſſe Fähig⸗ 
keiten „inſtinktiven“ Handelns eigen zu ſein ſchei⸗ 
nen, das in etwa an die wunderbaren Inſtinkte der 
Tiere erinnern und vielleicht — das iſt aber eine 
ſehr zweifelhafte biologifh - naturphiloſophiſche 
Theorie — auf eine Art von univerſellem ſeeliſchen 
Zuſammenhang beruhen möge, wie er ſich u. a. in 
dem von Erich Becher hervorgehobenen merf- 
würdigen, „fremddienlich zweckmäßigen“ Verhalten 
der Pflanzengallen u. ä. zeigt. Es ift möglich, daß 
auch am Okkultismus in dieſem Sinne einiges 
Wahre iſt, daß ferner die unbegreiflichen Leiſtungen 
unſerer Genies vielleicht ebenfalls hierhin zu rechnen 
wären. Der große Irrtum iſt aber, daß man nun 
dem modernen Menſchen die Rückkehr zu dieſem 
Unbewußt⸗Triebhaften als das Ideal der Zukunft 
hinſtellt, und daß dann mit Aſtrologie und Magie 
Hinz und Kunz ein Mittel in die Hand zu bekom⸗ 
men glauben, um ebenſo raſch und einfach den „Tele⸗ 
phonanſchluß ans Abſolute“ (Hartmann) zu er⸗ 
langen wie Goethe oder Beethoven. Dieſer Irr⸗ 
tum beruht auf der Verkennung deſſen, daß alles 
{olhe „magiſche“ Weſen in Wahrheit ja auch 
ihon Intellekt it. Was Dacausé eigentlich will, 
das läßt ſich überhaupt nicht (ſofern es nicht bloße 
Phantaſterei iſt) in Worte und Begriffe faſſen, 
ſondern ebenſo wie z. B. ein großer äſthetiſcher oder 
ethiſcher Eindruck nur erleben. Man kann ſich auf 
die blühende Wieſe legen oder im Schnee des Hoch⸗ 
gebirges ſtehen und kann etwas von dieſer inneren 
Naturverbundenheit fühlen, ſo ähnlich wie man aus 
einem großen Muſikwerk, z. B. der Missa solem: 
nis, gewaltige religiöſe Impulſe erleben kann. So⸗ 
bald man aber hieraus eine „magiſche Natur an 
ſicht“ macht, iſt man ja ſchon mitten in der 
Theorie drin, und dieſe Theorie iſt dann eben eine 
ſchlechte Theorie, die längſt durch beſſere erſetzt iſt. 
Wenn man die ganze Geſchichte der Menſchheit ſich 


vor Augen ſtellt, ſo kann man keinen Augenblick im 
Zweifel ſein, daß es eben ihre Beſtimmung iſt, 


jenes halb unbewußte, inſtinktive Handeln mehr und 


mehr durch das bewußte und überlegte, zwar lang- 
ſamer arbeitende, dafür aber auch Präziſionsarbeit 


liefernde, verſtandesmäßige Denken zu erſetzen. Daß 


und warum dabei der innere, echt religiöfe Gehalt 
nicht verloren zu gehen brauchte, hat u. a. Def. 
ſauer in ſeinem kürzlich hier angezeigten Buche 
unübertrefflich dargelegt. Um mit Dacqués Aute- 


rität, Goethe, zu reden: Es iſt die höchſte Weisheit, 


das Erforſchliche zu erforſchen und das Unerforſch⸗ 
liche ruhig zu verehren, — aber nicht mit menſch 
lichem Aberwitz und kindiſchen Mittelchen daran þer- 
umfingern zu wollen. Ich habe anderswo bereits 
einmal geſagt, daß es nicht Geiſter, ſondern Geiſt 
iſt, was uns nottut. Den finden wir aber nicht 
beim Fidſchi⸗Inſulaner, ſondern bei Newton und 
Kant, Schiller und Goethe, Bach und Beethoven, 
Jeſaja, Paulus und Luther und wie ſie alle heißen, 
und der hindert durchaus nicht, daß wir uns im 
übrigen mitten in die moderne Welte und Ge 
ſchichtserkenntnis hineinſtellen. 

Man könnte über die Phantaſtereien Dacquée 
lächeln, wenn die Sache nicht eine ſo überaus ernſte 
Seite hätte. D.s Buch iſt nicht nur Symptom 
für eine geiſtige Erkrankung unſerer Zeit, ſondern, 
was noch viel mehr beſagen will, ein Sturm. 
fignal, das alle an unſerer deutſchen Kultur 
Intereſſierten aufs ernſteſte beachten ſollten. Es 
liegt mir fern, zu behaupten, daß Dacquẽ von ande- 
ren hinter ihm ſtehenden, weniger rein theoretiſch, 
ſondern höchſt praktiſch⸗politiſch eingeſtellten Mäch⸗ 
ten inſpiriert fei. Er meint es offenbar ehrlich: 
es hätte, um das zu beweiſen, nicht einmal ſolcher 
Stellen wie der auf S. 199, wo er ſich gegen den 
religiöſen Aberglauben wendet, bedurft. Tatſäch⸗ 
lich aber wird dies ſein Buch noch mehr wie ſchon 
das vorige, zum höchſt willkommenen „wiſſenſchaft⸗ 
lichen“ Freibrief für alle diejenigen werden, denen 
das helle Licht der wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Vernunft recht unbequem if. 
Das find nicht nur die unzähligen, heute wie ſtets 
von der Dummheit ihrer Mitmenſchen lebenden 
Charlatane aller Art, es ſind auch nicht nur die 
in jeder menſchlichen Gemeinſchaft unvermeidlichen 
ewigen Rückſchrittler, Verbohrten, Verſtiegenen 
uſw., die alle nunmehr in Dacqués Buch eine Redt- 
fertigung für jede noch ſo verrückte „Weltanſchau⸗ 
ung“ finden werden. Das Schlimmſte iſt, daß 
hinter D. und feinem Buche die Macht ſteht, die 
bereits in Amerika im Affenprozeß gezeigt hat, wit 
man auch mit Hilfe einer ſogenannten Demokratie 
die Lehre von dem „weltlichen Arm“ in die Tat 
umſetzen kann. Ein Geſinnungsgenoſſe Dacqués, 
auch in München, ſchrieb kürzlich in ſeiner bereits 


Englands Machtſtellung in der Südsee, 


weitverbreiteten und einflußreichen Zeitſchrift über 
die deutſchen Univerſitätsprofeſſoren: „Die neue 
Zeit wird die ſogenannten Vorausſetzungsloſen von 
ihren Lehrſtühlen entfernen“, das heißt auf gut 
deutſch: laßt uns nur erſt die Macht haben, dann 
fliegen alle, die anderes lehren, als was wir für 
gut befinden. Was dann von dem Erbe Kants 
und unſerer anderen Großen übrig bleibt, kann man 


Englands Machtſtellung in 


der Südſee. 
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ſich denken. Daß Dacqués Buch für jegliches 
Dunkelmännertum dieſer und einer anderen Art 
eine Art von „wiſſenſchaftlicher“ Legitimation aus- 
ſtellt, das ift das Schlimmſte. Der Weg zur Ret- 
tung der deutſchen Volksſeele aus dem Materialis⸗ 
mus geht anderswo her als über neue Scheiter⸗ 


haufen. 
e 


P 


Von Dr. Müller Lage. 


Ein neuerer Denker hat behauptet, der Stille 
Ozean werde in der Wirtſchaftsgeſchichte der 
Menſchheit dereinſt die gleiche Rolle ſpielen wie in 
der Vergangenheit das Mittelmeer, wie ja übers 
baupt der Schwerpunkt des Wirtſchaftslebens weſt⸗ 
wärts wandere: von dem Vorderaſien der grauen 
Vorzeit über das Mittelmeer zum Atlantiſchen 
Ozean und ſo in Zukunft in den Stillen Ozean, 
wo dann die Wirtſchaftsintereſſen der rivalifieren- 
den Völker aufeinanderplatzen. Unter dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt verdient der Zuwachs an Machtſtellung, 
den ſich Großbritannien durch den Weltkrieg in der 
Südſee erworben hat, beſondere Beachtung. Von 
feinen Nebenbuhlern it Deutſchland durch die Auf- 
teilung ſeiner melaneſiſchen und ozeaniſchen Be⸗ 
ſitzungen völlig ausgeſchieden. Frankreichs Kolonien 
liegen nur an der Peripherie im Süden, die Hol- 
lands an der Peripherie des Weſtens. So bleiben 
die Vereinigten Staaten und Japan. Die erſteren 
baben in den Philippinen und in Hawaii wichtige 
Stützpunkte; dazu kommt noch Samoa mt dem 
vielleicht beſten Hafen der Südſee, Pago Pago; 
und der Vollſtändigkeit halber ſeien noch aufge⸗ 
führt Alaska, deſſen Küſte ja auch vom Pazifiſchen 
Ozean umſpült wird, ſowie von kleineren Beſitzun⸗ 
gen Guam (die größte Marianeninſel), die Wake⸗ 
inſel und die Midwayinſeln bei Hawai. Wenn 
auch die politiſche Einſtellung Amerikas in neuerer 
Zeit durchaus imperialiſtiſch iſt, ein Zwiſt mit Eng⸗ 
land erſcheint wenig wahrſcheinlich; im Gegenteil 
bildet ſich immer mehr eine weltpolitiſche Arbeits⸗ 
gemeinſchaft heraus, beſonders nachdem der Friede 
zwiſchen England und Irland der iriſchen Hetze in 
den Vereinigten Staaten gegen das Mutterland 
die Spitze abgebrochen hat. 

Anders liegt die Sache mit Japan, das übrigens 
durch die Erdbeben keineswegs ſo in ſeiner Ent⸗ 
wicklung zurückgeworfen worden iſt, wie man an⸗ 
fangs annahm. Für Japan handelt es ſich um die 
Frage, ob es den Ueberſchuß ſeiner Bevölkerung 
nach Weſten, alſo nach Aſien, oder nach Oſten, nach 
Auſtralien entlädt; und es beſteht kein Zweifel, 


daß es den zweiten Weg gehen würde, wenn man 
ihm nur freie Hand ließe. Die Uebernahme unſerer 
einſtigen Schutzgebiete der Karolinen und Ma⸗ 
rianen unter japaniſche Verwaltung ſind dafür be⸗ 
zeichnend, wie ja auch in anderer Beziehung, in 
Schiffbau und Einfuhr, die Japaner (und Chine⸗ 
ſen) das Erde der Deutſchen angetreten haben, — 
zum Entſetzen der Auſtralier, die merken, daß ſie 
vom Regen in die Traufe gekommen ſind. Im 
Kampf gegen dieſes Ausdehnungsbeſtreben der gel⸗ 
ben Raſſe nach Oſten decken ſich die Intereſſen des 
Britiſchen Reiches und Amerikas. In der auſtra⸗ 
liſchen Inſelwelt inmitten der größten Waſſerfläche 
der Welt ſehen ſie den notwendigen Puffer, den 
Damm gegen die drohende gelbe Flut. 

Die britiſchen Gebiete in der Südſee ſind nun 
ſtaatsrechtlich keineswegs einheitlich etwa in dem 
Sinne, wie unſere Schutzgebiete es waren. Die 
Karte des Atlas, die alles „Britiſche“ mit der 
leichen Farbe verſieht, gibt da ein unklares Bild. 

ie müſſen vielmehr deutlich unterſcheiden einmal 
zwiſchen wirklichem Beſitz und bloßen „Mandaten“ 
und dann zwiſchen dem, was engliſch, auſtraliſch 
und was neuſeeländiſch ift. Auſtralien und Neu- 
ſeeland ſtellen nämlich keineswegs bloße Kolonien 
Englands dar, bloße Beſitzungen. Aus dieſer 
Rolle iſt Auſtralien, die einſtige Strafkolonie, ſeit 
1900, Neuſeeland ſeit 1907 herausgewachſen; heute 
ſind beide Länder mit dem Mutterlande gleichbe⸗ 
rechtigte Dominions, genau ſo wie Kanada, das 
als pazifiſche Macht ebenfalls erwähnt werden muß, 
beſonders nach dem mächtigen Auſſchwung feines 
Hafens Vancouver. Die Dominien find etwas 
dem britiſchen Weltreich Eigentümliches. Es gibt 
deren ſechs, außer den drei erwähnten noch die 
Südafrikaniſche Union, Neufundland und 
neuerdings Irland. In dem Bunde der Staaten, 
die das engliſche Reich bilden, iſt neben den ſechs 
Dominien Großbritannien nur erſter Staat unter 
gleichen. Die Dominien haben eine eigene Regie» 
rung, die nur dem eigenen Parlament verantwort- 
lich iſt, nicht dem Generalgouverneur. Dieſer nimmt 
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in den Dominien demnach eine ähnliche Stelle ein 
wie der König von England den Miniſtern gegen- 
über. Die Selbſtändigkeit der Dominien iſt im 
Kriege noch gewachſen; Auſtralien beiſpielsweiſe 
bat die Wehrpflicht, die das Mutterland einge⸗ 
führt wiſſen wollte, ſchroff abgelehnt. Eine förm⸗ 
liche Trennung der Dominien vom Reich würde fo” 
mit zunächſt kaum tiefergreifende Aenderungen 
ſchaffen als den Wegfall des Generalgouverneur⸗ 
poſtens. Die Bande, die die Dominien an das 
Reich knüpfen, ſind eben nicht ſtaatlicher Art, jon- 
dern vielmehr einmal wirtſchaftlicher und dann 
national⸗ kultureller Natur. Man muß fih vor 
Augen halten, daß die weißen Bewohner der Do⸗ 
minien überwiegend Engländer ſind; es iſt nicht ſo 
wie im Falle der Vereinigten Staaten, dem 
Schmelztiegel aller möglichen Völker. So ver- 
ſteht man, daß die Dominien durchaus feſthalten 
am britiſchen Reich, — mögen auch wirtſchaftliche 
Gegenſätze mit dem Mutterlande beſtehen wie in 
Auſtralien mit ſeiner faſt krankhaften Sucht, alles 
ſelbſt zu erzeugen, ſich alſo induſtriell ſo ſelbſtändig 
wie nur möglich zu machen. So haben wir im 
Stillen Ozean das Bild dreier verſchiedener 
Staaten, Englands, Auſtraliens und Neuſeelands 
mit durchaus“ verſchiedenen innerſtaatlichen Ver⸗ 
hältniſſen und Problemen, aber es iſt e in Geiſt, 
der ſie beſeelt. Sinnbild iſt der gemeinſame Herr- 
ſcher, der König, deſſen Aufgabe es nach dem Wort 
eines ſeiner Exminiſter iſt, „durch Takt, Anpaſſung 
und Liebenswürdigkeit die verſchiedenen Nationen, 
die das Britenreich bilden, zuſammenzuhalten“. 
Werfen wir einen ſchnellen Blick auf die ein⸗ 
zelnen Beſitzungen. Der Mittelpunkt des eng- 


liſchen Einfluſſes im engeren Sinne find die Fidſchi⸗ ö 


Inſeln, engliſch ſeit 1874. Von den etwa 164 000 
Bewohnern der 250 Inſeln find 61 000 Inder, 
die die in der Südſee ſo ſehr mangelnden Arbeits⸗ 
kräfte liefern. Der Gouverneur der Fidſchi⸗Inſeln, 
mit dem Amtsſitz in Suva, iſt gleichzeitig „Ober⸗ 
kommiſſar der weſtlichen Südſee“. Ihm unter- 
ſtehen die zahlreichen Inſelgruppen am Aequator 
wie die Weihnachts-, Phönix⸗, Maldeninſeln und 
die Union- und Pitcairninſeln im Süden. 

Seine Machthefugnis erſtreckt ſich auch über die 
Salomonsinſeln, öſtlich von Neuguinea; die Cin- 
geborenen ſind noch nicht völlig unterworfen. An⸗ 
geſchloſſen ift die Santa Cruz⸗Gruppe. 

Den wichtigſten Beſitz Großbritanniens ſtellen 
die dichtbevölkerten Gilbert⸗ und Ellisinſeln im 
Norden dar. Seit 1892 Protektorat, wurden ſie 
1915 „auf Verlangen der Eingeborenen“ annek⸗ 
tiert; auch fie unterſtehen dem Generalgouverneur 
in Suva. 

Zu Englands Machtbereich gehören dann noch 
die Tonga» oder Freundſchaftsinſeln, zwiſchen den 


Englands Machtſtellung 


— 


in der Südſee. i 
a 
Fidſchi⸗Inſeln und dem franzöſiſchen Südſeebeſitz, | 


ſeit 1899 unter britiſchem Protektorat. 

Die Neuen Hebriden werden feit den Ser 
Jahren gemeinſam von England und Frankreich 
verwaltet. Nauru, das früher deutſch war, und 
deffen Guanolager 1906 von der „Jaluitgeſell 
ſchaft für Nauru und die andern Marſchallinſeln“ 


einer engliſchen Geſellſchaft zur Ausbeutung auf 


| 
94 Jahre verpachtet wurde, ift Großbritannien vom | 
Völkerbund als Mandat übergeben worden — wie 
die anderen Marſchallinſeln Japan anvertraut | 
wurden. Ä | S | 
Das ift der engliſche Beſitz im engeren Sinne. 

Was nun Auſtralien betrifft, fo verwaltet es zu | 
nächſt das noch unbeſiedelte Gebiet im tropiſchen | 

4 

| 

j 


Norden, ſowie den Südoſtteil von Neuguinea, 


Papualand, das im Innern noch faſt unerforſcht iſt. 
Mach dem Kriege erhielt es noch zugeſprochen das 
Mandat über den einſt deutſchen melaneſiſchen Be 
fin: Kaiſer⸗ Wilhelms - Land und den Bismarck 
Archipel. : | | 
Neuſeeland endlich beſaß vor dem Kriege ſchon 
die Cook⸗ und Hervayinſeln zwiſchen den Fidſchis 
und den franzöſiſchen Inſelgruppen. Der Weltkrieg 
gab ihm noch dazu das Mandat über Deutſch⸗ 
Samoa. | | 

Es iſt klar, daß ſtrategiſche Gründe bei der An- 
häufung dieſes gewaltigen Beſitzes maßgebend 
waren; die Inſeln ſind Bollwerke gegen den aſia - 
tiſchn Weſten, defen Völkermaſſen nur darauf zu | 
warten ſcheinen, ſich in das menſchenleere Auſtralien 
zu ergießen. Wie dünn beſiedelt Auſtralien iſt, 
zeigt ein Vergleich mit Großberlin: in dieſer Stadt 
wohnen doppelt ſo viele Menſchen wie in jenem 
ganzen Erdteil, der an Größe vier Fünftel Europas | 
umfaßt! Und von den fünf Millionen Einwohnern 
Auſtraliens wohnen noch dazu 40 Prozent in den 
ſechs Großſtädten. So hat Auſtralien noch um | 
begrenzte Entwicklungsmöglichkeiten. Die Unter- 
bevölkerung des Landes wird nun von den Auſtra⸗ 
liern als Urſache dafür angeſehen, daß das Land 
Armut des Bewohners eigentlich nicht kennt. In 
ſozialer Hinſicht iſt Auſtralien wohl das fortgeſchrit⸗ 
tenſte Land der Erde; eine — ſozialiſtiſche — Ge · 
ſetzgebung verhindert einerſeits das Anſammeln von 
Rieſenvermögen in der Hand eines einzelnen und 
anderſeits wirkliche Armut, jedenfalls Maſſen⸗ 
armut. Faſt jeder hat ein Eigenheim und ſatt zu | 
effen. Es geht ihnen allen gut. Daher die Angi 
dieſes von den Arbeitern der Großſtädte regierten 
und alles von deren Standpunkt aus betrachtenden 
Landes, durch den Zuſtrom der verhaßten Gelben 
könne der allgemeine Wohlſtand ſchwinden. Ss 
herrſcht ein wütender Fremdenhaß, der ſich nicht 
nur gegen Gelbe und Schwarze richtet, ſondern auch | 
gegen uns Deutſche. Nach dem Kriege wurde da⸗ 
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ber eine fünfjährige Sperre der deutſchen Einwan⸗ 
derung und reſtloſer Boykott deutſcher Waren be- 
ſchloſſen. Sen Haß gegen die ne ift neben 


Das Schwefelſäureproblem für Deutschland. 


Von Studienrat Götze. 
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Die Schwefelſäure hat für die chemiſche Induſtrie 
dieſelbe Bedeutung, die das Eiſen für den Ma- 
ſchinenbau hat. Sie wird in ungeheuren Mengen 
Hergeſtellt und teilweiſe in den chemiſchen Fadriken 
ſoſort wieder verbraucht, fo daß nicht jedermann im 
täglichen Leben ſo viel mit ihr zu tun hat wie mi: 
dem Eiſen. Sie kommt vor allem als Halbfabrikat 
in Frage. Deshalb wird ihre Bedeutung den 
meiſten Leuten nicht recht klar. Um ihr von vorn⸗ 
herein die richtige Würdigung zu verſchaffen, will 
ich über die Größe der Erzeugung einige Zahlen 
anführen. 

Vor dem Kriege belief ſich die Welterzeugung 
der Schwefelſäure auf etwa 8 bis 10 Millionen t 
1OOprozentige Säure, und zwar marſchierte die 
nordamerikaniſche Union mit einer Erzeugung von 
234 Millionen t an der Spitze; ihr folgten Deutſch⸗ 
land mit 1,75 Millionen t, England mit 1,50 
Millionen t und Frankreich mit 1 Million t, wäh⸗ 
cend im Jahre 1878 die Erzeugung Englands 
600 OOO t und die Deutſchlands ert 112000 t 
betragen hatte. An dieſen Zahlen ſehen wir dert 
lich den ungeheuren Aufſchwung dieſes Zweiges der 
deatſchen chemiſchen Induſtrie während dieſer Beit 
ſpanne. Leider haben der Krieg, die Revolution 
und der Verſailler Vertrag einen großen Rück. 
ſchlag gebracht, wie wir aus einer noch folgenden 
Tabelle erſehen können. Der Wert der deutſchen 
Erzeugung betrug im Jahre 1913 60 Millionen M. 
In 107 Fabriken, von denen die größten der 
Badiſchen Anilin⸗ und Sodafabrik und den Elber⸗ 
felder Farbwerken gehörten, wurde die Säure her⸗ 
geſtellt. | 

Für Deutſchland, das inmitten des europäiſchen 
Feſtlandes liegt, mußte das Streben einer jeden 
deutſchen Induſtrie darauf gerichtet ſein, wichtige 
Stoffe nur aus einheimiſchen Rohſtoffen herzu⸗ 
ſtellen. Nicht jede unſerer heutigen Induſtrien — 
ich erinnere an die Textilinduſtrie — kann dieſes 
Ziel erreichen, fo wünſchenswert es auch vom volts- 
wirtſchaftlichen Standpunkt aus iſt. Bei der 
Schwefelſäureerzeugung war die Möglichkeit vor- 
banden, dieſes Problem zu löſen. Die Not des 
Krieges drängte gebieteriſch zur völligen Löſung, 
und heute können wir mit Genugtuung feſtſtellen, 
daß ſie geglückt iſt. Worin die Löſung dieſer Frage 
beſtand, werden die nächſten Zeilen zeigen. 


der gemeinſamen Flagge, Sprache und Abſtammung 
ein weiteres Bindemittel des Britenreiches i in der 
UNE 


Die Schwefelſäure wird entweder nach dem Blei- 
fammer- oder dem Kontaktver fahren gewonnen. Als 


Rohſtoffe werden Schwefelerze und nicht etwa der 


reine Schwefel verwendet. Von dieſen ſind in 
erſter Linie der Eiſenkies oder Pyrit und die Zink⸗ 
blende zu nennen, während Kupferkies und Blei⸗ 
glanz weniger in Frage kommen. Bei beiden Ber- 
fahren werden zunächſt die Erze geröſtet, d. h. auf 
Roſtöfen unter Zuleiten von Luft verbrannt. Aus 
den Oefen entweicht als Erzeugnis dieſer Verbren⸗ 
nung das Gas Schwefeldioxyd, das auch ſchwefelige 
Säure genannt wird, und auf den Roſten bleiben 
die ſogenannten Abbrände zurück, die je nach dem 
verwandten Schwefelerz aus Eiſen⸗, Zink- oder 
Bleioxyd beſtehen. Bei dem Abröſten des Eiſen⸗ 
kieſes, der zur einen Hälfte aus Schwefel, zur 
anderen aus Eiſen zuſammengeſetzt ift, will man in 
erſter Linie Schwefelſäure gewinnen, während das 
Eiſenoryd, da es nach dem Abröſten immer noch 
1 bis 2 Prozent Schwefel enthält, ſich nicht zur 
Verhüttung auf Eiſen eignet. Umgekehrt verhält 
es ſich bei dem Abröſten der Zinkblende. Bei ihr 
iſt die Gewinnung des Zinks aus dem in einem 
Muffelofen gewonnenen Zinkoxyd die Hauptſache, 
die der Schwefelſäure ein Nebenentwicklungsgang, 
der freilich geſtattet, das Zink billiger abzugeben. 
Von dieſen beiden Rohſtoffen mußte der Eiſenkies 
zum größten Teil eingeführt werden, nur einen 
kleinen Teil des Bedarfs konnten wir ſelbſt decken. 
In Bezug auf Zinkblende aber lagen die Verhält⸗ 
niſſe günſtiger. Im Jahre 1912 wurden bei einem 
Bedarf von 982 000 t Eiſenkies 783 000 t vor 
allem aus Spanien und Portugal eingeführt, wäh- 
rend von 555 000 t Zinkblende nur 145 000 t 
aus dem Auslande bezogen wurden. Daneben 
wurden nur noch 44 500 t Blei- und Kupfererze 
und 35 000 t Gasreinigungsmaſſe auf Schwefel 
ſäure verarbeitet. In der Kriegszeit hatte die 
deutſche chemiſche Induſtrie unter Schwefelſäure⸗ 
mangel ſchwer zu leiden, da wir infolge der Blockade 
durch die engliſche Flotte von der Zufuhr aus 
Spanien und Portugal abgeſchnitten waren. Um 
ſo entſchiedener entſtand die Forderung, die 


Säure aus einheimiſchen Rohſtoffen herzuſtel⸗ 


len. Nach dem Kriege war wohl die Einfuhr des 
Eiſenkieſes nicht behindert, aber ſie erreichte längſt 
nicht mehr die Zahl der Vorkriegszeit, da die un- 
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ſelige Geldentwertung von ſelbſt die Einfuhr ſtark 
abdroſſelte. Ein zweiter Schlag traf dieſen In⸗ 
duſtriezweig durch den Verſailler Vertrag, durch 
den wir infolge der Abtretung von Oberſchleſien und 
von Eupen⸗Malmedy etwa die Hälfte unſerer ehe ⸗ 
maligen Jahreserzeugung an Schwefelerzen ver⸗ 
loren. In Oberſchleſien wurde nach der Abſtim⸗ 
mung die Grenze ſo gezogen, daß die größten Zink⸗ 
werke, die 81 Prozent der oberſchleſiſchen Zink⸗ 
erzeugung darſtellten, und alle Schwefelſäure⸗ 
fabriken verloren gingen. Infolgedeſſen war für 
Deutſchland die Lage noch kritiſcher geworden. Die 
folgende Aufſtellung gibt das deutlich wieder: 


Erzeugung (1000 t) 
Be⸗ Schwefel⸗ Zink⸗ Andere Sonſtige 


Jahr triebe kies blende Erze Stoffe 
1913 107 1043,8 573,5 109,6 60,4 
1917 83 812,4 431,9 155,6 59,3 
1918 81 764,8 421,4 1505 35,9 
1919 71 3120 276,9 82,2 13,8 
1920 75 662,8 305, 51,5 177 
Verbrauch an Rohſtoffen (1000 t) 

Be⸗ Schwefel⸗ Kies⸗ Abgeröſtete 

Jahr triebe ſäure abbrände Zinkblende 
1913 107 1727,4 822,2 479,3 
1917 83 1104,3 754,0 357,1 
1918 81 10092 715,7 345,5 
1919 71 4415 310, 226,6 
1920 75 7191,5 487,6 251,5 


Um aus dem durch Röſten der Schwefelerze ger 
wonnenen Schwefeldioxyd Schwefelſäure zu be 
kommen, bedient man ſich, wie bereits oben erwähnt, 
des Bleikammer⸗ oder des Kontaktverfahrens. Bei 
dem erſten vollzieht ſich die Umwandlung aus 
Schwefeldioryd in Gegenwart von Salpeterſäure 
und Waſſer. Bei dem letzteren erreicht man es 
dadurch, daß man die völlig gereinigten Gaſe, 
Schwefeldioryd und Luft, über Platinaſbeſt oder 
Eifenoryd, bei einer Temperatur von 400 bis 500 
Grad Celfius leitet. Das ſich bildende Schwefel⸗ 
trioxyd ergibt mit Waſſer Schwefelſäure. Nach 
dem Bleikammererzeugungsgang, der feit 1800 an- 
gewandt wird, arbeiten in Deutſchland über 90 
Prozent aller Schwefelſäurefabriken, der Reſt nach 
dem feit 1900 eingeführten Kontaktver fahren. Dic- 
ſes Verfahren, das in ſeiner chemiſchen Durch⸗ 
bildung ſehr einfach iſt, hatte in der Praxis unge- 
heure Widerſtände zu überwinden, da es darauf 
ankam, reine Gaſe über die Kontaktmaſſe zu leiten, 
damit keine Vergiftung, d. h. kein Unbrauchbarwer⸗ 
den derſelben erfolgt. Die Verunreinigungen der Gaſe 
rühren einmal von der Flugaſche, zum anderen von 
leicht flüchtigen Verbindungen des Arſens, Eiſens, 
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Wismuts uſw. her, die ſtets in den Erzen vor- 


kommen. Einen ganz anderen Ausgangsſtoff 
benutzen die neueren Verfahren, nicht die Schwefel ⸗ 
erze, ſondern den Gips. Zu ihrem Verſtändnis 
ſei noch einiges über die Verwendung der Säure 
vorausgeſchickt. 

In den meiſten chemiſchen Betrieben kommt man 
ohne Schwefelſäure nicht aus, ſo wird ſie in der 
Mineralölinduſtrie zum Reinigen der Oele von 
Schwefel-, Sauerftoff- und Stickſtoffverbindungen, 
ungeſättigten Kohlenwaſſerſtoffen und Pyridinbaſen 
gebraucht, in der Sprengſtofftechnik bei der Dar- 
ſtellung des Nitroglyzerins, der Schießbaumwolle, 
der Pikrinſäure und des Trinitrotoluols, in der 
Farbſtoffinduſtrie bei der Indigoſyntheſe uſw. Bei 


weitem wird der größte Teil von ihr zur Dar⸗ 


ſtellung des Superphosphats und des Ammonſul⸗ 
fats benutzt. Beide Stoffe ſind zwei wichtige 
Düngemittel, ohne die unſere heutige Landwirtſchaft 
überhaupt nicht mehr auskommt. Von dieſen wurde 
das Ammonſulfat vor dem Kriege ausſchließlich da⸗ 
durch hergeſtellt, daß man Ammoniak in Schwefel - 
ſäure leitete. Das Ammoniak iſt ein Zerſetzungs⸗ 
erzeugnis bei der trockenen Deſtillation der Stein- 
kohle neben Koks, Leuchtgas, Teer uſw. Nach 
dieſem Verfahren betrug die Jahreserzeugung 1900 
in Deutſchland 104 000 t, in England 217 000 t 
Ammonſulfat, 1913 jedoch waren die entſprechenden 
Zahlen 549 000 und 439000 t. Bei uns im 
Ruhrgebiet wurde die Säure aus fremden Kieſen 
gewonnen. Durch ein Verfahren der Badiſchen 
Anilin- und Sodafabrik wurde ein Weg beſchritten, 
der geſtattete, daß ein inländiſcher Rohſtoff, der 
Gips, als Ausgangsmaterial genommen werden 
konnte. 
Schwefelſäure. 
an vielen Stellen in vieſigen Mengen vor. In 
Oppau und vor allem in dem im Kriege entſtande⸗ 
nen Leunawerk ſtellt die Badiſche Anilin⸗ und Soda; 
fabrik das Ammonſulfat unter Erſparung der 
Schwefelſäure aus gebranntem und fein gemahle 
nem Gips, der in großen Rührkeſſeln mit Waſſer 
aufgeſchlemmt wird, aus ſynthetiſch gewonnenem 
Ammoniak und Kohlenſäure her. Dabei gebt 
Ammonſulfat in Löſung, aus der es durch Ein⸗ 
dampfen erhalten wird, während kohlenſaurer Kall 
zu Boden ſinkt. Das Ammonſulfat kommt ent 
weder allein in den Handel oder als Zuſatz zum 
Ammonſalpeter, um deffen Exploſionsfähigkeit ber- 
abzuſetzen, als Ammonſulfatſalpeter. Bei dieſem 
Verfahren kommt alſo eine Darſtellung der Säure 
ſelbſt nicht in Frage. Neuerdings iſt noch ein 
anderes Verfahren entdeckt worden, bei dem die 
Herſtellung der Schwefelſäure möglich iſt. Seit 
dem Jahre 1915 wurden im Laboratorium der 
Farbenfabriken von Friedrich Bayer und Co. Wer 


Ammonſulfat und Gips ſind Salze der | 
Der Gips kommt in Deutſchland 
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ſuche darüber angeſtellt. Schon lange vorher hatten 
die Chemiker verſucht, dieſen Weg zu betreten, doch 
kamen fie meiftens nicht über den Laboratoriums- 
verſuch hinaus. Auch dieſes Mal gingen Jahre 
vorüber, ehe reſtlos alle Schwierigkeiten beſeitigt 
waren, die ſich bei der praktiſchen Durchführung 
ergaben. Man verfährt folgendermaßen: Gips, 
Koks und Tonſchiefer werden fein gemahlen und 
im beſtimmten Verhältnis miteinander gemiſcht. 
Das Gemiſch wird im ſchräg geſtellten Drehofen 
bis zur Weißglut erhitzt, bei der dann Schwefel⸗ 
dioryd entweicht. Am unteren Ende verläßt ein 
Klinker den Ofen, der in ſeiner Zuſammenſetzung 
einem Portlandzement gleicht. 
wertvolles, begehrtes Nebenerzeugnis gewonnen. 
Die Gafe enthalten etwa 6 bis 7 Prozent Schwefel- 
dioxyd und gehen zunächſt durch elektriſche Staub. 
kammern und Waſchapparate, um gründlich ge⸗ 
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Es wird ſomit ein 


reinigt zu werden. Danach können ſie nach dem 
Kontakt- oder nach dem Bleikammerverfahren auf 
Schwefelſäure verarbeitet werden. Die Fabrik 
arbeitet jetzt mit zwei Drehöfen von 50 m Länge 
und 2,5 m Durchmeſſer und ſtellt im Monat 
3000 t Klinker und 3430 t Schwefelſäure her. 
Würde man die im Jahre 1913 erzeugte Menge 
Säure ſtatt aus Schwefelerzen aus Gips zu ge⸗ 
winnen ſuchen, fo würden 1% Millionen t Zement 
abfallen. Da im Jahre 1913 die Erzeugung an 
Zement ſich auf 7 150 000 t belief, fo könnte 
mehr als ein Fünftel des Bedarfes auf dieſe Art 
gedeckt werden. 

In Zukunft wird die Entwicklung dahin gehen, 
daß alle Schwefelſäure entweder aus einheimiſchen 
Schwefelerzen oder aus Gips gewonnen wird. Dann 
wäre die Selbſtverſorgung für Deutſchland auch 
auf dieſem Gebiete gelöſt. 


Elektriſche Ströme, ſtatiſche La dungen und Wellen des 


tieriſchen Körpers. va erg v Hatter 
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Wenn der Menſch auf f Grund feiner heutigen 
Kenntniſſe ſich das elektriſche Weltall vergegen⸗ 
wärtigt, in dem in umvorſtellbarer Gewaltigkeit 
ruhende oder fließende elektriſche Kräfte den Gang 
unſeres Planeten im Weltenlauf regeln, ſo ſchweift 
wohl manchmal ſein Blick wie vergleichend, wie 
einen Maßſtab ſuchend, zu den Kräften zurück, die 
unſere Technik heute verwendet. Wie ſchwach, wie 
un bedeutend findet er dieſe Kräfte, die er doch ſonſt 
ſo anſtaunt, weil er ſie greifbar und direkt vor 
Augen hat. Wie rieſengroß erſcheinen ſie ihm aber 
wiederum, wenn er ſie mit den einzigen Mengen 
elektriſcher Energie vergleicht, die faſt unmeßbar 
die lebenden Organismen durchziehen, ſei es als 
Begleiterſcheinungen der Lebensprozeſſe oder als in 
dieſelben aktiv eingreifende Kräfte. Der Phyſtologe 
Du Bois-Reymond war es, der feſtſtellte, daß das 
Zucken eines Muskels, die Tätigkeit einer Drüſe 
oder des Auges, wenn es vom Lichtſtrahl getroffen 
wird, einen Aktionsſtrom auslöſt, deſſen Stärke 
nur Bruchteile eines Volts ausmachen. Die in 
dem menſchlichen Körper auftretenden elektriſchen 
Energien ſind teils Ströme, teils ſtatiſche La⸗ 
dungen. Das Herz erzeugt zum Beiſpiel einen 
durch den ganzen Körper fließenden elektriſchen 
Strom, während die Zellen eine ſtatiſche Ladung be⸗ 
figen, die die Durchläſſigkeit der Zellober fläche beein- 
fluſſen. Vergegenwärtigen wir uns dieſe Forſchungs⸗ 
ergebniſſe, die uns einen Blick auf die geheim⸗ 
nisvollen Vorgänge in unſerem Organismus wer⸗ 
fen laſſen, ſo erhebt ſich zwangsläufig vor uns die 
Frage: Wie entſtehen dieſe elektriſchen Kräfte in 


unſerem Körper? Es war ſelbſtverſtändlich, daß 
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der Forſcher bei der Beantwortung di eſer Frage 


auf ſchon Bekanntes zurückgriff und erklärte: „Die 
Entſtehung der Ströme iſt ein Vorgang, wie er 
ſich bei der galvaniſchen Stromerzeugung abſpielt, 
und zwar durch den Diffuſionsausgleich verſchiede⸗ 
ner Löſungen.“ Du Bois-Reymond erhielt auch 
durch ſeine Flüſſigkeitsketten elektriſche Ströme, 
aber dieſe waren von ſo geringer Stärke, daß ſich 
mit ihnen nicht einwandfrei die Vorgänge im 
tieriſchen Körper erklären ließen. Erſt als man 
zwiſchen die wäſſerigen Löſungen, zum Beiſpiel 
einer Baſe und einer Säure, eine andere mit 
Waſſer nicht miſchbare Flüſſigkeit ſchaltete, erhielt 
man eine bedeutende Verſtärkung der Ströme, 
denn die zwiſchengeſchaltete Oelſchicht wirkt wie eine 
metalliſche Elektrode. Dem Phyſiker R. Beutner 
gelang es auf dieſem Wege, die im lebenden Or⸗ 
ganismus ſich abſpielenden elektriſchen Vorgänge 
nachzuahmen. 

Zu den Meſſungen dieſer ſchwachen Körper⸗ 
ſtröme wird gewöhnlich das Saiten⸗ Galvanometer 
des holländiſchen Phyſiologen Einthoven benutzt. 
Das Inſtrument beſteht aus einem zwiſchen einem 
Elektromagneten ausgeſpannten verſilberten Quarz⸗ 
faden. Die durch den Stromdurchfluß erzeugte 
Schwingung des Fadens wird dann photographiſch 
feſtgeſtellt. 

Die vorſtehenden Ausführungen beziehen ſich auf 
die den lebenden Organismus durchfließenden elet- 
triſchen Ströme und auf die ſtatiſche Ladung der 
Zellen und Zellenbeſtandteile. Nun aber tritt 
Dr. Charles Ruß mit der Behauptung auf, daß 
das Auge auch elektriſche Wellen ausſendet. Dr. 
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Ruß führte den engliſchen Elektrotechnikern und 
Ophtalmologen zur Erhärtung dieſer ſeiner Be⸗ 
hauptung ein Inſtrument vor, welches aus einem 
Solenoid beſtand, dieſe in ſich geſchloſſene Draht⸗ 
ſpule war unterhalb eines Dauermagneten an einem 
Faden Rohſeide aufgehängt und trug einen kleinen 
Spiegel, der ähnlich wie im Spiegelgalvanometer 
einen Lichtſtrahl auf eine Meßſkala wirft. Das 
Ganze war in einem von Glas und Metall her⸗ 
geſtellten Gehäuſe untergebracht, welches das 
ſchwingende Syſtem von jeder Beeinfluſſung, fei 
es durch Luftzug, Wärme oder dergleichen ſchützte. 
Blickte man durch einen Schlitz auf die eine Seile 
des Solenoids, ſo begann dieſes zu ſchwingen und 
zeigte auf der Skala die erfolgte Drehung an, die 
gewöhnlich 10 bis 45 Grad betrug. Richtete 
der dem Experiment Unterworfene den Blick da⸗ 
gegen auf die Mitte des Solenoids, ſo blieb das⸗ 
ſelbe unbeweglich. Temperaturveränderungen fonn- 
ten nach den angeſtellten Verſuchen dieſe Drehung 
an dem abgeſchirmten Inſtrument nicht verurſachen; 
auch der durch die Bewegung der Muskeln des 
Auges erzeugte elektriſche Strom konnte nicht die 
Urſache ſein, denn es war ja keine direkte Verbin⸗ 
dung zwiſchen Augenmuskeln und dem Solenoid. 
Durch die Zwiſchenſchaltung eines geerdeten Draht⸗ 
gitters bewies Dr. Ruß, daß auch keine elektro⸗ 
ſtatiſche Ladung in Frage käme, denn wäre dieſe vor- 
handen, fo würde das Gitter fie nach der Erde ab- 
leiten. Dr. Ruß brachte nach dieſen Experimenten 


eine eine Waſſerſäule le zwiſchen das Auge und das ©. 


Ausſprache. 


Ich. 

Zu der gleichnamigen Anregung in U. W. 1926, 
12 ſei es mir erlaubt, einige Bemerkungen zu machen. 

Redet man vom „Ich“, ſo hat man einen ſehr 
komplizierten Sachverhalt vor ſich, der nach drei 
Seiten hin zu unterſuchen iſt. Das „Ich“ iſt 
ſozuſagen das Zufammen dreier Pole, des logiſchen 
Ich, des phyſiologiſchen Ich, des pſpchologiſchen 
Ich. Dieſe drei Pole ſind jeder relationell mit 
jedem anderen verbunden, jeder verweiſt auf die 
beiden anderen; jeder dieſer Pole iſt nur in Bezug 
auf die beiden anderen denkbar, nur gegen die 
anderen iſolierbar. In einem verſtändlichen 
Schema könnte man vielleicht ſo ſchreiben: 


1 logiſches Ich 1—2 


phyſiologiſches Ich 4 — pſychologiſches Ich, 
wobei die Pfeile das gegenſeitige Aufeinander- 
bezogenſein bedeuten. Legt man um das Schema eine 
zuſammenfaſſende Klammer, fo bedeutet dies den Sach— 
verhalt des Ich, der nun näher zu unterſuchen wäre. 

Jede wiſſenſchaftliche Erkenntnis, jede künſt— 
leriſche Schöpfung, jede geiſtige Aeußerung — 


lenoid, die Drehung derſelben war nun geringer 


als vor der Zwiſchenſchaltung der Waſſerſäule. 


Aus dieſem Ergebnis folgerte nun Dr. Ruß, daß 
auch bei der Beeinflußung des Solenoides in- 
frarote, ultraviolette oder Röntgenſtrahlen mit⸗ 
wirken. Zur Erhärtung dieſer Auffaſſung zeigte 
er auch, daß die Drehung des Solenoids im Dun⸗ 
keln kleiner iſt oder ganz ausbleibt, dasſelbe iſt auch 
bei ſtarker Belichtung des Solenoids der Fall. Dr. 
Ruß änderte auch den Verſuch dahin ab, daß er 
ſtatt des Solenoids einen kleinen Kondenſator ver⸗ 
wandte. Trotzdem ſchon ein längerer Zeitraum 
feit dieſen Verſuchen verfloſſen ift, und auch ver- 
ſchiedene engliſche Gelehrte ſich der Nachprüfung 
der Ruß ſchen Verſuche gewidmet hatten, iſt nichts 
weiter über die fo hochintereſſanten Verſuche be- 
kannt geworden. 

Unabläſſig arbeitet der Menſchengeiſt, ſei es an 
dem Ausbau der Technik und Induſtrie, ſei es an 
der Erforſchung des Aethermeeres mit feinen ae 
waltigen elektriſchen Energien, oder fei es ſchließ⸗ 

lich an dem Studium der ſchwachen, kaum mef- 
baren Ströme, ſtatiſchen Ladungen und Wellen 
des lebenden Organismus. Dort über uns eine 
unvorſtellbare Welt gewaltiger Kräfte, die Welten 
lenken, und hier unten die Mikrowelt der Elektri⸗ 
zität, die aber ebenſo Großes ſchafft, wie jene, denn 
diefe ſchwachen Ströme und ſtatiſchen Ladungen 
ſind verbunden mit den Vorgängen, die das Leben 
ſchafft, und das von ihnen beeinflußte Gehirn macht 


— — — 


S 


das Lebeweſen zur Krone der Schöpfung. 


auch die aller einfachſte — überbaupt, kann man 


auf die Formel bringen „das Zuſammengefaßtſein 
eines Mannigfaltigen“ oder „geſtalteter Gegen- 
ſtand.“ Hierbei iſt es nun ganz gleichgültig, ob 
das Mannigfaltige naturwiſſenſchaftliche, Bifte- 
riſche, techniſche, pſychologiſche, künſtleriſche uſw. 
Gegenſtände find. Dieſe Gegenſtände werden durch 
die Einheit des Bewußtſeins „geſtaltet.“ Dies 
„Zuſammen, „Geſtaltet⸗ſein“ oder „Zur⸗Einbeit. 
gebracht⸗ſein“ iſt der Ausdruck dafür, daß das 
Mannigfaltige durch die Einheit des Bewußtferne 
zuſammengehalten wird. Nur dann iſt „etwas“ 
bewußtſeinsmöglich, wenn es irgendwie „geſtaltet,“ 
„beſtimmt,, ift. Das geſchieht in der und dur ch 
die Einheit des Bewußtſeins, ja dieſes „Geſtaltet 
ſein“ ift nichts anderes als der Ausdruck der Ein- 
heit des Bewußtſeins, des logiſchen Ich, des 
tranſzendentalen Ich Kants. Jede geiſtige Leiſtung, 
die einfachſte wie die komplizierteſte ift fo „For. 
mung“ eines „Inhalts.“ Und zwar gibt es keinen 
Inhalt ohne Form und umgekehrt. Wo immer 
von „Etwas“ geredet wird, wird von einem irgend 
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wie „Beſtimmten“ geredet, d. h. von der Einheit 
des Bewußtſeins, vom logiſchen Ich. Dieſes 
logiſche Ich iſt ſelbſt kein Gegenſtand der Be⸗ 
trachtung — Fann alfo auch nicht lokaliſiert werden; 
denn eine Betrachtung dieſes Ich wür de wieder 
die „Betrachtung von Etwas“ ſein, was aber nur 
möglich iſt, wenn das logiſche Ich ſchon voraus⸗ 
geſetzt wird. 

Unter die Gegenſtände, die „geſtaltet“, „unter⸗ 
ſucht“ werden können, gehört ein großer Komplex, 
„mein Körper“. Dazu gehören die einzelnen Teile 
des Körpers ebenſo wie die Nervenzentren uſw., 
kurz der geſamte Organismus. Dieſer Gegenſtand 


„mein Körper“, bin. „Ich“ — im phyſiologiſchen 


Sinne. Bei Benutzung des „Ich“ im phyſiolo⸗ 
giſchen Sinne kann ich nicht ſagen: „Ich“ leite, 
beeinfluſſe meinen Körper, ſondern ich muß 
ſagen: „Ich“ bin mein Körper. Springe ich vor 
einem heranfaufenden Automobil zur Seite und 
ſehe ich mich einen Augenblick ſpäter hinter einem 
Baum, ſo mag ich zwar nicht wiſſen, wie ich 
hinter den Baum gekommen bin, aber ich weiß, 
daß „Ich“ hinter dem Baum ſtehe und nicht ein 
anderer. Das „Ich“, „mein Organismus“, ſtebt 
binter dem Baum. Dadurch, daß ich „etwas weiß“, 
nämlich: „mein Körper ſteht hinter dem Baum“, 
beſteht zugleich ſchon wieder auch die „Formung“ 
eines „Inhalts“, d. h. der Gedanke der Einheit 
des Bewußtſeins, der unvermeidliche Bezug auf 
das logiſche Ich. Weiter iſt durch das Wiſſen, 


welches „mein“ Wiſſen ift, auch ein pſychologiſches 


gegeben; denn dieſes Wiſſen iſt ein Faktum meines 
Bewußtſeins. Damit iſt der Uebergang zur dritten 
Bedeutung des Wortes Ich vollzogen. 

Denn das „Ich“ iſt ſchließlich Gegenſtand der 
Pfychologie; es ift alles das, was im Augenblick in 
meinem Bewußtſein iſt. Dieſes Ich ſteht in dau⸗ 
ernder Wechſelbeziehung zum Organismus, zu den 
Organen, ohne ſelbſt Organ zu ſein; denn es iſt 


eben pſychologiſch und nicht phyſiologiſch. Bewußt⸗ 


ſeinsinhalte ſind nicht hier und dort wie die Organe 
des Körpers. Ein Schmerz iſt zwar etwa im Fin⸗ 
ger, aber nicht das pſychologiſche Bewußtſein des 
Schmerzes. Den Schmerz lokaliſieren, heißt ihn 
in Beziehung ſetzen zum Organismus, d. h. Be⸗ 
ziehungen herſtellen zum phyſiologiſchen Ich. Das 
„Ich“, das — wie jener Scävola — die Hand 
zwingt, ſich im Feuer verkohlen zu laſſen, iſt logiſch, 
inſofern als „Etwas gehabt“ wird (worin ſich ja 
die Einheit des Bewußtſeins, das logiſche Ich aus⸗ 
prägt). Das „Etwas“ iſt etwa der Gedanke 
„Held zu ſein“ uſw. Dieſes „Ich“, das die Hand 
zwingt, iſt aber zugleich auch pſychologiſch dadurch, 
daß ich den Gedanken, Held zu fein, habe, d. h. 
dadurch, daß ſich in meinem Bewußtſein etwas ab- 
ſpielt. Man ſieht die unauflösliche Verſchlungen⸗ 


wußtſeins“. 


heit der drei Ich⸗Pole, die drei Betrachtungsweiſen 
entſpricht, wenn man bedenkt, daß dieſes die Hand 
zwingende „Ich“ auch phyſiologiſch iſt, da ich ja 
„meine“ Hand, d. h. „meinen“ Körper 
zwinge. Es iſt unmöglich, das Ich, das „dem 
körperlichen Mechanismus entgegenwirkt“ oder — 
anders geſagt — mit dem Organismus in Wechſel⸗ 
beziehung ſteht, zu Tofalifieren, denn dazu müßte es 
eben Organ ſein. 

„Ich“ bin ebenſowohl „Körper“ wie „Bewußt⸗ 
fein”, beides „beſtimmt“ in der „Einheit des Be- 
„Körperbetätigung“ und „Ichbetäti⸗ 
gung“ iſt derſelbe Sachverhalt, geſehen einmal 
unter dem phyſiologiſchen, das andere Mal unter 
dem pſychologiſchen Geſichtspunkt. Sofern der 
Sachverhalt „unterſucht“ wird, „einen Sinn 
baben” foll, ift die „Einheit des Bewußtſeins“ das 
logiſche Ich als Prinzip des Denkens überhaupt 
mitgegeben. 

Das Ich, das dem Herrn Verfaſſer der An⸗ 
regung vorgeſchwebt hat, iſt offenbar einmal das 
logiſche Ich, das überall da iſt, wo „etwas gehabt“ 
wird, das ſelbſt als Prinzip des Denkens kein 
Gegenſtand iſt, andererſeits das Bewußtſein als 
pſychologiſches Objekt. Im letzten Falle läuft die 
Frage offenbar hinaus auf die Beziehung zwiſchen 
Phyſis und Pſyche. Eb. Ließ, Breslau. 


Noch einmal: Viviſektion und Sittlichkeit. 

Mit Spannung ging ich daran, den Aufſatz (im 
Dezemberheft 1926 von „Unſere Welt“) zu Tefen: 
„Viviſektion und Sittlichkeit“; allerlei Wider— 
ſpruch zwingt mir die Feder in die Hand. Zunächſt 
darf ich bemerken, daß ich weder Einblick in die 
Stätte der Viviſektion habe, noch irgendeinem Tier⸗ 
ſchutzverein angehöre, noch Vegetarier bin. 

Was Dr. Koßmag im zweiten Abſchnitt ſagt 
über die Tierverſuche, die „kunſtgerecht und unter 
möglichſter Betäubung des ganzen Tieres uſw.“ vor⸗ 
genommen werden, klingt ſchön und beruhigend, 
wenn man ſchon anders hat ſagen hören. 
Möchte es allgemein ſo ſein, wie Dr. K. ſchreibt! 

Was unſern Widerſpruch erregt, ift die Be- 
gründung dafür, daß Vipiſektion ſittlich ſei.“) 

1) Genau genommen wäre bei dieſer Meinungsverſchieden⸗ 
beit nötig, ſich erſt über den Begriff „ſittlich“ zu einigen. 
Wir perſönlich haben uns von der Schopenhauerſchen Dar- 
ſtellung in „Grundlage der Moral“ überzeugen laſſen, wo 
es diesbezüglich (in § T6) lautet: „Hat eine Handlung 
einen egoiſtiſchen Zweck zum Motiv, ſo kann ſie keinen 
moraliſchen Wert haben.“ (Prämiſſen ſind gegeben.) Nun 
könnte man ſagen: „Es iſt doch gewiß ſelbſtlos, wenn ein 
Viviſezent (7) andern Menſchen helfen will.“ Jedoch ift 
es Täuſchung, hier einen dritten Beteiligten zu ſehen; der 
Viviſektor (2) und der Patient find eins; erſterer ban 
delt grundſätzlich, gewiſſermaßen als (Menihen-) 
Kollege des Patienten: dieſer ift alfo nur des erſteren er- 
weitertes Ich (wie denn auch die Frage lauten müßte: 
Sind wir ſittlich berechtigt, den Tierverſuch für uns in 
Anſpruch zu nehmen?“) 
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Hingewieſen fei beſonders auf zwei Ausſprũche 
des Dr. K., einmal „. . . . und da am Menſchen 
ſelbſt diefe (gemeint it Viviſektion) nicht an. 
gängig iſt, ....“ „Warum nicht? — — Aha!“ 
ſteht als Randbemerkung in dem mir vorliegenden 
Heft. — Und ferner: „Bedarf der Menſch als 


Zuſammenfaſſend lautet dieſe Begründung etwa 
ſo: Dem Menſchen als dem edelſten Geſchöpf nützt 
ſie bis zur Lebensrettung; folglich iſt ſie ſittlich. 
(Am klarſten Seite 343, rechts, Zeile 24 — 28). 
Danach müßte der Satz gelten: Was dem Men⸗ 
ſchen nützt, iſt ſittlich. Da wir für dieſe Behaup⸗ 


tung nirgends Beweiſe finden ſowie im Hinblick 
auf allerlei Schäden, die einem ſolchen Nutzobjekt, 
das vielleicht zufällig fühlend iſt, erwachſen 
können, vermögen wir den Satz nicht anzuerkennen 
und verſuchen, hinter die Kuliſſen zu ſehen und den 
Tierverſuch als etwas anderes hinzuſtellen als fitt- 
liche Tat“. 

Der Verfaſſer behauptet heftig, es ſei „mora⸗ 
liſches Recht und hohe ſittliche Pflicht, gegebenen⸗ 
falls im Tierexperiment zu verſuchen, Rat und 
Hilfe zu finden.“ Ferner: „. . . beim Gegner 
der Viviſektion fei .... eine Verirrung des ſitt⸗ 
lichen Gefühls vorhanden.“ Aber noch ſo heftige 
Beteuerungen ohne Beweiſe vermögen uns nicht die 
Meinung zu rauben, daß über die Viviſektion nichts 
anderes unſer Gewiſſen beſchwichtigen kann als — 
das Recht des Stärkeren, alſo das 
Recht, das uns niemand anders als die Natur 
gibt, fie, die keine ſittlichen Anforderungen ſtellt. — 
Warum aus der Not eine Tugend machen! Täu⸗ 
(hen wir uns doch nicht und nennen wir nicht fitt- 
lich“, was nur, wie man ſo ſchön ſagt, „geſunder 
Egoismus“ iſt! Welche Möglichkeit zu unſerer 
Lebenserhaltung ergreifen wir nicht, wofer n 
das Objekt nicht ſtärker iſt als wir, 
ſomit für uns gefährlich oder unzugänglich! 

Da Dr. K. auch den Fleiſchgenuß anführt: auch 
in ihm ſehen wir keine ſittliche Berechtigung, ſon⸗ 
dern nur Wahrnehmung vom Recht des Stärkeren, 
das höchſtens mit unſerer Bedürftigkeit entſchuldigt 
(oder auch nicht entſchuldigt und do ch angewen⸗ 
det) werden kann. Aber den Fleiſchgenuß gar fitt- 
lich (ſehr wohl zuläſſig)“ zu nennen? — — —! 
Zu den raubenden Soldaten des J0 jährigen Krieges 
ſagt der Kapuziner in Wallenſteins Lager: „Denn ihr 
tragt alles offen fort.“ Das gibt ihnen den Schein 
des moraliſchen Rechts wie uns das Aus-dem- 
Stall-holen der Tiere zum Schlachten und das er⸗ 
laubte Viviſezieren. Aber daß wir damit nur dem 
Weſen des (geiſtig) Stärkeren folgen, dieſe — nach 
unſerer Meinung — Tatſache erblaßt (im Abend- 
land beſonders begünſtigt durch ein Wort der vor⸗ 
herrſchenden Religion, das aber Dr. K. offenbar 
nicht zur Grundlage ſeiner Behauptungen machen 
will). Uns perſönlich erfüllt größte Hochachtung 
vor ſolchen Menſchen, die auf Fleiſchgenuß ver⸗ 
zichten aus Rückſicht auf das Tier, oder die lieber 
leiden oder zugrunde gehen aus Rückſicht auf das 
Heilſtoffe liefernde Tier. 


das höchſte Weſen der Erde des Tieres zur Er ⸗ 
haltung ſeines Lebens, ſo muß es ihm in irgend 
einer Art, gegebenenfalls mit feinem eigenen Leben, 
dienſtbar ſein.“ Hoffentlich iſt der Verfaſſer auch 
bereit, den Satz umzukehren: „Bedarf das Tier 
(Löwe, Krokodil) des Menſchen zur Erhaltund 
feines Lebens (fiche Furcht und Vorſicht der Afrita 
bewohner !), fo muß er ihm in irgend einer Art, 
gegebenenfalls mit feinem eigenen Leben, dienſtbar 
ſein.“ (Oder verzichtet der Löwe (das Krokodil 
auf dieſen Dienſt, weil er ſich nicht als das bögre 
Weſen der Erde erachtet? (Wie begründet der 
Verfaſſer fein mug”? 

Zum Schluß noch die Frage: „Warum fin? 
wir denn „edelſtes Geſchöpf“, „höchſtes Weſen der 
Erde“? Sind wir es ſchlechthin durch bloße Be. 
gabung mit dem „Schein des Himmelslichts, Ver. 
nunft“ oder find wir es in „edler“, „höchſter“ An- 
wendung diefer Gabe? E. Siebeck. 

Ich kann die Anſicht der Verfaſſerin obiger 
Ausführungen nicht teilen, daß geſunder Egoismus 
unſere Gelehrten und Forſcher veranlaſſen ſollte, 
das Tier zu wiſſenſchaftlichen Forſchungen in irgend 
einer Art zu verwenden. Wohl immer wird der 
die Verſuche ausführende oder auch nur anregend. 
Experimentator perſönlich aus feiner Arbeit leine 
irgendwelchen Vorteile ziehen. Die Früchte feiner 
Tierverſuche werden in der Regel nur andern zu 
gute kommen. Nicht Egoismus ift die Triebfeder, 
ſondern Altruismus! 


Wollen wir uns aber auf den Standpunkt ftel- 
len, daß es der geſunde Egoismus des Menſchen⸗ 
geſchlechtes ift, der es zur Erhaltung feines Daſeins 
veranlaßt, durch das Tierexperiment Mittel Hier 
zu zu finden, ſo müſſen wir ſehr genau zwiſchen 
Individualegoismus und Geſellſchaftsegoismus (dhe 
den. Die vom Individuum als einzelnem Menſchen 
in ſeinem Intereſſe begangene egoiſtiſche Handlunz 
kann ſehr wohl oft nicht ſittlich berechtigt ſein; die 
aber zum Wohle eines ganzen Volkes getätigte 
Handlung iſt meiner Anſicht nach aber ſehr wobl 
moraliſch zu rechtfertigen. Ich möchte als Bei 
ſpiel nur die deutſche Politik anführen und alt 
deren größten Deutſchen Bismarck nennen. Leider 
kann auf die großen Unterſchiede des perſönlichen 
und des Geſellſchaftsegoismus hier nicht weiter ein 
gegangen werden — es würde wohl die Erörterung 
dieſer Frage ein ganzes Heft ausfüllen. Nur darauf 
möchte ich noch hinweiſen, daß doch auch zur Kli 
rung von Krankheiten, die nur dei Tieren vor 
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kemmen, und zu ihrer Heilung dienen, Tierverſuche 
nstig find. — Hier kann doch gewiß nicht Egois- 
mus die Triebfeder ſein. Und wenn wir ſchon 
Handlungen, die dem Wohlergehen eines Volkes 
gewidmet find, als ſittlich berechtigt anerkennen, 
dann muß dies noch vielmehr ſein, wenn dadurch 
die ganze Menſchheit, nein auch die Tierwelt, und 
bier nicht allein nur die Haustiere, Nutzen und 
Vorteil davon haben. Wir ſind uns doch wohl 
alle klar darüber, daß Moral und Sitte nicht in 
allen Ländern gleich ſind; hier aber hätten wir 
Handlungen, die nicht nur für Deutſchland, Europa, 
nein für die ganze zivilifierte wie unziviliſierte Welt 
Nutzen ſchaffen können. Vorgänge, die ſo allge⸗ 
men in ihren Auswirkungen zum Guten führen 
bei Menſch und Tier, haben volle ſittliche Berechti⸗ 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiihe Naturwiſſenſchaften. 


Einen eigenartigen neuen Einwand gegen bie 
Nelativitätstheorie erheben zwei engliſche Forſcher, 
A. Jaques und J. S. Morgan in der 
Nature 118, 194 (Phyſ. Ber. 23, 1958). Wenn 
ein Beobachter einen Wirbelring (wie z. B. die 
bekannten Rauchringe) betrachtet, ſo vermag er 
(aach dieſen Forſchern) zu entſcheiden, ob der Ring 
relativ zu ihm oder relativ zum Ringe rotiert, da 
im letzteren Falle er zuſammen mit dem ganzen 
Univerſum bei jeder Umdrehung einmal durch den 
King hindurch müßte. (I) 

Ueber das Lebenswerk des großen Mathematikers 
Riemann, deſſen geometriſche Theorien der „All- 
gemeinen Relativitätstheorie“ zugrunde liegen, 
unterrichtet febr überſichtlich und anziehend ein Auf- 


ſaz von Courant in Nr. 52 der Naturwiſſen⸗ 


ſchaften. Am Schluſſe dieſes Aufſatzes findet fih 
die intereſſante Bemerkung, daß eine gewiſſe an⸗ 
ſceinende Willkür in dem Riemann⸗Einſteinſchen 
Anſatz für das Linienelement (nämlich die Wahl 
gerade einer quadratiſchen Differentialform, nicht 
einer höheren Grades) damit zuſammenhängt, d a ß 
der leere Raum als ſolcher nicht 
optiſch doppelbrechend if. 

Die Grundgedanken der neuen Quantenmechanik 
entwickelt ihr Urheber, Heiſenberg, in einem 
kurzen, aber klaren und verhältnismäßig leicht ver⸗ 
ſtändlichen Aufſatz in Nr. 45 der Naturwiſſen⸗ 
ſcaften. Unſere Lefer, die ſich gern über dies 
wichtige Kapitel der neueren Phyſtk unterrichten 
wollen, ſeien auf dieſen beſonders verwieſen. 

Von dem Verſuche L. de Broglies zur 
Beſeitigung der Widerſprüche zwiſchen klaſſiſcher 
und Quantentheorie war an dieſer Stelle ſchon 


gung und ſind nicht mit dem Recht des Stärkeren 
zu begründen; am allerwenigſten aber ſind der ein⸗ 
zelnen Perſon, die zum Tierexperiment greift, fitt- 
liche Beweggründe abzuſprechen. 


Kurz möchte ich noch die letzte Frage der Ver⸗ 
faſſerin dahin beantworten, daß wir uns wohl mit 
Recht aus anatomiſchen wie phyſiologiſchen Grün⸗ 
den als höchſte Weſen auf dieſer Erde betrachten 
können, denen der aufrechte Gang, die Sprache und 
der Bau des Gehirns auch die Verpflichtung auf- 
erlegt, dieſe Vorteile gegenüber allen anderen 
Weſen nur in höchſter Anwendung derſelben zum 
Guten, Wahren und Schönen zu benutzen. 


Dr. Koßmag. 


—— — 


die Rede. Ueber zwei neuere einſchlägige Arbeiten 
wird in den Phyſ. Ber. Heft 1, 1927, S. 6 kurz 
referiert. Ebenda auch über eine bedeutſame Ar- 
beit von Lewis (Proc. Nat. Acad. Amer. 12, 
22) betr. die Natur des Lichts. Lewis führt hier 
den bereits von deutſchen Forſchern geäußerten 
Grundgedanken näher aus, daß in der vierdimen⸗ 
ſionalen Welt der Relativitätstheorie es leichter 
als in der gewöhnlichen Auffaſſung möglich iſt, ſich 
vorzuſtellen, daß die Lichtquanten nicht 
wahllos emittiert, ſondern von 
vornherein auf ein beſtimmtes 
anderes (abſorbieren des) Atom hin⸗ 
gerichtet ſin d. Es gibt dann ſozuſagen nur 
noch Lichtfäden zwiſchen je zwei Atomen. 
Die Entfernung dieſer beiden wird, da die Ver⸗ 
mittlung mit Lichtgeſchwindigkeit er folgt (welche für 
die Relativitätstheorie unendlich groß iſt), immer 
null, wie groß ſie auch in gewöhnlicher Raum⸗ 
auffaſſung ſei. Lewis ſchlägt dann ein Experiment 
vor, welches für oder gegen ſeine Theorie entſcheiden 
könnte; dies Experiment wird jedoch von zwei 
anderen amerikaniſchen Phyſikern, Tol man und 
Smith (ebenda) mit guten Gründen abgelehnt. 
— Referent glaubt, daß der von Lewis eingeſchla⸗ 
gene Weg ſehr ausſichtsreich iſt, doch wird die 
Theorie wohl noch vieler weiterer Durcharbeitung 
bedürfen, ehe etwas poſitiv Brauchbares dabei her⸗ 
auskommt. 

Eine wichtige neue experimentelle Grundlage für 
die ſpätere endgültige Entſcheidung der hier vor- 
liegenden Fragen hat wiederum W. Bothe. 
Berlin geliefert, dem wir ſchon die Widerlegung 
der Bohr⸗Kramers Slaterſchen Hy- 
potheſe verdanken. Er berichtet darüber vorläufig 
in Nr. 52 der Naturwiſſenſchaften. Die Frage, 
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um die es ſich dreht, it, ob ein Lichtquant 
einem ganzen Teile des Strah. 
lungsfeldes oder nur einer einzel⸗ 
nen ebenen Teilwelle zuzuordnen 
iſt. Der Verſuch Bothes ergibt das letztere und 
damit zugleich die ſtrenge Gültigkeit der Impuls⸗ 
formel hne. Für die Anſchauung erwachſen aus 
dieſem Ergebnis nach B. „ganz fundamentale 
Schwierigkeiten. Denken wir uns z. B. ſtehende 
Lichtwellen (wie etwa beim Wienerſchen Verſuch. 
Bk.), ſo iſt kein Zweifel, daß in den Knoten⸗ 
ebenen derſelben keine Lichtquanten ſein können, 
während doch dazwiſchen ſolche mit der Geſchwindig⸗ 
keit e ſich befinden“. Mit Recht jagt B., daß 
dann von einer „Bewegung“ im eigentlichen Sinne 
bei dieſen nicht mehr geſprochen werden könne. — 
Die Sache wird immer verwickelter. Wann mag 
die Aufloſung dieſer anſcheinenden Widerſprüche 
kommen? Daß ſie kommt, iſt ganz gewiß. 

Nach neueren ſorgfältigen Experimentalunter⸗ 
ſuchungen von Satyendra Ray (Journ. 
scient. instr. 3, 379; Phyſ. Ber. 1, 22) ſcheint 
es, als ob vielleicht alle bisher vorgenommenen Be⸗ 
ſtimmungen des Verhältniſſes e /m der Elektronen 
(Ladung zu Maſſe) zu klein ausgefallen ſind. 
Vielleicht liegt der wahre Wert weſentlich höher, 
iogar über 2,0 . 107 (ſtatt wie jetzt angenommen 
1,176 . 100. 


b) Biologie. 


Dem Schweizer Pflanzengeographen Carl 
Schröter widmen ſeine Freunde und Schüler 
zu ſeinem 70. Geburtstage eine umfangreiche Feſt⸗ 
ſchrift, die eine lange Reihe wertvoller Unter- 
ſuchungen botaniſchen, beſonders pflanzengeographi⸗ 
ſchen Inhalts enthält. (Feſtſchrift Carl 
Schröter. Veröffentlichungen des Geobotani⸗ 
ſchen Inſtitutes Rübel in Zürich, 3. Heft. Zürich: 
Raider und Co. 1925. 24 RM.) Einen 
Begriff von der Reichhaltigkeit des Inhalts geben 
die Abſchnitte des Inhaltsverzeichniſſes: Alpine 
und arktiſche Flora und Vegetation; außeralpine 
Vegetation; Phytoplankton; Phytopaläontologie 
und Pflanzengeſchichte; Syſtematik und Genetik; 
ſoziologiſche Begriffe; Anatomie und Phyſiologie; 
Anthropobotanik. Das prächtig mit Tafeln und 
Bildern ausgeſtattete Werk iſt für den Pflanzen⸗ 
geographen eine wahre Fundgrube. Wir können 
nur auf einiges Wenige näher eingehen. E. Rü- 
bel (Zürich) bringt einen Beitrag zum Problem 
der Winterruhe der Pflanzen. Man iſt leicht ge⸗ 
neigt zu der Annahme, daß die Natur im Winter 
den Todesſchlaf ſchläft, beſonders möchte man das 
von den Pflanzen des vereiſten Hochgebirges an— 


Afrika und Südamerika. 


nehmen. Rübel hat unter großen Schwierigkeiten 
die Ueberwinterungsformen einer ganzen Rei he 
von Pflanzen auf den Alpenwieſen ausgegraben. 
Auch noch in 2500 m Höhe überwinterten die 
meiſten Pflanzen unter der Schneedecke mit grünen 
Teilen. Im Treibhaus ſproßten ſie das ganze 
Jahr hindurch. Ihre Ruhe iſt alſo nicht dur ch 
innere Verhältniſſe bedingt. Sehr ſchöne farbige 
Zeichnungen zeigen die Ueberwinterungsformen auf 
acht Tafeln. 


Scharfetter behandelt die Frage, welchen 
Umftänden die Pflanzen, die unſern mitteleuro⸗ 
paiſchen Pflanzengeſellſchaften das Gepräge geben, 
dieſen Vorrang verdanken. Er findet, daß es 
merkwürdigerweiſe Einarter ſind, d. h. nur in 
einer Art in Mitteleuropa vertretene Pflanzen, 
3. B. von den Buchen Fagus silvatica, von den 
Fichten Picea excelsa, die zur Maſſenvegetation 
vefähigt ſind. Scharfetter erklärt die Vormacht⸗ 
ſtellung der Einarter in den mitteleuropäiſchen 
Pflanzengeſellſchaften folgendermaßen: der Charat- 
ter unſerer Pflanzengeſellſchaften wird hauptſäch⸗ 
lich beſtimmt durch nach der Eiszeit eingewanderte 
Pflanzen. Zu Wanderungen fähig find aber nur 
weniger empfindliche Pflanzen; dieſe haben aber 
auch die Fähigkeit, ſich auf größeren Strecken aus⸗ 
zubreiten. Wegen ihrer verhältnismäßigen Un⸗ 
empfindlichkeit beantworten fie auch äußere Eim- 
flüſſe nicht durch Ausbildung neuer Formen: ſie 
bleiben Einarter. 


Bemerkenswert it weiter Th. Herzogs 
Nachweis einer weitgehenden Uebereinſtimmung 
zwiſchen der Moosflora Braſiliens und Weſt⸗ 
afrikas. Eine Vorbereitung der Sporen durch den 
Wind kommt nicht in Frage, da höchſtwahrſchein⸗ 
lich Afrika und Braſilien verbindende Luftſtrömun⸗ 
gen fehlen. Man kommt alſo auch von dieſer Seite 
zur Annahme eines früheren Zuſammenhanges von 
Herzog neigt mehr zu 
der von der Wegenerſchen Verſchiebungshypotheſe 
angenommenen Verbindung als zur Brücken. 
theorie. 


Die Entſtehung der Kulturpflanzeneigenſchaften 
behandelt Thellung. Die Kulturpflanzen: 
eigenſchaften, die dieſe Pflanzen für den Menſchen 
wertvoll machen, wie Einjährigwerden in der Kul- 
tur, Vergrößerung der Samen oder anderer Or⸗ 
gane, Verluſt der natürlichen Ausſtreuvorrichtun⸗ 
gen für Samen oder Früchte, ſind zum Teil den 
Pflanzen geradezu ſchädlich, ihre Entſtehung kann 
aljo nicht durch natürliche Zuchtwahl erklärt wer 
den. Aber auch bewußte Züchtung durch den Men- 
ſchen it nicht in allen Fällen möglich, da hoda: 
züchtete Kulturpflanzen wie Nacktweizen ſich z. B. 
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ſchon bei den Pfahlbauern der Eiszeit finden, denen 
wir natürlich keine botaniſchen Kenntniſſe zutrauen 
können. Man ſieht ſich daher zur Annahme einer 
unbewußten Zuchtwahl durch den Menſchen ge⸗ 
nötigt, die in der Tat bei den genannten Eigen⸗ 
ſchaften denkbar iſt. Was zum Beiſpiel die Ein⸗ 


Houſten Stewart Chamberlain f. 

Der nach langem Leiden erfolgte Tod dieſes her⸗ 
vorragenden echten deutſchen Mannes bedeutet auch 
für den Keplerbund einen ſchweren Verluſt. Wie er 
im Jahre 1908 die Begründung des Bundes mit 


jäbrigfeit angeht, jo wurden ſolche Pflanzen einer 
mehrjährigen Art, die bereits im erſten Jahre 
fruchteten, auch mehr geerntet und zur Nachzucht 
verwandt als ihre ausdauernden Zuchtgenoſſen. Da— 
zu kommt weiterhin die Wirkung des Pfluges. 
Dieſe Erklärung erhält eine wichtige Stütze da— 
durch, daß manche Unkräuter der Kulturbeſtände 
auch die Kulturpflanzeneigenſchaften aufweiſen. 


beſonderer Freude begrüßte, ſo iſt er ſeit 16 Jahren 
ein wertvolles Mitglied des Kuratoriums geweſen, 
wenngleich ihm ſein Leiden die Teilnahme an den 
Verſammlungen verbot, ſo daß er ſeine Stimme im 
Kuratorium nur durch ſchriftliche Meinungs— 
äußerung zum Ausdruck bringen konnte. Seiner 
Verdienſte um unſer deutſches Volk werden wir 
noch weiter gedenken. 


Erlebnis und Deutung. Eine 
Religionspſychologie von Harald Höffding, 
der Phbiloſophie an der Univerfität Kopenhagen. Ueberſetzt 


vergleichende Studie zur 
Profeſſor 


ven Erwin Magnus. Fr. Frommanns Verlag (H. Kurtz, 
Stuttgart 1923.) Geheftet 2,00 M, gebunden 2,50 A. 

Veranlaßt durch die 1915 in den „Archives de Pſycho⸗ 
logie“ durch den Herausgeber Profeſſor Theodore 
Flournoy in Genf veröffentlichten Aufzeichnungen einer 
„Mule Cécile Vé“ über ihre ekſtatiſchen Zuſtände und 
deren Einfluß auf ihr religiäfes Leben, erörtert H. das 
Verhältnis zwiſchen Erlebnis und (unwillkürlicher, voll- 
bewußter oder vielleicht gewollter) Deutung. Einleitend 
werden kürzere Schilderungen verwandter Phänomene aus 
verſchiedenen Zeiten gegeben. Totemismus, Bacchantismus, 
Herenprozeſſe und Beſeſſenheit, Spiritismus werden als 
Beiſpiele des primitiven Stadiums behandelt, ferner unter 
der Zuſammenfaſſung Prophetismus und Myſtik das ifrar- 
litiſche Prophetentum, das Urchriſtentum, der Neuplatonis-⸗ 
mus, Auguſtinus und die Myſtik des Mittelalters. Aus⸗ 
führlicher werden dann im Hauptteil die Ekſtaſen der 
ſpaniſchen Nonne Santa Tereſa (nach ihren Briefen und 
Werken und nach ihrer Selbſtbiographie) und die der zeit⸗ 
genöſſiſchen Schweizer Inſtitutsvorſteherin (Cécilie) darge- 
ſtellt, beurteilt und gewertet. Die Studie iſt das Werk 
eines Alten, Höffding iſt 1843 geboren. Die ſehr häufig 
im Text und in den Fußnoten erfolgende Bezugnahme auf 
die Hauptarbeiten, namentlich die Religionsphiloſophie, 
bringt einem das zum Bewußtſein und läßt die Schrift bei⸗ 
nahe als einen Nachtrag zu ihnen erſcheinen. Aber ſie 
bringt wertvolles Material zu der bedeutſamen Frage 
„Erlebnis und Deutung“ bei und enthält eine Fülle wert- 
voller Unterſuchungen. Dem Alter iſt auch das ruhig und 
vorſichtig abwägende Urteil über die dargeſtellten Perſonen 
und Vorgänge nicht nur, ſondern auch über den Spiritis⸗ 
mus etwa oder die Pſychoanalyſe zu danken. Wie ſehr der 
Forſcher noch mit der Gegenwart lebt, beweiſt der Umſtand, 
daß er auch die moderne deutſche einſchlägige Literatur, bei- 
ſpielsweiſe Gunkel: „Prophetismus“ und Heiler: „Gebet“ 
mit verwertet bat. Theologen im Pfarramt feien nebenbei 
auf die Anmerkung S. 103 aufmerkſam gemacht. Es iſt 
ein Beitrag zu der Frage der predigtloſen Gottesdienſte. 
Beachtlich iſt die dort ausgeſprochene Auffaſſung auf alle 


Fälle. H. iſt urſprünglich ſelbſt Theologe ob man ihr 
nun zuſtimmt oder mit guten Gründen widerſpricht. 
K. Müller. 

Erich Becher, Einführung in die Philoſophie. Mün- 
chen und Leipzig, Verlag Duncker und Humblot. 305 S. 
Preis geheftet 9,50 M, gebunden 12,50 M. Wenn der 
Nachfolger Külpes auf dem Münchener Lehrſtuhl uns hier 
eine für den Anfänger beſtimmte Einleitung vorlegt, die, 
wie er ſelber ſagt, das Eindringen in die durch ibre 
Stoffülle etwas zu ſchwere Külpeſche Einleitung erleid- 
tern ſoll, ſo darf man bei der bekannten Darſtellungskunſt 
des Verfaſſers der „Naturphiloſophie“ in der „Kultur der 
Gegenwart“ und des ebenſo hervorragenden Werkes Gei- 
ſteswiſſenſchaften und Naturwiſſenſchaften“ etwas beſon⸗ 
deres erwarten. Und diefe Erwartung wird nicht enttäuſch:. 
Es iſt erſtaunlich, wie Becher es auch in dieſem Werke 
verſteht, die ſchwierigſten Fragen in einer ſo faßlichen Form 
zu entwickeln, daß der Leſer gar nicht merkt, wie ſchwierig 
ſie eigentlich ſind. Das könnte wie ein Tadel klingen. 
denn auch oberflächliche Darſtellungen werden dieſen Ein⸗ 
druck hervorrufen, aber Bechers Darſtellung iſt weit ent⸗ 
fernt von aller Oberflächlichkeit. Er geht vielmehr über- 
all bis auf den Grund und iſt eben deshalb klar, weil er 
bis auf den Grund geht. Ich habe lange nicht mit ſolchem 
Genuß und Gewinn ein philoſophiſches Werk geleſen. In 
weiſer Beſchränkung behandelt B. in zwei Teilen nur 
die beiden Haupprobleme der Philoſophie, das erkenntnis 
theoretiſche und das metaphyſiſche. Auf dem erſteren Ge- 
biete ift er bekanntlich einer der Hauptvertreter des fri- 
tiſchen Realismus“. Dieſen hat er hier in einer 
ganz ungemein überſichtlichen und klaren Gedankenführung 
ausführlich begründet. Als Hauptaufgabe der Erkenntnis- 
theorie definiert er „die Erforſchung der letzten Erkenntnis ⸗ 
grundlagen, auf denen die Gültigkeit und Wahrheitsſiche⸗ 
rung aller weiteren Erkenntnis ruht“. Das fogenannie 
Realitätsproblem (was iſt Wirklichkeit?) rechnet Becher 
nicht als beſondere Frage, ſondern behandelt die „Annahme 
der realen Außenwelt“ unter den Erkenntnisgrundlagen im 
erſteren Sinne. — Die Einleitung bildet nicht nur das 
von B. fo genannte Kapitel, ſondern mit dieſem zu⸗ 
ſammen die beiden erſten Kapitel des erſten Hauptteils. 
Hier entwickelt B. zunächſt die Aufgabeſtellung ſeines Wer⸗ 
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kes, dann die Aufgabe der Erkenntnistheorie und ſchließ⸗ 
lich eine Theorie der „Wahrheit“. Intereſſaut ift hier 
insbeſondere ſeine Erklärung der Begriffsbildung, ebenſo 
die Erklärung der „Idealobjekte“, die nach ihm gewonnen 
werden durch „Fortlaſſung des Daſeins von realen Gegen⸗ 
ſtänden als bloße Soſeinsgegenſtände“. Von dieſen unter⸗ 
ſcheidet aber B. ſcharf die „abſtrakten Realobjekte“ (wie 
1. B. Licht uſw.), bei welchen nicht vom Daſein, ſondern 
nur von beſtimmten Seiten des Soſeins abſtrahiert iſt. 
Sehr nötig und nützlich find für den Anfänger weiterhin 
die Abſchnitte, in denen B. von der Ewigkeit (Zeitloſigkeit) 
der Wahrheit und von dem Umſtände handelt, daß mit 
gewiſſen Soſeinsmomenten gewiſſe andere, wie z. B. die 
Verſchiedenheit („weiß iſt von ſchwarz verſchieden“) not. 
wendig mit geſetzt ſind. 

Im folgenden Haupttteil der Erkenntnistheorie unter- 
ſucht nun Becher ausführlich die letzten Erkenntnisgrund ; 
lagen und ihre Sicherung. Als geſicherte letzte Erkenntnis⸗ 
grundlagen zählt er folgende auf: Zuerſt die ſchlichten 
Wahrnehmungsurteile (dies iſt natürlich nicht im Sinne 
des naiven Realismus zu verſtehen, ſondern beſagt zunächſt 
nur: ich bin ſicher, daß ich jetzt hier Rot ſehe, Kaltes fühle 
uſw.). Er zeigt, daß auf dieſe allein — entgegen der 
Lehre des empiriſtiſchen Poſitivismus — keine Erkenntnis 
zu gründen iſt, und nennt als zweite Klaſſe geſicherter Er⸗ 
kenntnisgrundlagen dann zunächſt „die Soſeinswahrneh⸗ 
mung oder Weſensſchau“ (z. B. das Soſein „Weiß“, los- 
gelöſt von ſeiner Beziehung zum Bewußtſein). In dieſe 
Klaſſe rechnet B. die Zahlen und gewinnt damit eine der 
Grundlagen für die reine Mathematik. Eine weitere 
Klaſſe geſicherter Erkenntnisgrundlagen bilden die analv- 
tiſchen Urteile, auf deren Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit 
in der Wiſſenſchaft B. ausdrücklich hinweiſt, und eine wei- 
tere, wie mir ſcheint, die wichtigſte: „an Hand der So 
ſeinswahrnehmung geſicherte ſyuthetiſche Idealurteile, die 
Beziehungen zwiſchen Soſeinsobjekten feſtſtellen. Hier liegt 
nach B. die Hauptwurzel der reinen Mathematik, denn auf 
ſolchen Beziehungen beruhen die grundlegenden arithmeti 
ſchen Sätze, wie z. B. „die Summe iſt von der Reihen⸗ 
folge der Summanden unabhängig.“ Als Beiſpiel für 
einen ſo geſicherten ſynthetiſchen Satz führt hier aber 
Becher nicht dieſen letztgenannten, ſondern den Satz: 
„Schwarz iſt von weiß verſchieden“ an. Im folgenden Teil 
führt er näher aus, wie das Gefundene auf die Grund- 
lagen der Mathematik zu übertragen iſt. Als Prinzip, 
das die Uebertragbarkeit der reinen Mathematik auf die 
Realwiſſenſchaften ermöglicht, findet er den Satz: „Was 
einem Soſein angehört, gehört ihm auch als einem da⸗ 
ſeienden Soſein an.“ . 

Eine weitere wichtige Klaſſe der geſicherten Erkenntnis- 
grundlagen bilden nach B. die „ſynthetiſchen Idealurteile, 
die an zuſammengeſetztem Soſein Geſtalten feſtſtellen“ (Bei- 
ſpiel: zwei ſich ſchneidende Gerade beſtimmen vier Winkel). 
Gegen dieſe Aufſtellungen werden allerdings die Arioma- 
tiker der Mathematik, wie ich fürchte, Proteſt erheben. 
Nach einem kurzen Exkurs über Evidenz und über die 
Frage, ob es noch andere geſicherte Grundlagen, z. B. eine 
unmittelbare Intuition des Göttlichen, gibt, geht B. zu 
den nicht ſicherbaren, aber darum nicht minder notwendigen 
Grundlagen der Erkenntnis über. Als ſolche findet er, 
bier im weſentlichen ſich an feine früheren Werke anleh⸗ 
nend, die Vorausſetzung des Erinnerungsvertrauens, die 
Regelmäßigkeitsvorausſetzung und die Geſetzmäßigkeitsvor⸗ 
ausſetzung. Ferner zählt er dann in einem weiteren Kapitel 
noch andere ähnliche Vorausſetzungen auf, die ſich jedoch 
auf die früheren zurückführen laſſen: das Kauſalprinzip, 
die Exiſtenz der realen Außenwelt, und die Exiſtenz des 
Fremdſeeliſchen (der Bewußtſeinsinhalte der anderen). Die 
zweite Vorausſetzung gibt ihm die Gelegenheit zur ausführ- 
lichen Erörterung der verſchiedenen Standpunkte zum 


Realitätsproblem, er fegt ſich hier mit dem Solipſtsmus, 
dem Poſitivismus (Konſzientialismus), Phänomenalismut 
(Kant) und dem phyſikaliſchen Realismus auseinander. 
Intereſſant iſt, daß Becher die Zeit als transcendent real. 
den Raum dagegen als nur phänomenal glaubt erweiſen 
zu können (was Referent bezweifelt). Das Geſamtergebnis 
iſt eine Läuterung des phyſikaliſchen Realismus. B. weit 
mit Recht darauf hin, daß die großen Erfolge des erfteren 
dafür ſprechen, daß er ſtarke Wahrheitsmomente enthalten 
müffe. 

Ich ſehe, daß ich in der Schilderung des erkenntnis; 
theoretiſchen Hauptteils ſchon viel zu ausführlich geworden 
bin, und muß mich daher hinſichtlich des zweiten kürzer 
faſſen. Als Hauptaufgabe der Metaphyſik definiert B. dit 
Erforſchung des „Geſamtwirklichen“. Er zeigt, wie gerad: 
durch das Zuſammenſtoßen mehrerer Teilwiſſenſchaften, 
B. der Phyſik und Pſychologie, neue, in den einzelnen nicht 
enthaltene Probleme entſtehen, und daß es deshalb eine be- 
fondere Wiſſenſchaft für die Verarbeitung dieſer übergrei⸗ 
fenden Fragen geben muß, die natürlich, ebenſo wie die 
Realwiſſenſchaften ſelbſt, nur induktiv auf empiriſcher 
Baſis betrieben werden kann. Im weiteren dreht Ab dir 
Erörterung dann hauptſächlich um das pſochophypfiſch⸗ 
Grundproblem. B. verſucht hier die dualiſtiſche und Weg- 
ſelwirkungstheorie zu begründen, die Identitätshypotheſe 
lehnt er — mit mir allerdings nicht durchſchlagend erſchei 
nenden Gründen — ab. Im Schlußteil begründet er wit 
ſchon früher eine pſychovitaliſtiſche Auffaſſung des Organı- 
ſchen, wobei beſonders die „fremddienliche Zweckmäßigkeit“ 
der Natur eine Rolle ſpielt. Durch die „Verbindung der 
immanent pſychiſtiſchen Teleologie mit der Hppotheſe des 
überindividuellen Seeliſchen“ glaubt B. das Nebenein 
ander von Zweckmäßigkeit und Zweckwidrigkeit in der 
organiſchen Natur verſtändlich machen zu können. Auf 
dieſem Gebiete wird ihm natürlich nicht jeder folgen. Keiner 


aber wird das vortreffliche Buch aus der Hand legen, dei 


nicht auch auf dieſem ſchwierigen Gebiete wertvolle An 
regungen zum Nachdenken und klare Auflöſung mancher 
alten Irrtümer gefunden hätte. Ich kann diefe neue Cin. 
leitung in die Philoſophie bedingungslos empfehlen, als 
eine der beſten, wo nicht (nächſt der Külpeſchen vollſtändi⸗ 
geren) die befte, die wir zur Zeit beſitzen. Möge fie bald die 
verdiente weite Verbreitung gefunden haben. Bk. 
H. Streicher, Das Wahrſagen. Springer, Wien 
1926. 162 S., 9.60 M. Dies Buch ift ein Band der Reih 
„Kriminologiſche Abhandlungen“, die Sleispach herausgibt, 
der Vorſteher des Inſtituts für Strafrechtswiſſenſchaft und 
Kriminaliſtik an der Univerſität Wien. Der Wahrſage⸗ 
glaube hat ja auch eine große kriminaliſtiſche Bedeutung: 
denn die Aus führungen Streichers betreffen nicht harmloſ. 
Spielereien wie Patiencelegen, Knöpfeabzählen u. ä., die 
ein Stück Volkspoeſie darſtellen, ſondern ernſtere Dinge, dir 
etwa durch eine ſolche Zeitungsmeldung beleuchtet werden: 
„Eine Bahnwärtersfrau ſteckte das Haus ihres Mannes ır 
Brand, weil ihr eine Zigeunerin wahrſagte, daß fie andern- 
falls Schweres durchzumachen hätte.“ Nach einer Ueberſicht 
über die geſchichtliche Entwickelung des Wahrſagens von den 
Babyloniern bis zu den Germanen werden die einzelnen 
Wahrſagemethoden klar geſchildert, als da ſind Arithmo⸗ 
mantie, Aſtrologie, Chiromantie, Punktierkunſt, Grapho- 
logie, Kaffeeſatzdeutung, Kartenlegen, Traumdeutung u. a. 
Eingehend wird die Phychologie des Wahrſageglaubens be- 
trachtet (Begründung des Wahrſageglaubens, Perſönlichken 
des Wahrſagens und der Wahrſageakt); die letzten Teile be 
bandeln Bekämpfung und Beſtrafung des Wahrſagens ir 
den einzelnen Ländern. Der Verfaſſer hat ſich ſelbſt das Ziel 
geſetzt, nicht nur dem Fachmann Anhaltspunkte für den 
Kampf gegen die Wahrſager zu Dieten, fondern auch die 
Oeffentlichkeit mit dem Treiben der Wahrſager bekannt zu 
machen und für ihre Bekämpfung zu gewinnen. M. 


Dietrich Mahnke 


Leibnitz und Goethe 


| Die Harmonie ihrer Weltanſichten. 
M 3.—, bei Dauerbezug der philoſophiſchen Schriftenfolge „Weisheit und Tat M 2.10. 


„Der Werfaſſer entwickelt in dieſer Schrift nicht etwa Parallelen zwiſchen Goethe und Leibniz, ſondern 
er zeigt als hervorragender Leibnizforſcher, was für Schätze gerade für das modernſte Denken in Leibnizens 
Monadologie liegen. Mahnke iſt einer der Wenigen, die berufen ſind, auf dem 
Grunde eines ganz exakten und vollſtändig modernen Wiſſens zur metaphpfi- 
ſchen „Weſensſchau“ vorzudringen.“ (Unſere Welt.) 

„Man darf vielleicht ohne Uebertreibung ſagen, daß Leibniz für manche modernen Philo- 
ſophen allmählich an die Stelle Kants zu treten beginnt. Unter der reichen Leibniz⸗ 
Literatur nimmt die Schrift von Mahnke eine bedeutende Stellung ein. In gedrängter Kürze, aber klar 
und überzeugend, zeigt ſie die „Harmonie der Weltanſichten“ zwiſchen dem größten „homo universalis“ 
unſeres Volkes und unſerem größten Dichter, eine Gemein ſamkeit, die ihre letzten Wur⸗ 
sein in der „übergeſchichtlichen Einheit“ des deutſchen Geiſtes hat. Zugleich aber 
führt uns die Arbeit Mahnkes tief in das Weſen der Leibnizſchen Metaphyſik ein und lehrt uns die 
vielumſtrittene Theorie von der „präſtabilierten Harmonie“ in ihren letzten 


Motiven verſtehen, indem fie ihren Zufammenbang mit der ſpezifiſch deut 


ſchen „panentheiſtiſchen“ Myſtik zeigt. Man darf der Schrift als wertvollſten Beitrag zur Klä- 
rung des Begriffes der deutſchen Geiſtesgeſchichte viele aufmerkſame Leſer wünſchen. 
(Deutſche Akademiſche Rundſchau.) 
„Der Verfaſſer ſucht in wertvollen und anregenden Ausführungen näher darzulegen, von welchen Grund- 


gedanken die Leibnizſche Anſchauungsweiſe beherrſcht wird, und dies in engſter Beziehung mit 


den Ergebniſſen der modernen Naturwiſſenſchaft bis auf unſere Tage. So zeigt er, 
wie Leibniz mit umfaſſendem Weitblick berets die heutige Energetik vorausnimmt und insbeſondere die Kraft- 
und Energieerhaltung als univerſellſtes aller Naturgeſetze erkennt. So hat er auch als erſter die Molekular- 
energie entdeckt und damit die Aequivalenz von Wärme und mechaniſcher Arbeit.“ 
(Dr. Mar Kronenberg in „Die Naturwiſſenſchaften“.) 

„Es bleibt völlig unerfindlich, wie die Wiſſenſchaft ſich ſo lange mit dem Vergleich mit Spinozas Pan- 
tbeismus hat beruhigen können. Daß für Goethes Individualismus im Weltbild? Spinozas kein Raum 
bleibt, iſt des öfteren betont worden. Der Verfaſſer hat das Verdienſt, mit Paul Sickel das Problem in 
ein enutſcheidendes Stadium gerückt zu e der Goethe ⸗ Philologie neue Perſpektiven zu eröffnen und 
neue Aufgaben zu ſtellen.“ (Euphorion.) 

„Eine Fülle von bedeutender Gelehrſamkeit in plaſtiſcher Form. Der ſchopen haueriſch⸗ klare 
Stil vermittelt jedem Gebildeten mühelos Leibnizens Nomadenlehre.“ 


(Der Goldene Garten.) 
Hans Pichler 


Vo m Weſen der Erkenntnis 
Broſchiert M. 2.75. 


Der Wagemut des Erkennens. — Die Gegenſtände der 1 — Die 8 


erkenntnis. — Die Logik als Führer. — Die Logik als Verführer. — Das Unergründliche. 

„In jeder Hinſich! — hiſtoriſch wie ſyſtematiſch — gewinnt der Leſer des gebaltvollen Buches Fühlung 
mit den in der Gegenwart beſonders wirkſamen neuen Ausprägungen des Er- 
kenntnisproblems. In den Hauptrichtungen der beutigen Wiſſenſchaftslebre findet er ausſichtsreiche 
neue Wege gebaähnt.“ (Literariſche Wochenſchrift.) 

„Der Forderung, die Erfahrung zum ſicheren Ausgangstor des Philoſophierens 
zu wählen und ihren feſten Boden nie unter den Füßen zu verlieren, bleibt Pig- 
ler auch in dieſer Schrift treu — und die Vereinigung des den Himmel überfliegenden Idealismus mit dem 
fruchtbaren Erdengrunde der Erfahrung tut uns in Weſen und Denken beute ſo dringend 
not, wie cee Wir ſehen eine neue Geſtalt der Logik angeſtrebt, eine Geſtalt, in welcher ſie der 
Lebensanſchauung, die unſere Zeit verlangt, zum Fundament dienen kann. 

Pichlers Schriften nehmen den Leſer durch Inhalt und Form gefangen. Ibr Stil löſt das Problem, wie 
man im ſcheinbaren Plauderton, mit Humor und liebenswürdiger Ironie verbunden, Ernſteſtes und Tiefſtes 
ſagen kann.“ (Literariſche Berichte aus dem Gebiete der Philoſophie.) 
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Da das Raſſenproblem in feiner ganzen unge- 
beuren Bedeutung bei uns in Deutſchland im 
Augenblick erſt von einem ziemlich kleinen Kreiſe 
von Männern und Frauen erkannt iſt, ſo brauchen 
wir uns nicht zu wundern, daß wir in den Aeuße⸗ 
rungen unferer führenden Ethiker und Theologen 
bisher nur weniges finden, was hierauf Bezug 
nimmt, und daß dieſes wenige auch bisher ein 
tieferes Verſtändnis der Sachlage meiſt nicht er⸗ 
kennen läßt. Das gilt ſelbſt von einem ſo hervor⸗ 
tagenden Buche wie Titus Werk: „ Natur und 
Gott“ (vergl. „Unſere Welt“ 1926, Heft 6). Der 
Autor desſelben kommt nur am Schluſſe (S. 823 
bis 825) kurz auf die vorliegende Frage zu ſprechen 
und nimmt dabei ziemlich unverblümt Stellung 
gegen die raſſenhygieniſchen Forderungen, obwohl 
er dieſen in der Theorie einiges Berechtigte im 
allgemeinen zugeſteht, und Aehnliches findet man 
faſt überall, wo in religiöſen Aufſätzen oder 
Büchern auf die Frage Bezug genommen wird. 
Zumeiſt begnügt man ſich mit einer Art Abwehr⸗ 
ſtellung, man ſucht nach einigen Höflichkeitsver⸗ 
beugungen für den „berechtigten Kern“ der raffen- 
bygieniſchen Beſtrebungen zu zeigen, daß es im 
großen und ganzen beim alten bleiben kann und 
muß. Merkwürdigerweiſe findet ſich eine ſolche 
rein negative Haltung auf evangeliſcher Seite noch 
ſtärker ausgeprägt als auf katholiſcher. Hier hat 
der Kreis um Mucker mann in den letzten Jah- 
ren eine ſo rührige Tätigkeit entfaltet, daß es ſeinem 
Einfluſſe wohl hauptſächlich zu danken iſt, wenn 
jüngſt in Dahlem ein neues Forſchungsinſtitut für 
menſchliche Erblichkeitsforſchung und Maflen- 
bogiene (Eugenik) begründet wurde, zu defen 
Direktor der um die Erforſchung der Rehobother 
Baſtards hochverdiente Profeſſor Zif dh er- Srei- 


burg ernannt wurde, und in dem Muckermann 
Abteilungsleiter geworden iſt. Die katholiſche 
Kirche hat hiermit dem deutſchen Proteſtantismus 
eine viel ſchwerere Schlappe beigebracht. als die 
meiſten ſich heute noch träumen laſſen. Die Zu- 
kunft wird das ausweiſen, denn man kann heute 
ſchon mit Sicherheit prophezeien, daß in längſtens 
5 bis 10 Jahren die Frage der Raſſenhygiene 
das geiſtige Leben Deutſchlands ebenſo tief auf- 
wühlen wird, wie das ſeiner Zeit der Darwinismus 
oder kürzlich der Okkultismus getan haben. 


Da es nicht meines Amtes iſt, in dem Streite 
der Konfeſſionen Partei zu ergreifen, ſo muß ich 
hier von einer weiteren Würdigung dieſer Tatſache 
abſehen, der katholiſche Leſer wird es mir nicht ver- 
argen, wenn ich als Proteſtant dieſen Ausgang der 
Sache meinerſeits bedaure. Ich muß jedoch, nicht 
nur um dieſes Bedauern zu rechtfertigen, ſondern 
um der Sache ſelber willen die hier zur Erörterung 
ſteht, nun zuerſt ein paar Worte über die Stel. 
lungnahme der katholiſchen Kirche dazu, welche 
zweifellos auf die von Muckermann bereits aus— 
gegangenen und noch ausgehenden Veröffentlichun⸗ 
gen weitgehenden Einfluß ausübt, mit ein paar 
Worten eingehen. 

Die katholiſche Serualethik gründet ſich auf den 
Satz, daß jegliche erotiſche Betätigung des Men- 
ſchen in Gedanken, Worten oder Taten eine Sünde, 
vielfach eine Todſünde, iſt, außer wenn ſie in einer 
legitimen Ehe oder deren Vorbereitung und zum 
ausſchließlichen Zweck der Kindererzeugung er— 
folgt. Aus dieſem Geſichtspunkte heraus beſitzt die 
katholiſche Kirche bekanntlich ein weit ausgebilde- 
tes Frageſyſtem für den Beichtſtuhl (A. v. Li- 
guori), um die Eheleute, Brautleute und unver— 
heirateten jungen Männer und Mädchen in dieſen 
delikateſten Fragen zu beraten, und aus demſelben 
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Geſichtspunkte verwirft ſie z. B. gewiſſe Ope⸗ 
rationen, durch welche das Leben der Mutter ge⸗ 
rettet werden kann, indem man das des Kindes 
opfert, ſowie auch die künſtliche Unterbrechung der 
Schwangerſchaft in gewiſſen Fällen, die die heutige 
Medizin für geboten hält. Von hier aus iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß die katholiſche Kirche nie 
für ſolche Maßnahmen, wie ſie vor einiger Zeit von 
Holland und Auſtralien berichtet wurden“), zu 
haben ſein wird, ſondern höchſtens dafür, daß 
den ganz notoriſch unterwertigen Männern und 
Frauen die völlige ſexuelle Enthaltſamkeit 
gepredigt werde — was natürlich eine illu⸗ 
ſoriſche Maßregel zu bleiben verdammt wäre 
— oder daß man ſie vielleicht fogar in befon- 
deren Anſtalten zu dieſem Ende internierte. Im 
übrigen aber kann ſie nach ihrer ganzen Vergangen⸗ 
heit niemals Konzeſſionen in dieſem Punkte 
machen. Eine äußere Erwägung kommt dazu. Die 
evangeliſche Kirche beſitzt nicht wie die katholiſche 
in ihrem Beichtſtuhl jenes außerordentlich wirk⸗ 
ſame Mittel, um ihre ethiſchen Forderungen auch 
durchzuſetzen. Deshalb iſt in konfeſſionell gemiſchten 
Ländern, obwohl die offizielle evangeliſche Ethik 
ſich bislang nicht minder rigoros wie die katholiſche 
gegen jegliche Art der Geburtenbeſchränkung ge⸗ 
wandt hat, doch das Ein- und Zweikinderſyſtem in 
der evangeliſchen Bevölkerung erheblich weiter ver⸗ 
breitet als im katholiſchen Teile. Auf dieſe Weiſe 
muß nun, wenn die Verhältniſſe bleiben, wie ſie 
bisher waren, in Deutſchland in etwa 30 Jahren 
der katholiſche Anteil den evangeliſchen an Zahl 
erreicht haben. Niemand, der die katholiſche 
Kirche kennt, wird ihren Leitern eine ſolche politiſche 
Dummheit zutrauen, wie die wäre, daß ſie im 
Augenblicke, wo ihr ein müheloſer Sieg durch die 
bloße Zahl winkt, die Grundlagen dazu in Frage 
ſtellen würde. Schon aus dieſem Grunde iſt des⸗ 
halb eine wirkliche Auseinanderſetzung mit den 
katholiſchen Vertretern der Raſſenhygiene ziemlich 
zwecklos, ganz abgeſehen davon, daß es ebenſo 
zwecklos wäre, gegen die Grundlage der katholiſchen 
Sexualethik, die Lehre von der fogen. höheren 
und niederen Moral, das tauſendmal Geſagte zum 
tauſendunderſten Male zu wiederholen. Ich muß 
mich alfo hier darauf beſchränken, vom Geſichts⸗ 
punkte der evangeliſch⸗chriſtlichen Ethik aus 
das Problem anzufaſſen. Diejenigen — nicht 


1) Dort hat man nämlich ſeitens der Geſetzgebung bewußt 
den Widerſtand gegen die Konzeptionsverhütung aufgegeben 
(nicht natürlich gegen die Abtreibung), weil man ſich ſagte, 
daß die beſtehenden Maßregeln die höheren Kreiſe doch nicht 
hindern, ihre Kinderzahl zu beſchränken, während die Dumm- 
beit und Gleichgültigkeit in den unteren Schichten die böchſt 
unerwünſchte ſtärkere Vermebrung zur Folge haben. Man 
begünſtigt aus dieſem Grunde ſogar jetzt die Aufklärung 
dieſer Schichten über die Mittel zur Empfängnisverhütung. 


wenig zahlreichen — Katholiken, welchen das ganze 
Problem tatſächlich auch eine rein innerlich reli⸗ 
giöſe Angelegenheit iſt, die alſo m. a. W. nicht nur 
die Meinung ihrer Kirche hören, ſondern ſelbſt 
überzeugt ſein wollen — werden hierbei auch auf 
ihre Koſten kommen. 

Die Beziehungen zwiſchen den raſſenhygieniſchen 
Forderungen und den religiös -ethiſchen Normen 
ſind von äußerſt mannigfaltiger Art, ſo daß es un⸗ 
gemein ſchwer fällt, fie in einer übersichtlichen Ord- 
nung zu erörtern. In gewiſſen Punkten laufen 
die beiderſeitigen Intereſſen zuſammen, in anderen 
laufen ſie ſich diametral entgegen. Dazu kommen 
eine Anzahl Punkte, wo die Raſſenhygiene For- 
derungen erhebt, zu denen die Ethik überhaupt 
noch Stellung nehmen muß, weil fie bisher auper- 
balb ihres Geſichtskreiſes gelegen haben. 

Es fei zunächſt mit ein paar Worten auf bie 
jenigen Punkte eingegangen, wo Raſſenhygiene und 
chriſtliche Ethik konform ſind. Die wichtigſten ſind 
ſoviel ich ſehe, die folgenden drei: der Kampf gegen 
das Cin- und Zweikinderſyſtem der oberen Schich- 
ten, der Kampf gegen unbegründete Standes- und 
Klaſſenvorurteile und das Intereſſe an einer Teib- 
lich und geiſtig gefunden Bevölkerung im all 
gemeinen. 

Daß hinſichtlich des erſten Punktes Ethik und 
Raſſenhygiene Schulter an Schulter kämpfen, if 
nach dem ganzen vorigen wohl klar. Es muß 
jedoch hier nun auch hervorgehoben werden, daß 
an dieſer Stelle eine gewiſſe Korrektur oder Er- 
gänzung deſſen liegt, was oben über die Wir- 
kungsloſigkeit der Erziehung in 
Bezug auf den Genotyp geſagt wurde. 
Wenn der lamarckiſtiſche Gedanke auch unhaltbar 
iſt, daß durch fortgeſetzten günſtigen (d. h. hier 
alfo: religiös-ethiſchen) Milieueinfluß allmählich 
der Genotyp verbeſſert werden könnte, ſo iſt es 
deshalb doch in einem ganz anderen Sinne nicht 
ausgeſchloſſen, daß religiös ethiſche Erziehung 
ſchließlich doch auch den Genotyp mit verbeſſert, 
dann nämlich, wenn in eben dieſe 
Erziehung die Verantwortung für 
das kommende Geſchlecht mit auf 
genommen wird. Der Menſch iſt das Pro- 
dukt aus ſeiner Erbanlage und ſeiner Erziehung 
(letztere im weiteſten Sinne genommen), das heißt, 
er iſt zu einem Teil unfrei, zu einem Teile frei. 
Deshalb hängt auch die Zuſammenſetzung der 
nächſten Generation zu einem Teile von unſerem 
freien Willen ab und kann — zu einem Teile — 
durch ethiſche Entſchlüſſe mitbeſtimmt werden. 
Man kann das auch ſo ausdrücken, daß der Menſch 
als Geiſtweſen ſich innerhalb gewiſſer unüber⸗ 
ſchreitbarer Grenzen über das bloß Biologiſche, den 
rein natürlichen Untergrund ſeines Daſeins er⸗ 
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beben kann, wie das ja ſeine Technik und Wirt⸗ 
ſchaft, ſeine Sitten und ſein Recht uſw. alle Tage 
zeigen. Es gibt Fanatiker einer „biologiſchen Lebens- 
anſchauung“, die dieſen Umſtand zu überſehen ge- 
neigt ſind, indem ſie den Menſchen ausſchließlich 
nach ſeinen biologiſchen Bedingtheiten betrachten. 
So unbedingt Recht ſolche mit ihrer ſtarken Beto⸗ 
nung der Notwendigkeit einer wirklich „organiſchen“ 
Auffaſſung des individuellen und Völkerlebens 
baben, ſo unbedingt falſch iſt es, wenn ſie die 
Macht der reinen Idee und überhaupt des höheren 
geiſtigen Reiches allzu gering einſchätzen. Feſt⸗ 
balten müſſen wir nur, daß das Geiſtige niemals 
in magiſcher Weiſe das natürlich Biologiſche 
umgeſtaltet, ſondern daß ſeine Wirkungen ſich ſtets 
auf ganz natürlichen Wegen vollziehen. Das beſte 
Beiſpiel dafür bietet wiederum die Technik. Eine 
Maſchine, ein Radioapparat oder dergl. find tat- 
ſächlich Neuſchöpfungen '), find etwas, was ohne die 
geiſtige Kraft des Menſchen nie daſein würde, und 
doch geht ſowohl bei ihrer Herſtellung wie bei 
ihrem Funktionieren alles ganz natürlich, phyſi⸗ 
kaliſch⸗chemiſch zu. Der Geiſt bedient ſich eben der von 
ihm bis zu einem gewiſſen Grade erkannten Na⸗ 
turkräfte zu ſeinen Zielen. So auch gegenuber 
dem Biologiſchen. Wer glaubt, daß religiös 
ethiſche Erziehung auf irgend einem myſtiſchen 
Wege die Erbmaſſe günſtig beeinfluſſen könne, der 
buldigt im Grunde einer magiſchen Naturphilo— 
ſephie. Aber die Ablehnung einer ſolchen ſchließt 
keineswegs aus, daß religiös ethiſche Ideale einen 
jchr maßgebenden und entſcheidenden Einfluß auf 
die Zuſammenſetzung der nächſten Generation trotz⸗ 
dem haben können, dann nämlich, wenn ſich der 
Menſch der von ihm einigermaßen erkannten Ver⸗ 
er bungsgeſetze nunmehr bewußt zu feinen höheren 
Zwecken bedient. Dann ſpielen dieſe eben nicht 
mehr frei wie bisher, ſondern ſie werden gezwungen, 
wie ſo viele andere Naturgeſetze, in den Dienſt 
höherer Zwecke des Menſchen zu treten. 

Wenn man mit chriſtlich⸗religiböſen Perſönlich⸗ 
keiten über dieſe Fragen ſich unterhält, ſo findet 
man meiſtens zunächſt einen ſtarken Widerſtand 
gegen die raſſenhygieniſchen Gedanken. Dieſer be⸗ 
ruht auf der meiſt mehr inſtinktiv gefühlten als 
deutlich ausgeſprochenen Grundüberzeugung, daß 
ſchließlich auch das Schickſal der Völker wie das 
des einzelnen ſich nach ihrem ethiſchen Werte 
richte. „Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die 
Sünde iſt der Leute Verderben“, in dieſem bei 
folder Gelegenheit oft zitierten Spruche faßt ſich 


1) Vgl. bierüber die ganz bervorragende neue „Philo- 
ſopbie der Technik“ von Deſſauer (Verlag Fr. Coben- 
Bonn). 
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dieſe Ueberzeugung kurz zuſammen. Man 
empfindet die raſſenhygieniſchen Gedankengänge zu⸗ 
meiſt als eine Abſchwächung dieſes Satzes, man 
beſchuldigt ſie, daß ſie viel zu rationaliſtiſch ſeien, 
daß ſie das ethiſche Moment, welches die eigentliche 
Entſcheidung enthalte, ignorierten. Wenn es mit 
unſerem Volke wieder beſſer werden ſoll, — ſo 
ſagt man —, dann führt dazu kein anderer Weg 
als der der ſittlichen Erneuerung. Zeigt nun der 
Raſſenhygieniker, daß dieſer Gedanke, ſoweit er 
lamarckiſtiſch gedacht iſt, einen Irrtum enthält, ſo 
pflegt ſich der Vertreter der chriſtlichen Ethik trotz⸗ 
dem nicht für geſchlagen zu erklären. Er verweiſt 
vielmehr darauf, daß ja doch das Ein⸗ und Zwei⸗ 
kinderſyſtem, welches an dem ganzen Raſſenelend 
ſchuld iſt, in Wahrheit gerade auf einer ethi⸗ 
ſchen Entartung beruhe. Denn die Geſchichte 
zeige ja, daß dieſes Syſtem nicht etwa in Familien 
mit drückender wirtſchaftlicher Lage, ſondern gerade 
umgekehrt in ſolchen mit relativ guten Verhält⸗ 
niſſen zuerſt aufgetreten ſei und auch heute noch 
auftrete, daß alſo nicht äußere Gründe, ſondern 
Bequemlichkeit, Eigenſucht u. a. m., jedenfalls alfo 
ethiſche Fehler die eigentliche Urſache des Mip- 
ſtandes ſeien. Die Frage, um die es ſich hier für 
uns handelt, iſt nun die, ob oder richtiger inwieweit 
dieſe Argumentation richtig iſt. Daß ſie zu einem 
Teile zutrifft, iſt ganz unbeſtreitbar, und ſoweit 
das gilt, gilt alſo dann auch der Schluß, daß die 
Beſſerung von der ethiſchen Seite her kommen 
muß. In dieſem Sinne kann man 
dann alfo wirklich fagen, daß ethi⸗ 
ſche Beeinfluſſung der lebenden 
Generation den Genotyp verbeſ⸗ 
fern kann und muß. Man follte aber in 
den in Betracht kommenden chriſtlichen Kreiſen mit 
allem Ernſte ſich klar machen, daß das nur in 
dieſem Sinne gilt, und daß es unheilvoll 
wirken muß, wenn man in unklarer Weiſe nur 
von einem ganz allgemeinen Einfluß der Frömmig⸗ 
keit und guten Sitte auf das Bevölkerungsproblem 
redet. Denn ſolche vagen Redensarten erzeugen 
immer wieder den lamarckiſtiſchen Irrtum. 


Ueberdies wäre nun aber erſt zu unterſuchen, ob 
tatſächlich der in Rede ſtehende Schaden, das Ein- 
und Zweikinderſyſtem, einzig und allein auf jene 
ethiſchen Mängel zurückzuführen iſt. An dieſer 
Stelle beginnt nun ſchon eine Differenz zwiſchen 
Raſſenhygiene und chriſtlicher Ethik oder kann 
wenigſtens eine ſolche beginnen. Denn der nüch— 
terne Naturforſcher wird im allgemeinen nicht ge— 
neigt fein, eine Erſcheinung, welche faſt die ge- 
ſamte Kulturmenſchheit erfaßt hat, ohne weiteres 
als eine bloße Art von ſittlicher Epidemie anzu— 
ſehen, er wird zum mindeſten neben den etwaigen 
ethiſchen auch die natürlichen Urſachen dieſer „Epi— 


demie“ feſtzuſtellen ſuchen, und er findet dabei viel- 
leicht, daß dieſe natürlichen Urſachen in weit ſtär⸗ 
kerem Maße beteiligt ſind, als der einſeitig vom 
ethiſch⸗religibſen Standpunkte aus Urteilende zu 
glauben geneigt iſt. Wir werden auf dieſen Punkt 
weiter unten zurückkommen, da wir ja vorläufig 
erſt einmal die freundſchaftlichen Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Ethik und Raſſenhygiene ins Auge faſſen 
wollten, und wenden uns zu der zweiten derſelben, 
dem gemeinſamen Kampf gegen unbegründete 
Standes- und Klaſſenvorurteile. 

Die Raſſenhygiene iſt in den Kreiſen der poli⸗ 
tiſch links ſtehenden Parteien verſchrieen als Bun⸗ 
desgenoſſe des übelſten Feudalismus und als Ver⸗ 
tieferin der ſozialen Gegenſätze, die unſer Volk ſo 
ſchon unheilvoll genug zerklüften. Es ſcheint, als 
ob die Raſſenhygiene demnach auch in einem un- 
vereinbaren Gegenſatz ſtehe zum Chriſtentum, 
welches doch eine Religion gerade für die Armen, 
Unter drückten, geiſtig Armen. und körperlich 
Schwachen ſeiner ganzen Natur nach ſei. In 
Wahrheit ſind beide Vorwürfe aber ganz falſch. 
Es wurde ſchon oben hervorgehoben, daß es die 
Raſſenhygiene gar nicht mit dem zu tun hat, was 
wir im Verkehr von Menſch zu Menſch als den 
perſönlichen (ethiſchen) Wert eines Menſchen be⸗ 
zeichnen, daß ſie es vielmehr einzig und allein ab⸗ 
geſehen hat auf den kulturellen Wert und zwar 
auch nicht ſo ſehr der einzelnen, als vielmehr ganzer 
Bevölkerungskreiſe. Es handelt ſich bei ihr ganz 
ähnlich wie etwa in einer Schule bei einer Prüfung 
einfach um die fachliche Feſtſtellung deffen, was die 
betreffenden Schichten oder Familien für die Ge⸗ 
ſamtheit als Träger gewiſſer erblicher Anlagen zu 
kultureller Betätigung bedeuten. Es ift töricht, 
gegen ſolche Feſtſtellungen anzueifern, weil ſie 
„böſes Blut machten“, „die Stände entzweiten 
uſw.“ Das Gleiche könnte man gegen die Zeug- 
niserteilung in den Schulen oder bei den Examina 
ſagen. Es iſt bekannt genug, daß auch gegen dieſe 
immer wieder Sturm gelaufen wird und zwar 
natürlich immer gerade von denen, die dabei nicht 
beſonders gut abſchneiden. Eine vernünftige Staats- 
und Geſellſchaftsordnung wird ſich aber auf ein 
ſolches „Reſſentiment“ — weiter iſt es nichts — 
nicht einlaſſen, denn ſie kann ohne ſolche rein ſach⸗ 
lichen Feſtſtellungen der Leiſtungsfähigkeit über⸗ 
haupt gar nicht exiſtieren, weil darauf die unum⸗ 
gängliche Verteilung von Führung und Geführt— 
fein beruhen muß. Weiter will aber die Raffen- 
hygiene auch nichts, nur daß ſie es weniger auf die 
einzelnen als vielmehr auf ganze Gruppen abge— 
ſehen hat, und daß ſie dieſe ihre Feſtſtellungen in 
die erörterte Beziehung zur Fortpflanzung bringt. 
Sie denkt nicht daran, mit ihnen den einzelnen 
Menſchen entweder einen Makel anzuhängen oder 


aber ſie zum Hochmut zu veranlaſſen. Was wir 
von einem einzelnen Menſchen als Perſönlichkeit 
halten, geht ſie direkt gar nichts an, wenn es auch 
im allgemeinen wohl fo kommen wird, daß perſön⸗ 
licher ethiſcher Wert und raſſenhygieniſcher Wert 
vielfach zuſammengehen werden. 

Die Raſſenhygiene hat aber gerade aus dieſem 
Grunde, weil ſie rein ſachlich wiſſenſchaftlich vor⸗ 
gehen will, das größte Intereſſe daran, daß die 
Menſchen nicht widerſpenſtig gegen diefe not- 
wendigen Erkenntniſſe gemacht werden, und das 
werden ſie durch nichts mehr, als durch unberechtigte 
Standes- und Klaſſenvorurteile. Wenn gewiſſe 
Raſſenhygieniker z. B. für einen „neuen“ Adel 
eingetreten find, fo haben eben dieſelben das aller» 
größte Intereſſe daran, daß ein ſolcher „Adel“ nie 
mals zu einer bloßen „Kaſte“ degeneriere, die nur 
auf Grund von Tradition und Macht eine Vorzug⸗ 
ſtellung beanſprucht, welche ihr nach ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit gar nicht mehr zukommt. Ein ſolcher 
„Adel“ iſt offenbar das genaue Gegenteil deſſen, 
was die Raſſenhygiene erſtrebt, und er wirkt be⸗ 
ſonders ſchädlich, weil er den geſunden Grundge⸗ 
danken, der der Schaffung eines Adals zugrunde 
liegen könnte, diskreditiert. Es iſt leider be⸗ 
kannt genug, wie gerade bei uns in Deutſchland 
weite ſonſt ganz vernünftige Volkskreiſe in die 
Arme einer blinden, mechaniſchen „Demokratie“ ge- 
trieben ſind, lediglich aus der Oppoſition gegen das 
Weiterbeſtehen überlebter Standes und Klaffen- 
vorrechte, denen auf der anderen Seite eine deut- 
liche Benachteiligung wertvoller, aber nicht zur 
Klique gehörender Elemente gegenüberſtand. Es 
ſei darum aufs deutlichſte betont, daß die Raſſen⸗ 
hygiene mit etwaigen Verſuchen, ſolche Mißſtände 
wiederherzuſtellen, nicht das geringſte gemein hat, 
vielmehr das lebhafteſte Intereſſe daran hat, daß 


eine wirklich gerechte Verteilung der Rollen ſtatt⸗ 


habe. Denn nur dann kann ſie darauf rechnen, 
daß man ihren objektiven, aber für manche natür- 
lich ſchmerzlichen Feſtſtellungen mit Ruhe und gutem 
Willen aufnehme. Es liegt hierin eingeſchloſſen zu⸗ 
gleich auch die Forderung, daß im Verkehr von 
Menſch zu Menſch jeder Dünkel des Höhergeſtellten 
gegenüber dem Untergebenen zu verwerfen iſt, 
und zwar gerade deshalb, weil er das Verſtändnis 
des letzteren für die Notwendigkeit des Geführt⸗ 
ſeins untergräbt. Es iſt eine altbekannte Wahr⸗ 
heit, daß der menſchenfreundliche und liebevolle, 
aber beſtimmte und energiſche Vorgeſetzte ſtets 
willige Untergebene findet, die an Empörung gar 
nicht denken, wenn ſie ſehen, daß er ſeine Sache gut 
verſteht, und daß auch zumeiſt derjenige jene Quali⸗ 
täten zeigt, der wirklich etwas kann, während um⸗ 
gekehrt der eigentlich Unfähige ſein Unvermögen 
durch äußerlich zur Schau getragenes hochfahrendes 
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Weſen zu verdecken ſucht. Der wirklich Tüchtige 
empfindet (in der Regel) ſeine Tüchtigkeit nicht 
als Verdienſt, auf das er ſich etwas zugute zu tun 
das Recht hätte, ſondern als Gabe, die eine große 
Verantwortung in ſich ſchließt. Es gibt kein 
treffenderes Bild dafür als das allbekannte Gleich- 
nis von den anvertrauten Talenten, und die 
Raſſenhygiene kann dieſer von Chriftus in fo 
klaſſiſcher Form niedergelegten Grundidee nur zu⸗ 
ſtimmen. Ihre Feſtſtellungen und Forderungen 
werden umſo eher Eingang finden, je tiefer der 
Geiſt dieſes Gleichniſſes in die Menſchen eindringt. 

Aber — ſo wird man vielleicht auf chriſtlicher 
Seite ſagen — es iſt doch ein weſentlicher Unter- 
ſchied zwiſchen dieſer Motivierung des ſozialen 
Verhaltens und der chriſtlichen, welche auf der 
Idee der gemeinſamen Gotteskindſchaft beruht. 
Das Chriſtentum iſt eine Religion, die im all⸗ 
gemeinen dem, „was hoch iſt vor der Welt“ nicht 
gerade ſympathiſch gegenüberſteht und die Ziele der 
Raſſenhygiene: die Stärkung des Starken und 
die Minderung der Schwachen ſtehen doch nun ein⸗ 
mal in einer gewiſſen Spannung zu einer Re⸗ 
ligion, die „das zerſtoßene Rohr nicht zertreten 
und den glimmenedn Docht nicht auslöſchen will.“ 
Der Schutzpatron der Raſſenhygiene iſt letzten 
Endes doch nicht Chriſtus, ſondern Nietzſche. Da⸗ 
mit ſtehen wir abermals vor einem anſcheinenden 
Gegenſatz, wir werden jedoch ſehen, daß dieſer ſich 
in eine Harmonie auflöſt, wenn wir nunmehr den 
dritten Punkt betrachten, an dem ſich chriſtlich 
ethiſche und raſſenhygieniſche Intereſſen berühren: 
das Ringen um eine körperlich und geiſtig tüchtige 
Bevölkerung. Es muß dabei vorausgeſchickt wer- 
den, daß hier allerdings auch einer der Fälle vor⸗ 
liegt, wo an die chriſtliche Ethik ganz neue Aufgaben 
geſtellt werden, denen zu entſprechen ſie aber un⸗ 
ſchwer in der Lage iſt. 

Um dieſe Frage nun von vornherein in ihrer 
Tiefe zu erfaſſen, iſt es nötig, daß wir uns einen 
Augenblick auf die Entſtehungsgeſchichte des 
Chriſtentums beſinnen. Das Chriſtentum ent⸗ 
ſtand in einer dem Untergange verfallenen Welt, 
ja es iſt bis zu einem gewiſſen Grade gerade da- 
durch in ſeiner Entſtehung mitbeſtimmt. Natürlich 
iſt es falſch, wenn gewiſſe Theoretiker aus dieſem 
Umſtande allein das Chriſtentum erklären wollen. 
Es hätte nie die Weltreligion werden können, wenn 
es nicht eben dieſem zeitgeſchichtlich bedingten Ele⸗ 
ment ewige und allgemein menſchliche Elemente von 
Anfang an enthalten hätte, die unabhängig von 
allem Zeitgeſchichtlichen find. Aber das iſt klar, 
daß dieſe Zeitgeſchichte ſtark auf das Urchriſtentum 
und auch das neue Teſtament abgefärbt hat: 
die ausgeſprochen weltflüchtige und eschatologiſche 
Einſtellung des Urchriſtentums iſt nur von hier aus 


zu verſtehen. Nun ſind mittlerweile zwei Jahr⸗ 
tauſende in die Welt gegangen und dieſe iſt 
nicht, wie jene erſten Chriſten glaubten, unter- 
gegangen, ſondern vielmehr zum Schauplatz 
einer ganz ungeahnt großartigen Kulturgeſchichte 
geworden. Wenn irgend etwas gewiß iſt, ſo iſt 
es das, daß von jenen alten Chriſten, einſchließlich 
des Paulus, niemand auch nur im entfernteſten an 


die Möglichkeit gedacht hat, daß nach ihnen noch 


einmal etwas kommen würde, wogegen ein Phidias 
und Praxiteles, ein Homer und Anakreon, ein 
Plato und Ariſtoteles vollſtändig verblaſſen wür⸗ 
den, vor allem aber etwas, wovon das ganze Alter- 
tum überhaupt nichts wußte, nämlich eine wirkliche 
Beherrſchung der Naturkräfte durch den Menſchen 
in einem ganz anderen Sinne als wie Sophokles 
in ſeinem berühmten Chor ſie vor Augen hatte. 
Das Chriſtentum hat nun mit fortſchreitender 
Kultur mehr und mehr ſich gezwungen geſehen, 
ſich auch auf die Aufgaben dieſer Welt einzuſtellen. 
Begonnen hat dieſe Umſtellung ſchon in den erſten 
Jahrzehnten, als die zuerſt erwartete baldige Wie⸗ 
derkunft Chriſti nicht eintrat. Einen ſehr ſtarken 
Anſtoß erhielt ſie, als das Chriſtentum zur Staats⸗ 
religion wurde und einen neuen, als Luther mit der 
Lehre von der doppelten Sittlichkeit brach und die 
Magd, die in Treue ihren Beſen führt, über den 
pſalmodierenden Mönch ſtellte. Aber ganz ab- 
geſtreift hat das Chriſtentum die weltflüchtigen 
Tendenzen niemals. Sobald irgend ein Rückſchlag 
in der Kultur eintrat, ſo auch heute, wurden immer 
wieder Stimmen laut, die ihm rieten, ſich ganz 
von der Welt zurückzuziehen. Daß ſolche Stimmen 
immer aufs neue Gehör finden, liegt daran, daß 
das Chriſtentum in erſter Linie eine Religion der 
Innerlichkeit iſt. Worte Chriſti, wie Marcus 8, 
36, Lucas 12, 20 ſcheinen die Deutung nahe⸗ 
zulegen, daß das Heil einzelner Menſchenſeelen 
überhaupt im Grunde genommen der einzige Zweck 
der Weltſchöpfung und wenigſtens der einzige Zweck 
eines Menſchenlebens ſein ſollte. Die ganze 
äußere Welt erſcheint hier nur als Schauplatz und 
Vorbereitungsſtätte, zum Teil auch als Hemmung 
des rein im Innern gelegenen geiſtlichen Lebens. 
Dies hat zur Folge, daß zumeiſt und zwar ganz 
beſonders bei uns in Deutſchland unter den 
Chriſten der Typus der fog. Introvertierten (Zy⸗ 
klothymen nach Kretzſchmer) überwiegt, d. h. ſolcher 
Menſchen, die ſtets von außen nach innen leben, 
alles Aeußere auf das Innere, Perſönliche be— 
ziehen und deshalb meiſtens febr liebe und gefühls- 
warme Menſchen, aber häufig ebenſo ſchlechte Be- 
obachter, Forſcher, Führer ſind, weil zu allen dieſen 
Tätigkeiten eine nüchterne, objektive, der Sache, 
nicht der Perſon zugewendete Einſtellung Bor- 
bedingung iſt. Es liegt hier ein ſehr ſchweres 
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Problem für die heutigen Kirchen, inſonderheit die 
deutſche evangeliſche Kirche, in der dieſe Neigung, 
ſich auf das rein Innerliche zu beſchränken, am 
ausgeprägteſten iſt. Je mehr ſich unſer ganzes Le⸗ 
ben mit der Außenwelt verflicht, je mehr Menſchen 
gezwungenermaßen ſich Berufen wie der Technik, 
der Medizin, der Wirtſchaft uſw. zuwenden, deſto 
weiter müſſen ſie ſich von einer Kirche entfernen, 
die für dies alles im Grunde überhaupt kein Ver— 
ſtandnis hat. 

Man pflegt auf chriſtlicher Seite in dieſem Falle 
mit der Begründung bei der Hand zu ſein, daß ja 
das Chriſtentum an dem göttlichen Gebot 1. Moſ. 
, 28 ſtets feſtgehalten habe, und auch in feinem 
„erſten Artikel“ ſich zu dem Glauben bekenne, daß 
Gott dem Menſchen die natürlichen Daſeinsauf— 
gaben geſtellt habe. Dieſe Begründungen find je- 


doch gänzlich nichtsſagend, ſolange nicht hinter 


ihnen ein wirklich ernſter Wille und das ganze 
wirkliche Syſtem der Dogmatik und Ethik ſteht. 
Bei der landläufigen Art unſerer kirchlichen Ber- 
kündigung wirken ſie als reine Höflichkeitsphraſen, 
die zu nichts verpflichten. In Wahrheit kümmert 
ſich — bei uns (in Amerika und England iſt es 
anders) —, das Chriſtentum kaum um das ganze 
natürliche Leben des Menſchen und feine Auf- 
gaben. Nur aus Tradition hat es einige be— 
ſendere darunter, ſo die Aufgaben des Landmanns 
(Erntedankfeſt) und die familiären Feſte unter 
feine Obhut genommen, alles andere liegt voll- 
kommen außerhalb feines Rahmens. Dieſer Zu- 


ſtand iſt die Folge der einſeitigen Verinnerlichung 


der Religion, die auf dieſe Weiſe zwar eine enorme 
Steigerung der innerlich perſönlichen religiöſen 
Werte erreicht, aber eben damit den Anſchluß an 
das äußere Daſein total verloren hat. Das aber 
it im Grunde ein Widerſpruch gegen die Grund- 
lagen des Chriſtentums ſelbſt, es heißt den Men— 
ſchen anſtatt Gott zum Mittelpunkte der Religion 
machen. Wenn es wahr iſt, daß für den einzelnen 
Menſchen zunächſt ſein eigenes Seelenheil das 
Allerwichtigſte iſt, und wenn in dieſer Beziehung 
von dem bereits angeführten Worte Chrifti 
ſicher nichts abgezogen werden ſoll, ſo folgt daraus 
doch noch lange nicht, daß auch für Gott das 
Seelenheil einzelner Menſchen der einzige oder 
auch nur vornehmſte Zweck wäre, um deswillen er 
eine ganze Schöpfung ins Daſein ſetzte. An dieſer 
Stelle liegt eine petito principii des reli— 
giöſen Subjektivismus. Wir find um 
Gottes willen, aber nicht Gott um 
unſertwillen allein da, und wir haben 
kein Recht zu dem naiven Glauben, daß Gott eine 
ganze Welt gerade gut genug dafür geweſen wäre, 
um ſich allein aus uns Menſchen ein jenſeitiges 
Reich „erlöſter Seelen“ zu bereiten und dann das 


andere alles zu vernichten. Das iſt menſchlich, 
nicht göttlich gedacht. Wir haben vielmehr von 
ihm zu lernen, welche Rolle er uns in dieſer ſeiner 
Welt zugedacht hat und darüber kann uns nicht 
ein Buch belehren, deſſen Verfaſſer in dieſem 
Punkte von einem, wie wir jetzt wiſſen, gänzlich 
unzulänglichen Weltbilde ausgingen. Wir wiſſen 
mit einer jeden Zweifel ausſchließenden Deutlich- 
keit, daß die Welt unendlich viel reicher, weiter 
und größer iſt, als jene auch nur ahnen konnten. 
So baben ſie zwar unſere unmittel⸗ 
bare Stellung zu Gott ſelbſtrichtig 
bezeichnet, aber unſere mittelbare 
zu ihm im Zuſammenhange feiner 


Welt völlig verzeichnet. Und dar um 
gilt es an dieſem Punkte ganz neu zu 
bauen. Die Chriſtenheit, vor allem die 


evangeliſche, hat noch gar nicht erfaßt, daß ihr hier 
eine ganz neue Aufgabe geſtellt wurde: die nämlich, 
die Welt, wie ſie wirklich iſt, nicht 
wie fie vor zweitauſend Jahren 
erſchien, in das Licht chriſtlicher 
Grundideen zu ſtellen, ihr einen 
letzten Sinn abzuge winnen und ba- 
durch auch die Arbeit an ihr (d. h. an der 
jetzigen Kulturwelt) endlich wieder in die 
religibſe Sphäre einzubeziehen. 

Einer der wichtigſten Punkte dieſer neuen Er⸗ 
kenntnis iſt nun der, daß die Schöpfung außer den 
einzelnen Individuen auch eine Fülle komplerer 
Lebensformen enthält, die alle als ſolche vom 
chriſtlichen Standpunkte aus als beſondere Schöp⸗ 
fungsgedanken zu bewerten ſind und deren Leben 
dasſelbe Recht auf Pflege und Erhaltung befist, 
wie das Leben der Einzelweſen. Zu dieſen 
kompleren Lebensformen und Geſtalten gehören 
vor allem die menſchlichen Gemeinſchaften, ganz be 
ſonders die Völkergemeinſchaften. Es it unchriſt— 
lich, wenn man ignoriert, daß Gott z. B. unſerem 
Volke eine ganze Reihe ganz beſonderer Eigen- 
ſchaften und Gaben zuerteilt bat und daß demnach 
ſein Wille auch die Pflege und die Erhaltung dieſes 
Volkes mit dieſer ſeiner Eigenart iſt. Der 
Menſch hat Pflichten nicht nur ge- 
gen Gott direkt, gegen ſich ſelber 
und gegen feine Mitmenſchen, fon. 
dern auch ſolche gegen die höheren 
Lebenseinheiten, deren Glied er iſt 
(Familie, Heimat, Volk, Menſchheit) und zwar 
hat er dieſe unmittlbar deshalb, 
weil diefe Lebensein heiten Gottes 
Schöpferwillen entſpringen, nicht 
erſt indirekt auf Grund des Gebotes 
der Bruderliebe oder dergl. Auf 
dieſen Punkt kommt hier alles an. Die raffen- 
hugieniſchen Forderungen find in demſelben Augen. 
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blicke vom chriſtlichen Standpunkt aus motiviert, 
ja ſie fallen mit den Forderungen der chriſtlichen 
Ethik zuſammen, ſobald wir erkennen, daß diefe 
eben neben der perſonalen und im 
gewöhnlichen Sinne „ſozialen“ Ethik 
auch ein Kapitel „Gemeinſchafts⸗ 
ethik“ enthält, das mit jenen beiden 
keineswegs ſchon erledigt iſt, ſon⸗ 
dern darüber hinaus Forderungen 
eigener Art aus unmittelbarem 
göttlichen Rechte aufſtellt. Ich weiß 
recht wohl, daß das vielen chriſtlich Geſinnten zu⸗ 


Zur 250. Wiederkehr von Spinozas Todestag 
am 21. Februar 1677. | Bon Dr. R. Scherwatzky. 


Ein müder Herbſttag neigte ſich ſeinem Ende 
zu; Nebel ſtiegen auf und verdunkelten die ein⸗ 
ſame Stube, in der Baruch Spinoza gebückt über 
ſeiner Arbeit ſaß. Die Gläſer ſollten noch fertig 
werden für Freund Oldenburg. Ja, ja, die Freunde 
— wo waren ſie geblieben? Einer nach dem 
andern war untreu geworden; ſie, die ihn gemahnt 
und immer wieder gemahnt hatten, doch mit ſeinen 
Ideen von die gelehrt Welt zu treten, die „ho: 
munciones nostri temporis“ zu verachten — 
wo waren ſie jetzt? Aengſtlich und ſcheu die einen, 
entſetzt und abweiſend die anderen! Keiner, der 
offen und ehrlich zu ihm hielt! Keiner, der den 
Grundgedanken ſeiner anno 1670 veröffentlichten 
Schrift, daß die Freiheit des Philoſophierens Wor- 
ausſetzung aller echten Frömmigkeit und allen 
wahren politiſchen Lebens ſei, begriff, keiner, der 
ihn mutig verteidigte. Das wütende Geheul pfäf⸗ 
fiſcher Feinde, jüdiſcher Rabbiner wie chriſtlicher 
Geiſtlicher beider Konfeſſionen war die einzige Ant⸗ 
wort geweſen. 

Immer tiefer ſenkte ſich das Dunkel in die 
Stube. Die Stimmen der Kinder waren ver- 
hallt, die Straßen vom Haag verſanken im Nebel. 
Schweigend ſchaute Spinoza hinaus in die graue 
Düſternis. Er wußte, der Tod würde nicht mehr 
lange auf ſich warten laſſen — die unheimlich 
zehrende Krankheit, die ihn quälte, kannte keine 
Gnade, keinen Aufſchub. Mochte der Tod kommen; 
er ſchreckte den Einſamen nicht! Vor dem klaren 
Auge des Denkers zerſtoben die Angſtgefühle in 
Nichts; wer das Ewige hatte ſchauen dürfen, der 
batte das Irdiſche überwunden! 

Einſt war es anders geweſen! Längſt ver⸗ 
geſſene Bilder tauchten vor Spinoza auf. Die 
Eltern. Was hatte der fleißige Vater nicht alles 
für ſeinen Baruch getan. Ein Gelehrter hatte 


nächſt ganz fremd und vielleicht gefährlich oder gar 
abſcheulich klingen wird, aber es hilft uns hier 
kein Schönfärben: die landläufige chriſtliche Ethik 
weiſt hier, und zwar ſeit den Tagen des Urchriſten⸗ 
tums ſchon eine Lücke auf. Es iſt die Lücke, die 
immer wieder empfunden worden iſt, ſo z. B. 
wenn man fih oft beklagt hat, daß das Chriften- 
tum die ſog. „bürgerlichen Tugenden“ nicht ge⸗ 
nügend berückſichtige. Ihr eigentlicher Grund iſt 


aber zu ſuchen in der oben angedeuteten Neigung 
des Chriſtentums zu weltflüchtigen Lehren. 
(Schluß folgt.) 


& 


er werden ſollen; der berühmteſte Talmudiſt Mor⸗ 
teira hatte ihn eingeführt in das Studium der 
heiligen Bücher, des Talmud, die Geheimlehre der 
Kabbala. Wie groß war der Eifer geweſen — 
und wie groß die Enttäuſchung! Nein, ſo fand 
man die Wahrheit nicht, erſchloß ſich die Gottheit 
dem Suchenden nicht. Ein anderes Bild 
taucht aus dem Dunkel auf: ein Arzt: Franz van 
den Ende. Eine neue Welt hatte er dem Suden- 
den erſchloſſen: die moderne Naturwiſſenſchaft. 
Das war etwas anderes als die leeren Grübeleien 
des Talmud, als die Wortſpielereien der Kabbala. 
Hier war Neuland, hier war feſter Boden unter 
den Füßen. Und welch ein erlauchter Kreis von 
Mitſtrebenden: Bruno, Bacon, Descartes, Hob- 
bes. Wie ein altes, längſt zu eng gewordenes 
Kleid waren ihm die Lehren und Anſichten ſeiner 
Lehrer erſchienen; unehrlich war es, daß er es 
doch noch trug. 

Dunkler und dunkler wurde es im Zimmer; 
Schweigen und Einſamkeit umgaben lautlos den 
Sinnenden. Unheimliche Geſtalten entrangen ſich 
den grauen Nebelſchwaden und ſchienen den Grüb- 
ler zu umringen. Spinozas Erinnerungen gingen 
weiter: Der 27. Juli 1656 war der furchtbare 
Tag geweſen! Da hatte er zum erſten Male ge⸗ 
ſpürt, was Menſchenhaß und -neid find. Be- 
ſtechung, Drohung und Mordverſuch — er war 
feſt geblieben! Hatte ſich ſein Streben nach 
reiner und tiefer Gotteserkenntnis nicht rauben 
laffen wollen. So war das letzte gekommen: die 
große Exkommunikation! 

Ein Wendepunkt war es geweſen in ſeinem 
Leben! Die Einſamkeit hatte begonnen. Für die 
Glaubensgenoſſen war er tot und verdammt; und 
was galt den anderen ein Jude! Heimatlos war 
er gewandert, in Verborgenheit von einem Ort 
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zum andern. Jetzt ging es zum Ende! Und der 
Tod durfte kommen: das große Werk war ge⸗ 
lungen. In ſeiner Ethica more geometrico 
demonstrata war das Problem gelöſt, war die 
reine Erkenntnis Gottes gewonnen. Was ſchadete 
es, daß er die Drucklegung nicht erlebte. Einmal 
mußte ja die Zeit kommen, wo die Menſchen reif 
wurden für ſeine Ideen, wo ſie die Erkenntniſſe 
teilen würden, die ihm den ſeligen inneren Frieden 
geſchenkt hatten l 

Ein Lächeln huſchte über die Züge des Cin- 
ſamen. Wie ihn doch ſeine Freunde verkannten! 
Vor zwei Jahren war es geweſen, Frühling 1673, 
da hatte ihn der freiſinnige Kurfürſt Karl Lud- 
wig von der Pfalz für feine Univerfität Heidel- 
berg gewinnen wollen. Alles hatte er verſprochen, 
völlige Lehrfreiheit zugeſichert, die Freunde hatten 
gedrängt und gemahnt. Und er? Er hatte abge⸗ 
lehnt. Gewiß, der Fürſt meinte es ehrlich; aber 
er kannte die Menſchen nicht, kannte nicht die 
Macht der Gewohnheit, die zwingende Gewalt der 
äußeren Verhältniſſe. Sollte er ſeine Freiheit 
opfern — opfern für weltliche Vorteile und 
Ehren? Wie weit lag das alles unter ihm! Wie 
ſelig fühlte er ſich in der Ruhe des Schaffens, in 
der Schau göttlicher Geheimniſſe. Wie unſinnig 
waren doch die Menſchen, die ſich ihr Leben durch 
Haß und Leidenſchaften vergiften ließen — Skla⸗ 
ven ihrer Affekte! Und könnten doch freie, wert⸗ 
volle Weſen fein, wenn fie der Stimme der Wer- 
nunft folgen würden, jener Vernunft, welche das 
innerſte Weſen aller Dinge iſt. Jener Vernunft, 
welche in der Mathematik ſo herrliche Proben ihres 
Könnens ſchon abgelegt hatte. Ja, darauf war 
ſogar der große Carteſius nicht gekommen, die ver- 
nünftige, alfo mathematiſche Methode auch 
auf die Erkenntnis der Gottheit anzuwenden! Das 
hatte er, der Verkannte, der Einſame und doch 
ſo Reiche, getan. Wenn der Mathematiker ſeine 
Axiome voranſtellt und aus ihnen das Gefüge 
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ſeines Syſtems ableitet, und zwar zwingend und 


fehlerfrei — fo mußte es auch in der Ethik mög- 


lich ſein: aus dem einen Axiom der Exiſtenz Gottes 
mußten ſich ſtreng logiſch alle anderen Wahrheiten 
ableiten laſſen, und zwar genau fo „klar und deut- 
lich“, wie es der große franzöſiſche Denker ver⸗ 
langt hatte! Der Rieſenbau war vollendet — 
dort lag das Manuffript. Sollte er es drucken 
laffen? Sich wieder den gehäſſigen und hämiſchen 
Angriffen ausſetzen, als Ungläubiger verketzern 
laffen? .... 

Draußen hatten fih die Nebel verzogen, die 
Sterne ſchienen in das kleine, ärmliche Zimmer. 
Sinnend ſchweifte der Blick des Philoſophen zu 
ihnen hinauf. War es nicht der Italiener ge⸗ 
weſen, der unglückſelige Giordano Bruno, der in 
der Harmonie der Sphären ein Abbild des Un⸗ 
endlichen geſehen hatte? Er war an den Toren 
der wahren Erkenntnis geweſen. Ihm, dem von 
der Welt Verachteten, hatten ſie ſich geöffnet: wer 
ſeiner Affekte Herr wurde, wer ohne Haß und Ver⸗ 
bitterung an die Menſchen denken konnte, dem er⸗ 
ſchloß ſich auch das letzte, das höchſte geiſtige Gut: 
die Erkenntnis Gottes! Denn wie die Liebe 
ſchließlich den Menſchen alle ſeine Affekte beſiegen 
läßt, ſo erſchließt ſie ihm auch das innerſte Weſen 
der Gottheit, die ſelbſt Liebe iſt. Und aus ihr 
entſpringt die höchſte Seelenruhe, die der amor 
Dei intellectualis gewährt. Gewiß — Gott iſt 
unendlich mehr als die Menſchen, unendlich er- 
haben und doch den Menſchen durch die Liebe ver- 
bunden. 
ſchauen die Wahrheit, erſchauen das Weſen der 


Welt, in der Gott alles in allem iſt. Unvergäng⸗ 


lich, ewig — und in ihm durch ihn ſind wir, die 
armen und doch ſo reichen Menſchen, als Kinder 
ſeiner Schöpfung 

Ein ſchwerer Huſten ſchüttelte den Schwind⸗ 
ſüchtigen. Der Tod winkte. Mochte er kommen 
Spinoza war bereit. 
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tiſchen Kulturlehre. Bon dr. Wilhelm Brepobl. 


I. 

Verlor ſich das abgelaufene Zeitalter in die 
objektive Welt, der es ſich ergeben anpaßte, ſtu⸗ 
dierte es nichts fo leidenſchaftlich wie alle wirk— 
lichen, mehr oder minder mechaniſtiſchen, materias 
liſtiſchen Dinge, Kräfte und Zuſammenhänge, ſo 
hat es den „Erfolg“ ganz für ſich zu verzeich— 
nen: die Welt iſt zu einem ungeheuren Zahlen- 
und Buchſtabenkatalog geworden. In dieſem iſt 


P) 


der Menſch nur ein raſender Wirbel von Atomen. 
So im Naturwiſſenſchaftlichen, — ähnlich im 
Pſychologiſchen: kein Phänomen des Seelenlebens 
war ſchon klein genug. 

So ſtehen wir heute denn an einem tragiſchen 
Wendepunkt: Anſtatt weiter nach der Welt zu 
ſuchen, ſtreben wir mit allen Gaben unſeres 
Geiſtes zu uns zurück. War die dahingegangene 
Wiſſenſchaft „unvoreingenommen“, ſo iſt die 


Er ift in uns, wie wir in ihm; wir er» | 
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heutige menſchlich, indem ſie den Menſchen 
als Mitte und Sinngeber für Weltall und Ge⸗ 
ſchichte einſetzt. Wiſſenſchaft von heute iſt allge⸗ 
mein anthropozentriſche Wiſſenſchaft! (777 Bk.) 

Die Kleinarbeit muß ſein. Aber der große Ge⸗ 


ſichtspunkt, ein Ziel, iſt mindeſtens ebenſo nötig. 


Denn wir wiſſen heute, daß es Unſinn iſt, von der 
Vorausſetzungsloſigkeit der Wiſſenſchaft zu ſpre⸗ 
chen? Im Gegenteil: ſoll ſie nicht ausſchließlich 
naheliegenden beſtimmten Zielen und Aufgaben 
dienen, ſo iſt ſie doch nur dann lebensfähig, wenn 
ſie einem unbewußten, aber tief geglaubten Ziele 
zuſtrebt. 

Dieſe Bewegung hat auf allen Gebieten dahin 
geführt, daß man erkannte, daß keine Wiſſenſchaft 
obne die nächſten verwandten leben kann, daß viel⸗ 
mehr eine die andere ſtützt. Und was in die ſer 
Hppotheſe ift, das übernimmt die andere als 
einen brauchbaren Gedanken. Und ſo durch die 
wechſelſeitige Erhellung, wie ſie in der literariſchen 
Kritik vor allem von Walzel ausgebildet worden 
iſt, befruchten ſie ſich alle. 

Es iſt nun nicht, als ob dieſe wechſelſeitige Er⸗ 
hellung eine neue Errungenſchaft wäre, nein: noch 

immer war die eine die Leuchte der anderen. Dem⸗ 

gemäß iſt es ein Zeichen unſerer Zeit, daß ſich 
die getrennten Wiſſenſchaften nicht nur erhellen 
und helfen wollen, ſondern ſie wollen ſich geradezu 
ergänzen. Der Gedanke der einen wird bis an 
ſeine Grenze durchgeführt, und dort wird er von 
der benachbarten unterſucht auf feine Brauchbar⸗ 
keit hin und dann übernommen und als Grundlage 
neuer Forſchungen benutzt. 

Der innerſte Gedanke bei dieſem Verfahren iſt, 
daß doch ſchließlich alle Wiſſenſchaften an einem 
Ziele arbeiten, an einem letzten, allgemein gültigen 
Schatz der Weisheit. 

Wir ſchreiben alle an einem Buch, jeder mit 
ſeinen ihm von der Natur gegebenen Werkzeugen 
a nach Maßgabe feiner Fähigkeiten und feiner 

Brille. — 

Was ich hier darſtellen möchte, ift etwas Aehn⸗ 
liches. Und zwar handelt es ſich dabei um die 
Fortführung eines biologiſchen Gedankens ins 
Pſychologiſche hinüber, wo er ſich als ſehr frucht⸗ 
bar erweiſt, — ſo fruchtbar iſt er, daß wir mit 
ihm Licht bringen können in eine große andere, ja 
fogar ganz neue Wiſſenſchaft: in die Wiſſen⸗ 
ſchaft von der menſchlichen Kultur. Sie gehört 
mit der Soziologie zu den jüngſten, wenn wir die 
Spezialfächer außer acht laſſen. Und ſchon heute 
bat ſie Erkenntniſſe gebracht, deren Bedeutung 
nicht im Theoretiſchen ſtecken bleibt. Ihre Wich⸗ 
tigkeit reicht weit über die Theorie und die bloß 
logiſche Philoſophie hinaus. Denn ſie führt uns 
unmittelbar zu neuen Forderungen in der Methode 
des Unterrichts, des Verkehrsweſens, der Geſetz⸗ 


gebung — und was man ſich ſonſt noch ausmalen 
mag. 

I. Ich gehe aus von der Biologie, der Wif- 
ſenſchaft vom Lebendigen. Man kann 
nämlich nicht ſagen, daß ſie die Wiſſenſchaft vom 
Leben iſt; denn das Leben iſt ſo ſchlechthin die 
Vorausſetzung alles Seienden, daß wir uns nicht 
aus dieſem Zuſtand hinaus zu denken vermögen. 
Das Lebendige iſt ſcharf geſchieden von dem nur 
Geſchaffenen, von dem Kriſtalliniſchen, vom An⸗ 
organiſchen. Wohl haben beide beſtimmte For- 
men; es unterſcheidet ſich alſo nicht das Tier, die 
Pflanze vom Kriſtall dadurch, daß jene einen be⸗ 
ſtimmten Bau haben, den haben Kriſtalle auch. 
Das Weſentliche liegt vielmehr nach einer anderen 
Seite, die wir vorweg mit dem Stichwort Funk⸗ 
tion bezeichnen wollen. 


Nehme ich eine geſättigte Alaunlöſung und 
führe einen Faden dahinein, dann bilden ſich wirk⸗ 
liche Formen, und zwar wachſen die Kriſtalle al le 
miteinander nach der gleichen Formel. So 
iſt für das Kochſalz die Würfelform ein weſent⸗ 
liches Merkmal, wie die regelmäßige Vielflächig⸗ 
keit für den Diamanten, für Quarz ufm. Was 
dieſe Formen aber von dem Pflanzlichen und 
Tieriſchen unterſcheidet, ift: daß wir im und a m 
Kriſtall keinerlei Gliederung wahrnehmen können. 
Es iſt ein Kriſtall wie der andere. Dahingegen 
ſehen wir ſchon bei dem kleinſten Lebeweſen die 
Fähigkeit, Organe zu bilden — zunächſt 
werden (Amöben) nur vorübergehend Organe ge⸗ 
bildet, deren Daſein mit der Erreichung des 
Zieles beendet iſt, weshalb dann auch das Glied 
ſich in die Maſſe des Lebeweſens zurückbildet. Auf 
höhrer Stufe aber bilden ſich Organe und Glieder, 
die nicht wieder verſchwinden, ſondern immer be⸗ 
ſtehen bleiben, fo daß das Weſen in jedem Augen- 
blick fähig iſt, auf eine Einwirkung von außen zu 
reagieren. So iſt denn für das Tier wie für 
die Pflanze Bereitſein alles! 

Schreiten wir nun in der Reihe der Geſchöpfe 
nach oben, zu den höherentwickelten weiter, ſo 
ſehen wir, daß ſich immer mehr Organe heraus» 
bilden, daß demnach auch die Gegenhandlungen 
gegen den Eindruck an Vielſeitigkeit und Mannig⸗ 
faltigkeit zunehmen. Beim Menſchen vollends 
haben wir außer den unmittelbar zur Reaktion 
dienenden reflektoriſchen Organen noch die Wert- 
zeuge des Geiſtes, das Nervenſyſtem, das fih ein 
Gehirn geſchaffen und künſtliche Apparate und 
Maſchinen erfunden hat. 

Wir ſtoßen bei dieſem Gedankengange auf zwei 
verſchiedene Begriffe, die wir uns nun näher an- 
ſehen wollen. Es war mehrfach die Rede von der 
Einwirkung und vom Tier. Dahinter ſtecken 
offenbar zwei verſchiedene und, wie man meint, 
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von Grund auf getrennte Gebiete und Weſen⸗ 
heiten. Denn der Eindruck geht doch von etwas 
aus. Es handelt ſich um die Wirkung, die irgend 
etwas auf das Tier ausübt. Und dieſes Tier 
nun ift zur Bewegung gegen den Eindruck be- 
fähigt durch ſeine Organe und deren Funktion, — 
wenn wir unter Funktion das verſtehen, daß jedes 
Organ eine beſtimmte Möglichkeit der 
Antwort hat. Dieſe Anlage zur Funktion iſt 
offenbar bei allen Tierarten anders, ſie reagieren 
auch demgemäß verſchieden. Um ſie herum aber 
ſteht die eine, in ſich bewegte und vom Lebe⸗ 
weſen unabhängige Natur. 

Iſt das aber richtig, was ich da 
ſagte? ft die Natur ſo abſolut, daß fie ſich 
gar nicht um das Tier kümmert, auf das ſie ein⸗ 
wirkt und dann das Tier machen läßt, was es 
mit ſeinen Organen vermag? 

Die beiden Begriffe alſo, die dahinter ſtecken, 
find: Umwelt und Funktion bei den 
Tieren. Was haben ſie miteinander zu tun? 


II. Schon einmal, bevor es eine Kulturwiffen- 
ſchaft gab, ſtand der Begriff Umwelt oder Milieu 
in ſo hohem Anſehen, daß er zur Grundanſchauung 
der auf der poſitiviſtiſchen Philoſophie aufgebauten 
Literaturwiſſenſchaft wurde. Das „Milieu“ von 
Taine und Comte war ja nach deren Meinung 
und als es Dogma für die unzähligen Nachfolger 
wurde, an allem Großen in der Welt ſchuld. Jeden 
Dichter, jedes Genie überhaupt und die Geſchichte 
ſelbſt wollte man aus der Umwelt verſtehen lernen. 
Ganz im Gegenſatz freilich zu der damals ebenſo 
unumſchränkt herrſchenden naturwiſſenſchaftlichen 
Grundanſchauung. Denn für ſie gab es ja auch 
eine Umwelt; aber die großen Veränderungen, die 
der Darwinismus in der Reihe der Geſchöpfe 
wahrzunehmen glaubte, gingen letzten Endes doch 
wie auf einer grünen Schreibtiſchdecke vor ſich: 
geſtaltend griff die Natur als ſolche nicht ein. 
Hier herrſchte vielmehr der Glaube an die Ent— 
wicklung von innen heraus. Denn wenn auch noch 
ſo oft von den ganz verſchiedenen Landſchaften des 
Jura oder der Eiszeit geſprochen wurde und von 
den ebenſo großen Unterſchieden zwiſchen den jeweils 
vorherrſchenden Tieren, ſo kam doch keiner auf den 
Gedanken, einmal nachzuprüfen, o b und gegebe- 
nenfalls in welchem Sinne die Lebeng- 
räume die Geſtalt. und Lebensweiſe der Tiere be- 
ſtimmt hätten. Die Entwicklungslehre war eben 
zu ſehr auf den Begriff „Entwicklung“ eingeſtellt, 
als daß ſie hätte anderes ſehen können. 

Nach dem Verfahren der wechſelſeitigen Er— 
bellung kamen Entwickelungslehre und Milieu— 
Theorie in die Geiſteswiſſenſchaften hinüber und 
riefen plotzlich neues, friſches Leben wach. Aber 
gerade hier kam bald eine Ernüchterung und Hilf— 


loſigkeit, die man ſich nur langſam eingeſtehen 
wollte. Denn was man von der Lehre erhofft 
hatte: daß ſie Licht bringen möchte in die Fragen 
nach dem Urſprung des Genies — darin verſagie 
fie vollſtändig, und praktiſch geſtand man ſchließ⸗ 
lich, daß man ſo nicht weiter fortfahren dürfte. 

In der Biologie nun hatte man ſchon viel 
früher etwas geahnt von der Macht der Um— 
gebung, ſchlug aber doch dabei zweimal den falſchen 
Weg ein. Der eine Begriff der Symbioſe war 
ja alter Beſitz, aber er konnte höchſtens das 
Schmarotzertum erklären — eine zwar häufige, 
aber keineswegs weſentliche Erſcheinung im Leben 
der Natur. — 1877 brachte dann Möbius 
in einer Abhandlung über das Zuſammenleben 
der Tiere auf der Auſternbank den Begriff ans 
Licht, der erſt neuerdings große Bedeutung be— 
kommen konnte. Es iſt die Biozönoſe, bei 
der man einſeitig das Zuſammenleben unter gleichen 
Bedingungen im Auge hatte und nicht davon ſprach, 
daß auch die Lebeweſen untereinander mit natur- 
notwendiger Innigkeit zuſammengehören. Dieſen 
Schritt tat endgültig France, der gerade bier- 
in feine Lebensaufgabe fah, den biologiſchen Zu- 
ſammenhang zwiſchen Lebeweſen und Umwelt zu 
er forſchen. 

So bedeutet denn feit feiner Feſtlegung Bio 
zönoſe die Tatſache, daß ein nach beſtimmten Mert. 
malen charakteriſierter Teil der Erdoberfläche auch 
feine ihm angepaßte Lebewelt hat, daß der Lebens. 
raum die Weſen fordert und ſich ſchafft, wie ſich 
dieſe untereinander nötig machen, beeinfluſſen und 
ſo wieder umgeſtaltend auf den Erdboden ein— 
wirken. 


„Jedes Lebeweſen, fei es nun ein Einzeller ... 
oder eine Zelle im Verbande, eine vielzellige 
Pflanze, ein Tier oder ein Menſch, befigt eine 
Umwelt, der es geſetzmäßig zugeordnet iſt, an die 
es angepaßt iſt, von der aus allein es richtig und 
vollſtändig verſtanden werden kann.“) Man ſieht 
bier ſchon, daß France weit über das Tier þin- 
ausgreift.) 

Es ift) demgemäß Francés Hauptaufgabe, 
ſolche Biozönoſe in der Natur zu ſuchen. Und wie 
viele es deren gibt, das zeigen ſeine Abhandlungen, 
die teils biologiſch vorgehen und im. Rahmen der 
altgewohnten Forſchung bleiben, zum anderen und 
in ihren mir wichtiger erſcheinenden Teil in eine 
neue Art von Philoſophie hinübergehen. Er hat 
nämlich ſchon eine Reihe von Arbeiten zur „objet. 
tiven Philoſophie“ herausgegeben, die wohl zu— 
ſammengehören durch den Stoff und den Gedanken. 


1) Francé, Das wirkliche Naturbild, S. 17. 


2) Oder war, denn er hat ſich in den letzten Jahren 
ausſchließlich mit der menſchlichen Kultur beſchäftigt. 
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gang, in der Form aber leider ſehr verſchiedenartig 
ſind. Für uns iſt es indes nicht nötig, hier auf 
ibn näher einzugehen, da wir eine bedenkliche 
Schwäche ſeiner Methode darin ſehen, daß er 
kritiklos vom Vegetativ⸗Biologiſchen in die 
böchſten geiſtigen Komplexe der menſchlichen Kul- 
turen hinübergeht. Mag er auch inſtinktiv das 
Richtige treffen, ſo iſt es doch bedenklich, immerhin 
ſehr weit auseinanderliegende, auch auf den erſten 
Blick völlig heterogene Dinge nach demſelben 
Muſter zu behandeln. Dazu ſind noch einige ſehr 
wichtige Fragen zu klären — die Fragen eben, 
die im Mittelpunkt unſeres Intereſſes ſtehen. 
Francé äußert ſich nämlich niemals darüber, wie 
und in welchem Medium die Lebensraumwirkungen 
in den menſchlichen Geiſt hinübergehen. 

Einen Augenblick aber müſſen wir doch bei den 
tatſächlichen Leiſtungen Francés verweilen. Er 
hat eine ganze Anzahl von Lebensräumen und zu— 
geordneten Biozönoſen nachgewieſen. So findet 
er die Wieſe, die Heide, das Moor, den Wald, 
— Bach, Fluß und Meer als große Lebensraum- 
arten und Biozönoſen mit ausgeprägtem Cha- 
rakter. Welche Lebeweſen dazu gehören, mag 
man bei ihm nachleſen. Hier iſt für uns nur von 
Intereſſe, noch eben zu hören, welche Faktoren er 
denn zum Lebensraum zählt. Das iſt ja klar, daß 
nicht ein begrenzter Teil der Erdoberfläche als 
ſolcher ſein kann, er wird vielmehr erſt zum Lebens⸗ 
raum durch ſeine beſonderen Beſchaffenheiten: 
durch Zuſammenſetzung des Bodens, durch die 
Witterung und das Klima, durch die geographiſche 
Lage (die ja ſchon wieder Vorausſetzung für. das 
vorige iſt), Stand zur Sonne, Jahreszeiten, 
Feuchtigkeit uſw. 

Sind die kleinen Biozönoſen wie z. B. die 
Heide durch eine große Reihe von Merkmalen ge⸗ 
kennzeichnet, ſo laſſen ſich doch darüber allgemeinere 
Lebensräume auffinden, denen auch nur die all— 
gemeineren Merkmale gemeinſam ſind, ſo vor 
allem die geographiſche Lage und demnach das 
Klima. Wir kommen zu den großen Landſchaften, 
die bei aller möglichen Veränderlichkeit in allen 
weſentlichen Faktoren übereinſtimmen. Da dieſe 
Landſchaften in ihrer Bedeutung für das Pflan- 
zenleben am ſicherſten zu erkennen ſind, (geben doch 
grade die Pflanzen das Charakteriſtiſche der Land- 
ſchaft ab) fo hat man ſich ſchon längſt daran ge- 
macht, die großen Vegetationsgebiete gegenein⸗ 
ander abzugrenzen. 

Damit kommen wir auf eine andere Wiſſen⸗ 
ſchaft hinüber: die Erdkunde. Unter den vielerlei 
Methoden dieſer Wiſſenſchaft intereſſiert uns hier 
nur die, welche es auf die Auffindung ſolcher 
großen Lebensräume und ihrer Geſetze abgeſehen 
hat. Zu den frühen Vertretern dieſer Richtung 


gehört in erſter Linie Ratzel mit ſeiner Anthro- 
pogeographie, ſeinem großen Werk „Die Erde und 
das Leben“ uſw. Zum Teil treffen auch ihn die 
Vorwürfe, die ich vorhin gegen die Anwendung der 
Milieu⸗Theorie in den Geiſteswiſſenſchaften er— 
hoben habe. — In ein neues Zeitalter iſt nun auch 
die Erdkunde in den letzten Jahren getreten da- 
durch, daß Banſe die alte Einteilung der Erde 
nach Kontinenten beſeitigte und dafür neue, fo- 
genannte natürliche Erdteile ſetzte. Sein 


Grundgedanke iſt der, daß Bodenform, Klima 


und Lage das Leben und Weſen aller darauf 
lebenden Geſchöpfe beſtimmen. Banſe, der aus 
eigener Erfahrung den Orient kennt wie kaum 
einer der lebenden Reiſenden, hat feine Anſchau— 
ungen einmal im Syſtem und als Programm ent- 
wickelt in der Illuſtrierten Länderkunde, die er mit 
mehreren Fachleuten herausgegeben hat. Aber 
auch Banſe geht wie Francé über die Erd- 
beſchreibung hinaus und bewegt ſich in feiner neue- 
ften Schrift Morgenland — Mittagland — Abend- 
land — ſchon auf dem Boden der Kulturwiſſen⸗ 
ſchaft. Auch auf ihn kommen wir noch zurück, 
wenn wir von den natürlichen Erdteilen in ihrer 
Bedeutung für die Kultur ſprechen. 


Neben Banſe iſt noch unter den Botanikern 
Graebner zu nennen, von dem eine 
Pflanzengeogrophie in der Sammlung Willen: 
ſchaft und Bildung erſchienen iſt; und um nun 
noch einen Vertreter einer verwandten Forſcher⸗ 
richtung zu nennen, ohne daß eine Vollſtändigkeit 
damit gegeben ſein kann, verweiſe ich noch auf 
die Arbeiten von Siegfried Paſſarge, der zu 
den beſten Kennern des Tropengürtels gehört. 
Seine „Landſchaftsgürtel der Erde“ und Land- 
ſchaft und Kulturentwicklung in unſeren Klima- 
breiten“, die einerſeits die großen Landſchafts⸗ 
gebiete nachweiſen und kurz ſchildern, ſtellen an- 
dererſeits auch den Einfluß auf die menſchliche 
Kultur dar — allerdings überwiegend auf die 
wirtſchaftliche und von da aus auf die geiſtige 
Kultur. 

Dieſer Abweg von Franck weg hat uns 
gezeigt, in wie vielen Spielarten derſelbe Gedanke 
ihon heute zum großen Teil ſelbſtändig und von 
Trance nicht beeinflußt neues Leben ſchafft. — 

Greifen wir nun den wunden Punkt heraus, 
den wir eben bei Francé berührten! Er macht 
ſich, ſagte ich da, wenig Gedanken über die Art 
und Weiſe der Einwirkung des Lebensraumes auf 
Lebeweſen und Menſchen. Ihm genügt die Tat— 
ſache, daß es ſo iſt, und er erforſcht lediglich die 
Biozönoſe, alſo das Aeußere des ganzen Lebens. 
Wir aber müſſen nach der anderen Seite vorgehen 
und uns die Frage vorlegen: Wie wirkt denn 
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tatſächlich der Lebensraum 
Tiere und Menſchen? 

Hier haben wir wieder einen der bahnbrechenden 
Biologen, dem wir uns anvertrauen wollen. War 
Francé von Haus aus Pflanzenbiologe, fo ift der 
nächſte, Jakob Baron v. Uexküll, Cr- 
forſcher des Lebens im Meere. 
die Frage: Welche Lebeweſen gehören mit den ein- 
zelnen Arten des Lebensraumes zuſammen? —, 
ſo fragen wir nun mit Uexküll: Wie wirkt dieſer 
geſetzmäßig dem Tiere zugeordnete Raum auf 
dieſes? Mit der Behandlung dieſes Problems 
kommen wir endgültig aus der Biologie und der 
Tierwelt hinaus auf das menſchliche Leben. 


III. Denken wir uns die Entwicklungslehre als 
einen Längsſchnitt durch die Schöpfung ge- 
legt, fo legen wir nun einen Querſchnitt 
durch den Raum, in dem Tier und Pflanze leben. 
Aus dieſer entgegengeſetzten Denkrichtung iſt es 
auch zu verſtehen, weshalb Uexküll einen geradezu 
nimmermüden Haß auf die Entwicklungslehre hat, 
ja, er hält es ſogar für eine der Hauptaufgaben 
der modernen Biologie, die Irrtümer des Dar— 
winismus aufzudecken und zu bekämpfen. Statt 
der Vererbung und des Kampfes ums Daſein, 
ſtatt der Anpaſſung an die Umwelt, regiert ein 
anderes, weniger furchtbares Geſetz die Natur. 

Uexküll ſtellt hier ein Geſetz auf, das auch 
Francé ſchon formuliert hat: daß die Tiere nicht 
nur in dem Lebensraum leben als deſſen Pro— 
dukte, ſondern daß fie darüber hinaus zur Har- 
monie, zum Ausgleich zwiſchen Innen- und Aupen- 
welt ſtreben. 

Wir übergehen, weil es für unſere Frage un— 
wichtig iſt, Uexkülls ſcharfen Kampf gegen 
Haeckel, ſeine Verteidigung von K. E. v. Baer, 
und ſeine Lobpreiſung Mendels, laſſen auch 
die internen Fragen der Biologie beiſeite: nach dem 
Weſen und der Entwicklung des Tierkörpers, der 
Bedeutung der Gene und Vererbung überhaupt 
und gehen auf den Kernpunkt ſeiner geſamten An— 
ſchauungen und Arbeit los: 

„Es zerfällt die Welt aller Tiere deutlich in 
zwei gänzlich verſchiedene Hälften, 
in die Welt, die auf die Rezeptionsorgane 
wirkt — 
die Merkwelt, und | 
in die Welt, auf welche die Bewegungs— 
organe einwirken — 
die Wirkungswelt.“) 
Hier verſteht Uexküll unter den Rezeptionsorganen 
die Sinneswerkzeuge, durch die eben die Welt 
aufgenommen (rezipiert) wird, deren geſamter 


auf 


) Bauſteine zu einer biologiſchen Weltanſchauung, S. 88. 
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Und war bisher 


Formenſchatz die Merkwelt ausmacht. — Und die 


andere Welt, die der Bewegungsorgane, iſt die, in 


der das Tier fih bewegt, und aus der es ſich er- 
nährt. 


Es iſt nun eine Tatſache der Tierbeobachtung, 
daß die beiden Welten kaum einmal ſich decken, außer 
beim Menſchen (den Uexküll damit aber als ab- 
ſolut hinſtellt!). Die Welt, die auf die Tire wirkt 
und auf die ſie ihrerſeits wirken, iſt ſtets die gleiche, 
die auch uns umgibt. Wenn nun aber eine Raupe 
ein Blatt ſucht und zernagt, ſo darf man deshalb 
noch nicht annehmen, daß ſie tatſächlich ein Blatt 
gefunden hat. Oder wenn ein Affe von einem 
Baum aus einen Löwen beobachtet, dann, während 
er ſchläft, herunterkommt und ihn am Schwanze 
zerrt und dann hurtig wieder verſchwindet, ſo iſt 
damit noch nicht bewieſen, daß er über Perſon und 
Charakter des Löwen wirklich im Bilde iſt.“ 

Als letztes in all den leider ſehr zuſammenhang⸗ 
los verſtreuten Gedanken und häufigen Wieder⸗ 
kolungen können wir kurz angeben, was ſchon an 
gedeutet wurde: So mannigfaltig auch die Um- 
welt des Tieres für unſer Auge ſein mag, ſo iſt ſie 
in den meiſten Fällen für das Tier überhaupt nicht 
da. Nicht einmal feine Beute erkennt es als ge 
ſonderte Tiere, es ſtürzt ſich nicht auf ſie, weil es 
erkennt: aha, das iſt ein Blatt, das mir gut 
ſchmecken wird. — Davon hat das Tier keine 
Ahnung — und das läßt ſich durch Experimente 
nachweiſen. — Was wirklich zu ſehen iſt, iſt 
dieſes: das Tier reagiert durch feine Bewegungs- 
organe auf ſolche Reize, die im Sinne der Er— 
haltung des Lebens, alſo der Ernährung, auf das 
Syſtem der Sinnesorgane wirkt und von da aus 
eine Gegenmaßnahme auslöſt. Der Apparat der 
Bewegungsorgane iſt bei allen Tieren nur ver- 
hältnismäßig wenig verſchieden, ſie erfüllen alle 
ihre Pflicht, und ſchon bei den winzigen Einzellern 
ſind mehrere Bewegungsarten möglich, wohingegen 
die Zahl der unterſchiedenen Eindrücke äußerſt 
gering iſt. Viele Tiere mit kompliziertem Apparat 
reagieren dennoch nur auf chemiſche Reize, gan; 
gleichgültig, ob ſie von einem Beutetier herkommen 
oder künſtlich und liſtig von Menſchen erfunden 
ſind. 

Was nämlich das Tier von der Wirkungswelt 
wahrnimmt, wird nicht durch diefe beſtimmt, fon- 
dern durch die Eigenart ſeiner Organe. Iſt das 
Nervenſyſtem ſchon ausgebreitet zu verſchiedenen 
Organen, ſo iſt die Merkwelt reicher als bei nur 
einem gleichförmigen Sinnesorgan. Es iſt alſo 
die „Perſon des Nervs“, die den Charakter des 
Außendinges geſtaltet, denn die Vorgänge in den 
Nerven ſind überall die gleichen, nur durch die 
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T Einrichtung der beiderſeitigen Endorgane 
rob Auge oder Nafe z. B.) kommt die Unterſcheidung 
der Reize zuſtande. Jedes Tier nimmt nur einige 
Reize von der Außenwelt auf, und nur dieſe wer⸗ 
den zu Merkmalen der Exiſtenz des Dinges. „Tre⸗ 
ten nachher die Bewegungsorgane in Tätigkeit, ſo 
bearbeiten ſie nicht mehr dieſe Merkmale, ſondern 
den vollſtändigen Gegenſtand mit all feinen Eigen- 
ſchaften. — In der Tat iſt der Bau aller Be— 
wegungsorgane aller Tiere durch die Bank auf die 
gleichen Gegenſtände eingeſtellt, die auch wir be- 
arbeiten. Aber wir wiſſen ja ſelbſt, daß die Gegen⸗ 
ſtände, die wir bearbeiten, noch mehr Eigenſchaften 
beſitzen, als wir wahrnehmen können, fo daß auch 
wir Menſchen nicht alle Merkmale der Gegen⸗ 
ſtände in uns aufnehmen. Von deren unſichtbaren 
Eigenſchaften erfahren wir nur dadurch etwas, daß 
wir fie auf Umwegen in ſichtbare Merkmale ver- 
wandeln ... Wir ſind daher genötigt, auch die 
Welt der Menſchen in zwei Hälften zu teilen, in 
die Welt der Merkmale unſerer Sinnesorgane (die 
Merkwelt) und die Welt unſerer Bewegungsorgane 
(die Wirkungswelt).“) 

IV. Fragen wir nun: ſind auch beim Menſchen 
die beiden Welten verſchieden?, ſo kann man mit Ja 
ebenſogut mit Nein antworten. Das Be⸗ 
fremden, das man im erſten Augenblick hierüber 
verſpürt, läßt ſich leicht ausgleichen. Denn vom 
Standpunkt der Naturwiſſenſchaft aus iſt es ge⸗ 
wiß, daß auch wir Menſchen nicht alles in der 
Welt, alſo die ganze Welt wahrnehmen, ſondern 
nur einen Teil; wenngleich es wahr bleibt, daß 
wir ſehr viele Dinge mehr in der Welt ſehen als 
die Tiere ſamt und ſonders. Aber dieſe Welt der 
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Naturphiloſophie iſt ein Gebilde, das uns im 
Innerſten nichts angeht, ja das uns völlig fremd 
iſt. Was wollen wir denn mit dieſem raſenden 
Wirbel von Atomen anfangen? Was iſt uns eine 
Welt, in der nur Mengenunterſchiede herrſchen? 
Dieſe uns ſchlechthin verſchloſſene Welt iſt zu er- 
ſetzen durch die Welt, die wir als Menſchen er— 
leben, ſo wie jedes Tier ſeine Welt wahrnimmt. 

Und damit kommen wir in die Kritik der reinen 
Vernunft hinein, alfo zu Kant. Wenn Goethe 


fagt, wir wüßten noch nicht, wie anthropomorph 


ſchon unſer Denken iſt, ſo beſagt das ziemlich das⸗ 
ſelbe, was Kant in ſeiner abgezogenen Sprache 
ſcheinbar ganz anders ausdrückt. 

Die Frage, was hinter den Eigenſchaften ſei, 
die wir als Wahrnehmungen erleben, hat Kant für 


alle Zeiten dahin beantwortet, daß wir nicht wiſſen 


können, wie das Ding an ſich ſei. 

„Was die Dinge an ſich ſein mögen, weiß ich 
nicht und brauche es auch nicht zu wiſſen, weil mir 
niemals ein Ding anders als in der Erſcheinung 
vorkommen kann.“ 

Was weiter Uerküll zu dieſer Frage ſagt, klingt 
ſehr bedenklich an dieſe Stelle an! So ſind die 
Dinge das, was ſie durch die Einwirkung auf 
unſere Sinne, alſo durch ihre „Eigenſchaften“, für 
uns ſind. Daß Schopenhauer, ſehr zur Freude 
von Francé, dieſen Gedanken vereinſeitigt und auf 
die Spitze treibt, iſt hinlänglich bekannt; es mag 
hier nur eben daran erinnert ſein. l 

Wenn wir alſo über die Welt ſprechen, fo können 
wir nur über unſere Welt ſprechen; denn, das 
zeigte auch die biologiſche Einſicht, jedes Lebeweſen 
hat feine eigene Welt, die das Spſtem feiner Mer- 
kungen iſt. 


Philoſophie als pea Sport zur Erhaltung feelifcher 


Geſundheit. . Studiendir. Dr. Müller. Sage 
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Sind die Philosophen letzten Endes irgendwie 
krankhafte Menſchen? Nietzſche war dieſer Mei— 
nung. Nach ihm ſind es leidende und unvermögende 
Menſchen geweſen, die alle „Hinterwelten“ er- 
ſchaffen haben. Der Schopenhauerforſcher E. 
Hitſchmann hat den Gedanken weiter ausgeſponnen 
und den Grund dafür, daß jemand fih aufs Philo- 
ſophieren verlege, darin gefunden, daß er durch das 
Leben enttäuſcht fei, was wieder auf eine frant- 
hafte Veranlagung zurückzuführen ſei. 

Das, was in dieſen Anſchauungen berechtigt iſt, 
zu begründen, hat neuerdings A. Herzberg unter— 
nommen, deſſen an Anregungen reiches Buch („Zur 


Pivchologie f der er Phifofophie und der Ppilsſophen“) 
ſoeben bei Meiner in Leipzig herausgekommen iſt 
(247 Seiten, geb. 10 A). Eg ift eine ſyſtema⸗ 
tiſche Beantwortung der Frage, wie ein Menſch 
beſchaffen ſein müſſe, um Philoſoph zu werden, ge— 
nauer ausgedrückt: welche ſeeliſchen Bedingungen 
zuſammentreffen müſſen, um einen Denker, ins— 
beſondere einen großen Denker, hervorzubringen. 

Nach Herzberg ſind — um ſeine Antwort im 
groben vorwegzunehmen — Philoſophen ſolche 
Menſchen, die an überſtarken Hemmungen leiden 
und daher ihre Triebe nur mangelhaft in Hand— 
lungen umſetzen können; die erheblichen Trieb— 
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energien, die dabei unerledigt bleiben, wirken ſich 
als philoſophiſches Denken aus, das demnach eine 
Erſatzfunktion des Handelns darſtellt. 

Daß die Philoſophen eine Scheu vor dem praf- 
tiſchen Leben haben, iſt eine Tatſache, die ſich leicht 
aufzeigen läßt. Wohlgemerkt, nicht etwa um Angſt 
vor dem Leben handelt es ſich, ſondern darum, daß 
die Betreffenden dem Handeln aus dem Wege 
gehen, es alſo ſo lange wie möglich aufſchieben, 
Gelegenheiten dazu ablehnen oder verpaſſen, es 
öfters unterbrechen oder bald wieder aufgeben, ſehr 
im Gegenſatz zum gewöhnlichen Sterblichen. Kommt 
es aber zum Handeln, ſo zeigt ſich eine eigenartige 
Untauglichkeit: Ungeſchicklichkeit, Leichtſinn, Takt⸗ 
loſigkeit, Unverträglichkeit, die ebenfalls von dem 
Verhalten des Alltagsmenſchen abſticht. 

Es iſt ja leicht, zur Begründung irgendwelcher 
Behauptung die geeignetſten Perſönlichkeiten ber- 
auszugreifen und unter Herausſtellung bezeichnender 
Handlungen, Unterlaſſungen oder Ausſprüche den 
Beweis dafür zu führen. Genau ſo gut kann man 
das Gegenteil beweiſen. Wohlweislich hat Herz- 
berg eine ſo oberflächliche Beweisführung vermie⸗ 
den. Er hat von vornherein die dreißig Philo— 
ſophen vorgenommen, die nach dem allgemeinen Ur⸗ 
teil die bedeutendſten ſind, von Sokrates an bis zu 
Nietzſche. Wenn diefe ausnahmslos die gleichen 
Züge im oben angedeuteten Sinne aufweiſen, ſo 
hat das natürlich eine ganz andere Beweiskraft. 
Er nimmt alſo den einen nach dem anderen vor 


und findet tatſächlich, daß ſie alle auf den Ge⸗ 


bieten des praktiſchen Lebens nur ungern handelten, 
und wenn ſie handelten, dann verkehrt. Das prak⸗ 
tiſche Leben im Gegenſatz zum Denken, — das ſind 
Beruf, Erwerb, Ehe, geſelliger Verkehr, politiſche 
Tätigkeit. In dieſem Referat können natürlich 
nur wenige Beiſpiele gebracht werden, die willfür- 
lich herausgegriffen ſind: 

Beruf: Fichte: 10 Jahre lang Hauslehrer. 
Verſuche, unterdes von der Schriftftellerei zu 
leben, ſchlagen fehl. Mit 32 Jahren wird er Pro⸗ 
feſſor in Jena. Sehr bald erregt er Anſtoß, weil 
er ſein Kolleg auf den Sonntag in die Zeit des 
Gottesdienſtes verlegt; dann gerät er in Streitig— 
keiten mit einer Studentenverbindung. Schon ein 
Jahr nach Antritt ſeines Amtes geht er aus dieſen 
Gründen in Urlaub. Nach fünf Jahren wird er 
wegen Atheismus entlaſſen, was er durch ſein un— 
geſchicktes, herausforderndes Benehmen der Regie— 
rung gegenüber ſelber verſchuldet. Mit 43 Jahren 
erhält er eine Profeſſur in Erlangen, wo er wenig 
Erfolg hat. Fünf Jahre ſpäter wird er Rektor 
der Berliner Univerſität, gerät aber ſehr raſch in 
Differenzen mit ſeinen Kollegen, ſo daß er dies 
Amt nach einem halben Jahr niederlegt. 


Aehnlich zeigt ſich auch bei faſt allen übrigen 
Philoſophen ſpätes Anfangen, Unterbrechen, Wech⸗ 
ſeln und Aufgeben des Berufs, Kolliſion mit Kol- 
legen und Vorgeſetzten, kurz Berufsungeſchick. 

Geld. Es fehlt am Willen zum Erwerb, der 
Fähigkeit dazu ſowie dem rechten Zuſammenhalten 
des Erworbenen. Feuerbach z. B. lehnt ſogar in 
der größten Not die Mitarbeit an Zeitſchriften 
ab, weil er es nicht über ſich bringen kann, zu Er- 
werbszwecken zu ſchreiben. Der einzige Finanz- 
mann unter den Philoſophen iſt Hume. 

Liebe und Ehe. Wir denken natürlich fo- 
fort an Kant, ferner an den verbiſſenen Junggeſel⸗ 
len Schopenhauer. Wern freilich Nietzſche ge- 
meint hat, ein verheirateter Philoſoph gehöre in 
die Komödie, ſo iſt das eine Uebertreibung, denn 
eine ganze Reihe von Philoſophen war verheiratet: 
aber während im ganzen etwa 90 Prozent der 
Männer heiraten, iſt es immerhin auffällig, daß 
von den dreißig Philoſophen nur 50 Prozent ver- 
beiratet waren, und von dieſer Hälfte heirateten 
ſechs ſehr ſpät, vier lebten unglücklich, zwei ließen 
ſich wieder ſcheiden. 

Umgang mit Menſchen. Der Hang 
zur Einſamkeit bei den Philoſophen ift febr aus- 
geprägt. Schopenhauer und Nietzſche ſind uns 
allen geläufige Beiſpiele. Dazu kommt bei vielen 
eine gewiſſe Unverträglichkeit oder Ungeſchicklichkeit. 
Leibniz, den man ſich gemeinhin als Weltmann 
vorſtellt, getraut ſich aus Angſt vor ſeiner Schwer- 
fälligkeit und Ungeübtheit in den Formen der vor- 
nehmen Welt nicht, einen Sekretärpoſten beim 
däniſchen Miniſter anzunehmen. Spencer erklärt 
unumwunden: „Mein hervorſtechendſter Zug iſt 
wohl mein Mangel an geſellſchaftlichem Takt“. 

Politik. 22 von den 30 Philoſophen ver: 
halten ſich politiſch untätig, die übrigen find mit 
Ausnahme Humes erfolglos oder ungeſchickt. Zu 
dieſen gehört ſelbſt Leibniz: Seine großen Pläne 
auf dieſem Gebiete ſind geſcheitert. Mit 23 Jabren 
beweiſt er die Notwendigkeit der Wahl des Pfal;- 
grafen von Neuburg zum polniſchen König auf ma— 
thematiſche Weiſe, aber ohne Erfolg. Drei Jahre ſpä⸗ 
ter arbeitet er den Plan einer Eroberung Aegypten: 
aus und verſucht, den König von Frankreich dazu zu 
veranlaſſen, um ihn vom Krieg gegen Holland ab- 
zulenken und gleichzeitig das deutſche Reich von der 
Türkengefahr zu befreien. Ludwigs Staatsſekre⸗ 
tär antwortet: „Ich ſage nichts über die Pläne 
eines heiligen Krieges, aber Sie wiſſen, ſolche 
Pläne haben ſeit dem heiligen Ludwig aufgebört, 
Mode zu ſein.“ So fehlt auch ſeinen anderen 
Plänen der Blick für das Zeitgemäße, ohne der 
alle politiſchen Pläne zur Unfruchtbarkeit verurteilt 
find: ſeinem Auftreten gegen den Frieden von Ur 
recht und der Verſuch, Oeſterreich zur Fortſetzung 


des Krieges gegen Frankreich zu veranlaſſen; feinen 
dreißigjährigen Bemühungen um die Wiederher— 
ſtellung der Einheit zwiſchen katholiſcher und pro— 
teſtantiſcher Kirche, wobei er feine Hoffnungen aus- 
gerechnet immer wieder auf Ludwig XI V. fegt, der 
ſchon aus politiſchen Gründen der Einigung wider— 
ſtrebt; oder endlich ſeiner Tätigkeit in den Unions 
beſtrebungen zwiſchen Lutheranern und Meformier- 
ten. Seine Doppelſtellung in Berlin und Han⸗ 
nover erweckt ſchließlich Mißtrauen und Eiferſucht 
auf beiden Seiten, ſo daß er 1711 Berlin für 
immer verläßt. 


Nun könnte es ſcheinen, wenn man das Fazit 
zieht und tatſächlich das praktiſche Verſagen der 
Philoſophen feſtſtellt, als hätten fie ebene nur ge- 
ringe praktiſche Intereſſen. Dem iſt aber nicht ſo. 
Es läßt ſich zeigen, daß die Intereſſen der Philo- 
ſophen, wie deren Elemente, die Triebe, im Gegen⸗ 
teil beſonders lebhaft ſind. Es läßt ſich zeigen an 
ibrem ſubjektiven Erleben, ihren Ausdrucksbewe— 
gungen und ihrem Triebleben. Beſonders leiden- 
ſchaftlich waren Auguſtin, Bruno, Rouſſeau. 
Fichtes triebſtarke Natur kommt in ſeinen „Reden 
an die deutſche Nation“ zu packendem Ausdruck. 
Schelling und Schopenhauer ſind leidenſchaftliche 
Polemiker, und Nietzſche bildet in der Reihe nahe- 
zu den Gipfel. 

Wenn nun trotz des mächtigen Trieblebens bei 
den Philoſophen das Handeln zu kurz kommt und 
einſeitig das Denken bevorzugt wird, ſo könnte der 
Grund dafür ſein, daß eben die philoſophiſchen 
Intereſſen die praktiſchen überwuchern. Indeſſen 
zeigt Herzberg, daß der Grund ein anderer iſt, daß 
nämlich Hemmungen vorliegen, die ſie vom Handeln 
zurückhalten. Die Philoſophen find Menſchen mit 
keſonders ſtarken Hemmungen. Wenn Leibniz 
ſchreibt, er ſei furchtſam, eine Sache anzufangen, 
aber kühn, fie durchzuführen, fo ift diefe Aeußerung 
beſonders bezeichnend: Sind die Tathemmungen 
überwunden, ſo macht ſich die geſtaute Energie nach— 
baltig geltend. Ein Beiſpiel für die Vorſicht der 
Philoſophen: Kant ſchreibt gelegentlich eines Kon- 
flikts mit der preußiſchen Regierung: „Wenn alles, 
was man ſagt, wahr ſein muß, ſo iſt darum nicht 
auch Pflicht, alle Wahrheit öffentlich zu ſagen“; 
dieſem Grundſatz getreu wich er vor der königlichen 
Androhung „unangenehmer Verfügungen“ — im 
Falle weiteren Mißbrauchs ſeiner Philoſophie zur 
Herabwürdigung des Chriſtentums — ängſtlich zu- 
rück und erklärte feierlich, ſich aller „öffentlichen 
Vorträge, die Religion betreffend, es ſei die na- 
türliche oder geoffenbarte, ſowohl in Vorleſungen 
als in Schriften, gänzlich zu enthalten“. Auffal⸗ 
lende Züge von Aengſtlichkeit ſind es zweifellos, 
wenn er ein von feinem Bedienten zerbrochenes 
Weinglas vergraben läßt, damit ſich niemand an 
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den Scherben ſchneide. Er wagt nicht, die Sache 
ſeinem Diener anzuvertrauen, ſondern bittet die 
Tiſchgäſte darum. Da gehen ſie nun im Garten 
herum und ſuchen eine genügend abgelegene Stelle. 
Doch bei jedem Vorſchlag macht Kant den Ein- 
wand, „es ſei doch möglich, daß einmal ein Menſch 
daran Schaden nehmen könne, bis endlich nach 
vieler Ueberlegung an einer alten Mauer eine 
Stelle dazu aufgefunden und eine tiefe Grube ge- 
graben wurde, wo die Glasſtücke in unſerm Bei- 
ſein ſorgfältig verſcharrt wurden.“ Hemmungen 
infolge unangenehmer Erlebniſſe halten bei ihm un- 
glaublich lange an. Einſt machte er mit einem 
Grafen eine Spazierfahrt, die fih länger aus- 
dehnte, als ihm lieb war, ſo daß er erſt gegen 
10 Uhr nach Hauſe kam. Sogleich beſchließt er, 
nie wieder in einen Wagen zu ſteigen, den er nicht 
ſelbſt gemietet hat, über den er alfo nicht frei ver- 
fügen kann. 

Urſache der geſteigerten Hemmungsintenſität der 
Philoſophen ift eine gewiſſe Ueberempfindlichkeil 
gegen Unluſtgefühle, die ſich bei einigen geradezu 
nachweiſen läßt, bei anderen auf Grund ihrer 
ſchwächlichen Konftitution oder Kränklichkeit wenig- 
ſtens vermuten läßt. 

Sind die Philoſophen nun aber Menſchen von 
bedeutender Triebſtärke, die infolge ihrer intenſiven 
Hemmungen in der gewöhnlichen Triebentladung, dem 
praktiſchen Handeln, behindert ſind, ſo liegt die Ge⸗ 
fahr der Neuroſe, der Nervenerkrankung, vor, wie 
ja auch tatſächlich viele Philoſophen mit Depreſ— 
ſionserſcheinungen, ja mit ſtarken Nervenſtörungen 
zu tun batten. Es konnten ſich eben nicht alle 
ihre Triebe im Handeln entladen, und ſo mußten 
ſie jene „Sublimierung“ erfahren, jene Umlenkung 
von den urſprünglichen Zielen auf andere kulturell 
wertvolle Beſtrebungen, die das philoſophiſche 
Denken darſtellt. 

Der Philoſoph ſteht hier in einer Reihe mit dem 
Künſtler, dem Dichter oder dem religiös-produktiven 
Menſchen. Tatſächlich hat ja auch eine ganze Reihe 
von Philoſophen nebenbei gedichtet; waren ihre 
Triebenergieen ſo mächtig, daß der gangbare Weg 
des Philoſophierens zu ihrer Abfuhr nicht aug- 
reichte, ſo betätigten ſie ſich auf dieſem Nebenge⸗ 
biet, ſelbſt wenn ſie nicht, wie etwa Nietzſche, 
dichteriſches Talent hatten. So ift bei vielen 
Philoſophen das religiöſe Intereſſe unverkennbar, 
wenn ihnen auch für die Betätigung als Reforma— 
toren der praktiſche Sinn fehlt. 

Daß Menſchen mit mächtigen Trieben und ſtar— 
ken Hemmungen überhaupt große Denker werden 
und nicht Künſtler oder religiöfe Genies, erklärt 
ſich aus ihrer beſonderen ſeeliſchen Struktur: die 
Intelligenz überwiegt, d. h. die Fähigkeit, mit Ge- 
danken zu probieren, die unbrauchbaren zu verwer— 
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fen; von den drei Faktoren des Intelligenzakts, — 
Trieb, Phantaſie und Kritik, — iſt beſonders der 
letztere beim Philoſophen entwickelt, der Künſtler, 
der Dichter braucht ihn weniger. Ein zweiter 
Unterſchied gegenüber dem Dichter liegt in der 
Neigung zum Syſtematiſieren, während der Künſt⸗ 
ler dafür eine andere Fähigkeit in beſonderem Maße 
beſitzt: den Projektionsmechanismus, die Geſtal⸗ 
tungskraft. Vom religiös ⸗ produktiven Menſchen 
ſcheidet ihn wiederum der Mangel an Autoritäts- 
gefühl, poſitiv geſprochen: eine gewiſſe revolutionäre 
Einſtellung. 

Nun iſt es gewiß zu verſtehen, daß ein kritiſch 
veranlagter Menſch mit ſolcher Hemmungsintenſi⸗ 
tät kein Mann der Praxis, wegen des mangelnden 
Projektionsmechanismus kein Künſtler wird; wa- 
rum aber wird er, wenn ihn feine Sublimierungs⸗ 
fähigkeit vor dem traurigen Schickſal der Nerven⸗ 
ſtörung bewahrt, gerade Philoſoph und nicht 
Spezialwiſſenſchaftler? Der Grund ift nach Herz- 
berg einmal darin zu ſuchen, daß viele andere 
Wiſſenſchaften eben doch mehr Aktivität erfordern 
als die Philoſophie (man muß erperimentieren, be⸗ 
obachten, alſo immerhin handeln), ſodann aber tritt 
bei den zum Philoſophen Prädeſtinierten das ein- 
zelwiſſenſchaftliche Intereſſe gegenüber dem allge⸗ 
mein philoſophiſchen zurück. So läßt ſich alfo ge- 
nauer ſagen, warum ſich ein beſtimmter Menſch 
mit „anormaler“ Veranlagung gerade aufs Philo- 
ſophieren verlegt ſtatt auf verwandte Betätigungen, 
die ebenfalls Sublimierungsweiſen im obengekenn⸗ 
zeichneten Sinne darſtellen. 

Iſt Philoſophieren aber wirklich ein Ausweg für 
geſtaute Triebenergieen, fo kann man aller- 
dings von einem biologiſchen Wert der Philoſophie 
reden. Dieſe oft als unnütz geſchmähte Art menſch⸗ 
licher Betätigung hätte freilich einen ganz anderen 
Wert als den, der einem gemeinhin vorſchwebt; ſie 
iſt wertvoll nicht für die Menſchheit als Kultur— 
leiſtung, ſondern für die betreffenden Denker. Sie 
iſt ein Sicherheitsventil, das ſie vor neurotiſcher 
Erkrankung bewahrt, alſo letzten Endes eine Art 
Seelenhygiene, ein für die Erhaltung der Geſund— 
beit notwendiger geiſtiger Sport. Doch nicht nur 
Betätigung der Triebe iſt zur ſeeliſchen Geſundung 
nötig, es muß auch eine gewiſſe Befriedigung 
daraus entſpringen. Und dieſe liegt in der Tat 
vor. Denn wie der Künſtler, ſo ſchafft ſich 
auch der Philoſoph ſtatt der rauhen, harten 
Wirklichkeit eine ſchönere, beſſere Welt, in der er 
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Man faßt den Geruchsſinn 11 als einen 
recht niedrigen Sinn auf, beachtet dabei jedoch 
nicht, daß er eine ganz außerordentliche Mannig— 


geradezu als König im Reiche der „ Gedanken 
ſchalten und walten kann. 

Der Drang nach geſtaltendem Wirken endlich, 
dem die unmittelbare natürliche Entladung ver- 
ſagt iſt, wird auf einem Umweg doch noch geftillt: 
die philoſophiſchen Gedanken bringen als welt 
bewegende Ideen mittelbar ihrem Schöpfer das 
befriedigende Gefühl mächtiger Wirkſamkeit. 
Philoſophiſche Betätigung ift nun ſeeliſche Hy- 
giene nicht nur für die wenigen ganz Großen, ſon⸗ 
dern auch für die weniger ſelbſtändigen Geiſter, die 
ihnen folgen und denen die Großen Anregung und 
Richtung geben, ſo daß ihre biologiſche Bedeutung 
ſich noch erhöht: ſie bewirken bei zahlreichen andern 
die gleiche Erhaltung geiſtiger Gefundheit, die 
gleiche Rettung vor Gefahr. Auch jene kleineren 
Geiſter erleben die Troſtwirkung der von den 
Genien geſchaffenen Welt; auch ihre Seelen laben 
ſich an dem milderen Klima der „beſſeren“ Welt, 
die jene ſchaffen, es wird „der Wundergarten, den 
ſich ein mächtiger Geiſt geſchaffen hat, um vor den 
Unbilden des Lebens geſchützt zu ſein, zu einem 
öffentlichen Park, der vielen vom Leben Verwun—⸗ 
deten, die ſelber kein Fleckchen Erde haben, Er: 
quickung und Geſundheit bringt.“ 

Philophie alſo ein notwendiger, wertvoller 
Seelenſport zur Erhaltung der geiſtigen Kräfte! 

Wir haben uns ſoweit bemüht, Herzbergs 
Ausführungen möglichſt getreu wiederzugeben, und 
dürfen wohl nun ein Wort der Kritik ſagen. Sie 
läßt ſich kurz dahin zuſammenfaſſen: die Theſe des 


Verfaſſers ſteht und fällt mit dem Fundament, 


das er ſeinen Gedankengängen gegeben hat. Das 
it die Pſychoanalyſe. Wie febr ſich fein Werk 
auf Freudſchen Ideen aufbaut, geht ja aus dem 
Geſagten zur Genüge hervor, wenn er ſie auch nicht 
in Bauſch und Bogen, ſondern in maßvoller Aus⸗ 
wahl übernimmt. Es fehlt zum Beiſpiel ganz das 
Geb'et des Seruellen, das beſonders bei den Shi 
lern Freuds im Vordergrunde der Betrachtung 
ſteht. 

Auf das Für und Wider der Pſychoanalpſe bier 
einzugehen, iſt natürlich unmöglich. Das würde 
einen beſonderen Aufſatz erfordern. Jedenfalls 
ſtellt Herzbergs Buch eine der erfreulichſten Er— 
ſcheinungen des pſychoanalytiſchen Schriftums dar. 
Zumindeſt darf man von ihm rühmen, daß es den 
Leſer gut unterhält; doch darüber hinaus iſt es ein 
neuer Beitrag zu einem noch wenig in Angriff ac 
nommenen Gebiet: der der Psychologie der Philofopber. 


faltigkeit von Empfindungen umfaßt; aber ge⸗ 
rade deshalb ſteht man auf dieſem Gebiet auch 
noch vor vielem Dunkeln. Das ſei im folgenden 
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einmal näher dargelegt. Wir folgen dabei einem 
Vortrag, den E. von Skramlik im Juni 
1924 in der Freiburger Chemiſchen Geſellſchaft 
gehalten hat.) 

Schon bei der Klaſſifizierung der Riechſtoffe 
trifft man auf große Schwierigkeiten; es iſt ſchwer, 
einen Einteilungsgrund zu finden. [Linné 
1750) verſuchte es botaniſch, A. von Haller 
1763) nach äſthetiſchem Geſichtspunkt, Lorry 
1784) verſuchte es chemiſch, Fröhlich (1851) 
nach der Geruchswirkung, Bain (1868) nach den 
Begleiterſcheinungen (friſch, ſüß, brennend uſw.), 
Zwaardemeker (1895) dann wieder chemiſch, 
und endlich Henning (1916) pſychologiſch. 
Daraus ergibt ſich ſchon die hier vorliegende 
Schwierigkeit, die nur durch eingehende weitere 
Forſchungen wird überwunden werden können. 

Die Erforſchung des Geruchs wird vor allem 
dadurch ſehr erſchwert, daß es ſich bei dem, was 
wir „Geruch“ nennen, gar nicht um eine einheit⸗ 
liche Empfindung, d. h. eine Reizantwort des Ge⸗ 
ruchsnervs, handelt. Es wirken dabei vielmehr 
noch zahlreiche andere Sinnesempfindungen mit. 
In manchen Fällen ſind dieſe Begleitempfindungen 
recht deutlich; fo der Niesreiz beim Geruch der 
Eſſigſäure und das Kältegefühl beim Menthol. 
Es iſt nun aber nicht immer möglich, hierbei eine 
Empfindung auszuſchalten, um den Geruch zu ana- 
Infieren. Bekanntlich hängen Geruch und Ge- 
iomad febr eng zuſammen. Man kann nun wohl 
den Geruch ausihalten (durch Zuhalten der Nafe), 
um den Geſchmack zu iſolieren, nicht aber umge- 
kehrt. Die Begleitempfindungen „ſauer“ und 
„ſüß“ kommen manchmal auch beim Geruch vor. 


Noch weniger geht dies Analpſieren bei Wärme“, 


Kälte, und Schmerzempfindung. 

Nun iſt es intereſſant, daß es durch gewiſſe 
Unterſuchungen gelungen ift, die den Geruchs— 
kompler bildenden Empfindungen doch einiger⸗ 
maßen zu lokaliſieren, d. h. beſtimmte Gebiete an⸗ 
jugeben, auf denen dieſe und jene Teilempfindun⸗ 
gen einwirken. 
die ſaure und ſüße Geſchmacksempfindung auf den 
Naſenboden lokaliſtert iſt, die Kälteempfindung 
euf die weiter nach außen gelegenen Teile des Vor⸗ 
raums zum mittleren Naſengang, die Wärme- 
empfindung ebenſo, doch etwas mehr nach oben 
und innen, die Taſt⸗ und Stichſchmerzempfindung 
beionders auf die ſeitlichen Teile des Vorraums. 
Bei dieſen Unterſuchungen müſſen die riechenden 
Stoffe ſtets möglichſt rein dargeboten werden. 

Es gibt nun aber eine ganze Reihe von Rich- 
Roffen, bei denen eine ſolche Lokaliſation ſich nicht 
erreichen läßt; von bekannteren ſeien genannt: 


) Vgl. „Die Naturwiſſenſchaften“, 1920, Heft 10. 


So hat ſich herausgeſtellt, daß 


deren Empfindungen 


Geraniol, Terpineol, Cumarin (Heu- und Wald- 
meiſterduft), Kreoſol, Moſchus u. a.; es ſind vor 
allem Wohlgerüche. Die Frage ift, ob es ſich hier- 
bei nun wirklich nur um Geruchsempfindungen 
handelt, oder ob andere Empfindungen dabei etwa 
zu ſchwach ſind, um ſich lokaliſieren zu laſſen. 
Kommt doch oft genug Unterdrückung eines 
ſchwachen Geruchs durch einen ſtarken vor, worauf 
ja die Anwendung eines Parfüms beruht; ſo 
könnten alſo auch Empfindungen eines anderen 
Sinnes dabei unterdrückt werden. Infolgedeſſen 
iſt eine Entſcheidung bezüglich jener Riechſtoffe ohne 
Lokaliſation ſehr ſchwer, zumal manche von ihnen 
unzweifelhaft Nebenempfindungen aufweiſen, z. B. 
das Geraniol etwas „Süßes“. — Uebrigens zei⸗ 
gen auch jene Lokaliſationen Schwankungen bei ver⸗ 
ſchiedenen Perſonen. 

Die größte und reizvollſte Gruppe von Riech— 
ſtoffen find die, welche Taſt⸗ und Schmerz⸗Neben⸗ 
empfindungen verurſachen; das kann ſich von 
ſchwachem Prickeln bis zu lebhaftem Schmerz ſtei⸗ 
gern. Zu dieſen Stoffen gehören u. a. Ammoniak 
(Salmiakgeiſt), ſchweflige Säure (beim Verbren⸗ 
nen von Schwefel), Chlor, Benzol, Nikotin. Da- 
hin gehören auch Reizſtoffe des „Gaskrieges“. 

Den durch einen einheitlichen Riechſtoff ent— 


ſtehenden Empfindungskomplex kann man nicht 


durch Miſchung verſchiedener Stoffe mit ver- 
ſchiedenen Kompleren nachahmen, man erreicht da- 
durch nur eine gewiſſe Aehnlichkeit. Dies liegt 


daran, daß in ſolchen Miſchungen die Erfolge nicht 


gleichzeitig, wie bei dem einheitlichen Stoff, fon- 
dern nacheinander eintreten. Ebenſo wenig iſt es 
möglich, ſolche Komplexe dadurch nachzuahmen, 
daß man die verſchiedenen Sinne der betreffenden 
Reize gleichzeitig darbietet. — Die Zahl der nicht 
lokaliſierbaren Riechſtoffe iſt übrigens weſentlich 
geringer als die der lokaliſierbaren (etwa N). 

Phyſiologiſch laffen fid) alfo die Riechſtoffe dahin 
kennzeichnen, daß nur wenige reine Geruchs— 
empfindung erzeugen; die meiſten wirken gleich— 
zeitig auf mehrere Sinnesorgane, aber ſo, daß 
eine Einheit bilden. Reine 
Riechſtoffe mit ſehr ausgeprägtem Geruch kennt 
man heute 40 bis 50. Die außerordentliche 
Mannigfaltigkeit der Gerüche beruht daher mehr 
auf der Kombination mehrerer Sinnesempfindun— 
gen. — Aus dem Geſagten ergibt ſich nun aber 
auch, daß man z. B. nicht eigentlich von „ſüßem 
Geruch“ uſw. reden darf, es müßte genauer heißen: 
„Geruch mit ſüßer Begleitempfindung“. 

Es fragt ſich nur, ob es bei dem Empfindungs— 
kompler, als welche uns alſo die meiſten Gerüche 
erſcheinen, bevorzugte Grundempfindungen gibt, 
aus welchen man dann vielleicht auf andere ſchließen 


7 — Gasſpannungen im Erdinnern. 


kann; iſt es doch z. B. eic Geſichtsſinn auch ſo, 
daß man durch Miſchung dreier Komponenten alle 
ſeine Empfindungen ableiten kann. Beim Gehör 
hat man keine Miſchung, ſondern ein Mebenein- 
ander von Komponenten gefunden. Man hat da- 
ber für den Geruchsſinn unterſucht, welche Empfin- 
dungen beim Miſchen reiner Riechſtoffe ent- 
ſtehen, und zwar bei verſchiedenen Mengeverhält- 
niſſen: Aus verſchiedenen Gründen nahm man da— 
bei die Geruchsträger in gasförmigem Zuſtand. 
Ohne auf Einzelheiten der intereſſanten Unter- 
ſuchung einzugehen, ſeien hier die Ergebniſſe kurz 
gekennzeichnet. 

Der Geruchsſinn verhält ſich in gewiſſer Hinſicht 
wie das Gehör. Hier hat jeder Ton ſeine eigene 
Qualität, und beim Zuſammenklingen mehrerer 
Töne entſtehen neue Qualitäten, die ſich bei einiger 
Uebung pſychiſch in ihre Beſtandteile zerlegen 
laſſen. Gewiſſe Töne verſchmelzen leichter mit— 
einander als andere. Ferner kann ein ſehr lauter 
Ton einen ſchwachen unterdrücken, ſo daß letzterer 
nicht zur Wahrnehmung kommt. — So hat auch 
jeder reine Geruchsreiz feine eigene Empfindungs— 
qualität. Bei gleichzeitiger Einwirkung mehrerer 
reiner Geruchsreize entſtehen auch neue, die ſich 
(bis zu dreien) pſychiſch in die Beſtandteile zer- 
gliedern laffen. Und auch hier können Verſchmel⸗ 
zungen ſowie Unterdrückungen ſtattfinden wie beim 
Gehör. 

Dann aber gibt es auch Erſcheinungen beſonderer 
Art beim Geruchsſinn. Es zeigt ſich nämlich bei 
gewiſſen Miſchungen der riechenden Stoffe eine 
Geruchsfolge, indem zuerſt der ſtärker vertretene 
Stoff wahrgenommen wird. Dies klingt ab, und 
dann erft wird der ſchwächere wahrgenommen. Da- 
bei . es ſich nicht nur um eine . 
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Das Oelgebiet von Wietze bei Celle (Hannover) 
mit ſeinen zahlreichen Flachbohrungen, ſeinem berg— 
baulichen Oelſand-Schacht hat neuerdings ſeinen 
Ruhm an Nienhagen und Oberg (ſüdlich von 
Celle) abgeben müſſen. Galt nach den früheren 
Lehren der Geologie jedes Bohrloch als tot, wenn 
es die Kreide erreichte, ſo hat man in Nienhagen 
durchweg die Kreide durchſtoßen und fand erſt in 
Tiefen von 700 bis 1100 Metern ein weitaus 
beſſeres, leichteres Oel als in Wietze. Die Oeffent— 
lichkeit wurde durch Aufſehen erregende Zeitungs: 
meldungen immer wieder aufgeregt: „gewaltige 
Eruptionen“, „Ausbläſer“, „Naturwunder“, „tita— 
niſche Kräfte des Erdinnern“ uſw. waren ſo un— 
geſähr die Schlagworte. Man erinnerte an die 
Erdgasflamme bei Neuengamme (Hamburg), die 


ſondern auch qualitative Veränderung der Beſtand— 
teile. 

Man kann bei den Miſchungen auf eine ſolche 
kommen, bei denen beide Beſtandteile ſtreng neben- 
einander ſtehen. Man kann dann die eine oder die 
andere wahrnehmen, je nachdem man die Aufmerk- 
ſamkeit darauf richtet. Es findet hier ſozuſagen 
ein Wettſtreit der Qualitäten ſtatt. Dieſer er— 
innert an eine ähnliche Erſcheinung beim Auge, doch 
handelt es ſich dabei um einen Wettſtreit der Ein— 
drücke der beiden Augen. 

Endlich intereſſiert noch die Frage nach der Zahl 
der Komponenten beim Geruch; aber da iſt es 
kaum möglich, etwas Beſtimmtes zu ſagen. Zu— 
nächſt kommen als ſolche Beſtandteile jene SO reinen 
Riechſtoffe mit ausgeprägtem Geruch in Betracht. 
Ob dieſe Zahl zutreffend iſt, können wir nicht 
ſagen, nicht einmal, ob diefe 50 wirklich Grund- 
empfindungen des Geruches entſprechen, da wir 
nicht wiſſen, ob dabei nicht doch noch Nebenwirkun⸗ 
gen auf andere Sinne ſtattfinden. 

Aus alledem ergibt ſich, daß ſich die Riechſtoffe 
nach zwei Geſichtspunkten kennzeichnen laſſen: ein- 
mal dadurch, „daß ſie meiſtens Komplexe“ von 
Empfindungen aus verſchiedenen Sinnesgebieten 
hervorrufen, die fid pſychiſch unmittelbar nicht in 
ihre Beſtandteile ſondern laſſen; und zweitens „da— 
durch, daß die in der Minderzahl vertretenen reinen 
Riechſtoffe, bei denen eine Wirkung auf die dem 
Geruch benachbarten Sinneswerkzeuge nicht nach 
weisbar ift, jeder für fih eine Prinzipalempfin dung 
hervorrufen“. 

Hieraus ergibt ſich dann aber die Willkürlichkeit 
jeder Klaſſifikation der Gerüche. Man ſollte die— 
ſelben daher nur mit den chemiſchen Namen der 
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derart donnerte, daß man in der Nähe ſich nicht 
mehr verſtändigen konnte; man ſchilderte die 
Großartigkeit des Anblickes, wie das Oel in 
Strahlen und als Dampf pinienartig aufſchoß, ſich 
über die Landſchaft verbreitete und alle Geräuſche: 
brüllen, fauchen, ziſchen, donnern, gurgeln, durch— 
maß. 

Dieſe Ausbrüche ſind nun den Bohrfachleuten 
garnicht ſo angenehm wie man glaubt. Daß ein 
Bohrloch plötzlich „losgeht“, eruptiert, dabei Ge 
räte zerſtört und weithin das Wald- und Ackerland 
zu Brachland macht, ungeheure Dämm- und Fang 
arbeiten verurſacht, it dem Techniker eher ein Mik- 
lingen als ein großes Los! Solche Ausbrüche 
tragen in ſich noch die Gefahr, daß ſie Feuer fangen, 
vor allem aber, daß ſie nur einige Tage blaſen, ſich 
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dann verſchlämmen und verwäſſern und Nad- 
bohrungen, Waſſerabſperrungen uſw. nötig machen, 
ebe man ſchließlich ein ganz normales, zahmes Loch 
beſitzt, aus dem das Oel herausgepumpt wird. 

Stehen wir nun dieſer techniſchen Behinderung 
ganz ratlos gegenüber? Liegen im Innern der 
Erde „Gasbaſſins“ ſeit undenklichen Zeiten, die 
wie gewaltige vergrabene Kohlenſäureflaſchen los- 
gehen, wenn ſie zufällig angebohrt werden? Warum 
iſt die Kraft ſo ſtürmiſch und verpufft bald, wäh⸗ 
rend doch die Genfir auf Island und in den Ber- 
einigten Staaten urewig zu arbeiten ſcheinen? Da 
nun ferner die ſonſt von der Erde eruptierten Maj: 
ſen aus Gas, Oel, Waſſer, Schlamm, Lava, bren- 
nenden Subſtanzen beſtehen können, ſo mußte man 
dem Geſchehen eine aufſitzende Gas- (oder Dampf-) 
ſpannung überordnen, um einigermaßen eine Èr- 
klärung zu finden. Wie aber ſollte man dieſe 
Spannung von Fall zu Fall beſtimmen oder be⸗ 
rechnen. Bei den verhältnismäßig geringen Tiefen 
ınferer deutſchen Bohrungen (100 bis 1000 
Meter) kamen Temperatureinflüſſe faſt gar nicht 
in Betracht, obwohl man ja im Laboratoriumsver⸗ 
ſuch die Geyſir ſehr gut damit erklären kann: hier 
handelt es ſich um tiefe Naturſpalten im Urgeſtein 
und die Temperatur des Waſſers weiſt ſelbſt auf 
die Tiefe der dynamiſchen Zone hin, d. h. die Tem⸗ 
peratur in der erreichbaren Tiefe ergab 11 bis 127 
Grad Celſius, was auf 6 Kilometer Tiefe der bei 
den Geyſir wirkſamen Dampfbildungszone hin- 
weiſt. 

J. Diancourt⸗Celle hat nun eine Anſicht ent- 
wickelt, wonach alle Gasſpannungen und Erup- 
tionen in waſſerführendem Gebirge [ehr wohl 
berechnet werden können, weil er ſich 
jagt: wo Waſſer ift, kann nur von einem Kom- 
munizieren die Rede ſein. Anders ſteht es im 
waſſerfreien Gebirge; hier, wie etwa im Stein— 
ſalz, iſt die Eingeſchloſſenheit von hochgeſpannten 
Gaſen durchaus möglich. Die Praxis lehrt ja 
auch, daß beim Anbau ſolcher Spalten die Koblen- 
ſäure mit größter Gewalt ſich Bahn bricht. In 
Steinkohlenbrgwerken „ſpritzen“ ſtellenweiſe die 
Kohlen, wenn der Pickel die Schicht löſt. J. Dian⸗ 
court, ein alter Bergpraktiker, der im Jahre 1925 
ſeine 5Ojährige Zugehörigkeit zum Bergfache feiern 
konnte, entwidelte mir geſprächsweiſe feine An- 
ſichten. Ich bat ihn, etwas Schriftliches zu ver— 
faſſen, um es der Fachwelt vorzulegen. Das ge- 
ſchah. Die Zeitſchrift „Petroleum“ brachte in 
Nr. 9, Jahrgang 1926, die ſehr ausführliche Ab— 
handlung. Hier ſei das Weſentliche ganz gedrängt 
wiedergegeben, weil eben die Kenntnis dieſer Tat- 
ſachen nicht nur für unſere Oeltechnik wichtig iſt, 
ſondern auch eine Bereicherung unſeres Allgemein⸗ 
wiſſens darſtellt, inſofern, als wir von wunder- 
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ſüchtigen und unfaßbaren Phantasmagorien frei— 
kommen und dafür einen ganz einfachen Naturweg 
finden, der dieſe ſcheinbaren „Wunder“ erklärt. 

Denken wir uns ein Bohrloch von 1000 Meter 
Tiefe. Es ſei gut verrohrt gegen Einſturz und 
waſſerfrei geſchöpft. Dies Loch iſt ſozuſagen ein 
Vakuum gegenüber dem umſtehenden Gebirge. Da 
die Sohle des Loches offen iſt, würde das Waſſer 
des umliegenden waſſer führenden Sandes oder Ge- 
ſteines das Loch bald ausfüllen. Im waſſergefüll⸗ 
ten Loche würde eine Gasblaſe in 1000 Meter 
Tiefe unter 100 Atmoſphären Druck ſtehen. Lagert 
aber noch das Gebirge darauf, ſo wäre der Druck 
etwa 300 Atmoſphären. Nun haben wir in ganz 
Norddeutſchland in den tertiären Tonen durchweg 
ſehr ſtarke Salzwaſſer mit etwa 1,25 ſpezifiſchem 
Gewicht. Iſt das Loch von unten her damit ge— 
füllt, ſo wäre unſere gedachte Gasblaſe auf der 
Sohle unter 125 Atmoſphären Druck. Rohöl 
mit etwa O, S ſpezifiſchem Gewicht erleichtert den 
Druck entſprechend. Gemiſche von Salzwaſſer, 
Bohrlochſchlamm, Oel und Gas ergeben ein rech— 
neriſch feſtzulegendes mittleres ſpezifiſches Gewicht, 
je nach dem Vorherrſchen dieſes oder jenes Stof- 
fes. Wird z. B. der Oelhorizont angebohrt, wäh— 
rend das Loch noch voller Spülung it (d. h. Dit- 
ſpülung, wie man ſie durchweg verwendet, um die 
losgearbeiteten Geſteinsſplitter nach oben zu pum— 
pen, ein Tonbrei von etwa 1,25 ſpezifiſchem Ge⸗ 
wicht), ſo wird, da Oel nie lange unter Waſſer 
bleiben kann, der Auftrieb ſofort einſetzen. Aber 
auch der Nachtrieb folgt, vielleicht mit Gaſen ge- 
miſcht. Nach einer Weile hätten wir nur noch 
50 Prozent Spülung und 50 Prozent Oele und 
Gaſe im Loche. So verändert ſich die Laſt der 
Flüſſigkeitsſäule im Loche. Als Feſtſtehendes haben 
wir aber die Waſſer der umgebenden Geſteinsſchich— 
ten mit ihrem ſpezifiſchem Gewicht von 1 bis 1,25. 
Das Bohrloch wird zum Schenkel einer Kommu- 
nizierung; es wirkt wie ein beiderſeitig offenes 
Glasrohr, das wir in ein Becherglas ſtellen, die 
Verhältniſſe werden rein hydroſtatiſch und die 
Reibungen zwiſchen Waſſer, Oel, Gas und Ge— 
ſtein können Rechenfehler bringen. 

Haben wir nun (im Verſuche) das Becherglas 
mit Waſſer, und das Glasrohr (unſer Bohrloch) 
mit Oel 0,8 ſpezifiſches Gewicht gefüllt, fo wird 
notwendigerweiſe das Oel etwas höher ſtehen als 
der Waſſerſtand zeigt. Ein Tonbrei im Rohre 
oder eine ſtarke Salzlöſung im Rohre würden das 
Niveau tiefer bringen; haben wir aber nur Gaſe 
im Rohre, ſo müßten wir ein ſehr langes Rohr 
aufſetzen, damit das Gewicht der Gasſäule mit dem 
Auftriebe des Waſſers kommuniziert. Im Bohr— 
loche beobachten wir nun, daß eine Süßwaſſerſäule 
ſich genau mit dem Grundwaſſerſpiegel ausbalan— 
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ziert, iſt jedoch Salzwaſſer ins Loch eingedrungen 
oder enthält es noch die Dickſpülung des Bobr- 
prozeſſes (1,5 ſpezifiſches Gewicht), fo weicht bei 
einem Loche von 100 Metern die Oberfläche der 
Flüſſigkeit gegenüber der Flurhöhe zurück (bei 1000 
Metern Tiefe etwa 200 Meter). Daraus folgt 
weiter, daß eine Flüſſigkeit, die nur O, 8 wiegt, 
das Beſtreben hat, ko mmunizierend auf 
eine Höhe von 1250 Metern aufzu- 
treiben, d. h. 250 Meter über Flur zu gehen. 
Das find aber 25 Atmoſphären. Und 
hier haben wir die Kraft des ausſtrömenden Oeles 
bei einer ſogenannten „Eruption“. Die Beobach— 
tungen an den Löchern in Neuengamme (mit Gas 
als Auftreibendes!) in Nienhagen (im März 1925) 
bewieſen, daß die Ausbruchsſtärke ſowohl der Bohr⸗ 
lochtiefe, als der Ausbruchsmaterie angepaßt war. 
Wäre damals in Nienhagen (Tiefe zirka 800 
Meter) nur Gas emporgetreten, ſo müßte es mit 
etwa 80 Atmoſphären, d. h. mit dem geſamten 
hydroſtatiſchen Auftrieb eruptiert haben, entſpre⸗ 
chend ſeiner relativen Gewichtsloſigkeit gegenüber 
dem Waſſer. 

Die Schwankungen in der Ausbruchsſtärke er⸗ 
klären ſich aus der verſchiedenartigen Zuſammen⸗ 
ſetzung der hochkommenden Stoffe. Bei der Boh- 
rung „Kosmos I” (1925 in Jeverſen) konnten wir 
nachweiſen, daß das bis dahin als vollkommen ho- 
mogenfeſt gedachte Kalkgebirge Salzwaſſer führen 
kann. Unſere Emſcherkreide war zerſetzt durch win- 
zige Sprungklüfte von 1 bis 15 Millimeter Stärke, 
die Ausfüllung war durch einen grünlichen Mergel 
vor fib gegangen, aber alle genommenen Kern- 
proben ergaben das gleiche Bild: die weichen Mer- 
gelſchichten inmitten des ſehr harten Kalkgebirges 
waren ſtark ſalzhaltig und das Waſſer konnte un- 
gehindert durchſickern. Hieraus erklärt ſich wohl 
auch, daß ſo viele Löcher ver wäſſerten, ob⸗ 
wohl ſie im „harten“ Kalkgebirge ſtanden und 
man ſie durch das Gebirge ſelbſt geſichert glaubte. 
Die Forderung ſauberſten Waſſerabſchluſſes auch 
im Kalkgebirge ergibt ſich daraus von ſelber. Das 
Oel bricht ſelten mit ſolchen Mengen empor, um 
das ganze Joch dauernd damit zu füllen, Gaſe, 
a Mergel, een ame 


werden untermiſcht und aus dem jeweiligen 
Miſchungs verhältnis der aufkommenden Subſtan; 
knollen bildet ſich fortwährend automatiſch der Aus- 
blaſedruck an der oberen Lochmündung. So kommt 
es, daß die Ausbläſer bald emporziſchen, bald gur 
geln, bald donnern, dann wieder ruhiger werden. 
100 Meter Waſſer im Rohr ſenkt den Druck ſofort 
um 10 Atmoſphären. Eine Strecke von 50 Meter 
Gas aber ſteigert ihn um 70 Atmoſphären! 

Unbeachtet blieben bei dieſer Betrachtung die 
etwa noch hinzukommenden arteſtſchen Wirkungen. 
Dieſe find in Norddeutſchland kaum zu beobachten. 
In Galizien und überall dort, wo Oelbohrungen 
unmittelbar an Gebirgsrändern niedergebracht wur 
den, kann hier noch, wenn das Gebirge waflerfün: 
rend iſt, ein Plus hinzukommen. 

Bisher ſchwiegen die Fachkreiſe zu den Erklärun⸗ 
gen Diancourts, die Sache erſcheint jedoch ſo ein 
leuchtend, daß kaum eine andere Erklärung ſtand 
halten wird. Zur Erläuterung, wie ſtark die auf 
treibende Wirkung von Gaſen werden kann, ſelbſt 
bei geringen Urſachen, gebe ich zum Schluß noch 
die folgende Tatſache bekannt, die wir bei unſerer 
„Kosmos 1“ Bohrung buchen konnten: während des 
gleichförmigen Bohraktes ſtieg plötzlich die Spil 
ſäule ohne erkennbare Urſachen aus dem Bohrloche 
empor und ſchleuderte die Dichſpülung weit in den 
Turm hinein, ſo daß alles mit dem Brei über 
ſchwemmt war. Die Erſcheinung dauerte jedoch 
nur etwa drei Minuten. Wir glaubten zunädit, 
ein Kohlenſäureneſt im Kalk angebohrt zu haben, 
das ſich entlud, mußten dieſen Gedanken jedoch auf 
geben, eingedenk der waſſerführenden Eigenſchaf: 
unferes Kalkes. Die Vermutung lag nabe, das 
die Pumpe eine Weile mit dem Saugkorbe nicht 
genügend Spülicht erfaßt hatte und Luft anſog, die 
nun komprimiert in die Tiefe ging (durch das 
Meißelgeſtänge). Unten angekommen waren aus 
den vielen Kolbenhüben bei etwa 400 Meter Tiei: 
vielleicht nur noch einige kleine Luftblaſen (mit 40 
Atmoſphären Druck) geworden, aber als nun im 
Rohre diefe Luftbläschen nach oben ſtiegen, debnten 
fie fib entſprechend der Steighöhe wieder zu nor- 
malem Volumen aus und hoben ſo die ganze auf 
liegende Flüſſigkeitsſäule aus dem Bohrloche heraus. 
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Von Dr. 


Die ſeefahrenden Völker des Altertums, Phi- 
nizier, Karthager und Griechen, wurden auf ihren 
weiten Fahrten ſchon früh auf die vulkaniſchen 
Ausbrüche des Aetna, des Veſuv und des Strom— 
boli aufmerkſam; und der Menſch als „das fpei- 
fiſche Urſachentier“ ſuchte nach einer Erklärung 
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dieſer fremdartigen Nee 
und Sage verlegten die Schmiede des Hephäſtus 
ins Innere des Aetna und ſchufen die Cyklopen un: 
den unterirdiſchen Feuergott Vulkan. Erſt die 
joniſche Schule im ſiebten Jahrhundert vor Ehr. 
ſuchte nach einer natürlichen Erklärung. Bekannt 
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iſt das Schickſal des Emopedokles, der ſich in 
den Aetna geſtürzt haben ſoll; wahrſcheinlicher aber 
iſt, daß er ein Opfer ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Studien wurde, und bei der Erforſchung des Bul- 
kanismus ſein Leben einbüßte. Kurz vor ihm lebte 
Heraklit, der das Fauer als Urelement der Welt 
und des Lebens erklärte, das ſich in immer wieder⸗ 
kehrenden Perioden verjünge und fo ewig fort- 
dauere. Bei Sokrates endlich (470 - 400 vor 
Chr.) wird das Seelenleben nach dem Tode in die 
Unterwelt, das heißt ins Erdinnere verlegt, und 
dadurch die Grundlage zu einer Weltanſchauung 
geſchaffen, die nahezu zwei Tauſend Jahre die 
Menſchheit beherrſchte. Noch bei Dante, am Aus⸗ 
gang des Mittelalters finden wir die grauſigen 
Orte der Unterwelt im Innern der Erde, wo die 
büßenden Seelen ihre Strafen erdulden, obwohl 
ſchon Tertullian ſich äußerte, es ſei rein ſymboliſch 
aufzufaſſen, wenn man die Vulkane als Luftwege 
der Hölle bezeichne, und daß es lediglich der Bor- 
ſtellung und dem Geſchmack der großen Maſſe ent- 
ſchreche, dieſen Gedanken zur Wirklichkeit zu er- 
beben. Das ſpekulative und das materielle Bild 
vom Erdinnern bei der ſokratiſchen Schule wird 
ausführlich im Phädon geſchildert. Danach iſt der 
Tartarus, das Erdinnere, von vier Gewäſſern 
durchſtrömt: vom Oceanus, Acheron, Cocptes und 
Periphlegeton. Die drei erſten haben wenig Jn- 
ereſſe für uns, um fo mehr der letztere. Der 
Periphlegeton wird dargeſtellt als ein ausgedehnter 
mit Feuer gefüllter Ort, eine Art See, aber viel 
größer als das Mittelmeer, mit kochendem Waſſer, 
auf dem brennende Erd- und Metallſchlacken þer- 
umſchwimmen. Durch allerhand Spalten und 
Rinnen ſuchen ſie zu entweichen und gelangen da⸗ 
bei gelegentlich durch vulkaniſche Oeffnungen an 
die Oberwelt. Dieſe Anſchauung vom Feuer im 
Erdinnern wurde mit geringen Abänderungen von 
Jahrhundert zu Jahrhundert weitergegeben, bis 
wir ſie ſchließlich bei Dante als Höhepunkt und 
Abſchluß der mittelalterlichen Weltanſchauung zum 
letzten Mal, aber in gewaltiger Redeweiſe be- 
ſchrieben finden. 

Im 17. Jahrhundert legt Carteſius die Grund- 
lagen zu den modernen Anſchauungen. Durch 
Kopernikus iſt inzwiſchen das ganze Weltenſyſtem 
umgeworfen und neu aufgebaut worden. An 
Stelle der Erde tritt die Sonne in den Mittel⸗ 
punkt des Weltſyſtems, das geozentriſche Syſtem 
wird durch das heliozentriſche erſetzt, die Kugel 
geſtalt der Erde wird nunmehr erkannt und 
bildet die Grundlage für die Anſchauungen des 
Carteſtus. Danach wird die Erdkugel von einer 
Reihe konzentriſcher Schichten gebildet. Die 
äußerſte wird vom Ozean und der Geſteinſchicht 
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gebildet, die wir bewohnen, auf dieſe folgt eine 
ſehr feſte und ſchwere Schicht, die hauptſächlich 
aus Metallen beſteht, dann folgt eine Uebergangs⸗ 
zone, eine Art feuerflüſſige Schicht, aber immer⸗ 
hin noch ziemlich zähflüſſig, und ſchließlich als 
Zentralſchicht um den Mittelpunkt der Erde eine 
reine Feuerzone. 


Dieſe Anſchauung von mehreren konzentriſchen 
Schichten kommt den heutigen Anſchauungen der 
Wiſſenſchaft ſchon ziemlich nahe. Die moderne 
Wiſſenſchaft geht von Tatſachen und Meſſungen 
aus, die in der feſten Erdkruſte vorgenommen 
wurden. Die Temperatur der feſten Erdkruſte 
wächſt von der Oberfläche nach dem Erdinnern hin; 
dieſe Temperaturerhöhung iſt aber an verſchiedenen 
Orten ſehr verſchieden. „In der Regel,“ ſchreibt 
Nevcomb⸗Engelmann, „beträgt die geothermi'⸗ 
ſche Tie fenſtufe, d. h. der Tiefenunterſchied, 
welcher eine Temperaturzunahme von 1 Grad Cel⸗ 
ſius bedingt, etwa 30 bis 40 Meter, doch hat 
man auch Werte der Tiefenſtufe von wenigen 
Metern bis mehr als 100 Meter beobachtet. 
Wegen der höheren Temperatur im Innern der 
Erde muß nun durch Leitung von den wärmeren 
zu den kälteren Teilen ein Wärmeausgleich ſtatt⸗ 
finden. Würde alſo nicht vom Innern her die 
Wärme ſtetig ergänzt, fo würde die Ungleichheit 
durch Abkühlung der wärmeren Schichten bald ver- 
ſchwinden. Die Temperaturzunahme kann deshalb 
nicht etwas rein Oberflächliches ſein, ſondern muß 
ſich in eine große Tiefe fortſetzen, und in einer 
Tiefe von etwa 200 Kilometern würden wir ver⸗ 
mutlich eine Hitze finden, die die meiſten der auf 
der Oberfläche befindlichen Geſteine zum Schmel⸗ 
zen brächte.“ 

Nach den heutigen Anſchauungen war unſer 
Planet urſprünglich eine Art Nebelball, der ſich 
infolge der Abkühlung und unter dem Einfluß der 
Schwerkraft mehr und mehr verdichtete, infolge 
der Verdichtung ſich erwärmte und ſchließlich ein 
glühender Stern wurde, ähnlich wie die Sonne, 
nur viel kleiner. Durch die Ausſtrahlung in den 
kalten Weltenraum kühlte der kleine Erdball ſich 
viel raſcher ab als die große Sonnenkugel. Zunächſt 
bildeten ſich an einzelnen Stellen Schlacken auf 
dem feuerflüſſigen Glutmeer, die an Umfang im⸗ 
mer mehr wuchſen, bis ſchließlich die ganze Ober⸗ 
fläche von einer erſtarrten Schicht bedeckt war. 
Dieſe erſtarrte Schicht bildete ſich aus den gerade 
vorhandenen Materien und ſtellt die heutige „Litho— 
ſphäre“ oder Geſteinsſchicht der Erdkruſte dar. 
Wie wir ſahen, nimmt die Temperatur der Litho— 
ſphäre nach dem Erdinnern zu, aber gleichzeitig 
leitet die Lithoſphäre die Wärme ſchlecht, fo daß 
das Erdinnere nur langſam durch Ausſtrahlung 
an Wärme verliert. Andererſeits beſitzt das Erd— 
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innere eine mehr als doppelt ſo große Dichte als die 
Geſteinsſchicht der äußeren Kruſte, was auf eine Zu— 
ſammenſetzung aus Metallen, vor allem, wie es 
ſcheint, aus Eiſen, Nickel und den anderen Ele- 
menten dieſer Gruppe, hinzudeuten ſcheint. Nach 
den Zahlen der geothermiſchen Tiefenſtufe muß 
man ſich dieſe Maſſen des Erdinnern bereits in 
einer Tiefe von 200 Kilometern feuerflüſſig vor⸗ 
ſtellen und fo konnte alſo leicht die Hypotheſe ent- 
ſtehen, die Erde ſei eine Kugel geſchmolzener 
Materie, die von einer verhältnismäßig dünnen, 
feſten Kruſte umſchloſſen ſei, wofür ja auch die 
kosmogeniſchen Betrachtungen ſowie der Vulkanis— 
mus ſprach. 

Hier ſetzt die moderne Forſchung ein. 

Zunächſt iſt die Lithoſphäre, die feſte Erdkruſte, 
auf der wir wohnen, durchaus nicht überall gleich 
dick, ſondern wechſelt mit der geothermiſchen Tiefen⸗ 
ſtufe zwiſchen 20 und 200 Kilometer. Die Litho- 
ſphäre iſt beſonders dünn in den vulkaniſchen und 
jenen Gegenden, die häufig von Erdbeben heim— 
geſucht werden. Kann man es nun als Tatſache 
betrachten, daß das Erdinnere eine gewaltige feuer: 
flüſſige Kugel von über 6000 Kilometern Radius 
darſtellt, auf welcher die feſte Erdkruſte wie eine 
dünne Schale ſchwimmen würde? Wenn das der 
Fall wäre, müßten in der Flüſſigkeit des Erd- 
innern durch Sonne und Mond ebenſo Ebbe und 
Flut entſtehen, wie wir es an den Ozeanen ſehen, 
und die dünne Erdſchale müßte dem gewaltigen 
Druck dieſer inneren Gezeiten nachgeben und ähn⸗ 
liche Bewegungen ausführen wie die Meere. „Ein 
Steigen und Fallen des Meeres relativ zum Lande 
würde, wie Neweomb-Engelmann ſchildert, gar 
nicht ſtattfinden. Aus dem Vorhandenſein der 
Gezeiten des Meeres können wir daher ſchließen, 
daß die Erde der fluterzeugenden Wirkung von 
Sonne und Mond genau ſo widerſteht, als ob ſie 
vom Mittelpunkt bis zur Oberfläche eine feſte 
Maſſe wäre. Lord Kelvin berechnete, daß, wenn 
die Erde fo ſtarr wie Stahl wäre, fie der genann- 
ten Wirkung ſo weit nachgeben würde, daß die 
Gezeiten des Meeres um ein Drittel kleiner als 
auf einer abſolut ſtarren Erde werden würden, 
d. h. die Anziehung der genannten Körper würde 
die Erde ſelbſt in eine ellipſoidiſche Form bringen, 
ſtatt nur die Meeresoberfläche zu deformieren.“ 
Nun ift es v. Rebeur-Paſchwitz gelungen, mit 
einem beſonderen Horizontalpendel die Gezeiten der 
feſten Erde zu meſſen. Seine Reſultate ſind von 
anderer Seite beſtätigt worden und man hat 
daraus berechnet, daß die Erde etwa dreimal ſo 
ftare wie Stahl it. Zu demſelben Ergebnis führ— 
ten merkwürdigerweiſe auch Beobachtungen ganz 
anderer Art, nämlich die Meſſung der Periode der 
Polſchwankungen, die auf feds Stationen ausge— 


führt wurden, die international um den ganzen 
Erdgürtel verteilt ſind. 

Aber die ſtichhaltigſten Beweisgründe gegen ein 
flüſſiges Erdinnere lieferten die Seismographen, 
namentlich die Arbeiten des Göttinger Erdbeben- 


forſchers Wiechert. An der Erdoberfläche breiten 


ſich die ſeismiſchen Wellen mit einer Sekunden⸗ 
geſchwindigkeit von 700 bis 800 Metern aus, aber 
auf große Entfernungen durchqueren fie das Ert- 
innere und hierbei erreichen ſie bedeutend größere 
Geſchwindigkeiten. So zeigen z. B. bei einem 
heftigen Erdſtoß die entlegenften Seismographen, 
die auf der anderen Hemiſphäre 8000 Kilometer 
und weiter entfernt liegen, ſchon nach einigen Mi- 
nuten die erſte Erdbebenwelle an, die nach ge— 
naueren Meſſungen ſich mit einer Sekunden— 
geſchwindigkeit von 10 Kilometer fortpflanzt. Nach 
kurzer Zeit trifft eine zweite Welle ein, deren 
Fortpflanzungsgeſchwindigkeit halb fo groß als bei 
der primären Welle, alſo 5 Kilometer pro Se— 
kunde ift. Dieſe Beobachtung ſteht in vollem Ein: 
Einklang mit der mathematiſchen Theorie der 
Elaſtizität. Danach verhält ſich das Erdinnere 
wie eine elaſtiſche Metallkugel, deren Elaſtizität von 
derſelben Größenordnung wie diejenige des beſten 
Stahles it. Damit ift aber der flüſſige Aggregat- 
zuſtand des Erdkerns ausgeſchloſſen. Wiechert 
ſchloß aus ſeinen Beobachtungen, daß die Erde 
aus einem Metallkern von der Dichte 8,2 beftebt, 
und daß darüber eine geſteinshaltige Schicht von 
der Dichte 3,2 und einer Dicke von etwa 1500 
Kilometern ruhe. 

Als Geſamtergebnis aller Beobachtungen und 
Berechnungen erhält man ſchließlich etwa folgen- 
des Bild: Einen feſten Erdkern oder die Barr 
ſphäre, hauptſächlich aus Metallen beftebend, mit 
einem Radius von etwa 5000 Kilometern; um 
dieſen feſten Kern die Zone der Pyroſphäre mit 
1200 Kilometer Durchmeſſer, aus zähflüſſigen 
glühenden Maſſen von der Dichte 3,2 beſtebend, 
und konzentriſch um die Pyroſphäre die bewobn- 
bare feſte Erdkruſte von der Dichte 2,8, baupı- 
ſächlich aus Geſteinen und Erden beſtehend. 

„Wir können uns übrigens,“ ſchreibt Newcomb- 
Engelmann, „keine Vorſtellung von der Wirkung 
eines Druckes machen, der im Mittelpunkt der 
Erde über 2 Millionen Kilogramm auf das Qua— 
dratzentimeter beträgt, während die höchſten Drucke, 
die wir auf der Erdoberfläche und auch nur auf 
Teile von verſchwindender Ausdehnung im Ver— 
gleich mit den Maſſen des Erdinnern erzielen kon 
nen, nur einige tauſend Kilogramm auf das Qua 
dratzentimeter betragen. Ueberhaupt dürfen wir 
bei allen Hypotheſen über das Erdinnere nie ver 
geſſen, daß uns auch im günſtigſten Falle nur ein 
verſchwindender Teil, etwa / von der Erdober:- 
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fläche bis zum Mittelpunkt gerechnet, erreichbar 
und erforſchbar iſt, und daß darum Vorſicht in der 
1 von N die wir aus 


unſeren im wörtlichſten Sinne ſehr oberflächlichen 
Kenntniſſen ziehen, geboten iſt.“ 


Vom Nervenſyſtem . Tiere, Metalle ann Pflanzen. 


Aufſehenerregende 1 Unterſuchungen eines Indiers. 3 


Der größte indiſche Phyſiker und Phyſiologe ift 
in der Gelehrtenwelt ſchon ſeit Jahren bekannt; 
er heißt Jagadi Chandra Boſe. Im 
großen Publikum weiß man aber wenig von ihm. 
Seine Gedankenwelt umfaßt die Philoſophie, Phy⸗ 
nÉ und phyſikaliſche Chemie, und die Phyſiologie 
der Tiere und Pflanzenwelt. Er ift auf Grund 
feiner phyſiologiſchen Verſuche zu einem eingeben- 
den Studium der Phyſik geführt worden, ſtellte 
als erſter kurze elektriſche Wellen her und entdeckte 
die Eigentümlichkeiten des Bleiglanzes. Ein un⸗ 
vorhergeſehener Umſtand führte ihn wieder zur 
Phyſiologie zurück, wo ihm nun ſeine umfangreichen 
phyſikaliſchen Kenntniſſe beſonders zu ſtatten fon- 
men ſollten. 

Wir ſchließen uns hier an die Schilderung von 
Eduard Monod⸗Herzen, der die indiſchen Werke ins 
Franzöſiſche überſetzt hat, an: 

Boſe hatte gefunden, daß irgend ein Reiz (Stoß, 
Druck, Streckung, Torſion uſw.), der auf ein Me⸗ 
tall ausgeübt wurde, in dieſem eine elektriſche Re⸗ 
aktion hervorrief. Als er eine ganze Reihe von 
Verſuchen hintereinander ausführte, bemerkte er, 
daß nach einer gewiſſen Zeit ſeine Metalle eine 
„Ermüdung“ zeigten, d. h. die Reaktionen wurden 
zuſehends ſchwächer. Da weder die Subſtanzen 
noch die Verſuchsanordnungen geändert oder fehler⸗ 
haft waren, geriet er in Erſtaunen, das ſich immer 
weiter ſteigerte, als er ſah, daß Körper, die ſonſt 
ganz indifferent zu Metallen find, jetzt als Sti- 
mulans wirkten und die Reaktion verſtärkten, wäh⸗ 
rend Anäſthetika dieſe Reaktionen für eine gewiſſe 
Zeit lähmten und herabdrückten und Gifte ſie end⸗ 
gültig zum Verſchwinden brachten. 

Anregungsmittel, Abſchwächungsmittel und Gifte 
wirkten demnach ebenſo wie bei Tieren. Die an⸗ 
organiſche Materie der Metalle zeigte alſo hier 
„Reaktionen“ von denſelben Hauptmerkmalen wie 
die lebende Materie der Tiere. Folglich können — 
und das iſt der verblüffende Schluß — die ſehr 
verwickelten und veränderlichen Reaktionen der 
lebenden Materie auf phyſikaliſch⸗chemiſche Reak⸗ 
tionen zurückgeführt werden. Die nächſte Kardinal- 
frage liegt nun ſehr nahe: Handelt es ſich hier um 
eine Ausnahme oder verhält ſich alle lebende Materie 
gleich, d. h. ſind auch die Pflanzen mit einbegriffen, 
die zwar dem Anſchein nach von uns verſchieden, 

) Vgl. biol. Umſchau in „U. W.“ 1927, S. 31f. 


beſondere. 


in Wirklichkeit aber Lebeweſen ſind, denen keine 
freie Beweglichkeit zukommt! 


Nachdem der indiſche Forſcher vor 25 Jahren 
ſich dieſe Frage geſtellt hat, hat er ſeitdem ununter⸗ 
brochen eine Verſuchsreihe nach der anderen ent— 
wickelt, machte von Jahr zu Jahr neue Entdeckun— 
gen, bis er ſchließlich heute ſeine langjährige Arbeit 
mit aufſehenerregenden Enthüllungen abſchließen 
kann: Es gibt „empfindliche“ Pflanzen, die ebenſo 
wie die Tiere elektriſche Reaktionen darbieten, aber 
bei den meiſten pflanzen konnte man keine Empfin⸗ 
dung feſtſtellen. Da zeigte Boſe, daß jede 
Pflanze und in jedem Organ der einzelnen Pflan- 
zen elektriſche Reaktionen auftreten. Dann zeigte 
er, daß diefe Reaktionen in allen Einzelheiten ge- 
nau wie die tieriſchen Elektro⸗Reaktionen verlaufen 
bei denſelben Reizmitteln, bis ſie durch den Tod der 
Pflanze zerſtört ſind. Mit einem Wort: man hat 
hier dieſelben „phyſiologiſchen“ Reaktionen, die für 
die Erſcheinung des Lebens bezeichnend und aus- 
ſchlaggebend find. Nun ift aber unter den Reat- 
tionen, die das animaliſche Leben der Materie Fenn- 
zeichnen, die elektriſche Reaktion nur eine einzelne, 
Die Erregbarkeit einer Tierzelle tritt 
in drei kennzeichnenden Hauptformen zu Tage: 
periodiſche Tätigkeit, Bewegung und Weiterleitung 
der empfangenen Reize. Stimmen die Pflanzen 
hierin mit den Tieren überein? — Von den perio⸗ 


diſchen Vorgängen oder Tätigkeiten wollen wir nur 


zwei eingehender betrachten, die Photoſyntheſe und 
die Zirkulation der Säfte. 

Die Pflanze iſt ein chemiſches Laboratorium, das 
unter der Einwirkung des Lichtes diejenigen Stoffe 
herſtellt, die die Pflanze zu ihrem Leben braucht. 
Sie abſorbiert Kohlenſäure und verwandelt ſie 
unter dem Einfluß des Lichtes in Formaldehyd, 
Zucker und Kohlehydrate; gleichzeitig atmet fie 
Sauerftoff aus an die Umgebung. Qualitativ 
waren dieſe Vorgänge längſt bekannt. Boſe hat 
hier quantitative Meſſungen vorgenommen und hat 
zu dieſem Zwecke eine ganze Anzahl neuer Appa- 
rate gebaut. Es ſeien nur drei genannt: ein Radio— 
graph, um die Schwankungen des Sonnenlichtes 
zu meſſen; ein auf magnetiſcher Grundlage be— 
rubendes Radiometer, um die Wirkung einzelner 
Spektralgebiete geſondert zu unterſuchen; ſchließ— 
lich ein photoſynthetiſcher Regiſtrator, der die Men— 
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gen des affimitierten Koblenſtoffes ae an⸗ 
gibt. Mit dieſem Apparat wurde auch entdeckt, 
daß die Aſſimilationsfähigkeit der Pflanzen durch 
Spuren gewiſſer Stoffe außerordentlich erhöht 
wird, insbeſondere durch Schilddrüſenextrakt, deffen 
Wirkung auf die Tiere ja hinlänglich bekannt iſt. 
Hinſichtlich der Zirkulation des Saftes hat Boſe 
ganz neue Anſchauungen geſchaffen. Die alte 
Theorie vom osmotiſchen Druck in der Pflanze er- 
wies ſich als völlig unzureichend. Boſe zeigte mit 
großer Genauigkeit, daß die Zirkulation des Saftes 
auf einer „pulſierenden Bewegung“ der Pflanzen⸗ 
zelle beruht und der Blutzirkulation ganz ähnlich 
it. Er hat zwei Spezial⸗Photographen fon- 
ſtruiert, mit denen die Bewegungen der pulſierenden 
Zelle genau gemeſſen wurden; der eine verſtärkt 
die Bewegung 5000 mal, der andere 5 000 000 
mal. Die Pflanzenzelle, die den Saft befördert, 
iſt alſo ein langgeſtrecktes Herz, und Boſe hat ge— 


zeig, daß . en die das kontraktile 1 


beeinflußt, in derselben Weile auch auf das Pflan- 
zenherz wirkt. 

In ähnlicher Weiſe hat der indiſche Forſcher 
zur Löſung aller anderen Spezialfragen beſondere 
Apparate gebaut und gezeigt, daß die Pflanzen 
ebenſo Empfindung und Bewegung beſitzen wie die 
Tiere, nur in einem anderen Maßſtab. Er konnte 
nachweiſen, daß gewiſſe Reize, die auf die Pflanzen 
ausgeübt wurden, wie vom tieriſchen Nervenſyſtem 
weitergeleitet wurden. In ſeiner „vergleichenden 
Elektrophyſiologie“ zeigt er, wie die Nerven des 
Farnkrautes iſoliert wurden und daß die Reaktionen 
des Pflanzennervs in nichts von denen eines Tier⸗ 
nervs ſich unterſcheiden. Alle dieſe Apparate und 
Unterſuchungsmethoden zu beſchreiben, würde hier 
zu weit führen. Ausführlicheres findet man in den 
einſchlägigen Schriften Boſes: The nervous me⸗ 
chanisme of plants; Reſearches on the irritability 
of plants; Life movements of plants; Reactions 
de la matiere vivante et non vivante, Paris, Gau— 
thier⸗Villars. Montanus. 


Kleine Beiträge. 


Das Blut der Pflanzen. 

Von Ing. chem. Edmund Heilpern. 

Nach faſt dreißigjähriger Forſchungsarbeit iſt 
dem bekannten ruſſiſchen Gelehrten Dr. E. O. 
Manoiloff eine Entdeckung gelungen, die für die 
geſamte Naturwiſſenſchaft bahnbrechend ſein dürfte. 
Er fand ein Verfahren, womit man bei Blut ge— 
nau feſtſtellen kann, ob es von männlichen oder 
weiblichen Organismen herrührt. Die Methode 
gründet ſich auf beſtimmte Ausſcheidungen der Ge- 
ſchlechtsdrüſen, Hormone genannt. Das Hor- 
mon der weiblichen Eierſtöcke wirkt auf die ver- 
ſchiedenen Organe des Körpers ganz anders ein, 
als das der männlichen Samendrüſen. Sie werden 
durch den ganzen Körper verbreitet und zwar durch 
den Blutkreislauf. 

Die Hormone müſſen, nachdem fie die Lebens- 
vorgänge in ſo verſchiedenartiger Weiſe beeinfluſſen, 
auch chemiſch verſchieden reagieren. Dieſen im 
Grunde ſo einfachen Gedanken konſequent zu Ende 
gedacht zu haben iſt das beſondere Verdienſt 
Manoiloffs. 

Seine Methode beſteht darin, daß man die Blut- 
probe mit Kochſalzlöſung verdünnt und beſtimmte 
Farbſtoffe zuſetzt. Sind weibliche Hormone an— 
weſend, ſo bleibt die Löſung unverändert. Bei 
männlichen hingegen tritt ſofort eine Entfärbung 
ein, die Löſung wird waſſerhell. Die Reaktion ſtellt 
ſich ſchon bei Anweſenheit einer ganz minimalen 
Menge männlicher Hormone ein. 

Praktiſch wichtig iſt die Methode in vielfacher 


inf ùi Zunächſt: Man kann damit das Geſchlecht 
vorausbeſtimmen. Nimmt man die Blutprobe 
eines tragenden Weibchens, ſo kann man darin etwa 
vorhandene männliche Hormone genau nachweiſen. 
Damit hat man ſicher feſtgeſtellt, daß das Geſchlecht 
des kommenden Weſens männlich fein wird.“) 

Daß man dieſe Reaktionen auch vielfach in Kri- 
minalfällen anwenden wird, iſt einleuchtend. Am 
überraſchendſten aber war ein Verſuch, wonach man 
mit einem Auszug von Chlorophyll genau 
dieſelben Reaktionen bekam, mie mit Blut. 

Bei zweihäuſigen Pflanzen kann man genau wie 
bei Tieren feſtſtellen, ob es ſich um Chlorophyl 
von männlichen oder weiblichen Pflanzen handelt. 
Damit ift, wie Manodiloff ſagt, „ein neues Matur- 
phänomen geſchaffen, welches die Blutverwandt⸗ 
ſchaft der beiden großen Naturreiche dokumentiert“. 

Chlorophyll ift das Blut der Pflanzen, es ver- 
hält ſich genau ſo wie das Blut der Tiere und 
Menſchen. Eine Erkenntnis, die aufs neue mit 
überwältigender Eindringlichkeit lehrt, daß alle 
Lebeweſen eine große Gemeinſchaft ſind und der 
Menſch nur ein winziges Glied in der unendlichen 
Kette des organiſchen Geſchehens. 


8 
Am 17. Januar 1927 hielt Reg.⸗Rat Dr. W. 
Noddack in der Deutſchen Chemiſchen Geſellſchaft 
in Berlin einen Vortrag über den Stand der Er- 
forſchung des von W. und J. Noddack entdeckten 


— — — — — — 


1) S. jedoch die biol. Umſchau der Nr. 12 in „Unſert 
Welt“ 1927. 


Elements 75 (Rhenium). Die Ergebniſſe diefer 
Forſchung laſſen ſich in folgenden Punkten zuſam⸗ 
menfaſſen: 

1. Auf Grund ihrer Anreicherungs⸗ und Fren- 
nungsmethoden ift es den beiden Forſchern ge- 
lungen, das Element 75 aus einer Reihe ſchwe⸗ 
diſcher Mineralien (Columbite, Tantalite u. a.), 
die es als Oxyd in der Konzentration von 1 bis 
10. 107 enthielten, in reinem Zuſtande darzu⸗ 
fielen. Sie beſitzen heute etwa 2 mg reinen 
Rheniums, an dem ſchon die wichtigſten chemiſchen 
Eigenſchaften feſtgeſtellt wurden. Es iſt inter⸗ 
eſſant, daß dieſe Eigenſchaften den von den For⸗ 


ſchern vorausgeſagten vollkommen entſprechen. Das 


reine Rheniumoxyd hat der Verſammlung vorge⸗ 
legen. 


Naturwiffenihaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Die franzöſiſchen Phyſiker Piccard und 
Stahel haben den Michelſonverſuch im Frei⸗ 
ballon in einer Höhe von etwa 2500 m wiederholt. 
Sie fanden eine geringe Streifenverſchiebung, die 
einem „Aetherwind“ von etwa 7 kmisec ent- 
ſprechen würde, jedoch war der mögliche Fehler eben- 
ſo groß wie das Meßergebnis. Außerdem fehlte 
jede Spur einer Andeutung davon, daß, wie es 
Miller behauptet hat, der Effekt mit wachſender 
Höhe zunähme, denn auch in 4500 m Höhe war die 
Verſchiebung nicht größer. Zu einer exakten Be⸗ 
ſtätigung oder Widerlegung der Millerſchen Ver⸗ 
ſuche reichte die Genauigkeit nicht aus. Doch ſieht 
das Ergebnis nicht nach einer Beſtätigung aus. 
(C. R. 183, 420; Phyſ. Ber. 1927, 2, 100.) 

Im Vordergrunde des Intereſſes der Phyſiker 
ſtehen zurzeit die mit den Namen Heiſen berg, 
Schrödinger, de Broglie u. a. verknüpf⸗ 


ten neueren Vertiefungen der Quantentheorie. Das 


Weſen dieſer neuen Vorſtellungen beſteht darin, daß 
das Elektron, die materielle Subſtanz überhaupt, 
in einen wellenartigen Vorgang aufgelöſt wird. Wie 
nun London in einer Notiz in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften (Nr. 1, 1927) mitteilt, ergibt ſich hierbei 
eine merkwürdige Beziehung zwiſchen einer Deutung, 
welche O. Klein jüngft dieſer Theorie gegeben 
hat, und der an dieſer Stelle früher erwähnten 
Goudſmit ſchen Hypotheſe des ro⸗ 
tierenden Elektrons. Nach Klein ſollte 
der betreffende Wellenvorgang ſich in einem fünf⸗ 
dimenſionalen Raum (X, y, 2, t, W) abſpielen. 
London zeigt nun, daß dieſe fünfte Raumkoordi⸗ 
nante W dem Goudſmitſchen „Elektronendrall“ zu- 
geordnet werden kann, und daß man von dieſer 
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2. Die Ben von prof. Prandtl⸗Mün⸗ 
chen, die Befunde von W. Noddack und ſeiner Ge⸗ 
mahlin ließen ſich nicht reproduzieren, beruht auf 
einem Mißverſtändnis auf ſeiten Prandtls. Da 
er ein etwas abweichendes Trennungsverfahren ge- 
wählt hat, iſt es ihm nicht gelungen, das Element 
bis zur eindeutigen Iſolierung zu erfaſſen. 

3. Eine Verwechflung der Linien der röntgen- 
ſpektroſkopiſchen Aufnahmen, nämlich Re Lai und 
L %2 mit den Ziinklinien Zn K ai und K ae und 
den Wolframlinien W L, W L as und LV ift 
nach den Aufnahmen, die neuerdings von Berg 
und Beuthe gemacht wurden, gänzlich ausgeſchloſſen. 
Die Wiedergabe dieſer Aufnahmen während des 
Vortrags von Herrn Dr. Noddack zeigten kräftig 
die typiſchen * c. ph. Tollert. 
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Vorſtellung aus zu einer einheitlichen Auffaſſung 
ſowohl der Theorie Schrödingers wie der de Brog⸗ 
lies gelangt. Es bleibt abzuwarten, was aus dieſer 
immerhin ſehr bemerkenswerten Anregung weiter 
ſich machen läßt. 

Die von der Kaiſer⸗Wilhelm- Stiftung Dahlem 
herausgegebene Sondernummer der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften (Nr. 50/51) enthält eine Reihe inter- 
eſſanter Mitteilungen, von denen hier zunächſt die 
von Philipp über die „Exiſtenz der weitreichen⸗ 
den Strahlen des RaC“ erwähnt feien. Es find 
bei dieſem wie bei anderen radioaktiven Elementen 
vereinzelt neben den -Strahlen gewöhnlicher Reidh- 
weite ſolche von abnorm großer Reichweite feſtge⸗ 
ſtellt, doch war das Ergebnis nicht ganz ſicher. Ph. 
hat nun, wie zwei beigegebene ſchöne Wilſonphoto⸗ 
graphien zeigen, diefe- Strahlen beim RaC end- 
gültig feſtgeſtellt. Worauf ſie zurückzuführen ſind, 
ſteht noch nicht feſt. 

Ein altes Problem iſt anſcheinend neuerdings 
gelöft und damit ein Widerſpruch aus der Phyſik 
beſeitigt worden. Die Röntgenſpektroſkopie ergibt 
bekanntlich für Kochſalz und die anderen einfachen 
Alkalihaloidſalze die würfelförmige Gitterſtruktur, 
ja dieſe wird geradezu allen röntgenſpektroſkopiſchen 
Verſuchen zugrunde gelegt. Nun galten in der 
Kriſtallographie aber bisher dieſe Salze wenigſtens 
zum Teil nicht als vollſymmetriſch im Sinne des 
Würfels, man rechnete fie zu einer der fog. Hemi- 
drien des regulären Syſtems (zu der auch der 
Eiſenkies gehört), und zwar geſchah dies auf Grund 
der Beobachtungen an den ſog. Aetz figuren, 
das ſind Figuren, die auftreten, wenn man die 
glatten Flächen des Kriſtalls mit einem Löſungs— 
mittel, z. B. Waſſer, anätzt. Dieſe Figuren zeigen 
eine nicht würfelſymmetriſche Anordnung. Nach 
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Verſuchen von n e iel; und Hettich (Zeit- 
ſchrift für Phyſik 38, 1; Phyſ. Ber. 23, 1980) 
ſcheint es nun, daß $ der Tat, wie man ſchon 
länger vermutet hatte, gewiſſe Verunreinigungen 
des Löſungsmittels mit Stoffen, die ihrerſeits un- 
ſymmetriſchen Bau haben, ſchuld daran ſind. Es 
gelang, diefe Stoffe zu entfernen und dann cin- 
wandfrei ſymmetriſche Aetzfiguren zu erhalten. — 
Der Fall zeigt beſonders ſchön, wie ſich ſchließlich 
alle Widerſprüche doch immer wieder von ſelbſt 
beſeitigen. 

G. Kainz will (Phyſ. Zeitſchrift 27, 524; 
Phyſ. Ber. 23, 1996) nachgewieſen haben, daß 
Pflanzenblätter durch Beſprengen oder Berieſeln 
mit feinen Waſſertröpfchen ſtarke elektriſche Ladun⸗ 
gen annehmen und macht dieſen Effekt mitverant⸗ 
wortlich für die elektriſche Ladung der Erde. Er 
erklärt ihn durch die Reibung der Tröpfchen an 
der Wachshaut, da er gefunden hat, daß er be- 
ſonders ſtark bei Pflanzen auftritt, die eine dickere 
Wachshaut haben. Nachprüfung ſcheint indes er⸗ 
forderlich zu ſein. Erſt recht gilt dies, wie mir 
ſcheint, von einer Arbeit von E. K. Müller 
(Verh. d. ſchweiz. natf. Geſ. Aarau 1925, II, 
105; Phyſ. Ber. 23, 2001), deren Verfaſſer den 
ſchon ſo oft behaupteten Nachweis einer aus dem 
menſchlichen Körper ausſtrömenden Emanation er⸗ 
bracht haben will, welche die Luft leitend macht 
(alſo ioniſiert). Dieſe Emanation fol vorwiegend 
aus den Fingerſpitzen, mit dem Atem und aus dem 
Blute entweichen. (1 Bk 

Verſuche von H. A. Wilſon und Lapp zur 
Feſtſtellung einer etwaigen Einwirkung ſeitlich ein⸗ 
fallenden Lichtes auf Kathodenſtrahlbündel hatten 
nach einem Bericht von Hulburt (Journ. 
Frankl. Inſt. 202, 51; Phyſ. Ber. 23, 2002) 
keinen Erfolg. 

Der verdiente ſchwediſche Kolloidforſcher The 
Svedberg bat ein neues Verfahren ausge 
arbeitet, Molekulargewichte zu beſtimmen mittels 
der Zentrifugierung eines Gemiſches, bei der ſich 
die Teilchen in einem Gleichgewichtszuſtande vrd- 
nen, der von ihren Molekulargewichten bedingt ift. 
Er hat gezeigt, daß man auf dieſe Weiſe für hoch— 
komplizierte organiſche Moleküle, wie z. B. 
Kohlenorxryd hämoglobin, brauchbare 
Werte erhalten kann, die hoch in die Zehntauſende 
gehen. Hühnereiweiß erwies ſich als ein Gemiſch 
von mindeſtens zwei verſchiedenen Molekülarten, 
da nebeneinander Molekulargewichte von 32 500 
bis 53 400 erhalten wurden (H = 1). 

Einen kurzen, aber aufſchlußreichen Ueberblick 
über den gegenwärtigen Stand des Problems der 
reſtloſen Verflüſſigung der Kohle zu Benzinen und 
ahnlichem gibt in der ſchon erwähnten Nr. SOSI 


der Naturwiſſenſchaften der Leiter des Inſtituts 
für Kohlenforſchung, Fr. Fiſcher. 

Ebenſo intereſſant iſt die Ueberſicht über den 
gegenwärtigen Stand der Vitaminforſchung, die 
in der vorhergehenden (Geſolei⸗) Nummer der Na- 
turwiſſenſchaften W. Stepp gibt. Es iſt darin 
u. a. auch von den aufſehenerregenden Verſuchen 
die Rede, wonach der Milch durch Ultraviolettbe⸗ 
ſtrablung die antirhachitiſche Wirkung verliehen 
werden kann, weil ſich dann in ihr das betreffende 
Vitamin bildet, ferner von den neueren Ergebniſſen 
über ein Vitamin E, das die Tätigkeit der Keim⸗ 
drüſen fördert u. a. m. Der Aufſatz ſei dringend 


der Beachtung empfohlen, er iſt ganz elementar 


gehalten und jedermann verſtändlich. Er bildet 
die Wiedergabe des Düſſel dorfer Vortrages. 

Ein noch ungeklärtes Problem der Phyſik der 
Atmoſphäre find die fog. leuchtenden Nachtwolken. 
Malzev (Nature 118, 14; Phyſ. Ber. 1, 91) 
hat darüber neue Unterſuchungen angeſtellt und 
einige ſehr ſchöne Photographien der Erſcheinung 
erhalten, welche eine Bewegungsgeſchwindigkeit von 
etwa 230 m’sec ergaben (bei einer Höhe von etwa 
85 Kilometern). Er bittet Fachgenoſſen und Ama- 
teure, ihm weiteres Material zur Verfügung u Rellen. 

Die ſtarken Dämmerungserſcheinungen im Jahre 
1907 find nach einer Mitteilung von Hultén. 
Stockholm (Phyſ. Ber. 1, 84) wahrſcheinlich auf 
den Ausbruch eines Vulkans in Kamtſchatka am 
29. März 1907 zurückzuführen, bei dem mindeſtens 
3000 Millionen Kubikmeter Aſche ausgeworfen 
wurden. 

Auf Grund der hier bereits erwähnten neueren 
Forſchungen, welche die Exiſtenz von Sternen mit 
ganz enorm hoher Dichte zum Gegenſtande hatten, 
und aus denen man gefolgert hatte, daß dort die 
Materie in einem ganz anderen Zuſtande ſein 
müſſe, wie uns bisher bekannt, kommt Grant 
[Nature 118, 373; Phyſ. Ber. 1, 96) zu der 
Vorſtellung, daß im Inneren der Sterne 
überhaupt die Atome ſich in einem fortſchreitenden 
Aufbau und Abbau befinden, derart, daß nach außen 
zu immer weitere Elektronenſchalen angeſetzt wür⸗ 
den, ganz innen aber elektronenloſe Kerne lägen, 
die vielleicht ſelber dort erft entſtehen, möͤglicher⸗ 
weiſe ſo, daß dabei Strahlung in Materie und 
umgekehrt umgeſetzt wird. 


b) Biologie. 

Ueber den Stand des Krebsproblems berichtet 
in Naturwiſſenſchaften 1927, 1, Warburg, 
der ſelbſt an der Krebsforſchung in hervorragender 
Weiſe beteiligt iſt. Jede chroniſche Schädigung, 
die nicht ſtark genug iſt, die Zellen zu töten, erzeugt 
Krebs. Krebs kann alſo auch durch Bakterien er- 
zeugt werden, aber es gibt unter den Bakterien 
weder einen ausgeſprochenen Krebserreger, noch iſt 


Krebsentſtehung infolge von Bakterien beſonders 
häufig. Scheidet fo die bakterielle Entſtehung für 
die Frage nach der Urſache der Krebskrankheit aus, 
fo wird die Erforſchung des Stoffwechſels der 
Krebszelle von der größten Bedeutung. Der Stoff⸗ 
wechſel it zwar nicht die einzige wichtige Eigen— 
ſchaft der Krebszellen, ebenſowenig wie die Aus- 
ſendung von Spektrallinien die Haupteigenſchaft 
der Atome; beide aber haben den Vorzug, mef- 
bar zu fein, und fo wird die Stoffwechſelanalyſe 
dem Krebsforſcher das, was dem Chemiker die 
Spektralanalyſe it. Der Stoffwechſel der Krebs- 
zellen weit nämlich außer der gewöhnlichen At- 
mung zum Unterſchied von den normalen Körper- 
jellen noch eine Milchſäuregärung auf. Genaue 
Meſſungen haben nun bei wachſenden Körperzellen 
eine gleich große Milchſäuregärung ergeben wie bei 
Krebszellen, nur daß ſie hier wie bei allen Körper⸗ 
zellen von der Atmung überdeckt wird. Die Krebs⸗ 
zelle ift aljo eine wachſende Körperzelle mit geſtör⸗ 
ter Atmung. Dieſes Ergebnis wurde durch Ver⸗ 
ſuche beſtätigt. Damit wiſſen wir, hebt Warburg 
bervor, heute von der Krebszelle mehr als von 
irgendwelchen anderen kranken Körperzellen. 


Im Biologiſchen Zentralblatt 1927, 1, ſchlägt 
Konſulo ff vor, die ſchon mit Erfolg gegen die 
Paralpſe angewandte Impfung mit Malariapara⸗ 
fiten zur Bekämpfung der Krebskrankheit zu pro- 
bieren. Den Impfungen mit Paraſiten iſt gemein⸗ 
ſam, daß ſie eine Temperaturſteigerung im Körper 
bervorrufen. Steigerung der Temperatur iſt auch 
einer der Faktoren, die zur Zellreizung (f. Zell. 
reizung zur Erhöhung des Erntebetrags) angewandt 
werden. Nun iſt die Menge oder Stärke, in der 
ein zellreizendes Mittel noch günſtig wirkt, bezw. 
in der es ſchon die Zelle ſchädigt und ſchließlich 
tötet, bei den Arten der Lebeweſen verſchieden. 
Nach Konſuloff wirkt die bei der Impfung mit 
Paraſiten erzielte Temperaturerhöbung auf die 
Körperzellen noch günſtig und befähigt ſie zu ſtär⸗ 
kerer Abwehr gegen die Paralyſeerreger, während 
ſie dieſe ſchon ſchwächt. Vielleicht iſt das Verhält⸗ 
nis bei Körperzellen und Krebszellen (bezw. Krebs⸗ 
erregern falls Krebs paraſitiſcher Natur fein follte, 
ſiehe dagegen oben) ähnlich. Das müßte durch den 
Verſuch feſtgeſtellt werden. 

1923 hat der Ruſſe Manailoff ſeine che⸗ 
miſche Reaktion zur Geſchlechtsbeſtimmung bekannt 
gegeben. Sie beruht auf der chemiſchen Verſchie⸗ 
denheit der Geſchlechtshormone, die ſich nach Ma- 
nailoffs Anſicht auch im Blut und Chlorophyll be⸗ 
finden. Die Bedeutung einer ſolchen Reaktion 
nicht nur für die Biologie, ſondern auch für Me- 
dizin und gerichtliche Zwecke liegt auf der Hand. 
Gurewitſch glaubt fogar, mit ihr das Ge- 
ſchlecht eines Kindes bereits in den letzten Schwan⸗ 
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gerſchaftsmonaten beſtimmen zu können. Manai- 
loffs Verſuche find vielfach beſtätigt worden (vgl. 
die Umſchau in „Unſere Welt“ 1926, S. 267), 
es kommt daher überraſchend, daß neuerdings E. 
Schratz zu einer ganz anderen Anſicht über den 
Wert der Reaktion kommt (Biol. Zentralblatt 
1926, 12). Er deckte den bisher unbekannten 
chemiſchen Verlauf der Reaktion auf, worauf hier 
freilich nicht näher eingegangen werden kann. Das 
Ergebnis ift, daß die Reaktion eine eindeutige Be- 
ſtimmung des unbekannten Geſchlechts erlaubt. Zu 
ähnlich negativen Ergebniſſen kommen neuerdings 
auch verſchiedene ruſſiſche Forſcher. Danach wäre 
es alfo auch mit dieſer chemiſchen Reaktion zur Ge- 
ſchlechtsbeſtimmung ebenſo wie mit den anderen 
nichts. 

Quervain berichtet in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 1926, 48/ über die in der Schweiz mit 
der Kropfverhütung durch Zuſatz von Jod zum 
Kochſalz gemachten Erfahrungen. Aus der Er⸗ 
kenntnis heraus, daß Jodmangel eine Urſache 
des Kropfes iſt, und daß gegen den in ganz Süd— 
deutſchland endemiſchen Kropf vorbeugende Maß⸗ 
regeln bereits bei den Müttern einſetzen müſſen 
und nicht erſt bei den Schulkindern, bringt man 
in der Schweiz ſeit 1922 jodhaltiges Kochſalz in 
den Handel (S mg Jodkalium auf 1 Kg Kod 
ſalz). Auf Wunſch erhält jeder ſtatt reinen Kod- 
ſalzes dies ſogenannte Vollſalz. Die Auswirkun⸗ 
gen laffen fih jetzt noch nicht feſtſtellen. Eine Ber- 
kleinerung der Schilddrüſe bei Neugeborenen hat 
ſich allerdings jetzt ſchon gezeigt. (Kropf iſt be⸗ 
kanntlich eine krankhafte Vergrößerung der Schild— 
drüſe.) Schädigungen durch das Jodſalz („Jod⸗ 
baſedow“) liegen möglicher weiſe in einigen 
(18) Fällen vor, auf keinen Fall aber ſind ſie ſo 
häufig, wie das früher verbreitet wurde. Man 
wird deshalb bei dem Zuſatz von Jod in der bis— 
herigen Menge bleiben. 


Ueber einen anderen Verſuch der Kropfbekämp⸗ 
fung berichtet v. Wrangell in Naturwiſſen— 
ſchaften 1927, 3. Da man annimmt, daß in 
Kropfgegenden der Boden und damit die Kultur— 
pflanzen zu jodarm ſeien, hat man eine Düngung 
mit Jod zur Steigerung des Jodgehalts der Pflan⸗ 
zen und damit der Nahrung vorgeſchlagen. Im 
Pflanzenernährungsinſtitut der Landwirtſchaftlichen 
Hochſchule Hohenheim angeſtellte Verſuche haben 
aber kein günſtiges Ergebnis gehabt. Eine Er- 
höbung des Jodgehalts durch Joddüngung iſt nicht 
zu erzielen. v. Wrangel kommt zu dem Schluß, 
„daß deshalb eine Heilzwecke verfolgende Zufüh— 
rung von Jod in phyſiologiſch veredelter Form 
durch Auswahl geeigneter Nahrungsmittel (Salat, 
Spinat, Lebertran) erfolgen ſollte, die von Natur 
an ſich jodreich ſind.“ 
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Die Kobkenfänzcaffinilation der Pflanzen iſt 
eins der wichtigſten Lebensgeheimniſſe, dem auch 
eine große praktiſche Bedeutung für Gärtnerei und 
Landwirtſchaft zukommt, denn Wachstum, Blüten⸗ 
und Fruchtbildung hängen von ihr ab. Xa, viel- 
leicht iſt der Gedanke gar nicht ſo phantaſtiſch, den 
W. Stiles in einem zuſammenfaſſenden Bericht 
über die Forſchungen auf dieſem Gebiet ausſpricht, 
daß nämlich die Enthüllung dieſes Geheimniſſes 
möglicherweiſe einen Weg zeigen wird zur unmittel⸗ 
baren Ausnutzung der Sonnenenergie (Modern 
Views of the Mechanisme of carbon Affi- 
milation, Scientia 1927, 2). Bis dahin 
ſcheint es freilich noch gute Weile zu haben. Zwar 
können wir im Reagenzglas Zucker aus Kohlen⸗ 
ſäure herſtellen, aber damit ſind wir der Löſung 
des Problems, wie die Pflanze die Kohlen⸗ 
ſäure aſſimiliert, nichts näher gekommen, denn die 
Mittel der Pflanze, ſichtbares Licht und Blattgrün, 
ſind nicht die von uns angewandten. Auch Baly 
benutzte bei ſeiner Darſtellung der Zuckervorſtufe 
Formaldehyd aus Kohlenſäure zwar ſichtbares Licht, 
aber ſtatt Blattgrün Malachitgrün, und feine Wer- 
mutung, daß dieſes durch Blattgrün vertreten wer- 
den könne, it durch Willſtätters Verſuche 
widerlegt worden. Was wir aber über den Bor- 
gang in der lebenden Pflanze ſicher wiſſen, iſt nur, 
daß er aus zwei Vorgängen beſteht, einem rein 
chemiſchen, bei dem wahrſcheinlich ein Enzym eine 
Rolle ſpielt, und einem photochemiſchen, das auf 
der Gegenwart des Blattgrüns beruht. Ueber ihre 
Natur gibt es nur Hyppotheſen, ebenſo über die 
Aufgaben der beiden grünen und der gelben Farb- 
ſtoffe im Blattgrün. Gänzlich unerklärt laſſen 
alle Hypotheſen, daß es zwei gelbe Farbſtoffe im 
Blattgrün gibt. So ſehen wir heute klarer als 
vor zehn Jahren, aber einſtweilen weiß die Natur 
ihr Fabrikgeheimnis noch zu wahren. 

Die Schädlichkeit des Leberegels, des bekann- 
ten Schmarotzers in Schafen, geht aus Beobach— 
tungen von Wieland und v. Brand hervor 
(Zeitſchrift f. vergl. Phyſik 4, 1926; Natur- 
wiſſenſchaften 1, 1927). Sie berechneten, daß ein 
Leberegel an einem Tage 29 mg Leber aufzufreſſen 
vermag. 100 Leberegel, die ſich häufig in einem 
einzigen Organ finden, können danach in einem 
Monat ½ der Leber vernichten; dazu kommt die 
Wirkung der von ihnen ausgeſchiedenen Gifte. 
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Der Dresdener Stadtſchulrat Dr. Hart- 
nacke, dem wir die überaus wichtige, in meinem 
Aufſatz über Raſſenhygiene erwähnte Statiſtik der 
ſüchſiſchen Schulkinder verdanken, ergreift neuer— 
dings im „Dresdener Anzeiger“ das Wort, um 
ſeine früheren Ergebniſſe weiter zu belegen. Ich 
zitiere einiges daraus nach dem Abdruck, den das 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


„Deutſche Philologenblatt⸗ (1926, Seite 770; 
bringt. „Es liegt mir (Hartnacke) fern, zu be- 
haupten, daß die Klagen über unvollkommene För- 
derung Tüchtiger in eine gehobene Schulform Bin- 
ein zu allen Zeiten gänzlich unbegründet geweſen 
ſeien. Sehr ſtark übertrieben worden ſind ſie aber 
ganz gewiß. Die Tatſache, daß die Verteilung der 
Bevölkerung auf die verſchiedenen Berufsſchichten 
ein ganz anderes Bild gab und gibt, als die Ber- 
teilung der höheren Schüler auf die Berufsſchich⸗ 
ten, führte zu dem Fehlſchluſſe, daß man eben die 
Arbeiterkinder durch Schulgeldſperre oder ſonſtwie 
fernhalte. Daß die Eignung der Kin 
der je nach ſozialer Schicht verſchie. 
den ſein könnte, daran dachte man 
nicht. Und als ich dieſe Behauptung aufſtellte 
und belegte, wurde ſie leidenſchaftlich bekämpft. 
Man fühlte, daß damit die Wer- 
bung für eine radikale Einheits 
ſchule im Kern erſchüttert wurde. 
(Von mir geſperrt. Bk.) 


Inzwiſchen habe ich weiteres Material gefam- 
melt und in meiner Broſchüre „Organiſche Schul⸗ 
geſtaltung“ (Verlag Kupky und Dietze, Radebeul, 
2. Aufl., 1926) veröffentlicht. (H. führt 
nun hier zunächſt die auch von mir angeführten 
britiſchen Unterſuchungen an.) Aus Bor- 
ſtehendem geht hervor, daß es keine gehobene Schul⸗ 
einrichtung mit objektiven Leiſtungsforderungen 
geben kann, in der die Gruppierung der Kinder 
nach dem väterlichen Berufe ein verkleinertes 
Spiegelbild der Berufsverteilung in der Bevölke⸗ 
rung darſtellte.“ H. weiſt im folgenden dann die 
Anſchuldigungen zurück, die beſonders von Pe. 
ters erhoben worden ſind, daß trotzdem, bei der 
viel größeren abſoluten Zahl der Arbeiter der Pro- 
zentſatz der Arbeiterkinder in den höheren Schulen 
noch immer viel zu niedrig ſei. Zum Schluß 
kommt er auf die neuen Aenderungen im Ve. 
rechtigungsweſen zu ſprechen, die er (Mit 
Recht, Bk.) für ſehr verderblich hält. „Die 
äußeren Bedingungen für den Eintritt in mittlere 
Berufe ſind ſo hoch geſchraubt worden, daß es kaum 
noch irgendwie geiſtig beſtimmte Berufe gibt, zu 
denen man nicht die höhere Schule nötig hat, ſo 
daß die höheren Schulen jetzt und künftig. 
alles aufnehmen müſſen, was nur irgendeinem nicht 
gerade werktätigen Berufe zuſtrebt. Das geht nicht 
ohne Minderung der Leiſtungsfähigkeit .. Jede 
Regierung, jedes Parlament, die 
länger dauernde höhere Schul- und 
Hoch ſchulſtudien vorſchreiben, als 
zur ordnungsmäßigen Wahrneb⸗ 
mung der betreffenden Berufe un- 
bedingt erforderlich iſt, ſchädigen 
die höhere Schule und die Höchſt⸗ 
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leiſtung der künftigen Führer der 


Wiſſenſchaft. Von dem Schaden 
nicht zu reden, den die Ueberſteige⸗ 
rung der Berufs vorausſetzungen 
dadurch anrichtet, daß gerade dem 
gebildeten Mittelſtande, dem we⸗ 
ſentlichen Träger des geiſtigen 
Erbguts und der Grundlage der 
deutſchen Zukunft, der Mut z um 
Kinde, der ſowieſo ſchon ſchwer her⸗ 
abgeſtimmt iſt, endgültig genom- 
men wird, wenn jedes Kind, das nur in der 
väterlichen Berufsſphäre gehalten werden ſoll, bis 
zum 20., ja 22. Lebensjahre oder gar noch länger 
unterhalten werden muß, und das bei geſteigerten 
Erziehungskoſten.“ (Sperrung von mir. Bk.) 

Dieſe Worte verdienen die weiteſte Verbreitung. 
Das geradezu wahnſinnige Hinnaufſchrauben der 
„Berechtigungen“, das keineswegs aus inneren 
Notwendigkeiten begründet, ſondern lediglich eine 
Folge der „Standespolitik“ iſt, die auf dieſem 
Wege höhere ſoziale Bewertung und höhere Be⸗ 
zahlung erſtrebt, iſt ein die Vermehrung der Höher- 
wertigen ſchwer hemmender Faktor. Wenn es ſo 
weiter geht, wird bald nichts mehr zu retten ſein, 
ſondern der Egoismus der Mittelmäßigkeit alles 
Höhere an die Wand gedrückt haben. 

e) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 

Eine ſehr bedeutſame Veröffentlichung iſt der 
Habilitationsvortrag von P. Jordan, Göttin⸗ 
gen (fheor. Phyſiker), der in Nr. 5 der Natur- 
wiſſenſchaften abgedruckt iſt. Er trägt den Titel: 
„Kauſalität und Statiſtik in der modernen Phy- 
ft“ und behandelt das bereits bekannte Problem, 
ob die phyſikaliſchen Grundgeſetze ſtreng kauſal oder 
nur ſtatiſtiſcher Art, ob mit anderen Worten die 
phyſikaliſche Welt in ihren letzten Gründen deter- 
miniert oder unbeſtimmt iſt. Sehr intereſſant iſt 
ſchon die Definition, die J. zu Anfang vom Kau⸗ 
ſalitätsprinzip gibt. Er lehnt jede aprioriſche philo- 
ſophiſche Definition desſelben gänzlich ab. Nach 
ibm ift das Kauſalitätsprinzip „nicht etwa ſelbſt 
ein Naturgeſetz — Naturgeſetze find in der klaſſi⸗ 
ſchen Feldphyſik die Differentialgleichungen, denen 
das phyſikaliſche Feld unterliegt. Sondern es (das 
Kauſalgeſetz) iſt eine mathematiſche Folgerung aus 
den Naturgeſetzen, ein auf die Naturgeſetze ange⸗ 
wandter Lehrſatz aus der Theorie der hyperboli⸗— 
ſchen Differentialgleichungen“. Es würde nicht 
gelten, wenn dieſe eine andere Form hätten. J. 
wendet ſich dann der neueren Entwicklung der 
Quantenlehre zu, durch die die Phyſik vor die Mög⸗ 
lichkeit geſtellt wurde, daß vielleicht im atomaren 
Gebiete überhaupt gar keine Determinierung vor⸗ 
liegt (daß man nie wiſſen kann, was das einzelne 
Atom tun wird, ſondern immer nur, was im 


Durchſchnitt bei vielen geſchehen wird). Er wirft 
die Frage auf, ob man, angeſichts der natürlichen 
Grenzen der Empfindlichkeit der phyſikaliſchen 
Apparate überhaupt hoffen könne, jemals etwas 
über dieſe Vorgänge im Einzelatom zu erfahren, 
zeigt, daß dies wenigſtens in gewiſſen Fällen mög⸗ 
lich iſt, und kommt dann auf ein entſcheidendes 
Experiment von Bothe und Geiger zu 
ſprechen. „Wir können heute ganz beſtimmt be⸗ 
haupten: wenn ein Atom mit einem Quanten⸗ 
ſprunge Licht entſendet und dieſes Licht ... von 
einem anderen Atom abſorbiert wird, dann folgt 
der Quantenſprung des abſorbierenden Atoms auf 
den des emittierenden in einem zeitlichen Abſtand, 
der genau dem räumlichen Abſtand der Atome ent⸗ 
ſpricht. Wir ſehen alſo, daß die Zeitmomente von 
Quantenſprüngen jedenfalls nicht immer undeter⸗ 
miniert find. (J. meint die abſorbierenden 
Quantenſprünge!) Man kann mit Wentzel 
nun verſuchen, den ganzen Akt: Emiſſion — Ab⸗ 
ſorption als einen einzigen zu faſſen (vgl. auch 
unſere Umſchau in Nr. 2, Lewis) und kann ſich 
weiter fragen, ob dann vielleicht die ganzen 
Akte als ſolche von einander ſtatiſtiſch unabhängig 
(d. h. nicht determiniert) wären. J. zeigt, daß 
und warum dieſe Frage einſtweilen noch nicht end⸗ 
gültig zu beantworten iſt. Es kommt zunächſt 
darauf an, die feſtſtellbaren Wahrſcheinlichkeiten 
zurückzuführen auf elementare Wahrſcheinlichkeiten. 
Es fragt ſich dann aber eben, ob die Prozeſſe, auf 
die ſich dieſe elementaren Wahrſcheinlichkeiten be⸗ 
ziehen, ſelber indeterminiert oder determiniert ſind. 
Dieſe Frage iſt nach J. einſtweilen nicht zu ent⸗ 
ſcheiden, wenn nach ihm auch vieles dafür ſpricht, 
fie für indeterminiert zu halten. Das Weſent— 
lichſte iſt jedoch, daß bei dieſer ganzen Auffaſſung, 


wie man ſieht, das Kauſalitätsprinzip 


ſelber zu einem Problem wird, 
welches die phyſikaliſche Forſchung 
noch erſt löſen foll, tatt daß es, wie 
die Erkenntnistheorie behauptet, 
an ihrem Anfang ſtände, als Grund 
fag, der Erfahrung allererſt mög- 
lich macht“. Was hier verſucht wird, ſteht alſo 
auf gleicher Linie mit der allgemeinen Relativitäts⸗ 
theorie. Wie diefe die Kantiſche aprioriſche An- 
ſchauungsform“ zum Forſchungsobjekt der Phyſik 
machte, die erſt am Ende darüber entſcheiden kann, 
welche Geometrie und Kinematik gilt, ſo zieht nach 
J. die Phyſik auch die Kantiſche „Kategorie“ der 
Kauſalität in ihren alles verſchlingenden Strudel 
(was ſie ja mit der „Subſtanz“ tatſächlich längſt 
getan hat). Das iſt in philoſophiſchem Betracht 
von ganz enormer Bedeutung. Man darf ge— 
ſpannt ſein, wie ſich der Apriorismus damit ab— 
finden wird. 


Auf dem gleichen Standpunkte ſteht übrigens, 
nach einem Referat Zilſels in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften Nr. 1 auch Weyl in ſeinem neueſten 
Werke: „Philoſophie der Mathematik“ (Hand⸗ 
buch der Philoſophie von Bäumler und 
Schröter, Verlag Oldenbourg, München): „Die 
Philoſophen find ungeduldige Leute; als Narur- 
wiſſenſchaftler hat man den Eindruck, daß etwas 
Vernünftiges über Kauſalität, Geſetz und Sta- 
tiſtik ſich erſt wieder äußern laſſen, wenn einmal 
das Quantenrätſel gelöſt it“. 


Eine vortrefflich klare kleine Arbeit über „Phy⸗ 
ſikaliſche Begriffsbildung“ iſt vor kurzem von R. 
Carnap in der Sammlung „Wiſſen und Wir— 
ken“ (Verlag Braun, Karlsruhe, Preis 1,20 M) 
erſchienen. Obwohl ich den rein nominaliſtiſchen 
Standpunkt des Verfaſſers nicht teile, empfehle 
ich fie der Beachtung aller Intereſſenten. Car- 
nap hat ſich ſchon bei anderen Gelegenheiten als 
Naturphiloſoph erwieſen, der wirklich etwas zu 
ſagen hat und der das, was er zu ſagen hat, auch 
in trefflicher Klarheit darſtellen kann. Das gilt 
auch für dieſes Schriftchen. C. unterſcheidet drei 
Stufen der phyſikaliſchen Begriffsbildung. Die 
erſte qualitative ift die Feſtſtellung gewiſſer Be- 
dingungsverhältniſſe. Ein phyſikaliſcher Begriff an 
ſich wird nach C. gebildet durch die Aufftellung 
eines Geſetzes über die Verwendung eines Zeichens 
(das iſt reiner Nomialismus). Alle phyſikaliſchen 
Ausſagen find Bedingungsſätze, die mehr 
enthalten, als eigentlich beobachtet iſt (Induktion). 
Das ſogenannte Wirkungsverhältnis iſt (im Sinne 
Machs und Verworns) in Wahrheit ein 
Bedingungsverhältnis. Im zweiten und Haupt- 
teil erörtert C. dann ausführlicher die Bildung der 
quantitativen und phyſikaliſchen Begriffe, d. h. der 
phyſikaliſchen „Größen“. Am Beiſpiel der Tem- 
peraturmeſſung will er zeigen, daß zur Defini- 
tion jeder phyſikaliſchen Größe fünf Beſtimmun⸗ 
gen gehören: zwei „topologiſche“ und drei „metri⸗ 
ſche“, nämlich 1) die Beſtimmung, unter welchen 
Bedingungen zwei Größen der betrachteten Art 
gleich ſein ſollen; 2) in welcher Reihenfolge ſie ge— 
ordnet werden ſollen und welches der Nichtunge- 
ſinn dieſer Reihenfolge fein ſoll; 3) Feſtſetzung der 
Skalenform, 4) des Nullpunktes und 5) der 
Skaleneinheit. (Beiſpiel: Zwei Körper haben 
„gleiche Temperatur“, wenn ſie hinreichend lange 
miteinander in Berührung waren (1). Die Reihen— 
folge der Temperaturen ſoll der Empfindungsſkala 
Fali, lau, warm, heiß entſprechen (2). Als gleiche 
Temperaturintervalle gelten ſolche, die gleichen 
Queckſilberausdehnungen bezw. Gasausdehnungen 
entſprechen (3). Nullpunkt it der Eispunkt (4). 
Skalenteil iſt ein Hundertſtel des Intervalls zwi— 
ſchen Eis- und Siedepunkt (5). Die Auffaſſung 
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mancher Autoren, daß eine phyſikaliſche Größe, wie 
z. B. die Zeit, auch an fidh einen Sinn habe, ab- 
geſehen von ihrer Meſſung, lehnt C. ſtrikte ad. 
Dieſe Erklärungen werden nun auf eine Reihe der 
wichtigſten Größen: Länge, Zeit, Geſchwindigk eit. 
elektriſche Ladung angewendet, wobei ſich auch Aus 
blicke auf die Relativitätstheorie ergeben. Gan: 
im allgemeinen verſteht C. unter „M effen” die 
Zuordnung der einzelnen Stufen der frag- 
lichen Erſcheinung zu einer Zahlen rei be. 
In der Schlußbetrachtung dieſes Abſchnitts über 
Hypotheſen und Theorien nähert ſich C. wieder 
mehr der realiſtiſchen Auffaſſung. Er legt noch 
beſonders dar, von welcher grundlegenden Wichtig⸗ 
keit die quantitative Seite der Phyſik ift. Im 
dritten Hauptteil endlich, der das abſtrakte Welt— 
bild der heutigen Phyſik behandelt, erläutert C. in 
ſehr anſchaulicher und verſtändlicher Art, wie die 
heutige Phyſik alles Quantitative der Erfcheinun- 
gen in ein Rechnen mit gewiſſen Zahlen (Koordi⸗ 
naten, Weltpunkten) auflöſt. Hier kommt auch 
der Begriff der phyſtkaliſchen Kauſalität noch ein- 
mal zur Sprache, jedoch ohne daß C. dabei auf die 
oben erörterte Frage der vollſtändigen Determina- 
tion näher einginge. Das Verhältnis zwiſchen der 
phyſikaliſchen abſtrakten Formulierung und der 
Wirklichkeit vergleicht C. ſehr glücklich mit dem 
zwiſchen den Noten und der durch ſie dargeſtellten 
Muſik. Die Noten ſind nicht die Muſik, aber fi: 
können jederzeit in dieſe zurücküberſetzt werden, wenn 
nur die Zuordnungsvorſchrift bekannt iſt. 


Wer das Syſtem des heutigen phyſikaliſchen 
Konventionalimus kennen lernen wil, 
möge dieſes kleine Schriftchen gründlich ſtudieren. 
Er wird dann nach des Referenten Meinung leicht 
auch ſelber die Stellen finden, wo dieſes Syſtem 
angreifbar iſt. Näher darauf einzugeben, muß ich 
mir hier verſagen. Ich hoffe, demnächſt an anderer 
Stelle ausführlicher darauf zurückzukommen unt 
gerade an dem Beiſpiel der Temperatur zeigen zu 
konnen, daß die rein konventionaliſtiſche Auffaſ 
fung der Sache nicht voll gerecht wird. Die Kon 
vention ſteht zwar am Anfang, aber nicht mebr am 
Ende der Phyſik, ſie iſt nach meiner Auffaſſung. 
welche die des kritiſchen Realismus ift, ein Bav 
gerüſt, das abgebrochen wird, wenn der Bau fertig 
it. Das ift gerade an der Temperaturmeſſung febr 
deutlich zu verfolgen, aus der am Schluß (in W. 
Tbomſons thermodynamiſcher Skala) jede Willkür 
wieder ausgemerzt iſt. 

An dieſer Stelle fei ferner auf einen vortreſſ. 
lichen Vortrag hingewieſen, den Erich Becher 
jüngſt bei Duncker und Humblot in München ba 
erſcheinen laffen (Methaphyſik und Natur wiſſen 
ſchaft, Preis 2). Er enthält in der Hauptſach⸗ 
eine Umreißung des Programms einer wiffenfchaft 


| 


Neue Literatur. 95 


lichen Metaphyſik und ihre Abgrenzung gegen die 
Einzelwiſſenſchaften in demſelben Sinne, wie in 
der in der vorigen Nummer hier angezeigten „Ein⸗ 
leitung in die Philoſophie“. Daneben finden ſich 
darin auch mancherlei fruchtbare erkenntnistheore⸗ 
tiſche Bemerkungen. Wie alles, was B. ſchreibt, 
iſt er ein Muſter an Klarheit und Verſtändlichkeit 
und ſei deshalb Liebhabern der Philoſophie ange⸗ 
legentlich empfohlen. 

Die Woge des Okkultismus iſt anſcheinend in 
neueſter Zeit etwas abgeflaut, zum wenigſten läßt 
das Intereſſe der Oeffentlichkeit daran merklich 
nach. Sonſt hätten die Zeitungen wohl noch mehr 
Aufhebens von Schrenck-Notzings neueſter Leiſtung 
auf dieſem Gebiete bei Gelegenheit des „Spuks in 
der Auguſtenſtraße“ gemacht. Dort waren ſpuk— 
hafte Erſcheinungen durch ein „mediales“ Dienſt— 
mädchen bewirkt: Herumfliegen von Gegenſtänden, 
ohne daß diefe angefaßt wurden uſw. Das Mäd— 
chen hat ſpäter geſtanden, die Erſcheinungen ſelber 
hervorgerufen zu haben. Schrenck-Notzing dagegen 
und eine mit ihm arbeitende Kommiſſion (Tiſchner 
und Hildebrandt) veröffentlichen in den Zeitungen 
ein „Gutachten“, wonach dieſes Geſtändnis durch 
die Angſt des Mädchens erpreßt, von dieſem am 
folgenden Tage widerrufen und außerdem durch die 
Ausſagen dreier einwandfreier Zeugen widerlegt 
jei, die deutlich beobachtet hätten, daß Gegenſtände 
ſich bewegt hätten, die viel zu weit entfernt waren, 
ale daß das Mädchen ſie hätte erreichen können. 
Soll man das nun glauben? — Es iſt das perſön— 
liche Pech der Okkultiſten, daß ihre Medien ſich 
nicht nur ſo oft auf Betrug ertappen laſſen, ſondern 
daß die ganzen Erſcheinungen ſtets und überall den 
Eindruck machen, als ob ſie jedenfalls recht gut 
Taſchenſpielerei ſein könnten Baerwald hat 
im einer in den Moniſtiſchen Monatsheften jüngſt 
ausführlich von Graf Klinckowſtröm referierten Ab— 
handlung die ominöſe Gleichung N Schw. (d. h. 
Natur gleich Schwindel) aufgeſtellt. Er will da— 
mit ſagen, daß, wenn hier wirklich reelle Sachver— 
halte zugrunde liegen, dann die Natur ſich in dieſem 
Falle gerade ſo beträgt, wie es ein raffinierter 
Schwindler tun würde. Die Bedingungen, die 
(nach okkultiſtiſcher Anſicht) notwendig zum Zu— 
ſtandekommen der Phänomene ſind, ſind ausgerech— 
net immer gerade die, die auch der Taſchenſpieler 


gebraucht, und auch die Art der Leiſtungen iſt ganz 
die gleiche. Trotz alledem iſt es natürlich, wie Kl. 
in einem anderen Aufſatz im Kunſtwart jüngſt aus- 
führte, nicht unmöglich, daß es wirklich okkulte Er⸗ 
ſcheinungen gibt. Aber die bisherigen Methoden 
der okkultiſtiſchen Forſchungen, die an dem tradi⸗ 
tionellen Schema der fpirstiftiihen Sitzungen feſt⸗ 
halten, und ſich noch immer gewiſſen Bedingungen, 
die angeblich naturgegeben wären, unterwerfen, 
tonnen dieſen Nachweis nie erbringen. Solange 
die Okkultiſten bei dem Kritiker, der auf dieſe ganz 
klar liegenden Verhältniſſe hinweiſt, böſen Willen 
annehmen und keiner Belehrung zugänglich ſind, 
iſt eine Verſtändigungsmöglichkeit nicht gegeben“. 
Mir ſcheint, daß Kl. mit dieſer ſeiner Stellung— 
nahme völlig im Recht iſt. Allein die Okkultiſten 
ſind natürlich der entgegengeſetzten Anſicht. Jüngſt 
ſchrieb mir einer ihrer hervorragendſten Führer, 
daß „das Jahr 1926 uns (den Okkultiſten) den 
Züricher Pſychiater Bleuler und den Wiener 
Phyſiker Thirring, der mit Willi näher ex— 
perimentieren konnte, aber leider nur in einer 
amerikaniſchen Zeitſchrift berichtete, gewonnen hat“, 
und daß die Wahrheit des (hier in Nr. 11 des 
Jahrgangs 1925 von „Unſere Welt“) angezeigten 
„Dreimännerbuchs“ „im umgekehrten Verhältnis 
zu feiner raffinierten ſuggeſtiven Aufmachung ſtehe“. 
„Die Entſtellung des Tatbeſtandes, hauptſächlich 
durch Verſchweigungen größten Stils, ſpottet viel— 
fach jeder Beſchreibung für den, der die Quellen 
kennt“. Auch der Verteidigungsverſuch der Au- 
toren in Baerwalds Organ gegen die Gegenſchrift, 
das ſog. „Siebenmännerbuch“ („Die phyſikaliſchen 
Phänomene der großen Medien von Gruber, 
Kröner, Lambert, Oeſterreich, 
Schrenck-Notzing, Tiſchner, Wal— 
ter, Verlag Union, Stuttgart) werde ſeine Ent— 
gegnung finden „ſoweit Autoren von. .. 
(das folgende darf ich nicht mit drucken) ſie über— 
haupt verdienen“. Ich zitiere dieſe Worte beider— 
ſeits als Stimmungsbild. Bei dieſer Stimmung 
ſcheint eine Verſtändigung allerdings ausgeſchloſſen. 
Tiſchner ift aus der Redaktion der Baerwald— 
ſchen Zeitſchrift, die urſprünglich der Verſöhnung 
der Gegenſätze dienen ſollte, lange wieder ausge— 
treten. Es gibt hier, faſt wie in der Religion, 
nur entweder Gläubige oder Ungläubige. 
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Johannes Erich Heyde: Wert. 


Eine philoſophiſche 
Erfurt 1926. Verlag Kurt Stenger. 
Das Wertproblem ift feit den letzten 


Grundlegung. 
8,50 N.-A.) 


Jahren immer ſtärker in den Vordergrund des philo- 
ſophiſchen Intereſſes getreten. Die allgemeine Umſchich⸗ 
tung des Denkens, welches in ſteigendem Maße ſich ethi— 
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ſchen Problemen zuwendete, hat gerade das Wertproblem 
erneut zur Diskuſſion geſtellt. Scheler und Nicolai Hart⸗ 
mann haben den Verſuch gemacht, mit den Mitteln der 
phänomenologiſchen Methode das „Wertreich“ zu durch⸗ 
forſchen und die Beziehungen und Seinsweiſe, deſſen, was 
wir „Wert“ nennen, zu erhellen. Aber gerade dabei liegen 
unendliche Schwierigkeiten vor, denn das Wertreich er- 
ſchließt ſich nicht fo ohne weiteres; man muß „Blick dafür 
haben“. Genau ſo etwa, wie ein Menſch muſikaliſch ſein 
muß, um die Weſensgeſetze der Muſik durchforſchen zu 
können. Es gibt doch auch „unmuſikaliſche“ Geſtalten! 
In ähnlicher Weiſe kann man von „Wertblindheit“ reden. 
Noch eine andere Gefahr kommt hinzu: Sie liegt in der 
phänomenologiſchen Methode beſchloſſen, die auf „Weſens⸗ 
ſchau“ eingeſtellt iſt. Oft genug muß aber leider die 
„Schau“ leichtfertige Denkbequemlichkeit bemänteln. Denn 
die „Dinge“, in dieſem Fall die Werte, liegen nicht ein⸗ 
fach auf dem Präſentierteller; ein bloßer Glaube an die 
Werte und begeiſtertes Sichbekennen genügt nich t. Eine 
ſchwere, nie ermüdende gedankliche Kleinarbeit iſt nötig; 
eine Erklärung und Erkenntnis der grundlegenden 
Begriffe, die aller Wertlehre zugrunde liegen, ift erforder- 
lich, ehe man an den Bau der Wertſyſteme ſchreiten kann. 
Die Bedeutung des vorliegenden Buches von Heyde liegt 
gerade in dieſer ſtreng ſachlichen Durchforſchung der Grund- 
begriffe aller Wertphiloſophie. Dieſem Verfaſſer ſchwebt 
ein Buch, wie die Prolegomena Kants vor, er möchte die 
Vorausſetzungen ſchaffen, obne die es eine wahre Wert- 
lehre nicht geben kann. Eine ebenſo mühſelige wie wert- 
volle Aufgabe, durch deren Bearbeitung ſich der Verfaſſer 
um die Wertforſchung wirklich verdient gemacht hat. Die 
vorbehaltloſe Anerkennung des philoſophiſchen Wertes und 
der ernſten gedanklichen Leiſtung bedingt nicht, daß wir dem 
Verfaſſer in allen feinen Gedanken ohne Widerſpruch fol- 
gen müſſen. So ſcheint mir ſeine Polemik gegen die phä⸗ 
nomenologiſche Wertforſchung, welche das „Anſichſein“ der 
Werte als unbedingt notwendige Vorausſetzung für die 
ethiſchen Phänomene betrachtet, nicht ſtichhaltig. Ebenſo 
braucht die Wertforſchung doch nicht nur ontelogiſch zu 
ſein; phänomenologiſch geſprochen können doch auch die Akte, 
in denen ſich Werte konſtituieren, unterſucht werden, d. h. 
neben die Noematik kann die Noeſe treten. Warum ſoll 
der Wert I nur Wert von etwas fein? Er kann doch 
auch, wie Scheler und neuerdings Hartman darlegen, Wert 
an etwas fein! Das hängt mit einem prinzipiellen Ein- 
wand zuſammen, der gegen das Buch erhoben werden muß: 
das iſt ſeine ſtrikte Ablehnung einer tranſzendenten Welt 
von Werten, die Leugnung, daß es Wertindividualitäten, 
Werteinzelweſen gibt. Die phänomenologiſche Forſchung, 
namentlich die Hartmanns, hat bei aller Begrenztheit doch 
ſchon ſo viel deutlich werden laſſen, daß es ein vom Men⸗ 
ſchen unabhängiges Wertreich gibt, daß der Menſch die 
Werte nicht ſchafft, ſondern ſchaut. Doch follen diefe 
Einwände nicht eine Ablehnung des Buches bedeuten. Es 
iſt, wie ſchon betont, ein ſehr begrüßenswerter Verſuch, um 
endlich die Fundamente für die Wertforſchung zu legen. 
Und wenn hier einige Einwände gegen das Werk erboben 
wurden, fo bleibt der philoſophiſche Wert und das Ber- 
dienſt desſelben um die Wertforſchung unberührt. 


A. Voll, Die Wünſchelrute und der (!) fideriſche 
Pendel. Ein allumfaſſendes Lehrbuch. Verlag M. Alt- 
mann, Leipzig. 5,50 AM, geb. 5 & und 


P. Erttmann, Die Magie der Liebe und des Sexual⸗ 
lebens, ebenda. 3 AM. Zwei Bücher des bekannten okkul- 
tiſtiſchen Verlags, denen ich aufrichtig geſagt, beim erſten 
Anblick nicht viel Gutes zutraute. Das erſte hat mich info- 
fern angenehm enttäuſcht, als es eine ſehr ſchätzenswerte 
ausführliche Geſchichte der beiden von den heutigen Okkul⸗ 


tiſten ſo hochgeſchätzten Dinge, der Rute und des Pendels, 
bringt. Aus dieſer kann auch der Kritiker Gewinn ziehen. 
In den Teilen allerdings, wo ſich der Verſaſſer nun mit der 
Erklärung der Phänomene und ihrer Wertung befaßt, wirt 
es ſchlimm. Eine von ihm gemachte Beobachtung über einen 
Rutenausſchlag an alten Telegrapbenſtangen, nicht jedet 
an lebenden Bäumen, erklärt er fo, daß die Erdelektrizita!: 
nach und nach in das Holz geht“, während fie in den 
Bäumen „in Lebenskraft umgewandelt wird“. Die „kurze 
Darſtellung der neueſten Elektrizitätslehre“ auf S. 59760 
it von einer Art, daß der Phyſiker dabei „ein faſt ſchmerz ⸗ 
haftes Gefühl“ (S. 58) empfinden muß und noch ſchlimmer 
iſt das, was S. 62 unten über die „Ausſendung ven 
ſtrahlenden Energien durch die Elektrizität“ geſagt wird. 
Um die Rutenphänomene zu erklären, zieht der Verfaſſer 
auf S. 79 die Hppotheſe heran, daß es ſich um eine „Abart 
der Elektrizität“ handele, die ſelbſtverſtändlich in den 
Händen, zumal in den Fingerſpitzen ſich lokaliſieren müſie. 
da „Elektrizität, Magnetismus und alles, was damit ver 
wandt iſt, immer an den hervorragenden Punkten zu finden 
it” (vermutlich hängt damit auch zuſammen, daß man 
immer an den Fingerſpitzen zuerſt friert, daß man dort da; 
feinfte Taſtgefühl hat uſw. in inf.). Gar nichts anfangen 
kann ein vernünftiger Menſch mit dem zweiten Teil, der 
über das berüchtigte „ſideriſche Pendel“ handelt. Der Ver 
faſſer ſagt konſequent „Der Pendel“, weil ja andere Iatei- 
niſche Neutra wie templum, vinum uſw. auch im Deut 
ſchen Maskulina feien und nur noch geſpreizte Menſchen 
heute auch „das Meter“ ſagten, oder Gelehrte, die nichts 
von Sprachentwicklung verſtänden. Auf diefe haltloſen 
Phantaſien ausführlicher einzugehen, lohnt ſich m. E. nicht 
Auch auf das andere Buch einzugehen, iſt an dieſer Stelle 
untunlich. Es enthält manches Wiſſenswerte, für vieles 
andere dagegen fehlt eine parlamentariſche Bezeichnung. 

C. Z. Klötzel, Die Straße der Zehntauſend. Enoc., 
Hamburg, 1925. 200 S. Das Buch ift nicht nur geogra- l 
phiſch von Wert, inſofern es über die Nadlriegsverpilr- 
niſſe in der Türkei und in Perſien eine klare, unge 
ſchminkte Anſchauung vermittelt, ſondern hat auch gefchic:- 
lichen Reiz. Nicht etwa, weil der Verfaſſer den alten Weg 
macht, auf dem vor zweitauſend Jahren 10 000 Griechen 
gegen die Perſer zogen. Sondern weil die Expedition, der er 
ſich anſchloß, die berühmte — oder ſoll man ſagen be 
rüchtigte? — Perſienfahrt des Hauptmanns Schmude war. 
von dem wir in der Revolutionszeit häufig laſen. Er ginz 
ja damals mit Mannſchaften feiner Batterie in das mittel 
deutſche Braunkohlenrevier, arbeitete eine Zeitlang ſelbg 
mit in der Grube und begann mit einfachſten Mitteln dura 
feine Leute Häuſer errichten zu laſſen, — in dem alar- 
meinen Wirrwarr immerhin eine Tat. Schmudes Mam 
veranlaßte nun viele, ſich ſeinem höchſt fragwürdigen Unter 
nebmen anzuſchließen, der „Geropers“, der „Geſellſchait 
zur Rohſtoff⸗Förderung in Perſien“, die deutſche Landwirt 
und Techniker nach Perſien bringen wollte; diefe hatten 
3000 M einzuzahlen, ſtanden für eine Reihe von Jahren 
im Angeſtelltenverhältnis zur „Geropers“ und ſollten daun 
angeſiedelt werden. Die Sache entpuppte ſich freilich al 
beſſerer Auswanderungsſchwindel und zwar nachdem eire 
Reihe von Leuten ſchon unterwegs waren, von Smude 
geführt. Völlig unvorbereitet, war die Reife eine Reihe ses 
allerhand abenteuerlichen Erlebniſſen, bis fie in Kleinaſten 
von Schmude hörten, daß er gar nicht mehr der geſchaf: 
liche Leiter des Unternehmens fei. Sein Pumpgenie bracht 
fie aber doch nach Perſien, wo ein deutſcher Großkaufmans 
ſich der Betrogenen annahm. Das wird alles recht feffein: 
erzählt, und wir hören dabei viel von ben burdpreifes 
Landern, von Wien bis Teberan. Der Generaldirektor de: 
Perſiſchen Teppichgeſellſchaft hat eine große Reihe vm 
Lichtbildern beigeſteuert, die dem Buche beigegeben find. 


Dietrich Mahnke 


Leibnitz und Goethe 


Die Harmonie ihrer Weltanſichten. 
M 3.—, bei Dauerbezug der philsſophiſchen Schriftenfolge „Weisheit und Tat A 2.10. 


„Der Verfaſſer entwickelt in dieſer Schrift nicht etwa Parallelen zwiſchen Goethe und Leibniz, ſondern 
er zeigt als hervorragender Leibnizforſcher, was für Schätze gerade für das modernfte Denken in Leibnizens 
Monadolotzie liegen. Mahnke it einer der Wenigen, die berufen find, auf dem 
Grunde eines ganz epalten und vollkändig modernen Wiffens zur metaphpſi⸗ 
(den „Weſensſcau“ vorzudringen.“ (Unſere Welt.) 

„Man darf vielleicht ohne Uebertreibung fagen, daß Leibniz für man de modernen Phils- 
ſophen allmablig an die Stelle Kants zu treten beginnt. Unter der reichen Leibniz 
Literatur nimmt die Schrift von Mahnke eine bedeutende Stellung ein. In gedrängter Kürze, aber klar 
und überzeugend, zeigt fie die „Harmonie der Weltanſichten“ zwiſchen dem größten „homo universalis“ 
unferes Volkes und unſerem größten Dichter, eine Gemein ſamkeit, die ihre legten Bur. 
zeln in der „überzgeſchichtli ten Einheit“ des deutſchen Seiſtes hat. Zugleich aber 
führt uns die Arbeit Mahnkes tief in das Weſen der Leibnizſchen Metaphyfſk ein und lehrt uns die 


vielumſtrittene Theorie von der „präſtabilierten Harmonie‘ in ihren letzten 


Motiven verſtehen, indem fie ihren Zuſammen hang mit der ſpezifiſ( dent 
(hen „pauentheiſtiſcen“ Myki! zeigt. Man darf der Schrift als wertvollſten Beitrag jur Kli- 
rung des Begriffes der deutſchen Geiſtesgeſchichte viele aufmerkſame Leſer wünſchen. 
: (Deutſche Alademifge Nunbſchau.) 
„Der Verfaſſer ſucht in wertvollen und anregenden Ausführungen näher darzulegen, von welchen Brund- 
gedanken die Leibnijſche Anſchauungsweiſe beherrſcht wird, und dies in engſter Beziehung mit 
den Ergebniffen der modernen Naturviſſenſbaft bis auf unſere Tage. So zeigt gr, 
wie Leibniz mit umfaſſendem Weitblick bereits die heutige Energetik voräusnimmt und insbefondere die Kraft- 
und Energieerhaltung als univerſellſtes aller Maturgeſetze erkennt. Ss hat er auch als erſter die Molekular⸗ 
energie entdeckt und damit die Aequivalenz von Wärme und mechaniſcher Arbeit.“ , 
| | (Dr. Max Kronenberg in „Die Maturwiſſenſchaften“.) 
„Es bleibt vollig unerfindlich, wie die Wiſſenſchaft ſich To lange mit dem Vergleich mit Spinozas Pan- 
theiemus hat beruhigen können. Daß für Goethes Individualismus im Weltbild Spinozas kein Naum 
bleibt, iR des öfteren betent worden. Der WVerfaſſer hat das Verdienſt, mit Paul Sickel das Problem in 
ein entſcheidendes Stadium gerückt zu haben, der Geethe - Philologie neue Perſpektiven zu eröffnen und 
nene Aufgaben zu felen.” EEuphorion.) 
„Eine Jülle von bedeutender Selehrſamkeit in plaſtiſcher Form. Der (open haueriſe klare 
Stil vermittelt jedem Sebilbeten mühelos Leibnizeas Momadenlehre.“ 


(Der Soldene Garten.) 
Hans Pichler u 


Vom Weſen der Erkenntnis 
f Broſchiert M. 2.75. 


Der Wagemut des Erkennens. — Die Gegenſtände der Anſchauung. — Die Erfahrungs 
erkenntnis. — Die Logik als Führer. — Die Logik als Verführer. — Das Unergründliche. 
„In jeder infig: — Piſtoriſch wie ſyſtematiſch — gewinnt der Lefer des gehaltvollen Buches JA h lung 


mit den in der Gegenwart befonders wirkſamen neuen Ausprägungen des Er- 
keunntnisproblemt. In den Hauptrichtungen der heutigen Wiſſenſchaftslehre findet er ausfihtereide 
nene Wege gebahnt. (Litera riſche Wochenſchrift.) 

„Der Forderung, die Erfahrung zum ſi(eren Ausgengster des Philofoppierens 
In wählen und ihren feſten Boden nie unter den Jüßen zu verlieren, bleibt Pich⸗ 
ler auch in dieſer Schrift treu — und die Vereinigung des den Himmel fber fliegenden Idealismus mit dem 
fruchtbaren Erdengrunde der Erfahrung tut uns in Weſen und Denken heute fo dringend 
not,wieje..... Wir ſehen eine neue Seſtalt der Logik angeſtrebt, eine GeRalt, in welcher fe der 
Lebens anſchauung, die unfere Zeit verlangt, zum Fundament dienen kann. 

Pichlers Schriften nehmen den Lefer durch Inhalt und Jorm gefangen. Ihr Stil Iä das Problem, wie 
man im ſcheinbaren Plauderton, mit Humor und liebenswürdiger Ironie verbunden, Eruſteſtes und Tiefſtes 
fagen kann.“ (Literariſche Berichte aus dem Gebiete der Philo ſeyhze.) 


Verlangen Sie zu koſtenloſer Lieferung ausführlichen Proſpekt. 


Verlag Kurt Stenger, Erfurt. 
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Die Himmelsw eft 


Mittellungen 
der Vereinigung von Freunden aa T und kos- 
mischen Physik fe. V 
Begründet von Wilhelm Förster 
Herausgegeben von Prof. Dr. J. Plassmann- Münster 1.W. 


„Die Himmelswelt“ bietet ihren 

Fachmännische Aufsätze über neue 88 sämt- 
licher Gebiete der Himmelskunde. 

Anleitung zur Ausführung eigner Beobachtungen und 
Auskunft in Instrumentenfragen. 

Regelmäßige Berichte über die mit einfachen Mitteln 
zu beobachtenden Himmelserscheinungen. 

Näheres über die Vereinigung und Probehefte der Zeit- 
schrift kostenlos von 


Serd. Dümmiers Beriag, Berlin SW 68° 
(Gegr. 1808). 


Verlag Gustav Wenzel & Sohn 
Braunschweig, Scharrnstraße 6 


Wochenschrift 


3 CEA ( „Enn 
Aquarien- und | Terrarienkunde 


Herausg.: Max Günter. ern Haumsikufen- 
e Weg, Stormstraße 1. 

Beliebtestes und verbreitestes Blatt auf 
diesem Gebiete. Vereinsorgan von ca. 
350 Vereinen tür Aquarien- und Terrarien- 
kunde. Preis 3 Mark pro Quartal == 
13 Nummern. Vereine Preisermäßigung. 
Zu beziehen durch jede Postanstalt. Probe- 
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Die Natur im Bilde 


wiederzugeben, ist der Wunsch jedes Natur- 
freundes. Das einfachste Mittel, um Natur- 
dokumente zu schaffen, die Naturbetrachtung 
zu vertiefen, bietet die Photographie. Wollen 
Sie sich Belehrung und Anregung auf photo- 
R Gebiete verschaffen, so abon- 


nieren Sie l 
„Die inse” 
daniel {ür Photographie und Kinematographie. 


Die im 22. Jahrgang erscheinende Zeitschrift 
bietet in ihrer wertvollen Ausstattung auf 
Kunstdruckpapier interessanten Inhalt und 
vorzügliche Bilder aus allen Gebieten der 

hotographischen Betätigung, mit besonderer 
n der Landschafts- und Natur- 
photographie [Pflanzen- und Tieraufnahmen]. 
Bezug durch die Handlungen photogr. Artikel 
oder direkt vom Verlag Fritz Hansen, Berlin- 

Lankwitz, Derfflingerstr. 23. 


Verlangen Sie kostenlos Probeheft! 


Der Verein Deutscher Rosenfreunde, 
seit 1886 bestehend. bietet seinen Mitgliedern die 


Ros enzeitung, 


mit reichem Inhalt über Zucht und Pflege der Rose 
und fiber ihre Bedeutung im Volkstum aller Zeit an 
ferner unentgeltlichen in Rosensachen, freien 
Eintritt zu seinen Rosenausstellungen sowie zu dem 
weltberühmten 100000 Rosen enthaltenden Vereins 
rosarium in Sangerhausen, schließlich ermä 
Preise für Bücher seines Verlags. Jahresbeitrag 8 


Geschäftsstelle: Sangerhausen Prof. E. Gnau 


Verleger: Akad. Verlagsgesellschaft m. b. H., Leipzig. 
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Lebenslehre und Kultur wissenschaft. Versuch einer synthetischen Kultur- 
lehre. Von Dr. W. Brepohl. [Schluß.] ® Bilder aus Norwegen 1926. Von 
Dr. Minna Lang. ® Neues zur Lichttheorie. Von cand. phil. G. Tollert. & 
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Die moderne Raſſenhygiene und ihre Beziehungen zum 


ſittlich⸗religiöſen Standpunkte. Bon G. Bavint. - (Sols. 


Mit dieſer Einſicht erledigt ſich zugleich der oben 
angeführte angebliche Gegenſatz zwiſchen der Raf- 
ſenhygiene, die die Pflege des Starken und Ge⸗ 
ſunden erſtrebt und dem Chriſtentum als der Re⸗ 
ligion der Schwachen, Armen und Kranken. Das 
eine fällt eben in das Gebiet der perſonalen und 
ſozialen Ethik im gewöhnlichen Sinne, das andere 
dagegen iſt das Gebiet der Verpflichtungen gegen 
das Ganze. Das eine ſchließt das andere keines⸗ 
wegs aus. Derſelbe Hausvater, der ſein krankes 
Kind mit aller denkbaren Sorgfalt pflegt, kann 
und ſoll ſeine anderen Kinder ſoweit als möglich 
durch Abhärtung und Stählung aller Art davor 
bewahren, erſt krank zu werden. Gottes Wille iſt 
nicht, daß Kranke in der Welt ſeien, damit chriſt⸗ 
liche Brunderliebe ſie pflegen könne, ſondern daß 
die Menſchen geſund ſeien, ſo daß ſie keine Pflege 
nötig haben. So auch im Gebiet der Raſſen⸗ 
bygiene. Wir ſollen und wollen als Chriſten die⸗ 
jenigen Teile unſeres Volkes, die erblich minder- 
wertig find, nicht verkommen laffen. Wir Tüd- 
tigeren haben die Pflicht, für ſie, die Untüchtigeren 
mitzuſorgen, das iſt Geſetz in der menſchlichen Kul⸗ 
turwelt überall. Aber wir haben zugleich 
nicht etwa nur das Recht, ſondern 
die unbedingte Pflicht und Shul- 
digkeit, alles daran zu ſetzen, daß 
ſolcher Untüchtigen möglichſt we⸗ 
nige überhaupt erſt in die Welt ge» 
fegt werden. Tun wir das nicht, fo wider- 
ſprechen wir dem Willen Gottes ganz ebenſo, wie 
wenn wir jenen, die einmal da ſind, unſere Hilfe 
entziehen. Jeder andere Standpunkt iſt chriſt⸗ 
licher „Miſerabilismus,“ er iſt diejenige Karikatur 
des Ehriſtentums, die Nietzſches Angriffen zu⸗ 
grunde liegt. 

Es iſt nach alledem nun wohl klar, wie ſich an 


W 


dieſem Punkte das Verhältnis zwiſchen Raſſenhy⸗ 
giene und chriſtlicher Ethik zu geſtalten hat. Die letz⸗ 
tere empfängt von der erſteren eine Aufgabenſtellung, 
die zwar nicht eigentlich neu iſt, denn es iſt oft ge⸗ 
nug gefordert worden, daß die chriſtliche Ethik ſich 
mehr um das natürliche Leben kümmern ſolle, als 
ſie es zumeiſt tut — die aber doch in dieſer Ein⸗ 
dringlichkeit bisher nicht an uns herangetreten iſt. 
Denn hier handelt es fih eben um unfer Volk, 
um die Zukunft Deutſchlands, das geht denn doch 
den meiſten ganz anders nahe als eine bloße theo⸗ 
retiſche Ueberlegung. Für die chriſtlichen Kirchen 
heißt es hier: hie Rhodus, hic salta! Ihr habt 
immer betont, daß ihr die beſten Stützen auch der 
Heimatliebe und Vaterlandsliebe wäret, nun be- 
weiſt es, indem ihr zuerſt einmal erkennt, und auch 
bekennt, wo es nottut, daß ihr an dieſem Punkte 
eine Lücke gelaſſen habt, die dringend ausgefüllt 
werden muß, wenn das Haus nicht einſtürzen ſoll. 
Dann aber fällt offenbar, ſobald hier wirklich eine 
beſondere ethiſche Aufgabe erkannt wird, das In⸗ 
tereſſe des Chriſtentums auf der ganzen Linie mit 
dem der Raſſenhygiene zuſammen. Die letztere 
will ja nichts anderes, als das, was wir nun als 
Gottes Willen erkennen: die Exiſtenz und das Ge⸗ 
deihen eines lebenskräftigen und kulturſchaffenden 
Volkes, und fie will die Mittel aufweiſen, die nach 
Lage der Dinge allein zu dieſem Ziele führen 
können. 

Aber wie, wenn die Mittel nun doch mit einem 
anderen Teile anerkannter chriſtlicher Ethik in 
Konflikte gerieten? Wir kommen damit zu den 
Gegenſätzen, die zwiſchen dieſen beiden Mächten 
zweifelsohne heute noch beſtehen. Ich will von 
vornherein erklären, daß ich fie nicht für unauflös⸗ 
bar halte, einſtweilen aber beſtehen ſie, und es wird 
wenigſtens gut ſein, wenn wir ſie uns in möglichſter 
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Klarheit vergegenwärtigen. Die Gegenſätze liegen 
teils auf eigentlich religiöſem Gebiet, teils mehr 
auf dem Gebiet der herkömmlichen chriſtlichen 
Ethik, man kann auch ſagen, ſie liegen auch teils 
in der Art der Motive, welche einerſeits das 
Raſſenhygieniſche, andererſeits das chriſtlich 
ethiſche Denken beſtimmen, teils in den Inhalten 
dieſes Denkens ſelber, alſo in den ganz konkreten 
ethiſchen Normen. 

Einen weſentlichen Gegenſatz haben wir oben 
idon angedeutet. Er liegt darin, daß der Maffen- 
hygieniker zunächſt naturwiſſenſchaftlich ſachlich an 
die Dinge herangeht, daß er auch ſolche Tatſachen 
wie z. B. das Zweikinderſyſtem jedenfalls auch 
unter dem Geſichtspunkt einer kauſalen Erklärung 
betrachtet, während der Ethiker geneigt iſt, von 
vornherein nur wertend und richtend an dieſelbe 
Sache heranzutreten. In letzterem Falle iſt es 
dann leicht, feſtzuſtellen, daß wie alles Unheil, ſo 
auch dieſes lediglich der menſchlichen Schwachheit 
und Sünde entſpringe, während im erſteren Falle 
jedenfalls die Möglichkeit ins Auge gefaßt werden 
muß, daß der fragliche Uebelſtand zu einem Teile, 
vielleicht ſogar zu einem überwiegenden Teile auf 
einfache Naturgegebenheiten zurückzuführen ift, ge- 
gen die der Menſch machtlos iſt. Ich glaube nun, 
daß im vorliegenden Falle dem Raſſenhygieniker 
im ganzen Recht zu geben iſt. Man kann und 
darf eine Erſcheinung, welche, wie ſchon geſagt, 
faſt alle Kulturvölker faſt geſetzmäßig zeigen, nicht 
ohne weiteres mit der Brandmarkung als „bloße 
Degenerationserſcheinung“ abmachen, ſo einfach 
liegen die Dinge nicht. Es iſt leider unmöglich, dies 
hier näher zu begründen. Nur auf zwei Dinge ſei 
hingewieſen. Zum erſten dies, daß ganz zweifel- 
los die Menſchheit über kurz oder lang doch einmal 
um mit E aſt zu reden, „am Scheideweg ſtehen“ 
wird, ob fie fi weiter wie bisher ungehemmt ver- 
N und dann dem Daſeinskampf die Ver— 
nichtung der Ueberſchüſſigen überlaſſen, oder ob ſie 
ſchließlich ihre Vermehrung bewußt regeln will. 
Dies iſt deshalb abſolut ſicher, weil, auch bei noch 
fo großer Steigerung aller Produktionsquellen — 
die natürlich vorläufig noch möglich i iſt — ſchließ⸗ 
lich einmal das Ende dieſer Steigerung erreicht 
ſein muß, ſo gewiß die Erde nur eine endlich große 
Oberfläche beſitzt, während der Vermehrungsvor— 
gang in der Theorie ein Prozeß iſt, der bis ins 
Unendliche gehen kann. Die Geſchichte zeigt nun, 
daß jede Verbreiterung des Lebensſpielraums als— 
bald mit verſtärkter Vermehrung beantwortet 
wird (Malthusſches Geſetz). Dabei kann bald 
der eine bald der andere Faktor voraus ſein, wie 
z. B. in den Vorkriegsjahren in Deutſchland 
zweifellos der erſtere den Vortritt hatte, aber zu— 
letzt muß doch immer die Vermehrung den Nah— 


rungsſpielraum einholen aus dem eben beſagten 


Grunde. Dieſer unerbittlichen Logik iſt nicht zu 
entrinnen, man kann beſtreiten, daß 
es ſchon ſoweit fei, aber nicht, dan 


es einmal ſo kommt. Die crriſtliche Ethik 
möge ſich angeſichts deffen die Frage vorlegen, ob 
es Sinn hat, moraliſche Maßſtäbe heute aufzu— 
ſtellen, von denen bereits feſtſteht, daß fie in ab- 
ſehbarer Zeit doch nicht mehr zu halten ſein werden. 
Zum anderen ſei bedacht, daß ſchon heute in allen 
europäiſchen Ländern tatſächlich eine wirkliche 
Uebervölkerung herrſcht. Denn wenn auch in der 
Theorie noch Möglichkeiten der Ausdehnung des 
Lebensſpielraums genug beſtehen (Oedlandkoloni⸗ 
ſation, intenſivere Landwirtſchaft uſw.) ſo kann 
deshalb noch lange nicht jeder einzelne dieje Mog 
lichkeiten für ſich nutzbar machen, denn er iſt im 
allgemeinen durch Tradition, Erziehung, Beran- 
lagung uſw. in ſeiner Berufswahl eng beſchränkt. 
Es nützt ihm alſo nichts, daß dem Volke als 
Ganzem vielleicht noch viele Hilfsquellen erſchloſ⸗ 
ſen werden kennen, weil er nicht die Fähigkeiten 
oder auch nur die äußeren Möglichkeiten hat daran 
teilzunehmen. Für ſolche bleibt alfo das Ueber- 
völkerungsproblem auf alle Fälle in feiner ganzen 
Schärſe beſtehen, und wer einmal die Nöte der 
Berufswahl in einer kinderreichen ſog. beſſeren 
Familie mitgemacht hat, weiß, daß dieſe Not nicht 
mit ein paar oberflächlichen ethiſchen Regeln abzu— 
machen ift. Wenn nun die Raſſenhygiene fordert, 
daß man, um den Lebensſpielraum der kulturell 
Höherwertigen nicht noch mehr, als es ſchon jo der 
Fall ift, zu verengern, die Zahl der Minder- 
wertigen möglichſt klein halten ſollte, iſt das im 
Grunde nicht eine ethiſchere Löſung, als die 
Predigt der ſchrankenloſen Vermehrung „an alle?“ 
Doch damit ſtehen wir nun wieder vor dem 
eigentlichen tiefſten Graben zwiſchen Raſſen 
hygiene und Ethik: kann denn eine Forderung, 
welche auch nur den Anſchein einer Geburtenver- 
binderung in ſich trägt, überhaupt noch als etbiſch 
bezeichnet werden? Widerſpricht das nicht allen 
geltenden ſittlichen und insbeſondere chriſtlichen 
Normen, ja direkten Geboten Gottes? Sprich 
nicht die ganze Geſchichte dagegen? Und wohn 
kommen wir mit unſerer Ethik überhaupt, wenn 
wir in ſo fundamentalen Punkten Konzeſſionen an 
praktiſche, vielleicht ja an ſich beachtenswerte Er- 
wägungen machen? Heißt das nicht die auf ſich 
ſelbſt ſtehende Moral einem uferloſen Oppertunismus 
ausliefern? Ganz abgeſehen von der Zerſtörung 
des ethiſchen Gefühls in den breiten Volksmaſſen, 
die notwendig eintreten muß, wenn man die bis 
berigen Maßſtäbe in Zweifel zieht. Das alles ſind. 
wie zugegeben fei, febr ſchwerwiegende Einwänd«⸗ 
und es kommen noch weitere hinzu: das Bedenk 
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liche, was jede Rationaliſierung des Gefühlslebens 
über haupt gegen ſich hat, die Gefahr, daß Freigabe 
der Geburtenverhütung in der Ehe dem zügellofen 
außerehelichen Geſchlechtsverkehr großen Vorſchub 
leiſten würde u. a. m. ` 

Es wäre nun eigentlich nötig, allein dieſen Be- 
denken im einzelnen hier nachzugehen. Ich will 
ebrlich geſtehen, daß ich das verſucht, aber auf- 
gegeben habe, weil diefe Aufgabe ins Uſerloſe 
führte. Ich müßte dann abermals einen ganz 
neuen Aufſatz, nein ein ganzes Buch darüber 
ſchreiben, und dazu fehlt mir nicht nur die Zeit, 
ſondern auch die Ruhe und die Sachkenntnis auf 
vielen Gebieten, die hier in Frage kommen. So 
muß ich mich damit begnügen, die angeführten 
Fragen, denen ſich wahrſcheinlich noch viele an⸗ 
reihen laſſen, hier in möglichſter Klarheit zu 
ſtellen und den Leſer aufzufordern, darüber mit 
allem Ernſte nachzudenken, dabei jedoch zweierlei 
nicht zu vergeſſen: zum erſten, daß Geſchichte, 
Ethnologie und vergleichende Völkerkunde eine 
ganz unerhörte Vielſeitigkeit der ſeruellen Moral- 
begriffe überhaupt zeigen und daß wir eben deshalb 
nicht das Recht haben, die bei uns heute in Geltung 
ſtehenden Maßſtäbe ohne weiteres Nachdenken und 
Begründen als die allein maßgeblichen anzuſehen. 
Und zum zweiten, daß bei Wegfall aller 


ſonſtigen Mittel eine Beſchrän⸗ 
tung der Nachkommenſchaft der 
Minderwertigen das einzige und 


letzte. Mittel einer zielbewußten 
Raſſenhygiene bleibt. Die letztere muß 
heute ſchon der Individualethik ſo viel Zugeſtänd⸗ 
niſſe machen, daß ihr tatſächlich nur noch dieſes 
eine Mittel verblieben iſt, wenn ſie nicht überhaupt 
reſigniert verzichten will. Wir können um des 
Gewiſſens willen nicht wieder wie früher die unter⸗ 
wertigeren Teile der rückſichtsloſen Dezimierung 
durch Armut, Krankheiten uſw. überlaſſen. In 
früberen Zeiten glich die erhöhte Säuglingsſterb⸗ 
lichkeit die erböhte Fruchtbarkeit der unteren Stände 
faſt ganz aus oder glich ſie ſogar mehr als aus. 
Heute werden dieſe Kinder zu einem ſehr großen 
Teile mit großer Mühe und Sorgfalt auf Koſten 
der Geſamtheit großgepäppelt. Ich denke, wie 
idon früher geſagt, nicht daran, das wieder ab- 
ſchaffen zu wollen. Aber dieſe Rettung des ein⸗ 
zelnen bedeutet, wenn ſie ſo weiter ohne Korrektiv 
bleibt, den Untergang der Raſſe. Haben wir 
nun das Recht, im Namen derchriſt⸗ 
lichen Ethik das einzige Mittel zu 
verwerfen, das dieſen unerwünſch⸗ 
ten Folgen an ſich höchſt erfreu⸗ 
licher ethiſcher Maßregeln noch 
Einhalt gebieten kann? Das iſt eine 


Gewiſſens⸗ nicht eine Verſtandesfrage, ſie möge 
den chriſtlichen Ethikern laut in die Ohren dröhnen. 

Vor einiger Zeit ſprach ich einmal mit einem 
Pfarrer über dieſe Fragen. Wir bedauerten zuerſt 
beide auf tiefſte das Zweikinderſyſtem der höheren 
Familien, dann ſagte er: Ja, und denken Sie, das 
Furchtbarſte iſt, daß dies Syſtem jetzt nach unſeren 
überall zu machenden Beobachtungen auch in die 
Arbeiter familien eindringt. Er war erſtarrt, als 
ich darauf gelaſſen erwiderte: Um ſo beſſer! An 
dieſer kleinen Geſchichte möge man den ganzen 
Gegenſatz der Einſtellung erkennen, zugleich ſich 
aber fragen, ob es wirklich Recht iſt, das, was 
man bisher immer für ſelbſtverſtändlich geltende 
Norm gehalten hat, unter ganz veränderten 
äußeren Umſtänden auch noch als ſolche feſtzu— 
halten. Die Sabbatgebote ſind um des Menſchen 
willen, nicht der Menſch um ihrer willen da. Sollte 
es mit den Geboten der ſeruellen Moral nicht auch 
ſo ſein? Sie ſollen ja nicht überhaupt abgeſchafft 
werden, es ſoll ihnen nur ein neuer ſehr weſent⸗ 
licher Geſichtspunkt hinzugeſellt werden, der der 
Verpflichtung gegen das kommende Geſchlecht. Iſt 
ev da ein Wunder, wenn manches anders ausſieht, 
als ohne dieſe neue Pflicht? Die Menſchheit hat 
es ja bisher nicht gewußt, wie die Geſetze der Ber- 
erbung funktionieren, ſie war demnach gar nicht 
in der Lage, Sittengebote ihnen entſprechend zu 
formulieren, wenn ſie das auch oft, in richtiger 
Ahnung des Sachverhalts, verurſacht hat (Ver- 
bote des Konubiums der herrſchenden Eroberer 
mit den Unterworfenen, die übrigens niemals ge- 
nützt haben, und dergl.). Ich kann nicht finden, 
daß es ein ethiſcher Schaden ſein kann, wenn unſere 
Ehepaare ſich bei der Erzeugung ihrer Kinder ſtets 
der Verantwortung gegen das kommende Geſchlecht 
bewußt wären und wenn ſie eben deshalb unter 
Umſtänden lieber — keine Kinder mehr in die 
Welt ſetzen, als ſolche, von denen ſie nach aller 
Wahrſcheinlichkeit erwarten müßten, daß ſie 
körperlich oder geiſtig minderwertig ſein würden. 
Davor aber, daß auch Eigenſucht und andere häß- 
liche Motive ſich dahinter verſtecken, iſt kein 
ethiſches Motiv ſicher. Niemand wird dieſes letz⸗ 
tere deshalb verwerfen, weil böſe oder ſchwache 
Menſchen es vielleicht als Deckmantel ihrer Bos⸗ 
heit und Schwäche ausnutzen könnten. Die ſeruelle 
Moral, wie die Raſſenhygiene fie fordern muß, 
heißt: handele im Verhältnis zum 
anderen Geſchlechte ſo, wie es deine 
Pflichten gegen dich ſelber (deine för- 
perliche und geiſtige Geſundheit), gegen die 
anderen (das Weib, den Mann, die Eltern 
uſw.) und gegen die Geſamtheit (deine 
Familie, dein Volk) erheiſchen. Es ift 
Gottes Wille, daß der einzelne den ſtärkſten Jn- 
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ſtinkt, den die Menſchheit beſitzt, nicht zu ſeinem 
Herrn, ſondern zu ſeinem Diener werden laſſe, der 
ſein Daſein erhöht und nicht erniedrigt, daß er 
auch in dieſem Punkte ſeinen Nächſten ebenſo be⸗ 
handle, wie er ſelbſt behandelt zu werden wünſcht, 
und daß er endlich auch auf dieſem Wege dem 
Leben ſeines Volkes diene, in das ihn Gott als 
eine der Zellen dieſes überindividuellen Organis⸗ 
mus hineingeſtellt hat. Was darüber hinausgeht, iſt 
wie mir ſcheint, Menſchenweisheit, die es beſſer 
wiſſen wollte als Gott ſelber, indem ſie einzelne 
Folgerungen verabſolutierte, die unter ganz be⸗ 
ſtimmten einzelnen Bedingungen ihr Recht hatten, 
aber aus Vernunft Unſinn und aus Wohltat 
Plage werden können, wenn ſie blindlings auf alle 
Fälle verallgemeinert werden. Die einzelnen ethi⸗ 
ſchen Gebote ſind wandelbar, müſſen wandelbar 
ſein, weil die Umſtände ſich wandeln. Unwandel⸗ 
bar feſt ſteht nur das Gebot des ſittlichen, religiös 
geſprochen: des mit Gottes Willen übereinſtimmen⸗ 
den Handelns überhaupt. Was aber dieſer Wille 
iſt, das muß im Einzelfall erſt feſtgeſtellt werden; 
es war ein Irrweg, wenn chriſtliche Theologen 
meinten, einen ein für allemal fertigen Kodex der 
Moral in der Hand zu haben. Das gilt auch, 
um dieſen Punkt noch kurz zu ſtreifen, von dem 
Glauben, daß dieſer fertige Kodex in der Bibel 
enthalten ſei. Die Bibel iſt gerade darum ſo 
groß und einzigartig, weil ſie, insbeſondere im 
Neuen Teſtament, immer wieder betont, daß nicht 
eine ſolche Geſetzesreligion, ſondern nur eine Re⸗ 
ligion der Freiheit wahrhaft fromm iſt. Daran 
wird auch durch die Einſicht nichts geändert, daß 
vielleicht größere Volksmaſſen niemals für eine 
ſolche chriſtliche Freiheit wirklich reif ſein werden 
und daher um ihrer willen, alſo ſozuſagen päda⸗ 
gogiſch, das „Geſetz“ beſtehen bleiben muß. Zum 
wenigſten wird ein evangeliſcher Chriſt die Sache 
nicht anders anſehen können. Wenn mit dieſem 
Grundſatz Ernſt gemacht wird, dann wird ſich der 
heute noch beſtehende Gegenſatz zwiſchen raſſen⸗ 
hygieniſchem Denken und driftliher Sitte eines 
Tages auch in einer höheren Einheit auflöſen. 
Zum Schluß muß ich noch auf einen Einwand 
eingehen, der zwar nicht direkt zu meinem Thema 
— den Beziehungen der Raſſenhygiene zur Ethik 
und Religion — gehört, aber ſo wichtig iſt und 
in allen Debatten über Bevölkerungspolitik eine 
ſolche Rolle geſpielt, daß ich ihn hier nicht über⸗ 
gehen könnte, ohne mich dem Vorwurf auszuſetzen, 
einen der weſentlichſten Punkte ignoriert zu haben. 
An ſich gehört der Einwand in die Politik und 
nicht die Ethik. Man führt nämlich gegen jegliche 
Art der Geburtenbeſchränkung vor allem den 
Grund an, daß dasjenige Volk oder die diejenige 
Raſſe, die ſolchen Ideen auch nur einen kleinſten 


Schritt nachgebe, ſich dadurch unweigerlich ſelber 
zum Tode verurteile, da ſie dann auf die Dauer 
nicht mehr widerſtandsfähig ſei gegen die geſun⸗ 
den und unverdorbenen Völker bezw. Raſſen mit 
unbeſchränkter Vermehrung. Wohin werde Europa 
kommen, wenn die Geburtenzahl weiter wie bisher 
in den europäiſchen Ländern ſinke, dagegen die gelbe 
Raſſe fih weiter wie bisher unaufhaltſam ver- 
mehre? Schon aus dieſem Grunde müſſe auch das 
deurſche Volk alles daran ſetzen, feine Zahl zu 
vermehren, denn ſchließlich würden doch 
die Kriege durch die Zahl entſchie⸗ 
den. Mit der chriſtlichen Ethik hat dieſes Ar- 
gument, wie man ſieht, direkt nichts zu tun, doch 
kann man natürlich geltend machen, daß es eben 
Gottes Ordnung ſei, daß in der ganzen Welt das 
Starke und Geſunde das Schwache und Verweich⸗ 
lichte zurückdrängen muß. An dieſer Stelle pflegen 
die Vertreter chriſtlicher Moral oft merkwürdige 
Anwandlungen von Darwinismus zu bekommen, 
dem ſie ſonſt in weitem Bogen aus dem Wege 
gehen. Abgeſehen davon aber: wir haben, wie 
wir oben ſahen, die unabweisbare Pflicht, für die 
Lebens fähigkeit unſeres, des deutſchen Volkes 
Sorge zu tragen. Stellt es ſich bei einer ſorgfälti⸗ 
gen geſchichtlichen und machtpolitiſchen Ueberlegung 
heraus, daß wir tatſächlich zum Untergange ver⸗ 
urteilt wären, wenn wir auf längere Zeiten in 
der Vermehrung beiſpielsweiſe hinter den Chineſen 
oder den Negern zurückblieben, ſo wäre es ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch unſere ethiſche Pflicht, alles da⸗ 
ran zu ſetzen, daß dieſer Fall nicht eintritt. Was 
iſt nun dazu zu ſagen? 

Zuzugeben iſt zuerſt, daß dieſe Frage in der Tat 
außerordenlich ernſt genommen zu werden ver⸗ 
dient. Die Geſchichte zeigt an mehreren Beiſpielen 
— das bekannteſte iſt das römiſche Reich — daß 
auch ein hochſtehendes Kulturvolk auf die Dauer 
von den unverbrauchten Nachbarvölkern über⸗ 
wunden wird, wenn feine tüchtigeren Schichten all- 
mählich ausſterben und ſeine Geburtenzahl ent⸗ 
weder überhaupt nicht mehr wächſt oder aber nur 
noch durch die ſtärkere Vermehrung der „Prole⸗ 
tarier“ aufrecht erhalten wird. Dieſes Wort 
ſtammt ja eben daher, daß die römiſchen Patrizier⸗ 
geſchlechter die unteren Volksſchichten für gerade 
gut genug dazu hielten, Nachkommenſchaft, auf 
lateiniſch: proles, hervorzubringen, ſagen wir auf 
gut deutſch: Kanonenfutter zu erzeugen, wenn es 
auch damals noch keine Kanonen gab. Trotz der 
unvergleichlich viel beſſeren Organiſation der 
Römer, trotz ihrer bewundernswerten Kunſt, Ger⸗ 
manen gegen Germanen in Dienſt zu ſtellen, mußte 
das innerlich verfaulte Reich ſchließlich dem An⸗ 
ſturm der unverbrauchten und ewig ſich erneuerden 
Volkskraft der „prachtvollen blonden Beſtien“ er⸗ 
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liegen. In febr eindringlicher Weiſe hat F. 
Dahn dieſe Verhältniſſe in ſeinem Roman 
„Julian der Abtrünnige“ geſchildert. Allein das 
Problem iſt noch viel verwickelter als es auf den 
erſten Blick ausſieht. Richtig bleibt, 
daß es eine immenſe Gefahr für die 
Forteriſtenz eines Volkes auf 
alle Fälle bedeutet, wenn ſeine 
führenden, das tüchtigere Erbma- 
terial enthaltenden Schichten die 
Vermehrung einftellen. Gegen dieſen 
Satz irgend etwas, auch nur das Geringſte zu ſagen 
fällt mir natürlich nicht ein. Das A und O 
jeder Raſſenhygiene iſt vielmehr, 
wie ſchon oben geſagt, immer wieder 
die Forderung: Fort mit dem Ein- 
und Zweikinderſyſtem der fog. 
böberen Stände! Hier handelt es ſich ja 
aber nicht um dieſe Forderung, ſondern um die 
andere: die Einſchränkung der zu ſtarken Ber- 
mehrung der Unterwertigen. Wir ſehen hier von 
allen etbiſchen Erwägungen jetzt einmal ganz ab 
und ſtellen uns auf den reinen Standpunkt der 
Mützlichkeitspolitik: Iſt es für ein Volk 
wie das deutſche, wenn denn einmal feine 
oberen Schichten ſich ſchwach ver⸗ 
mehren, geraten, dann wenigſtens 
durch die ſtärkere Vermehrung der 
unteren Schichten die Quantität 
des Nachwuchſes zu ſichern, wenn 
auch auf Koſten des Durchſchnitts 
der Qualität, oder iſt es richtiger, 
dann auch die Vermehrung der 
letzteren einzuſchränken, damit der 
qualitative Durchſchnitt nicht all⸗ 
zu weit ſinkt? Ich glaube nun nicht, daß die 
ſo auf einen ganz präziſen Ausdruck gebrachte Frage 
ſich überhaupt ſo ohne weiteres entſcheiden läßt. 
Die Geſchichte iſt leider keine eindeutige Lehr⸗ 
meiſterin, genau genommen wiederholt ſie ſich nie⸗ 
mals, ſo daß man ſtrenge Regeln überhaupt nicht 
aufſtellen kann. Wir können m. E. nur ſo viel 
ſagen: Wenn der qualitative Durchſchnitt ſo weiter 
wie bisher ſinkt, ſo muß früher oder 
ſpäter einmal der Punkt kommen, 
wo auch die Vermehrung der bloßen 
Quantität nichts mehr nützt, viel ⸗ 
mehr nur noch ſchadet, weil durch die 
viel zu ſtarke Vermehrung der Unterwertigen die 
Widerſtandskraft des betr. Volkes von innen her 
zermürbt wird. Schon der letzte Krieg hat auch 
bei uns in Deutſchland eine ganz erſchreckend große 
Zahl von ſolchen gezeigt, die unſere Widerſtands⸗ 
kraft, ſtatt ſie zu ſtärken, nur geſchwächt haben. 
Geht die „Verpöbelung“ — ich weiß kein anderes 
Wort dafür — ſo weiter, ſo wird dieſe Zahl ſchließ⸗ 


lich ſo groß, daß der innere Feind faſt ſchlimmer zu 
fürchten iſt als der äußere, mit dem er dann jeden 
Augenblick zuſammenzu arbeiten bereit i. In dem 
Buche von Stoddard ft in erſchütternder 
Weiſe ausgemalt, was tiefe „Drohung des Anuter⸗ 
menſchen“ für ein Külz urvolk und die ganze Kul- 
turmenſchheit überhaupt bedeutet. Alſo das eine 
ſcheint mir ſicher: wenn auch für eine gewiſſe Zeit 
es das kleinere Uebel ſein mag, daß die Qualität 
ſich verſchlechtert, wenn nur die Quantität noch 
ausreicht, ſo muß doch einmal der Punkt kommen, 
wo dieſes Rezept in ſein Gegenteil umſchlägt. Und 
dann werden wir der gelben oder ſchwarzen Raſſe 
ebenſowenig gewachſen fein oder noch weniger ge- 
wachſen ſein als ohne die Scharen der bloßen Pro- 
leserzeuger. Hierzu kommt die Erwägung, daß der 
moderne Krieg, je länger deſto mehr, aus einem 
Kriege der Menſchen zu einem Kriege der ted- 
niſchen Erfindungen geworden iſt und immer mehr 
wird. Schon der nächſte Krieg wird — das läßt 
ſich bereits mit völliger Sicherheit vorausſagen — 
in erſter Linie durch den Beſitz der beſten Flugzeuge, 
Giftgaſe und der ſtraffſten und geſchickteſten Or⸗ 
ganiſation entſchieden werden, die bloße Zahl mar⸗ 
ſchierender Infanteriſten wird dagegen faſt be⸗ 
deutungslos ſein. Es iſt heute ein leichtes, etwa 
unſere Oſtgrenze durch ein Heer von einigen tau⸗ 
ſend Fliegern hermetiſch gegen noch ſo große 
Scharen heranreitender „Horden des Oſtens“ zu 
ſperren, vorausgeſetzt, daß dieſen Scharen ſelber 
kein gleichwertiges Kampfmittel zur Verfügung 
ſteht. Richtig ift, daß der letzte Krieg in Frant- 
reich ſchließlich durch den Einſatz der friſchen 
amerikaniſchen Truppen zu unſeren Ungunſten ent⸗ 
ſchieden wurde, obwohl auch hier der Tank und die 
Flieger eine entſcheidende Rolle mit geſpielt haben. 
Aber gerade die Tatſache, daß wir uns gegen eine 
zehnfache Uebermacht vier Jahre lang gehalten 
haben und ſchließlich ſogar den Krieg trotzdem noch 
gewonnen hätten, wenn nicht in letzter Stunde noch 
ein neuer und der gefährlichſte Gegner dazu gekom⸗ 
men wäre, beweiſt doch wohl, daß unſere Technik 
und unſere Organiſation wie unſere ethiſchen 
Qualitäten an ſich zehnfach mehr wert geweſen 
ſind wie die bloße Zahl. Wie ſich die Verhältniſſe 
nun in dem wahrſcheinlich ja über kurz oder lang 
bevorſtehenden großen Ringen zwiſchen Weiß und 
Gelb geſtalten werden, kann heute natürlich noch 
kein Menſch ſagen. Man kann nur das ſagen, daß 
die Zahl allein es ſicher nicht machen wird, daß 
dieſe aber natürlich — und dann zu unſeren Un- 
gunſten — den Ausſchlag gibt, wenn auf jener 
Seite die qualitativen Bedingungen ſich den unſri— 
gen hinreichend angenähert haben ſollten. 

Wir ſtehen damit vor der letzten und tiefſten 
Frage, vor dem eigentlichen tragiſchen Konflikt in 
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dem großen Drama „ Menſchheitsgeſchichte.“ 
Dieſer Konflikt heißt: Kampf ums Daſein. 
Der Menſch als Naturweſen iſt wie alle anderen 
Lebeweſen in dieſes Geſetz hineingeſtellt und es 
ſcheint faſt, daß dieſes Geſetz auch für ihn unaus⸗ 
weichlich iſt. Auf die Kämpfe. der Nationen werden 
aller Vorausſicht nach die der Raſſen folgen. 
Schon erwacht China aus tauſendjährigem Schlafe 
und in Afrika gärt es mächtig. Wird es mit beiden 
Konkurrenten der weißen Raſſe — die anderen 
kommen praktiſch nicht mehr in Frage, die weiße 
hat ſie ſchon ſo gut wie vernichtet — zu einem 
Kampfe auf Leben und Tod kommen! Oder wäre 
es denkbar, daß doch ſchließlich auf dieſem Gebiete 
der Geiſt die Natur in ſeine Herrſchaft zwingt, daß 
die Idee des Friedens ſich als ſtärker erwieſe als 
die bloße Naturordnung? Nur wer nichts aus der 
Geſchichte gelernt hat, wird das ganz glatt für 
unmöglich erklären, aber auch nur, wer nichts aus 
der Geſchichte gelernt hat, wird ſich in den tind- 
lichen Glauben einlullen laſſen, daß wir dieſem 
Ideal ſchon ernſtlich nahe ſeien. 

Es iſt einer der vielen Grundirrtümer unſerer 
Pazifiſten, daß ſie glauben, mit der Predigt des 
Friedens oder mit einer ſozialiſtiſchen Organi— 
ſation oder dergl. äußerlichen Maßnahmen einem 
Problem beikommen zu können, das aus einfachen 
Naturgegebenheiten entſpringt. Solange die 
Menſchheit ſich im allgemeinen ſo vermehrt, wie 
ſie es bisher getan hat, können die Kriege gar 


nicht ausſterben, einfach deshalb nicht, weil die 


beſte und edelſte Geſinnung von der Welt und die 
ſtraffſte ſozialiſtiſche Organiſation mich nicht ſatt 
machen, wenn ich hungere, mir keine Kleider ver— 
ſchaffen, wenn ich friere und kein Haus, wenn ich 
keine Wohnung finde. Der Krieg könnte 
durch ſchlechterdings nichts ande- 
res abgeſchafft werden, als durch 
ein Uebereinkommen der Völker 
bezw. Raſſen, deſſen erfter Para- 
graph nicht eine „NRüftungsbe- 
ſchrän kung“, ſondern 
mehrungsbeſchränkung“ enthielte. 
Um dieſe Konſequenz iſt durch keine noch ſo raffi— 
nierte Sophiſtik herumzukommen. Ein ſolches 
Uebereinkommen wird aber heute jedermann für 
eine Utopie erklären. Vielleicht werden unſere 
Enkel oder Urenkel anders darüber denken. Einſt— 
weilen denken z. B. die u und e 
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ſten Völker der Erde zu ſein. Und wir haben 
guten Grund zum Stolze; ſind doch unſere Schulen 
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ebenſowenig wie die Neger daran, ſich zu unſeren, 
der Weißen, Gunſten eine Beſchränkung ihrer 
Fruchtbarkeit aufzuerlegen. Unter dieſen Umſtän⸗ 
den bedeutet es Selbſtmord, wenn ein Volk bezw. 
eine Raſſe nicht alles daran fest, ſich für die un- 
vermeidliche Auseinanderſetzung beſtmöglich aus- 
zurüſten. Ob dann unter den gegenwärtigen Um⸗ 
ſtänden es ſchon richtiger ift, die Qualität nicht noch 
weiter zu Gunſten der Quantität ſich verſchlechtern 
zu laffen oder aber lieber eine ſolche Verſchlechte⸗ 
rung in den Kauf zu nehmen, um nur die nötige 
Quantität zu erhalten, ift dann eine reine Oppo- 
tunitätsfrage, die Antwort fällt außerdem not— 
wendig verſchieden aus, je nach der ganzen Anlage 
des betr. Staatsweſens, denn ein ſtraff organi- 
ſierter zentraliſierter Staat verträgt natürlich einen 
erheblich größeren Prozentſatz Unterwertiger als ein 
ſchlaff organiſierter, in dem der Pöbel jeden Augen- 
blick die Herrſchaft an ſich zu reißen droht. 

Doch mit ſolchen Erwägungen würden wir vollig 
in das politiſche Gebiet uns hineinbegeben, und das 
war nicht meine Abſicht. Der Zweck dieſer ſchon 
viel zu lang gewordenen Ausführungen iſt er— 
reicht, wenn unſere Leſer recht ernſtlich über den 
ganzen Fragekomplex nachdenken und auch möglichſt 
viele andere dazu anregen. Ich bitte ausdrücklich 
zum Schluſſe darum, deshalb dieſen Aufſatz mög- 
lichſt an Freunde und Bekannte weiter zu geben. 
Denn die Zukunft unſeres deutſchen Volkes hängt 
weſentlich mit davon ab, daß viel weitere Kreiſe 
die fundamentale Rolle, die dieſe Fragen ſpielen, 
erkennen und in der Sache ſelber reſtlos klar ſehen. 
Es herrſchen, wie man ſich bei jeder kürzeſten De⸗ 
batte über dieſen Punkt überzeugen kann, faſt über- 
all die unklarſten und irrtümlichſten Vorſtellungen, 
und es wird unendlicher Arbeit bedürfen, um auch 
nur einigermaßen Klarheit zu ſchaffen,) ganz ab- 


geſehen davon, daß es natürlich auch weite Kreiſe 


gibt, denen die Wahrheit in dieſen Punkten böchſt 
unbequem iſt und die deshalb das Möglichſte tun 
werden, um, ſobald einmal die Oeffentlichkeit auf- 
merkſam wird, dieſe in ihrem Sinne zu bearbeiten. 
Se moniti! 


1) Im Verlage Lehmann⸗München erſcheint die von Prof. 
Leu; geleitete Zeitſchrift: „Archiv für Raſſen- und Gefeli- 
ſchaftsbiologie“, die hiermit der Beachtung dringend empfob⸗ 
len ſei; außerdem eine volkstümlichere Zeitſchrift „Volk 
und Raſſe“ GR Dr. Scheidt). 


Zum 100. . des Meiſters am 27. März. 
Von Dr. R. Scherwatzky. 
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und Univerſitäten berühmt in der weiten Welt. 
Als das Volk der „Dichter und Denker“ haben 
wir auch heute einen Namen. Als Volk der 


Dichter und Denker, das ift bezeichnend; wo 
bleiben die bildenden Künſtler, die Meiſter der 
Tonkunſt? Stoßen wir da nicht auf eine be— 
ſchämende Lücke unſerer ſo geprieſenen Bildung? 
Wir achten jeden für ungebildet, der nicht den 
„Fauſt“ kennt, der nicht wenigſtens einmal einen 
Blick in die Schöpfungen unſerer klaſſiſchen Dichter 
getan hat, wir verachten den Unglücklichen, der mir 
und mich verwechſeln würde. Aber auf dem Ge- 
biete der bildenden Kunſt und der Muſik ſind wir 
ſehr „tolerant“. Es gehört zu den Eigenheiten 
und Einſeitigkeiten unſerer fo vielgeprieſenen Er- 
ziehung, daß wir, die wir das reichſte muſikaliſche 
Erbe der Welt verwalten, von dieſem Schatz nur 
eine beſchämend geringe Kenntnis haben. Wir 
ſpötteln über den Ungebildeten, der nicht die Namen 
der Schriftſteller zweiten bis zwanzigſten Ranges 
kennt, aber die Unkenntnis der fundamentalſten 
muſikaliſchen Geſetze, Unkenntnis der größten 
Meiſterſchöpfungen unſerer Tondichter gilt als 
durchaus erlaubt. — Iſt das nicht maßlos über- 
trieben? Iſt nicht der Name Beethoven in aller 
Munde, iſt er nicht geradezu „Mode“ geworden? 
Das iſt es ja gerade! Gewiß, Beethovens Werke 
werden zyklenweiſe aufgeführt, es gehört zum 
arten Ton, für den „großen Meiſter“ zu ſchwär⸗ 
men. Tauſende find für ihn „begeiſtert“, aber 
wer kennt ihn wirklich, wer nimmt ſich die 
Mühe, ſich in ſeine Werke liebend zu verjenfen? 
Unſere ſchnellebige, gedenkwütige Zeit hat, ſcheint's, 
dafür nicht mehr den Atem. Einen Tag lang, 
oder, wenn's hoch kommt, eine Woche lang hallen 
alle Zeitungen wider vom Namen des Gefeierten, 
bringen alle Zeitſchriften mehr oder minder gute 
„Würdigungen“. Und dann? Nach vier Wochen 
iſt alles vergeſſen. Wer denkt heute noch an 
Peſtalozzi?!! Grade in unſerer Art der Feierei 
liegt eine große Gefahr, und ein Genius wie 
Beethoven ſollte doch wahrlich zu gut dazu ſein, 
daß man ihn für Feiern und unzählige Gedenf- 
artikel mißbrauchte. Nicht feiernder Ueberſchwang 
tut uns not, ſondern Ruhe und Beſonnenheit, nicht 
Verhimmelung des Meiſters — die hat er wahr— 
haftig nicht mehr nötig — wohl aber wahres Ver— 
ſtehen. Beethoven iſt ja noch gar nicht unſer 
eigen! Die vielen Aufführungen ſeiner Werke 
allein machen es noch nicht! Dadurch wird er im 
beſten Falle oberflächlich kennen gelernt — ſo wie 


man etwa den Fauſt durch das Kino „kennen“. 


lernen kann. Mehr nicht. Man kann ſich nicht 
vornehmen, Beethovenenthuſiaſt zu werden — das 
wäre ein bedauerliches Zeichen von ſeeliſcher Un- 
reife — man kann aber den ehtlichen Entſchluß 
faſſen, durch Mißtrauen, Irrtum und Fehler bin- 
durch zu dem erſehnten Ziel, zum Verſtändnis des 
Meiſters zu gelangen. Wie weit freilich dies Ziel 
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erreicht wird, hängt ganz und gar von dem Ein— 
zelnen und ſeinem guten Willen ab. Aber alles 
ernſtere Streben nach Kennenlernen des Meiſters 
und ſeiner Werke iſt unendlich viel mehr wert als 
jede laute vordringliche Begeiſterung, als der leere 
und gewohnheitsmäßige Beifall, der den Meiſter 
beleidigt. Will man Beethovens Todestag wahr— 
haft feiern, ſo ergibt ſich eine Aufgabe, die nicht in 
einer Feier, und erſt recht nicht in einem Gedenk— 
artikel gelöſt werden kann, die aber wichtiger iſt 
als alle Feiern zuſammen: die Forderung, nun 
endlich von der Beethovenmode und dem Stroh- 
feuer des leeren Beethovenenthuſiasmus zu einer 
wirklichen inneren Erwerbung Beethovens und 
ſeines Werkes zu kommen. Wenn der 100. 
Todestag des Meiſters bewirken könnte, daß Beet— 
hoven weniger gefeiert, dafür aber umſomehr 
kennen und lieben gelernt würde, dann wäre er 
würdig begangen! 

Unwillkürlich ſchweift der Blick herüber zu dem 
geiſtes⸗ und ſeelenverwandten Dichter und Denker: 
zu Schiller. Beide ſind die Künder deutſchen 
Seelenadels und deutſcher Sittlichkeit. In der 
Leonorenouvertüre, in der Geſtalt des Fidelio, in 
der Fünften Sinfonie lebt das Ethos und der 
Idealismus Schillers! Wie Schillers Kindheit 
ſind auch Beethovens erſte Jahre dunkel und trau— 
rig. Die Mutter früh geſtorben, der Vater, der 
Tenorſänger der kurfürſtlichen Kapelle zu Bonn, 
ein ſchwacher und charakterloſer Trinker. Der 
Dreizelhnjährige muß die Schule verlaſſen, weil 
ſein Vater ihn als „Virtuoſen“ ausbeuten will. 
Alles Sehnen nach Liebe, nach Güte und Zärtlich— 
keit muß der Jüngling in ſein Inneres verſchließen, 
wo — ein unſeliges Erbe ſeines Vaters — die 
Dämonen des Trotzes und der Leidenſchaft ſchlum— 
mern. Ein ähnlicher Kampf ſteht ihm bevor wie 
Schiller: der Kampf zwiſchen ſeinen Leidenſchaften 
und dem Glauben an ſeine Ideale. Sein ganzes 


Schaffen wird Ausdruck dieſes titanenhaften 
Ringens. Beethoven iſt eine ausgeſprochene 
Kämpfernatur, ein dramatiſcher Genius wie 


Schiller; und wie jener geht er auch ſeine eigenen 
Wege im Bereiche der Kunſt, einzig folgend der 
Stimme ſeines Daimons. 

Aus der lebendigen Welt der Rheinlande, wo 
ſich deutſche und franzöſiſche Einflüſſe kreuzten, 
kam Beethoven 1792 nach Wien. Es iſt das 
unvergängliche Verdienſt des öſterreichiſchen Adels, 
daß er Kunſt und Künſtler wahrhaftig ſchätzte, 
ehrte und pflegte. Beethovens Kunſt öffnete ihm 
bald die Häuſer der Ariſtokraten; Erzherzog 
Rudolf ward ſein Schüler, bald ſein Freund und 
vertrauteſter Gönner. Der Kreis ſeiner Be— 
kannten wuchs rajd an, und [hen 1795 konnte er 
mit feinen C-dur⸗Konzert vor die Oeffentlichkeit 
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treten. Konzertreiſen nach Ungarn, Böhmen und 
Deutſchland machten ihn auch außerhalb Wiens 
bekannt, feine Kammer- und Orcheſterwerke traten 
ebenbürtig neben die Schöpfungen Haydns; Beet⸗ 
hoven wurde zu einer muſikaliſchen Macht. — 
Dann ſenkten ſich ſchwere Schatten auf den Erfolg- 
reichen. Ein unheimliches Geſpenſt bedrohte ſeine 
Tage, ein Kampf begann, ſo furchtbar, wie ihn 
nur ſelten ein Menſch hat durchfechten müſſen: 
Beethovens Gehör ließ nach, er drohte taub zu 
werden. Er hat den Kampf beſtanden wie ein 
Held! Eine Zeitlang glaubte er wohl an die 
Möglichkeit einer Geſundung; aber er mußte den 
ganzen qualvollen Prozeß der ſtufenweiſen Ertau- 
bung durchkoſten bis zum letzten. Erſchütternder 
Ausdruck inneren verzweifelten ſeeliſchen Ringens 
wird das Heiligenſtädter Teſtament aus dem Jahre 
1802. Schritt um Schritt mußte er zurückweichen; 
von 1814 an wurde öffentliches Auftreten für ihn 
unmöglich, 1822 war er ganz taub. Der Ein- 
ſame war ganz einſam geworden; einſam, aber 
nicht arm. Denn das iſt nun das unerhörte 
Wunder: je mehr die äußere Welt für den Un⸗ 
glücklichen verſank, deſto herrlicher entfaltete ſich 
die Welt ſeines Inneren. Sein Verhängnis 
wurde ihm zum Segen. Die wundervolle Tiefe 
und Verklärung mancher ſeiner Melodien er⸗ 
innern unwillkürlich an die Worte Hebbels: 

„Unergründlicher Schmerz, 

Knirſcht ich in vorigen Stunden, 

Jetzt, mit noch blutenden Wunden 

Segnet und preiſt dich mein Herz!“ 

Der letzte und ſchwerſte Kampf erſchuf den My⸗ 
ſtiker und Verkünder ungeahnter Welten, ließ ihn 
im eigenen Inneren die Geheimniſſe des Ewigen 
erſchauen. Denn auch äußerlich ward es einſam 
um den Alternden. Die napoleoniſchen Kriege ver⸗ 
nichteten den öſterreichiſchen Wohlſtand und die 
Muſtkpflege; und die neue Generation, welche nach 
1814 in Wien den Ton angab, ſtand dem Shaf- 
fen des Meiſters verſtändnislos gegenüber. War 
doch Beethoven ſeit der Jahrhundertwende eigene 
Bahnen gegangen, welche vor ihm noch keines 
Menſchen Fuß betreten hatte. Waren ſchon die 
erſten Haydn gewidmeten Sonaten weit über den 
von Beethoven ſtets verehrten Lehrer hinausge⸗ 
gangen, ſo wuchſen ſich die letzten Schöpfungen 
bei aller Strenge der Form zu gewaltigen Ton⸗ 
dichtungen aus, in welchen der Dichter ſeine Ge⸗ 
fühle verkündete. Denn auch ihm gab ein Gott 
zu fagen, was er litt, und feine großen Klavier- 
ſchöpfungen ſtehen ebenbürtig neben den Balladen 
der beiden Klaſſiker, ja die Sonate für das Ham⸗ 
merklavier (Op. 106) und die gigantenhaften Dia⸗ 
bellivarationen bilden den Höhepunkt aller Klavier⸗ 
muſik überhaupt. Sie leiten von ſelbſt über zu 


den kammermuſikaliſchen Werken Beethovens. Auch 
hier war die Form von den Mannheimern gegeben. 
Aber welchen Wein füllte Beethoven in die Ge⸗ 
fäße! Hier offenbarte er ſein Letztes und Tiefſtes, 
Perſönlichſtes. Was für Goethe der weſt⸗wöſtliche 
Divan und der Fauſt ſind, das ſind für Beethoven 
feine letzten Streichquartette. Nur: die Schöpfun⸗ 
gen Goethes ſind bekannt; die Zahl derer, die ſich 
liebend um das Verſtändnis von Beethovens Werk 
bemüht, iſt immer noch klein, obwohl ausgerechnet 
die letzten Quartette eine Zeit lang „in Mode“ 
waren. 


Spricht Beethoven in ſeinen Klavierſonaten und 
Kammermuſikwerken zu einem kleinen Kreiſe, ſo 
wendet er fi) in den Klavierkonzerten und den Sin- 
fonien an die weite Welt. Unterſcheiden ſich ſchon 
die erſten beiden Sinfonien und Konzerte vom Her: 
gebrachten, fo bricht ſich in der dritten Sinfonie — 
der Eroica — der Dämon und Genius Beethoven 
unaufhaltſam Bahn. So hatte noch keiner ſich 
in Tönen ausgeſprochen. Hier war das Helden⸗ 
ideal, welches Beethoven in ſeiner Bruſt trug, 
majeſtätiſch geſtaltet; die dritte Sinfonie ift fo 
hiſtoriſch in dem tiefſten Sinne des Wortes. Ibre 
geplante — und dann wieder aufgegebene — Wid⸗ 
mung an Napoleon iſt nur der äußere Ausdruck 
dafür, wie Beethoven Geſchichte erlebte und ver- 
ſtand. Im Gegenſatz zur Dritten wird die Fünfte 
der Ausdruck des Ringens Beethovens mit feinem 
Schickſal; fie ift die perſönlichſte feiner Schöpfun- 
gen, von einer Klarheit und Geſchloſſenheit der 
Erfindung und Geſtaltung, die nicht mehr über- 
troffen werden können. An die Stelle der Welt⸗ 
eroberung iſt die Weltüberwindung getreten. 
Wie ein gewaltiges, atembeklemmendes Drama 
ziehen die drei Sätze der Sinfonie — das Scherzo 
iſt dem Finale eingegliedert — an dem Hörer vor- 
über, bis zu dem berauſchenden, hinreißenden 
Schluß in ſtrahlendem C-dur 

Wie einſt Walther von der Vogelweide und 
Goethe, wie alle großen Deutſchen, liebte Beetbo⸗ 
ven die Natur; fie war dem Finfamen Freundin 
und Helferin geworden, in ihr ſuchte und fand der 
Meiſter in ſeinen ſchwerſten Stunden Troſt. Es 
iſt nicht leere Naturſchwärmerei, was uns in der 
vierten und dann vor allem in der ſechſten Sinfonie 
— der Paſtorale — entgegentritt: es iſt tiefſte 
Naturbeſeelung, jener Pantheismus, der auch 


Goethes Schöpfungen durchglutet und nun bei 


Beethoven das innerſte Weſen der Dinge erſchließt. 
— Die neunte Sinfonie endlich, die größte finfe- 
niſche Schöpfung bis Bruckner überhaupt, enthält 
Beethovens Abrechnung mit dem Leben. Und fie 
endet mit einem überwältigenden Mehr an Freude! 
Die düſtere Nachtſtimmung des erſten Satzes, die 
wild verzweifelte des zweiten, die entſagende des 
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dritten werden im anſchließenden vierten Satze von 
dem Jubelhymnus an die Freude überwunden. Der 
Beethovenſche Idealismus feiert in dem Schluß⸗ 
chor — die Neunte wird im letzten Satze zur Kan⸗ 
tate — ihren höchſten Triumph. 

Und doch hat Beethoven auch dieſes ſein letztes 
rein ſinfoniſches Werk noch überboten durch ſeine 
Missa solemnis; ſteht er in der Neunten neben 
Goethe, ſo ſteht er in der Missa neben Bach und 
Luther. Die Missa, die Mathäuspaſſion, die 
Schrift von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen 
und Wolframs Parſifal, das ſind etwa die ganz 
aroßen Zeugniſſe deutſchen Glaubens, Wunder— 
werke deutſcher Glaubenstiefe und Inbrunſt wie die 
gewaltig ragenden deutſchen gotiſchen Dome. 


Eine Sonderſtellung in dem Beethovenſchen 
Schaffen nimmt die einzige Oper ein, welche der 
Meiſter ſchuf: der Fidelio, das hohe Lied der Wahr- 
baftigkeit und Treue. Ewig zu bedauern, daß 
dem Meiſter kein zuſagender Opernſtoff wieder 
unter die Hände kam (Verhandlungen mit Grill- 
parzer führten nicht zum Ziel), denn der Fidelio 
iſt neben der Zauberflöte und dem Freiſchütz die 
einzige wahrhaſt deutſche Schipfung der ganzen 
Zeit von 1791 bis 1821, voll unendlicher Schön— 
beiten, ein Muſikdrama vor Wagner von ſeltener 
Geſchloſſenheit und Fülle der Motive, durchſeelt 
von jenem hohen ethiſchen Idealismus, der des 
Meiſters Lebenskern war. 


So ſteht Beethoven vor uns groß und gewaltig 
als Tondichter, groß und gewaltig als Menſch. Als 
man ihn am 29. März 1827 zu Grabe trug, da 
ſand Grillparzer, ergriffen von der Bedeutung der 
Stunde, jene wundervollen Worte, welche den 
Menſchen und Künſtler vor uns erſtehen laſſen: 
„Ein Künſtler war er, und was er war, war er 
nur durch die Kunſt. Des Lebens Stacheln hatten 
tief ihn verwundet, und wie der Schiffbrüchige das 
Ufer umklammert, fo floh er in deinen Arm, o du 
des Guten und Wahren gleich herrliche Schweſter, 
des Leides Tröſterin, von oben ſtammende Kunſt. 
Feſt hielt er an dir, und ſelbſt als die Pforte ge- 
Ihloflen war, durch die du eingetreten bei ihm, und 
ſprachſt zu ihm, als er blind geworden war für 
deine Züge durch ſein taubes Ohr, trug er noch 
immer dein Bild im Herzen, und als er ſtarb, lag's 
noch auf ſeiner Bruſt. Ein Künſtler war er, und 
wer ſteht auf neben ihm? 

Ein Künſtler war er, aber auch ein Menſch, 
Menſch in jedem, in höchſtem Sinn. Weil er von 
der Welt ſich abſchloß, nannten ſie ihn feindſelig, 
und weil er der Empfindung aus dem Wege ging, 
gefühllos. Ach, wer ſich hart weiß, der flieht nicht, 
die feinſten Spitzen ſind es, die am leichteſten ſich 
abſtumpfen und biegen oder brechen. Das Ueber- 
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Er floh die Welt, weil er in dem ganzen Bereich 
ſeines liebenden Gemütes keine Waffe fand, ſich ihr 
zu widerſetzen. Er entzog ſich den Menſchen, nach⸗ 
dem er ihnen alles gegeben und nichts dafür 
empfangen hatte. Er blieb einſam, weil er kein 
zweites Ich fand. Aber bis an ſein Grab bewahrte 
er ein menſchliches Herz allen Menſchen, ein väter⸗ 
liches den Seinen, Gut und Blut der ganzen Welt. 
So war er, ſo ſtarb er, ſo wird er leben für alle 
Zeiten!“ j 

Als Beethoven zum ewigen Schlaf die müden 
Augen ſchloß, als man ihn zu Grabe trug, trauer— 
ten nur wenige um ihn. Heute wird die ganze ge» 
bildete Welt ſeinen Todestag feiern, Deutſchland 
voran. Aber — und damit kehren unſere Schluß— 
betrachtungen zurück zum Anfang: iſt die Zahl 
derer, die den Meiſter wirklich kennen, nun auch 
ſo lawinenhaft gewachſen? Doch keineswegs! Der 
Beethovenkultus verſperrt das wahre Verſtändnis 
des Meiſters, weil er in öde Nachbeterei deſſen 
entartet, was die „Mode“ nun einmal vorſchreibt. 
Und doch haben wir heute die Werte, welche ein 
Beethoven uns zu verkünden hat, ſo bitter nötig. 
Freilich, geſchenkt werden dieſe Werte nicht, auch 
für ſie gilt das Wort, daß die Götter vor den Preis 
den Schweiß geſetzt haben. Nur dem, der mit dem 
Meiſter ehrlich ringt, erſchließt fih feine Wunder- 
welt, nur dem, der ſich frei macht von Mode und 
Schablone, von Kleinlichkeit, Lüge und Heuchelei, 
von der Halbheit und Unehrlichkeit, die ſo oft unſer 
menſchliches wie künſtleriſches Leben vergiften, ver⸗ 
kündet Beethoven fein Evangelium. Seine Re- 
ligion heißt Ordnung und Maß, nicht Zügellofig- 
keit und Willkür; fie heißt perſönliche Verantwor— 
tung und nicht frivole Gewiſſenloſigkeit; ſie heißt 
ernſte Pflichterfüllung und nicht leichtſinnige Le- 
bensverſchwendung. Seine Töne verkünden, was 
Schillers Schaffen in jedem Zuge und Werke pre— 
digt: es gibt Ideale, es gibt Idealismus. Durch 
die Macht feiner Kunſt läßt Beethoven fie uns er- 
leben in innerlicher Gewißheit, ſchenkt er uns den 
Glauben an die deutſche Sendung inmitten ſeiner 
Zeit, welche im Tanze um das goldene Kalb drauf 
und dran iſt, ihr eigentlichſtes Weſen in ſinnloſer 
Nachahmung fremden Weſens zu verraten und zu 
verkaufen. 

Gewiß, auch in der Muſik hat eine Stilwende 
eingeſetzt, deren Auswirkungen wie in der ganzen 
Kunſt ſo im Leben noch gar nicht abzuſehen ſind. 
Neue Kräfte ringen nach Geſtaltung, neue Formen 
und Ausdrucksmöglichkeiten ſind im Entſtehen, über 
die ſich noch kein Urteil fällen läßt. Die Muſik iſt 
wie die ganze Zeit chaotiſch und revolutionär ge— 
worden. Aber trotz allen revolutionären Gebarens, 
trotz allen Kampfes gegen die alten Götter ſteht ſie 


maß der Empfindung weicht der Empfindung aus!“ doch — ſoweit fie überhaupt als ernſte Kunſt und 
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nicht als einfache Senſationsmache profitgieriger 
Kunſthandwerker anzuſehen iſt — auf den Schul⸗ 
tern von Bach und Beethoven. Und nur dann wird 
ſie lebendig ſein und bleiben, wenn in ihr der 
deutſche Geiſt ſich auswirkt, der aus den 
Schöpfungen unſerer großen Meiſter ſo herrlich zu 
uns ſpricht. In der deutſchen Kunſt haben wir 
einen unvergänglichen Schatz, den kein Feind uns 
rauben kann, eine unverſiegbare Quelle edelſter 
Kräfte, aus der wir immer Kraft und Zuverſicht 
ſchöpfen können für das ſchwere Werk des Wieder⸗ 
aufbaues des 9 Menſchen. So ſteht 
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Germaniſche Aſtronomie in 
Wald. Von Wilhelm Teudt. 


Wenn vor einigen Jahrzehnten die Nachricht 
von der Entdeckung einer Pflegſtätte der aſtrono⸗ 
miſchen Wiſſenſchaft in Altgermanien durch die 
Blätter gegangen wäre, ſo würde ſie auf ganz all⸗ 
gemeinen Unglauben geſtoßen ſein. Man hätte ſie 


Beethoven vor uns, nicht als ein Gott, nicht 418 
ein Abgott, wohl aber als ein Prophet deutſchen 
Weſens, als ein Verkünder deutſcher Humanität. 
Wohl uns, wenn ſein hundertſter Todestag der An⸗ 
fang eines wahren und echten Beethovenkultus 
würde, in dem ſeine Kunſt nicht als ein leichtes und 
bequemes Geſchenk, ſondern als ernſtes und heiliges 
Vermächtnis in den Herzen ſeines Volkes lebendig 
würde. Dann wäre nicht ein toter Meiſter ge⸗ 
feiert, ſondern der lebendige, lebenſpendende Genius 
der deutſchen Kunſt. 
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wenige, und ift fo weit davon entfernt, in das Be- 
wußtſein unſeres Volkes eingedrungen zu ſein, daß 
ich mir für meine heutige Mitteilung erſt die Bahn 
zum Glauben freimachen muß. Das fol durch Anfüb⸗ 
rung weniger Sätze von monumentaler Bedeutung 
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als Phantaſiegebilde oder womöglich als einen 
Scherz angeſehen. Das iſt heute in dieſem Maße 
nicht mehr zu befürchten. Denn die ſo überaus er⸗ 
folgreiche Arbeit unſerer neueren Archäologen hat 
nach und nach Dinge zutage gefördert, die eine ganz 
andere Anſchauung vom germaniſchen Altertum, 
als wir ſie gelernt haben, vorbereiten und begründen. 

Aber die Kenntnis der Ergebniſſe der Wohn⸗ 
ftätten- und Gräberforſchung beſchränkt ſich auf fo 


unſerer beiden führenden Archäologen Schuchhardt 
und Koſſinna geſchehen, mit der Bitte an den Leſer, 
nicht allzu ſchnell über dieſe drei Sätze hinwegzu⸗ 
leſen. 


Koſſinna in „Die deutſche Vorgeſchichte“, 1925, 


Seite 232: Im dritten Jahrtauſend vor Chriſti 
wurde in ganz Europa, vor allem in Südeuropa 
und in Vorderaſien, mitteleuropäiſches Blut die 
herrſchende Klaſſe. 
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Schuchhardt in „Alteuropa“, 1919, Seite 345: 
Alle reale Kultur zur Stein- und Bronze: 
zeit iſt von Mittel⸗ und Nordeuropa 
nach dem Süden und Oſten geflutet. 

Schuchhardt a. a. O. 341: Die Sachſen Witte⸗ 
kinds waren die unverfälſchten Nachkommen der 
Steinzeitleute, die die großen Megalithgräber er⸗ 
baut haben. 

Mit dieſen Sätzen wird tatſächlich die Revolution 
auf dem Gebiete der germaniſchen Geſchichtsauffaſ⸗ 
iung eingeleitet. die allmählich mit den feit 1150 
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fie nichts weiter in Anſpruch, als in der Linie der 


logiſchen Schlüſſe aus jenen Sätzen zu liegen und 
eine Erweiterung deffen zu bringen, was Shud- 
hardt unter „realer Kultur“ verſteht. 


* + + 


Die an dem Sonnen- und Mondheiligtum der 
Externſteine aufgedeckten Verhältniſſe hatten mich 
zu der Ueberzeugung geführt, daß unſere Vorfahren 
ſich nicht nur ſoweit mit der Aſtronomie beſchäftigt 
haben, als es der praktiſche Kultuszweck erforderte, 


= Das Sonnen» und Mondheiligtum auf dem Turmfelſen. 


Jahren unſerem Volke eingeimpften Vorurteilen 
gegen die eigenen Vorfahren aufräumen wird. Den 
Ergebniſſen der Archäologen kommt die moderne 
Vererbungslehre zu Hilfe, durch welche — um ein 
Beiſpiel anzuführen — die bisher angenommene 
ſprunghafte Umwandlung des deutſchen Weſens 
während der 147 jährigen fränkiſchen Fremdherr⸗ 
ſchaft als unmöglich, ja als unſinnig erſcheint. 
Zwar wird das von den römiſchen Schriftſtellern, 
von den fränkiſchen und römiſchen Bekehrern und 
von den Anbetern der griechiſch⸗römiſchen Bildung 
verkündete Dogma vom Barbarentum der Germa⸗ 
nen vom Durchſchnittsdeutſchen dank feines Hanges 
zur Selbſtanklage noch überlegen lächelnd und mit 
Feuereifer verteidigt, aber die Wucht der ſich da⸗ 
gegen erhebenden Tatſachen wird immer größer, 
und wir gehen der Zeit entgegen, in der das verlo⸗ 
ren gegangene deutſche Erbgut wenigſtens zum Teil 
wiedergefunden ſein wird zum Wohl unſeres Volkes. 


Meine heutige Mitteilung ſtimmt in dieſen Ruf 
ein. Auf den drei genannten Sätzen fußend, nimmt 


ſondern auch in eingehend ⸗ſachlicher, alfo wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Weiſe. Wie konnte die dort ſich zeigende 
Sonnwendlinie, und noch mehr die Mondextrem- 
linie, mit einer ſolchen aſtronomiſchen Genauigkeit 
beobachtet und feſtgelegt ſein, wenn nicht Männer 
mit Kenntniſſen und Hilfsmitteln, mit Erfahrung 
und Tradition, mit Methode und Objektivität þin- 
ter dieſen Leiſtungen geſtanden hätten? Waren 
ſolche Männer aber vorhanden, dann mußte mit 
größter Wahrſcheinlichkeit vermutet werden, daß 
ihnen auch die übrigen Aufgaben der Aſtronomie, 
insbeſondere der Kalenderwiſſenſchaft, mit ihrer 
umfangreichen Bedeutung für das öffentliche 
Volksleben und alle gemeinſamen Unternehmungen, 
ſowie für Ackerbau, Viehzucht, Schiffahrt, Jagd 
und für das Familienleben oblagen. 

Wir Modernen leben mit einer ſolchen gedanken⸗ 
loſen Selbſtverſtändlichkeit unter der Herrſchaft des 
Kalenders, daß die meiſten ſich nur mit Mühe klar 
machen können, welche Geiſtesarbeit die Alten auf- 
wenden mußten, um dem Lauf der Himmelskörper 
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einen brauchbaren Kalender abzuringen. Da die 
Kenntniſſe nur von Geſchlecht zu Geſchlecht in lan⸗ 
gen Zeiträumen erworben werden konnten und mit 
allen Vorſichtsmaßregeln weitergegeben werden 
mußten, ſo konnte man ſich nicht von der bloßen 
Vererbung der Sternenweisheit in beſtimmten 
Familien abhängig machen, ſondern mußte zu regel⸗ 
rechten Aſtronomenſchulen übergehen. 
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Heideland beſteht, und keinerlei Grund für die auf- 
fällige Geſtalt aufweiſt, ſo drängte ſich meinem auf 
aſtronomiſchen Wegen wandelnden Gedanken die 
Vermutung auf, daß es fih vielleicht um ein aftre- 
nomiſches Sechseck handeln könnte. Die Verlän⸗ 
gerung einer Seite führte an die Externſteine, einer 
anderen durch die Trümmer der großen Teutoburg, 
wo jetzt das Hermannsdenkmal ſteht, einer dritten 


utide, der Sonnenöffnung gegenüberliegend. 


Die örtlichen Verhältniſſe an den Externſteinen 

ſind nicht derartig, daß hier ein Sitz der Wiſſen— 
ſchaft ſein konnte. So tauchte die Frage auf, ob 
nicht anderswo ein gütiges Geſchick Anhaltspunkte 
für ſeine Auffindung darbieten würde. 
Das Gut Oeſterholz, jetzt Haus Gierken des 
Herrn Geh. Rat Kellner, nördlich Lippſpringe, in 
dem nach Südweſten geöffneten Bogen des Teuto- 
burger Waldes gelegen, lenkte auf dem Meftiſch⸗ 
blatt Horn meine Aufmerkſamkeit durch die eigen- 
artige Geſtaltung ſeines Parkes auf ſich und ließ 
mich nicht wieder los, obgleich ſich die erſten Vor— 
ausſetzungen und Gedanken darüber als irrig er— 
wieſen. Der Park mit den Wohngebäuden zeigt 
die Form eines unregelmäßigen Sechsecks, in dem 
ſämtliche Seiten und Winkel ungleich ſind. Die 
Seiten ſind in einer Geſamtlänge von 1140 Metern 
durch ein den ganzen Park umgebendes, mehr oder 
weniger altes, zum Teil auch zerfallenes Mauer- 
werk in der Natur, noch eindeutiger aber im Ka— 
taſter in ihrer Richtung ausgeprägt. 

Da das Gelände am Rande der Senne rings 


um den Park aus ebenem, gleichmäßig brauchbaren 


über die Senne hinweg auf die ſogenannte Hünen⸗ 
kirche auf dem Tönsberg bei Oerlinghauſen — alle 
drei unzweifelhaft bedeutſame Stätten des germa- 
niſchen Altertums. Ein durch neuerliche Bebau- 
ung nicht beeinträchtigter Teil der zweiterwähnten 
Linie erwies fih als der Meridian (die Mittags- 
linie) und die dritte zeigte denſelben Abweichungs⸗ 
winkel vom Meridian, als die Mondlinie der Er- 
ternſteine. Für dieſe Dinge wird freilich nur da 
ein Verſtändnis zu erwarten ſein, wo man ſich in 
die Gedanken⸗ und Empfindungswelt der Alten ein 
zufühlen bemüht hat. Hier ſollen ſie lediglich eine 
Antwort ſein auf die mir vorgelegte Frage, wie ich 
auf Oeſterholz gekommen bin. 

Die Beobachtungen, zu denen weitere beachten 
werte Momente hinzukommen, veranlaßten mich. 
an die Obſervatoren des Aſtronomiſchen Reden- 
inſtituts der Univerſität Berlin heranzutreten. 

Das in feiner Vollſtändigkeit und Beſtimmtben 
überraſchende Ergebnis ift aus dem nunmehr end: 
gültig vorliegenden Gutachten zu entnehmen. Fut 
die Berechnung der Tabelle iſt nicht mehr der ideelle, 
ſondern der lokale Horizont maßgebend. Damit 


e 
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fallt die Doppelbedeutung der Linie V fort, während 
nd bei Linie II volle Genauigkeit ergibt. Ich per- 
ſonlich gebe der erſten Berechnung den Vorzug, 
weil ich den Alten den Gebrauch der gefüllten Waf- 
ſerſchale zur Ermittlung des freien Horizonts zu— 
traue. 

Betrifft uſw. 

Wir, die unterzeichneten Aſtronomen am aftro- 
nomiſchen Recheninſtitut der Univerſität Berlin, 
find von Herrn Direktor W. Teudt, Detmold, ge- 
beten worden, die Meſſungen der Azimute der Um- 
faſſungsmauern des Gutshofes Gierken in Defter- 


bolz im Teutoburger Walde daraufhin zu prüfen, 


auch wenn 
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Vl, weil feine Richtung in ſich ſchwankend fei. Da⸗ 


nach haben die Linien noch folgende Längen: I = 
14 m, II = 172 m, III = 193 m, IV = 270m, 
V = 112 m, VI = 116 m. Diefe Längen reichen 
für die gewünſchte Unterſuchung vollkommen aus, 
innerhalb der Linien erheblichere 
Schwankungen enthalten ſein ſollten, als es nach 
dem Kataſterauszug der Fall iſt. 

Die Azimute, das ſind die Abweichungen der 
Richtungen von der Nord⸗Süd⸗Richtung, find nad- 
gemeſſen und als ausreichend genau befunden, zu- 
mal bei der Errechnung prähiſtoriſcher Azimute ſtets 
eine Genauigkeitsgrenze von mehreren Zehntel 


Der Kataſterauszug. 


ob die Vermutung zutreffend ſei, daß ihre urſprüng⸗ 
liche Anlage in prähiſtoriſcher Zeit unter aftrono- 
miſchen Geſichtspunkten erfolgt iſt. Ein amtlicher 
Kataſterauszug, auf dem die Umfaſſungsmauern als 
ſolche kenntlich ſind, war beigefügt. 

Als Breitengrad wurde 51° 50' in die Rechnung 
eingeführt. Von der Umfaſſungsmauer I ſoll der 
nördliche Teil unberückſichtigt bleiben, weil ſeine ur⸗ 
ſprüngliche Richtung durch den neuerlichen Heran- 
bau eines Wirtſchaftsgebäudes geſtört fei; desglei⸗ 
chen das ſüdweſtliche Ende der Umfaſſungsmauer 


Graden angenommen werden muß, die auf Abkür⸗ 
zungen in den letzten Dezimalen der Rechnung be- 
ruht und auch in der Unſicherheit der benutzten 
Sternörter liegt. Daher kann eine ganz genaue 
Zeitbeſtimmung nicht erwartet werden, obgleich hier 
der weitaus günſtigſte Fall vorliegt, daß die Be- 
rechnung auf Grund mehrerer Firſtern⸗Azimute er- 
folgen kann, während bei einer Berechnung auf 
Grund von Sonnen⸗ und Mond - Azimuten ein 
Spielraum von Jahrhunderten gefordert werden 
muß. 


— 


Als Ergebnis der Unterſuchung kann mitgeteilt 
werden, daß die Azimute aller ſechs in 
Frage kommenden Linien mit aus⸗ 
reichender, zum Teil mit überraſchend großer Ge⸗ 
nauigkeit ſich mit den von uns für die Zeit um 
1850 Jahre vor Chriſto errechneten Azimuten von 
als mythologiſch bedeutſam angegebenen Geſtirnen 
decken. 

Je beſchränkter die Anzahl der zu berückſichtigen⸗ 
den Geſtirne war, umſo mehr erſcheint es als aus⸗ 
geſchloſſen, daß bei der Anlage des Gutshofes Gier⸗ 
ken dieſe ſechs Azimute ſich zufällig, das heißt, ohne 
aſtronomiſche Rückſichten ergeben haben ſollten. Um 
zu dieſem Urteil zu gelangen, bedarf es keiner for⸗ 
mellen mathematiſchen Wahrſcheinlichkeitsrechnung, 
für die eine umſtändliche Verſtändigung über die 
einzuſetzenden Faktoren erforderlich ſein würde. Zur 
Kontrolle ſind von uns für ſämtliche hellen Sterne 
die Azimute für die Epochen + 1000 nach Chr., 
o, — 1000, — 2000, — 3000, — 4000 vor 
Chr. gerechnet worden, mit dem Ergebnis, daß nur 


für die angegebene Epoche von 1850 vor Chr. ſich 


gleichzeitig für mehrere Sterne Azimute ergaben, 
die den amtlichen Meſſungen der Grenzen des Guts⸗ 
hofes Gierken entſprachen, und zwar nur für die 
hierunter aufgeführten Sterne. Die Azimute ſind 
berechnet unter Berückſichtigung der Ueberhöhungen 
von Oſten bis Nordweſten in Entfernungen von 5 
bis 14% Kilometern, ſowie einer mittleren Strab- 


lenbrechung. 
Ati nut Errebn. 
Seite der Mavern Be ei hnung der Lene Stern- Aimeut Zeit 
I 180 Meridian 180 
II 39 Südl. Mondertrem, Aufg. 39,0 
141 Nördl. Mondextrem, Unterg. 141,0 
III 50 Sirius, Unterg. 59,1 — 1850 
IV 151,5 Capella, Unterg. 151,3 — 1859 
V 72,5 Delta Orionis, Unterg. 72,6 — 1850 
VI 138 Kaſtor, Auſg. 138,0 — 1859 


Aufgänge und Untergänge haben für die Beſtim⸗ 
mung der Sternörter die gleiche Bedeutung. 

Bei der ſchnellen Veränderung der Sternörter 
infolge der Präzeſſion iſt die Genauigkeit der Zeit- 
beſtimmung auf etwa fünfzig Jahre anzuſetzen. 

Die Mondorte ändern ſich febr langſam und fo- 
dann ift der Aufgang eines fo ausgedehnten Ge- 
bildes, wie es die Vollmondſcheibe iſt, ſehr ſchwer 
punktförmig ohne genügende Inſtrumente zu beob⸗ 
achten. Die Zeitberechnung war daher auf die vier 
Firſtern⸗Azimute zu beſchränken, da auch die Meri- 
dianlinie für die Zeitberechnung nicht in Betracht 
kommt. Ein beſonderer Wert der Mondazimute 
liegt in dem Nachweis, daß man hier zu jener Zeit 
überhaupt den Aufgängen des Mondes feine Auf- 
merkſamkeit in ſolcher Weiſe geſchenkt hat und die 
Kenntnis der in der Chronologie als Sarosperiode 
bekannten 18jährigen Mondperiode beſaß. 


10 Germaniſche Aſtronomie in Oeſterholz im Teutoburger Wald. 


Die Bedeutung für die Geſchichte der Aſtronomie, 
die den im Gutshof Oeſterholz aufgedeckten Tat⸗ 
ſachen beizumeſſen iſt, liegt unſeres Erachtens zu⸗ 
nächſt in der eben erwähnten Feſtſtellung der Kennt- 
nis der Saros, die auf eine lange Zeit aſtronomi⸗ 
ſcher Beobachtungen ſchließen läßt. Sodann in der 
Feſtſtellung, daß auch die Auf- und Untergänge von 
Sternen beobachtet wurden, daß dabei die- 
ſelben Sterne bevorzugt wurden, die in der 
Aſtronomie der Orientalen und der Antike ihre 
Rolle ſpielten und ſchließlich, daß die Germanen um 
jene Zeit bereits eine alte und hochentwickelte Be⸗ 
obachtungskunſt beſaßen. 


Was den Zweck der ganzen Anlage anlangt, ſo 
wird durch ihre Beſchaffenheit, Größe und Orts- 
lage die Vermutung wachgerufen, daß hier eine für 
das ganze Volk bedeutſame Pflegftätte und Lebr 
ſtätte der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft mit ihren viel⸗ 
ſeitigen Aufgaben für den religiöſen Kultus, die 
Aſtrologie, die Ackerbebauung und das übrige vom 
Kalender abhängige Volksleben geweſen ſei. 


Das rein aſtronomiſche Ergebnis tritt an Be. 
deutung hinter dem anderen Ergebnis zurück, daß 
mit hoher Wahrſcheinlichkeit anzunehmen iſt, es 
habe bereits in prähiſtoriſcher Zeit in den germani⸗ 
ſchen Ländern eine hohe Kultur beſtanden. 


gez.: Prof. Dr. P. V. Neugebauer. 
' Prof. Dr. Johannes Riem. 


Ein ſolches Ergebnis hat die Erwartungen er⸗ 
heblich übertroffen. Es konnte kaum erhofft wer⸗ 
den, daß noch nach Jahrtauſenden ſämtliche Linien 
ihre Erklärung finden würden. Man hätte ſich be- 
gnügen müſſen, wenn wenigſtens durch zwei zuſam⸗ 
menſtimmende bedeutſame Firfternlinien der aſtro⸗ 
nomiſche Wert der Umgrenzungslinien des Parks 
zu einem hohen Grade der Wahrſcheinlichkeit er⸗ 
hoben und eine Zeitberechnung ermöglicht worden 
wäre. 

Zum Verſtändnis der Tabelle des Gutachtens 
ſei bemerkt, daß die erſte Aufgabe der primitiven 
Aſtronomie darin beſtanden haben muß, daß man 
den Lauf der Geſtirne — in erſter Linie natürlich 
von Sonne und Mond — in ſeiner mehr oder we⸗ 
niger regelmäßigen Wiederholung zu erfaſſen ſuchte, 
um daraus die Schlüſſe für das wahrſcheinliche 
künftige Verhalten der Geſtirne zu ziehen. Zu dem 
Zwecke diente vor allem die Mittagslinie der Sonne, 
die jahraus, jahrein und Tag für Tag dieſelbe blieb. 
Sie erwies ſich dann auch als mitgeltend für den 
nächtlichen Lauf ſämtlicher anderer Geſtirne. Da⸗ 
zu wurde die Himmelsachſe gefunden, um die ſich 
die ganze überirdiſche Welt drehte. Je nördlicher 
das Land lag, in dem man wohnte, um ſo eindrück⸗ 
licher war die Abhängigkeit der Jahreszeiten vom 
Stande der Sonne, und dann wieder die ſcheinbare 
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Abhängigkeit der Sonne von in der gleichen Ebene 
mit ihr liegenden Sternbildern des Tierkreiſes. 
Wann wird's wieder Frühling? Wann geht's dem 
Winter entgegen? Die Punkte des Sonnenauf⸗ 
gangs zur Winterwende und zur Sommerwende, 
zwiſchen denen ſich der Sonne Lauf hin und her ver- 
ſchob, wurden erkannt, und, wie es ſcheint, von der 
Malſtatt einer jeden Siedlung aus durch irgend ein 
Merkzeichen feſtgelegt. In jedem folgenden Jahre 
wiederholte ſich dieſe Verſchiebung in genau der 
gleichen Weiſe, ſo daß die wichtigſte Grundlage für 
den Kalender, alſo für die Vorausbeſtimmung der 
Zeiten und Tage, gegeben war. 


Demgegenüber machte der Mond, der doch mit 
feiner immer gleichmäßig wechſelnden Geſtaltung 
und ſeinem pünktlichen Wiedererſcheinen die ſchönſte 
Handbabe für die Unterabteilung des Jahres in 
„Monde“ (Monate) zu bieten ſchien, aroße Schwic- 
rigkeiten. Seine Bahn war keine jährlich gleich- 
mäßige, ſondern wiederbolte ſich immer ert nach 
18. bis 10 jähriger Periode genau wieder. Umſo 
mehr bat man ihm feine Aufmerkſamkeit zugewandt, 
und er ſtand als Objekt der aſtronomiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft der Alten offenbar in vorderſter Linie. Viel⸗ 
leicht bat der Mond gerade um feiner ſchwer fafi- 
baren Eigenſchaften willen in den älteſten religiöſen 
Vorſtellungen eine fo hervorragende Rolle geſpielt, 
daß der Mondkultus in langen Perioden auch den 
Sonnenkultus überragt. Sowohl die Mondlinie 
in Oeſterholz als auch die Mondlinie der Ertern- 
ſteine und an zahlreichen anderen Orten beanſprucht 
die arößte Aufmerkſamkeit, wenn es fih darum 
handelt. uns in die fremdoewordene Welt der Glau- 
bensvorſtellungen unſerer Vorfahren allmählich ein- 
zufühlen. 

Noch ſchlimmer ſtand es für die alten Aſtronomen 
um die Planeten. So groß ihre mutholoaiſche und 
ibre aſtrologiſche Bedeutung in allen Zeiten qe- 
weſen ift, fo ſpottete doch bis Kopernicus der ver- 
ſchlungene, unregelmäßige, immer wieder fih ſchein⸗ 
bar ſelbſt widerſprechende Lauf dieſer vermeintlichen 
Vagabunden des Himmels jeder Erfaſſung ihrer 
Ordnung. Auch die Syſteme des Ptolemäus und 
feiner Vorgänger waren noch viel zu verwickelt, als 
daß ſie dieſe Not der Sternkundigen hätten be⸗ 
ſeitigen können. So wurden fie denn auch im Glau- 
ben der Völker weſentlich als die Störenfriede in 
der ſonſt geordneten Welt und als Unheilsbringer 
angeſehen. In der ſpäteren Aſtrologie gab es zwar 
auch ſog. gute Planeten (Jupiter, Venus), aber 
es mußte doch allzu ſtark mit ihren „Schwäche⸗ 
ſtunden“ gerechnet werden. Saturn hat ſtets als 
ein Erzfeind der Menſchen gegolten. Unter den 
Geſtirnlinien des aſtronomiſchen Sechs ⸗ 
ecks in Oeſter holz hatten die Planeten keinen 
Platz und konnten ihn wegen ihres nicht verſtan⸗ 
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denen Laufs gar nicht baben. Es weiſt eine Son⸗ 
nenlinie, eine Mondlinie mit doppelter Bedeutung 
und 4 Firſternlinien auf. 

Die Firfterne zeigten im Unterſchiede von den 
Planeten ihre Eigenſchaft als Standſterne jedem 
Beobachter ſehr eindrücklich durch ihr unveränder⸗ 
liches Verhältnis zueinander, ſo daß Gruppen von 
ihnen zu Sternbildern geordnet werden konnten. 

Mehrere auffällige Sternbilder haben die Phan- 


Br Mis — < . 
` a - N * ws u» 21 Ie” n 
a u" ZN e 
~ E. * * i = 1 b ` : Po 
— a -i+ * * 5 u a €N e 
= * 2 * 


Jetziges Ausſebhen der Siriuslinie. 


taſie der Völker ſtark beſchäftigt und fehlen in 
keiner Mythologie; bei den Germanen in erſter 
Linie der große Wagen als Wodans Wagen und 
Orion, der hammerſchwingende Jäger, Donnars 
(Thors) Sternbild, deſſen vorderer Gürtelſtern als 
Sinnbild der männlichen Zeugungskraft galt — 
abgeſehen von verſchiedenen anderen Deutungen der 
drei helleuchtenden Gürtelſterne. Dann die Zwil⸗ 
linge (Kaſtor und Pollux) als die immer noch auf 
dic Erde herabſchauenden, an den Himmel gewor- 
fenen Augen Thiaſſis, des Stammvaters der Rie⸗ 
ſen, der von Donnar erſchlagen wurde — wiederum 
neben anderen Deutungen. Capella (Ziege) im 
Sternbild des Fuhrmann, als Milchſpenderin, und 
als Ernährerin des Weltenſchöpfers, ferner 
Spica (Aehre) als die allſegnende, Fruchtbarkeit 
und Nahrung austeilende Hand im Sternbild der 
Jungfrau wurden beſonders von der Frauenwelt 
hoch verehrt. Der unheimlich leuchtende Sirius, 
der noch jetzt in Skandinavien Lokis Brand beißt, 
hat ſeine Hauptbedeutung als Ankündiger des böſen 
Winters, wenn er aus dem Licht der untergehenden 
Herbſtſonne zuerſt auftauchte; und von ſeinem Er⸗ 
ſcheinen an wurde lange Zeiten der Beginn eines 
neuen Jahres gerechnet, aber ſein Zuſammenhang 
mit Loki ſtempelt ihn zugleich als Unterweltsſtern. 
Die Bedeutung der Plejaden oder auch Aldebarans 
(beide im Sternbild des Stiers) und des vielleicht 
noch für germaniſche Verhältniſſe in Betracht zu 
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ziehenden Regulus im Löwen und Arktur im 
Bootes tritt nicht weiter hervor; andere nicht zir- 
kumpolare Sterne, d. h. ſolche, die weit genug von 
Pol entfernt find, um überhaupt einen Auf- und 
Untergang zu haben, kommen meines Wiſſens in 
der germaniſchen Mythologie nicht vor. Da auch 
der große Wagen als zirkumpolar für die Defter- 
bolzer Linien ganz ausſchied, war ich in der Lage, 
den aſtronomiſchen Sachverſtändigen nur die ges 
ringe Zahl von ſieben bis acht Geſtirnen nennen 
zu können, auf die die Aufmerkſamkeit gelenkt wer⸗ 
den möge. Denn eine aus beliebigen bedeutungs⸗ 
loſen Sternen irgendeiner Zeitperiode zuſammen⸗ 
geſtellte Tabelle, die für Oeſterholz paßte, hielt ich 
für wertlos, ſelbſt wenn eine foldbe Zuſammen⸗ 
ſtellung möglich wäre, was ja im Gutachten ver- 
neint wird. Ein Zweifel fällt dadurch weg, 
daß unter den ſechs vorweg in erſter 
Linie genannten Standſternen vier ſich be- 
finden, deren Oerter für eine beſtimmte Zeitperiode 
mit er ſtaunlichſter Genauigkeit für Oeſterholz paffen. 
Was die Zeitberechnung anlangt, ſo haben die 
Firfternlinien die wunderſame Eigenſchaft, daß fie 
den Dienſt des Zeigers einer großen Weltenuhr 
verrichten, dem die Aſtronomen unſerer Zeit nur 
das Ziffernblatt unterzuſchieben brauchen. Denn 
die Firſterne ſind in Wirklichkeit keine Firſterne, ſon⸗ 
dern ihre Sternörter rücken langſam weiter. Wäh⸗ 
rend eines Menſchenalters ſind die Verſchiebungen 
ohne die vollkommenſten Inſtrumente nicht feſtſtell⸗ 
bar, und erſt nach mehreren Menſchenaltern wer⸗ 
den ſie ein wenig bemerkbar. Dieſe ſogenannte 
Präzeſſion gibt unſeren Aſtronomen die Mög- 
lichkeit, bis auf Jahrzehnte genau zu berechnen, 
wann ein ſolcher Firſternort beobachtet iſt, oder 
umgekehrt, wo ein Firſtern zu einer gegebenen Zeit 
ſeinen Aufgangspunkt gehabt hat. 

Oeſterholz ift auf dieſem Wege mit großer Be- 
ſtimmtheit als ein Werk aus der Zeitperiode um 
— 1850, alſo der älteren Bronzezeit, erwieſen, zu 
der auch in Babylonien und Aegypten die Aſtro⸗ 
nomie in hoher Blüte ſtand. Ich ſehe ab von 
Stonehenge (Südengland) uſw., deffen aſtrono⸗ 
miſche Bedeutung beſtritten wird, und wo eine Zeit- 
berechnung auf die kaum brauchbare Verlagerung 
des Sonnenortes infolge der Veränderung der 
Schiefe der Ekliptik angewieſen iſt. 


Was uns die Oeſterholzer Grenzlinien über die 
Weiſe, wie die Germanen Aſtronomie betrieben ha⸗ 
ben, ſagen, das entſpricht ganz dem Bilde, welches 
wir uns von einer primitiven Aſtronomie machen 
müſſen. In Ermangelung der Präziſionsinſtru⸗ 
mente, mit denen in ſpäterer Zeit, oder gar heute, 
gearbeitet werden konnte, war man auf die lange 
Linie angewieſen, um zu einer aſtronomiſch brauch⸗ 
baren Winkelmeſſung zu kommen. Auch ſonſt er⸗ 
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ſetzte man ja im Altertum oft die Qualität durch 


die Quantität, zumal wenn der Wunſch der Dauer⸗ 
baftigkeit hinzukam. Um die aus aſtronomiſchen 
und religiöſen Gründen ausgewählten Geſtirnlinien 
feſtzulegen, begnügte man ſich in Oeſterholz, wie es 
ſcheint, nicht mit den die Wirkungsſtätte umſchlie⸗ 
ßenden Mauern, Wällen, Hecken oder Steinfluch⸗ 
ten, oder was ſonſt an Stelle der jetzt vorhandenen 
Mauern geweſen fein mag, ſondern man verlän- 
gerte fie bis zur nächſten Höhe, wo dann ein mebr 
oder weniger bedeutſames Merkzeichen errichtet 
wurde. Ob in Oeſterholz außerdem eine ragende 
Warte geſtanden hat, die dann dem Zerſtörunge⸗ 
eifer der karolingiſch⸗fränkiſchen Periode oder der 
nagenden Zeit zum Opfer gefallen iſt, darüber wird 
die Unterſuchung des vielfach vorhandenen Grund 
mauerwerks vielleicht Aufſchluß geben. Bei der 
Vorliebe der Germanen, ihre Bauten nicht in 
Stein, ſondern in Holz auszuführen, konnte es 
aber auch ein Holzturm ſein. Ein rätſelhafter, von 
Menſchenhand aufgeſchütteter Erdhügel innerhalb 
des Gutshofes mit einem Inhalt von mehr als 
2000 Kubikmetern Erdreich hat möglicherweiſe als 
Standort für einen ſolchen Holzturm gedient. 


Die wahrſcheinliche Benutzung des Gutsbofes 
als aſtronomiſche Pflegſtätte erſtreckt ſich auf faſt 
die ganze Bronzezeit und die Eiſenzeit bis zur ge— 
waltſamen Einführung des Chriſtentums, hat alſo 
eine Kulturgeſchichte von mehr als 2500 Jahren 
mitgemacht und Wandlung über Wandlung auf 
dem Grundſtück bedingt. Wenn glückliche Umſtände 
zu Hilfe kommen, wie bei der ſtetigen Innehaltung 
der Umfaffungslinien, dann kann der archäolo⸗ 
giſche Ertrag ein reicher werden. Dieſe Hoff: 
nung hat bereits eine ſtarke Ermunterung erfahren. 

Aehnliches gilt von den geſchichtlichen Nachfor⸗ 
ſchungen, denen in den Tradiciones Corbeien: 
ses von Falke eine Nachricht von großer Beden- 
tung an die Hand gegeben ift, nämlich, daß zwi 
ſchen den Jahren 826 und 853 der Sohn des 
Sachſenherzogs Echert, Bevo, feine Beſitzungen in 
der Mark Oeſterholz (Aſtanholteimarki) dem Stift 
Corvei vermacht hat. Cloſtermeier ſagt, daß kein 
Ort im lippiſchen Lande neben Detmold und Schie⸗ 
der fo früh in das Licht der Geſchichte getreten ih. 
als Oeſterholz, nebſt Kohlſtädt und Schlangen. Er 
ſchließt, daß „dieſer Strich Landes von den Ur⸗ 
zeiten her mehr angebaut und bevölkert geweſen 
ſei, als andere Teile des Fürſtentums Lippe.“ Auch 
ſonſt gibt es nur wenige Stätten, deren die Ge. 
ſchichte ſo früh gedenkt, und die ſo ſehr von Sagen 
und von dem Geraune des Volkes umſponnen find, 
als dieſes Fleckchen Erde. Was urſprünglich den 
von der Kirche gebannten Druiden und Sternkun⸗ 
digen galt, das hat man ſpäter, als die Erinnerung 
an fie verblaßt war, auf die Freimaurer über 
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tragen, die dort ihr Weſen gehabt haben ſollen. 
Die Aufrollung der archäologiſchen und archiva⸗ 
liſchen Aufgaben ift in dieſem Sonderfalle aug- 
ſchließlich der Klarſtellung der aſtronomiſchen Be- 
deutung des Gutshofes Oeſterholz zu verdanken. 
Wir faſſen das Aſtronomiſche, was uns nach 
Oeſterbolz geführt hat, in wenige Sätze zuſammen: 
1. In den Kataſterkarten liegt die Umgrenzung 
des Gutshofes Oeſterholz als ein nur unweſentlich 
geſtörtes unregelmäßiges Sechseck da. Die math:: 


BE 


tungsloſen, vergeblich geweſen iſt. 

Die Logik dieſer Sätze tritt der noch faſt alge- 
mein üblichen Anſchauung über den Kulturzuſtand 
der Germanen als ein ungeahntes Neues entgegen. 
Sie erhebt auch den Anſpruch auf Unabhängigkeit 
von der bis jetzt bewährten und darum als end- 
gültig richtig angeſehenen Methode der Aufklärung 
archäologiſcher Fragen, indem ſie lehrt, daß es auch 
noch andere Mittel und Wege gibt. Dazu kommt, 
daß es noch ſolche gibt, die von einem Sonnen— 


Die Kohlſtädter Ruine. — 


matiſche Figur iſt nicht willkürlich aufs Papier ge⸗ 
worfen, ſondern im vorigen Jahrhundert gemäß 
der von unſeren Landmeſſern geforderten Sorgfalt 
auf Grund von tatſächlich in der Natur vorhande- 
nen Verhältniſſen entſtanden. Im weſentlichen 
wird die Karte durch den heutigen Zuſtand be⸗ 
ſtaͤtigt. 

2. Das Material, durch welches die inur dar- 
geſtellt wird — gegenwärtig find es Mauern ver- 
ſchiedenen Alters —, ift für die Beurteilung der 
mathematiſchen Geſtaltung ebenſo unweſentlich, wie 
es auf dem Papier gleichgültig ift, ob eine mathe- 
matiſche Figur mit Tinte oder Bleiſtift, e 
oder rot gezeichnet iſt. 


3. Den ſämtlichen ſechs Seiten der Figur wird 
von den aſtronomiſchen Sachverſtändigen eine aftro- 
nomiſche Bedeutung zugeſprochen, und zwar die Be- 
deutung von Linien, durch die ums Jahr 1850 vor 
Chrifti Geburt die beiden Mondertreme, die Derter 
von vier mythologiſch wichtigen Firſternen und der 
Meridian dargeſtellt wurden. 

4. Die Unmöglichkeit eines zufälligen Zuſam⸗ 
menſtimmens dieſer aſtronomiſchen Linien mit den 
Oeſterholzer Linien hat noch eine Beſtätigung da— 
durch erfahren, daß der Verſuch, noch eine ähnliche 
Uebereinſtimmung für irgendeine Zeitperiode zu- 
ſtande zu bringen, auch nach Berechnung der Linien 
aller anderen hellen Sterne, ſelbſt der ganz bedeu- 


und Geſtirndienſt der Germanen nichts wiſſen wol⸗ 
len, auf die aljo weder die Entwicklung von Weih- 
nachten und Oſtern oder die Sonnwendfeiern einen 
Eindruck gemacht haben, noch die Berichte Cäſars 
und zahlreicher anderer römiſcher und griechiſcher 
Schriftſteller, noch die deutlich redenden Sinnbilder, 
geſchweige denn die Erternſteine und die in Ber- 
geſſenheit geratenen Bilder von Peetzen, Tübingen 
und Hohenſtein, die ich demnächſt in Erinnerung 
bringen will. Nach dem Ergebnis der die Mytho- 
logie aller Völker vergleichenden neueren Forſchun— 
gen dürfte allerdings die Zahl der Leugner eines 
germaniſchen Geſtirndienſtes mehr und mehr dahin- 
ſchwinden. 

Alle an der Möglichkeit einer Pflegſtätte der 
Aſtronomie in Oeſterholz Zweifelnden werden ſich 
angeſichts des nun einmal vorhandenen aſtronomi⸗ 
ſchen Befundes hinter der Annahme eines Zu- 
falls verſchanzen müſſen. Ihnen ſei empfohlen, 
das folgende vereinfachte Gleichnis eines Mathe— 
matikers zu erwägen. Entgegenkommenderweiſe 
iſt darin die Zahl der möglichen Grenzrichtungen 
äußerſt niedrig und die Zahl der brauchbaren Ridi- 
tungen recht hoch genommen. 

Man lege 300 Loſe gut gemiſcht in eine Urne, 
darunter 24 Treffer. Wer nun mit 6 Lofen u- 
gleich 6 Treffer aus der Urne nimmt, hat den Ge- 
winn. Wie oft wird er ſechsmal in die Urne grei- 
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fen müſſen, bis das Glück ihm zufällt? Ebenſo oft 

müßten ſechseckige Gutshöfe in der Welt angelegt 

werden, ehe einer dabei herauskäme, dem eine ähn⸗ 

liche aſtronomiſche Qualität zugeſprochen werden 

könnte, wie Oeſterholz. 
* * * 

Das deutſche Volk iſt ein Märtyrer ſeiner Ge⸗ 
ſchichtsloſigkeit. Die wenigen ſchriftlichen Nad- 
richten, die wir über die vorchriſtliche Vergangen⸗ 
heit haben, ſtammen obendrein faſt ausſchließlich 
aus der getrübten Quelle germanenfeindlicher Völ⸗ 
ker; ähnlich wie wenn nach 2000 Jahren die Men⸗ 
ſchen ſich nur aus franzöſiſch⸗engliſchen Quellen über 
die deutſche Kultur der Kriegszeit belehren müßten. 
Die Urſachen der Geſchichtsloſigkeit ſind offenbar. 

Da iſt zunächſt das Feſthalten der Germanen an 
der für allgemeinere Zwecke wenig geeianeten 
Runenſchrift, fo daß die Literatur wahrſcheinlich auf 
ein ſehr geringes Maß beſchränkt blieb. Wenn den 
keltiſchen Druiden die ſchriftliche Ueberlieferung der 
Myſterien verboten war, ſo iſt anzunehmen, daß 
bei den ſtammtver wandten germaniſchen Druiden 
dieſelbe Regel galt. 

Da ift weiter die auch von Tacitus berichtete 
Vorliebe für den Holzbau, ſo daß private und 
öffentliche Gebäude nur wenige Jahrhunderte über⸗ 
dauern konnten. Dann aber kam mit dem Jahre 
772 ein zuerſt von den Eroberern unternommenes 
und anbefohlenes, des weiteren vom fanatiſierten 
Volke mehrere Jahrhunderte bindurch ſelbſt geför⸗ 
dertes Zerſtörungswerk, dem jede Rune als Teu⸗ 
felswerk elswerk zum Opfer fiel, welches kein Heiligtum 


ſchonte, und, wenn möglich, auch von den wenigen 
Steinbauten keinen Stein auf dem andern ließ. 
Auch abgeſehen von dem rein religiöſen Gebiete 
blieb es lange Zeit das heiße Bemühen bei den 
Führenden, ſelbſt die Erinnerung an die Ver⸗ 
gangenheit auszumerzen, Sitten umzudeuten, Ge- 
bräuche mit anderem Inhalt zu erfüllen, Namen 
zu verſtümmeln, Sagen zu verwirren, die geſchicht⸗ 
liche Ueberlieferung zu erſticken ſowie auch die ge⸗ 
ſamte Grundlage des öffentlichen Lebens in Ver⸗ 
faſſung, Recht und Gerichtsbarkeit zu verkehren. 

Ueber dieſen dunklen Jahrhunderten ſelbſt mit 
ihren Taten lagert zum großen Teile das Schwei⸗ 
aen des Todes, des Todes einer erdroſſelten alten 
Kultur. 

Danach folgte langſames Erholen in einer zum 
aroßen Teile weſensfremden neuen Kultur, nicht 
obne mehrfaches Aufbäumen des Volkes. So leiden 
wir noch heute unter der Art der Einführung des 
Chriſtentums, welches feinem Weſen nach mit der 
Liebe kommen ſollte und gekommen fein würde. att 
deſſen aber durch welſche Fremdberrſchaft mit Blut, 
Kerker und Verbannung dem führenden germani- 
iden Stamm aufgezwungen wurde. 

Jeder Lichtſtrahl, der in die germaniſche Ver⸗ 
gangenbeit fällt, hat einen ſühnenden Wert. In 
reichem Maße hat die neuere Archäologie hinſichtlich 
der wunderbaren kunſtgewerblichen Betätigung der 
Alten dazu beigetragen, den Schleier zu lüften. 

Möge die Auffindung einer germaniſchen Pflea⸗ 
Rätte der Aſtronomie in Oeſterholz fih als ein fol- 
cher er Lichtſtrahl erwe erweiſen. 
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Wir hatten zuerſt davon geſprochen, daß es 
einen geſetzmäßigen Zuſammenhang zwiſchen jeder 
Art der Lebeweſen und der Welt gibt, daß 
ihre Lebensmöglichkeit von gewiſſen Voraus⸗ 
ſetzungen in der Natur abhängt. Daß dieſes auch 
für den Menſchen gilt, iſt ebenfalls geſagt worden: 
Denn der Einfluß von Klima, Bodenform und 
Vegetation auf das Menſchenleben überhaupt iſt 
zu offenſichtlich, als daß man darüber noch viel 
reden ſollte. 

Die nächſte Frage war dann, wie die Lebeweſen 
zu dieſem Lebensraum ſtehen, und wir hatten zwei 
beſondere Welten herausgefunden: die Wirkungs- 
welt und die Merkwelt. Jene weiſt auf die im 
Anſchluß an Trance erörterten Gedanken — diefe 
führt uns nun hinüber zum nächſten Hauptteil. 

Die Frage, die wir uns jetzt vorlegen müſſen, 
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lautet alfo: Wie ift e Merkwelt 
beſchaffen, und was bedeutet fre 
für uns und unſere Kultur? 

Damit gehen wir wieder in eine andere 
Wiſſenſchaft über, verlieren aber dabei die End⸗ 
frage nicht aus dem Auge, wie nämlich die Um- 
welt die menſchliche Geiſtesart und die Kultur 
nach Form, Charakter und Temperament beem 
flußt. 

In dieſem Augenblick, wo wir uns der aus⸗ 
ſchließlichen Betrachtung des Menſchen zuwenden 
und fogar uns nur mit Erſcheinungen des Geiſtes⸗ 
lebens beſchäftigen, können wir nur auf dem Boden 
der philoſophiſch gerichteten Wiſſenſchaft weiter⸗ 
kommen. Damit ſoll aber keineswegs ein Schnitt 
zwiſchen Biologie und Kulturwiſſenſchaft gezogen 
werden —: Im Gegenteil, die dort gefundenen Ge 
danken ſollen nur von anderer Seite her beleuchtet 
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werden, alles nur, um zu dem großen Ziele aller 
Wiſſenſchaft zu gelangen, ſämtlich zu einem Ber- 
ſtändnis des Menſchen und unſeres eigenen Weſens. 

Hier ſtellt ſich uns ein Werk zur Verfügung, 
mit dem wohl weiter zu kommen wäre: Die 
pſychiſche Dingwelt von dem Kölner 
Privatdozenten Wilhelm Haas, der ſchon 
vor längerer Zeit eine kleine Darſtellung der Seele 
des Orients herausgegeben hatte, ein Verſuch, der 
mancherlei zu denken, aber noch mehr anzufechten 
gibt. 

Was will nun Haas? Ich nehme aus 
der ſehr tiefen und für die Zukunft noch viele An⸗ 
regungen verſprechenden Schrift heraus, was für 
uns wichtig iſt, um zum Ziele zu kommen. 

Wie Kant ſagt Haas, daß für uns die Welt 
nur ſo da iſt, wie wir ſie mit unſeren Sinnen 
wahrnehmen. Die phyſtikaliſchen Eigenſchaften 
des Dinges ſind ſtets zweierlei: einmal das, was ſie 
für das Ding und an ihm find; zum andern aber 
die Empfindungen, die ſie in unſerem Nerven⸗ 
ſyſtem, in den Sinnen und im Zentralorgan an⸗ 
reizen. Für uns kommt natürlich nur das letztere 
in Betracht.) Auf dieſem Wege reizen alle Dinge 
der Umwelt dazu, daß in unſerer ſeeliſchen Welt 
neue, jenen pſychiſch adäquate Dinge entftehen: 
die pſychiſchen Dinge. 

Dieſe von außen her angeregten pſpchiſchen 
Dinge gehören zum wichtigſten Bauſtoff unſerer 
pſychiſchen Dingwelt, bilden ſie aber doch nicht 
in ihrer Ganzheit. Dazu bedarf es noch anderer 
pſychiſcher Dinge, denn nach ihrer Herkunft ſind 
drei Arten zu unterſcheiden: 

Dinge, die nie anders als pſpchiſch fein 
können: Gefühle, z. B. Freiheit als Be⸗ 
griff; 


2. Dinge, die durch rn in uns ſelber 


entſtehen: Baum; 

3. Dinge wie 1. und 2. „ jedoch mit der Cin- 
ſchränkung, daß ſie nicht erſt durch uns 
pſychiſch geworden find, ſondern ſchon von 
anderen Menſchen oder Kulturen verſeelt 
worden find. Hierzu gehören befonders die 
„Anregungen“ aus fremden Kulturen. 

Wenn auch die 1. und 3. Art febr wichtig find 
für die Heranbildung einer Innenwelt, ſo kann 
dieſe doch nur da entſtehen, wo auch von außen her 
Anreize zur Verſeelung kommen. Und dieſe letzte 
Art pſychiſcher Dinge — jene alfo, die aus Um- 
weltreizen in uns ſelbſt entſtanden — geht uns 
bier allein an, da wir ja nur nach der Bedeutung 
des Lebensraumes für uns und unſere Geiſt 
fragen und wiſſen wollen, wie der Uebergang ins 


— — — — — — 


1) In dieſem Sinne iſt auch zu verſtehen, was früher 


(Seite 73) geſagt wurde und was damals — mit Recht 
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— der Herausgeber mit Fragezeichen ſchmückte. 
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Seeliſche ſich abſpielt und wie ſich das Ding ver⸗ 
wandeln kann. 

Ehe ich hier weiter gehe, iſt der Grundbegriff, 
das gänzlich Neue bei Haas, zu erklären. Das iſt 
das pſychiſche Ding. Im Gegenſatz zur 
atomiſtiſchen Pſychologie, die gern von dem ſtets 
ſich wandelnden Fluß des Seelenlebens ſpricht und 
ſagt, daß es darin nichts Feſtes gibt, daß nie das⸗ 
ſelbe wiederkehrt, — im Gegenſatz dazu ſagt Haas 
nun, daß es auch im Seeliſchen feſtumriſſene, be⸗ 
grenzte Dinge gibt. Daß ſie nicht ſtofflich ſein 
können, braucht nicht weiter bewieſen werden. — 
An jedem materiellen Ding, ſo ſagt Haas, unter⸗ 
ſcheiden wir als unbedingt nötig die ſpezifiſchen 
Qualitäten des Dinges, wie etwa: Farbe, Taft- 
qualität, Ton, räumliche Begrenzung und Be⸗ 
ſtimmtheit der Form. Wenn wir auch nicht an je⸗ 
dem Ding alle dieſe Merkmale gleich ſehen, fo ver- 
mag doch die Forſchung ſie hervorzukehren; be⸗ 
ſtimmt aber erkennen wir die ſogenannten wirk⸗ 
lichen Dinge an ihrer Ausgedehntheit, ihrer Fülle 
und der Tiefenverdrängung im Raum. Dieſe drei 
Seiten ſind unerläßlich. 

Genau fo wie das pſychiſche Ding 
durch drei Seiten beſtimmt iſt, 
fo it auch das pſychiſche dann vorhanden, wenn 
zwei oder drei Seiten wahrgenommen werden, oder 
doch wahrgenommen werden können. Und wie das 
Raumding je nach den Verhältniſſen verſchieden 
das eine Mal mehr dieſe, das andere Mal mehr 
jene Seiten erkennen läßt, ſo iſt es auch beim 
Seelending. Grundlegend iſt dabei mit der alt⸗ 
hergebrachten akademiſchen Pſychologie abgerechnet 
worden. Ihre Elemente Gefühl. Vorſtellung 
und Willensimpulſe ſind keine Elemente, 
ſondern nur jeweils in verſchiedenem Miſchungs⸗ 
verhältnis auftretende Beſtandteile der pſychiſchen 
Dinge, die dahinter liegen. Niemals haben wir 
nichts als einen Gedanken ohne eine Spur von 
Gefühl, niemals auch eine Vorſtellung ohne eine 
Beimiſchung von Gefühlsmäßigem. Dieſe Spal- 
terei kann ebenſowenig zu einem Aufbau des See⸗ 
lenlebens und der Kultur weiterführen, wie man 
aus Atomen ein Weltall verſtändlich machen oder 
aus dem Protoplasma und ſeinen Eigenſchaften 
das Leben herausbeweiſen kann. 

Was it nun ein pſychiſches Ding? 
Zunächſt ein Beiſpiel für das von vornherein 
pſychiſche Ding: 

1. „Der Schmerz über die verächtliche Geſin⸗ 
nung eines Menſchen“ und dann ein ſolches, 
das durch Hineinſtrahlung — Pſpychiſierung, 
wie Haas ſagt, eines Außendinges entſtan⸗ 
den iſt: 

2. „Der erhebende Anblick des ſich ſtolz enmpor⸗ 
reckenden gotiſchen Turmes“; 
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ſchließlich noch ein Ding, das nicht bei uns 
gewachſen iſt, das wir vielmehr aus fremdem 
Geiſte übernehmen: 

3. „Der zum Nirvana führende Gedanke von 
der Nichtigkeit des Lebens.“ (Dieſe Lehre 
ſtammt nicht von uns, ſie kommt ja aus 
Indien!) 

In dieſen drei Dingen unterſcheiden wir nun 

mit Haas je drei Seiten, die er bezeichnet als 

a) Gehalt des pſychiſchen Dinges 
(ihm kommt der Gedanke, die Vorſtellung 
am nächſten): , 
die verächtliche Geſinnung — Anblick des 
gotiſchen Turmes — der Gedanke ... 

b) (unfere) Haltung dem Ding ge- 
genüber (dem Gefühl verwandt) der 
Schmerz — der erhebende Anblick — Nir- 
vana; 


c) Charakter (Eindruckswert, 
giſcher Charakter) des Dinges: 
verächtlich — ſtolz emporgereckt — die Nic. 
tigkeit des Lebens. N 
Da wir uns hier nur für einen Teil ſolcher 
pſychiſchen Dinge intereſſieren, mag das weitere, 
zum Verſtändnis Nötige, nur kurz beſprochen wer- 
den. So bleibt als nächſte Frage die, wieſo denn 
Haas dazu übergeht, von einer pſychiſchen 
Dingwelt zu ſprechen, wo doch offenbar das 
weſentliche Kennzeichen der äußeren Welt, die räum- 
liche Ausgedehntheit, überhaupt nicht aufzufinden 
iſt; denn das Seeliſche iſt raumlos. Und doch 
kann man den Sachverhalt, der fih der Selbſt⸗ 
beobachtung nicht verſchließt, kaum anders wieder- 
geben. So nämlich, wie wir uns förper- 
lich in der Umwelt, in unſerem Le- 
bensraum bewegen, ſo bewegen wir 
uns auch im geiſtigen, das heißt, unſer 
Ich bewegt ſich zwiſchen den Dingen der inneren 
Welt. N 

Wie jene nicht immer alle miteinander ſichtbar 
ſind, ſo auch dieſe. Wie jene nicht immer gleich 
deutlich ſind, ſo auch dieſe. Wie wir uns dem 
Baum, dem Berg uſw. nähern können, ſo können 
wir auch einen beſtimmten Gedanken näher be- 
trachten, ihn rundum umſchreiten, von allen Seiten 
beſehen und ihn ſelbſt nach langer Zeit wieder— 
erkennen, nicht mehr entſtellt, als die Raum- 
dinge es durch den Beleuchtungswechſel, durch Ver— 
fall uſw. werden. Und ſchließlich brauchen wir zum 
einen wie zum anderen Zeit — und das iſt doch 
das Weſen des Raumes, daß wir ihn nie im Augen- 
blick ganz haben und nicht mit einem herzſchlag⸗ 
langen Sinneserwachen ganz umfaſſen können: 
Raum und Zeit als Korrelation erklären ſich eben 
nur wechſelſeitig. Das gilt für die Welt außer 
uns wie für die in uns. 


pſycholo⸗ 
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Nur gefällt mir der Ausdruck pſychiſche Ding- 
welt nicht. Gewiß iſt er richtig und führt nicht 
zu ſehr irre; immerhin aber ziehe ich den anderen: 
Seelenraum vor. Ich neige zu dieſer Be- 
zeichnung durch die auf andere Ziele gerichtete Ar- 
beit. Mir geht es vom Anfang bis zum Schluß 
darum, einen Untergrund für die Kulturlehre zu 
haben, die in gleicher Weiſe die beiden Welten be- 
trachtet und gerade die enge Verbundenheit als 
tragfähigſte Grundlage ſo nötig hat. Wenn ich 
eingangs im Intereſſe einer biologiſchen Kultur- 
lehre den naturwiſſenſchaftlichen Ausdruck Umwelt 
erſetzte durch Lebensraum, um anzudeuten, daß es 
der Raum iſt, in dem ſich unſer Leben abſpielt, — 
fo muß ich nun feinen Gegenpart als den Seelen- 
raum bezeichnen. Es ift ja nicht die pſpchiſche 
Dingwelt bei Haas, der weiter gefaßt iſt. Ich ver⸗ 
Rebe alfo unter Seelenra um die pſpchiſche 
Dingwelt, ſoweit und inſofern fie ein ver wam 
deltes Bild der realen Welt ift. Daß 
er nicht einfach das Spiegelbild iſt, iſt nun zu 
zeigen. 

Ich kann mich dabei ſchon auf das berufen, was 
Uexküll hierüber ſagt. Auch er unterſcheidet, wie 
uneingeſtanden Haas, den realen Gegen. 
ſtand — das Bild in dem Sinnesorgan — und 
das „Schema“ in der „Gegenwelt“, das 
in der ganz anders entſtandenen Ausdrucksweiſe 
von Haas als das pſychiſche Ding wieder⸗ 
kehrt. Unſere Bewegungen gegen die Welt — 
unſer Schaffen im Lebensraum gehen erft von die- 
ſen Schemen, von den pſychiſchen Dingen aus, 
treffen unverändert aber die wirklichen Dinge, die 
außerhalb unſerer Erfahrung liegen. 

Auch das hat Uexküll ſchon betont, daß durch 
die Sinne nicht eine „phyſikaliſche Spiegelwelt“, 
ſondern eine „biologiſche Gegenwelt“ lebendig wird. 
Wir erleben ja nicht die Dinge der Welt nach 
Maßgabe jener Beſtimmungen, die Phyſtk und 
Chemie aufgefunden haben, vielmehr werden dieſe 
durch unſere Sinne in ganz andere Dinge verwan— 
delt, fo daß ihnen alles Körperliche und Ausge- 
dehnte mitſamt den ſinnlichen Qualitäten ver⸗ 
loren geht. Und doch bleibt es dabei, daß eins 
dem anderen entſpricht. Sind doch die 
Eigenſchaften des Dinges keineswegs belanglos: 
jede Veränderung des Dinges hat ja auch ſofort 
eine Veränderung des Bildes in der Gegenwelt, 
des pſychiſchen Dinges, des Seelendinges zur Folge. 
Da dieſes im Kleinen wie im Großen und Größten 
gilt, haben wir ſchon hier einen Grund für die 
Wichtigkeit des Lebensraumes auch für unſere 
Seelenwelt. 

Im allgemeinen, wenn auch nicht immer und nicht 
zuerſt, wird das wahrgenommene Bild pſychiſiert 
dadurch, daß fein pſychiſch Zugeordnetes zum Ge 
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balt eines pſychiſchen Dinges wird, und zwar, wie 
ihon die kürzeſte Selbſtbeobachtung zeigt, gehen 
nicht alle wahrnehmbaren Merk⸗ 
male in den Seelenraum über. Es wird nur 
eine durch die biologiſche Wichtigkeit des Dinges 
nahegelegte Seite davon entſeelt, in keinem Falle 
gehen alle Merkmale mit hinüber in die andere 
Welt. Das würde eine ſo ungeheure Belaſtung 
unſeres geiſtigen Lebens bedeuten, daß für eine Ent⸗ 
wicklung weder Kraft, noch Raum, noch Ueberſicht 
genug bliebe. Unſere alles beherrſchende Ordnungs- 
kraft gebt dem Dinge gleichſam entgegen und gibt 
ihm auf den erſten Blick hin einen Namen, der 
entweder eine zufällig beſonders hervortretende 
Seite oder aber die für das Leben wertvollfte Seite 
kennzeichnet. So geſchieht denn ein großer Teil 
der Einverleibung ins Seeliſche 
durchdie Benennung, in der auch heute 
noch wie bei den Urmenſchen eine zauberiſche Kraſt 
liegt, die mehr mit dem magiſchen und dem mytho— 
logiſchen Trieb als mit dem logiſchen zu tun hat. 
Dies wäre dann die erſte Form der Pſpychiſier ung; 
da das Wort aber fo übel klingt wie der ewige ver- 
wirrende Wechſel von pſychiſch und phyſiſch bei 
Haas, ſo ziehe ich vor, es in unſer geliebtes Deutſch 
zu übertragen und fage einfach dafür: Ber- 
ſeelung. Deren erſte Art wäre alfo die Zer- 
ſt ückel ung, bei der nur irgend eine Seite oder 
ein paar des ganzen Dinges übergehen. Es iſt 
dies die für uns fundamentale, da die meiſten alte- 
ren Seelendinge auf dieſe Weiſe ins Seeliſche ge: 
kommen ſind. 

Die zweite Art der Verſeelung iſt die, bei der 
das Außending „nicht ein mal aus: 
reicht, um den Gehalt eines pſychiſchen Dinges 
zu bilden“. Als Beiſpiel führt Haas den Edel- 
ſtein an, bei dem der Gehalt „ein blanker, ſchöner 
Stein“ nichts beſagen wolle gegenüber der Freude, 
die ich an dem Anblick habe, — ein Fall alſo, wo 
Haltung und Charakter mir ungleich mehr bedeuten 
als der Gehalt des pſychiſchen Dinges. 


Die letzte Art der Verſeelung iſt nun die, bei 
der das Ding überhaupt keine Rolle 
ſpielt nach feinem Gehalt wie z. B. im Fetiſchis⸗ 
mus ein Stück Holz an ſich nichts iſt und auch nicht 
beachtet wird, da die Kraft, die in ihm ſchlummert, 
die urſprüngliche ſeeliſche Entſprechung überwuchert. 
Der ſich hierbei gewiß zuerſt einſtellende Gedanke 
an das wirkliche Stück Holz klingt gar nicht einmal 
an, denn ſchon vorher oder im gleichen Augenblick 
reißt ein anderer die Macht über das Erleben an 
fid. 

Dies find ganz knapp dargeſtellt die drei Haupt- 
fermen der Verſeelung. Daß fie nur den Unter- 
bau abgeben in unferem Seelenraum und unferem 
Weltbild, ſieht man daran, daß ſich an ihnen erſt 
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das eigentliche Seelenleben ausbildet. Denn wir 
nehmen ja nicht bloß einzelne Dinge wahr, auch be- 
ſteht die Innenwelt nicht nur aus ſolchen, nein: 
ebenſo wichtig ſind die von vornherein ſeeliſchen 
Dinge, die fih daran bilden, durch die alle Einzel- 
züge zu einem großen Geflecht verwachſen. Dies iſt 
natürlich nicht von allen auftauchenden Dingen in 
gleichem Maße erwirkt; es gibt Dinge im Raum, 
die uns ſehr viel „ſagen“, die unſer leibliches und 
ſeeliſches Leben in den verſchiedenſten Punkten be- 
rühren, während andere nur eben fluchtartig an— 
klingen und verſinken. Somit müſſen wir im 
Lebensraum die Dinge nach ihrem Wert 
für den Seelenraum unterſcheiden, 
wobti natürlich die zum eigenen Raum gehbren— 
den und darunter wieder die uns am ſtärkſten paden- 
den die größte Bedeutung haben. Und wie das 
Leben des Einzelmenſchen von einer Reihe ſolcher 
Außendinge ganz beſonders ſtark beeinflußt wird, 
ſo gehören ſie auch zu den ſtärkſten kulturbildenden 
Kräften, denen wir bei einer beſonderen Betrach— 
tung des Problems von Lebensraum und Seelen— 
raum uns ganz beſonders aufmerkſam zuwenden 
müßten. 

So gewiß es iſt, daß ein jeder von uns nur 
icine eigenen Erlebniſſe kennt, daß wir niemals 
über die Grenze zwiſchen den Menſchen hinüber— 
ſchauen können, fo groß wir auch die perſönlichen 
Unterſchiede zwiſchen den Dingwelten gelten laſſen, 
— ſo bedeutet das doch noch immer keine völlig 
planloſe Willkür. Trotz aller individuellen Ab- 
tönungen und Verſchiebungen bleibt es gewiß, daß 
ein Stamm von Erlebniſſen bei der 
ziemlich ganzen Volksmaſſe, wenn 
auch nicht in allen feinſten Ausmaßen, ſo aber doch 
in den Grundlinien und im Block übereinſtimmen. 
Ein unbegrenzter Individualismus kann aus dem 
einfachen Grunde nicht beſtehen, da doch die Ner- 
venapparate, beſonders der für uns wichtigſten 
frühen Entwicklungsſtufen ſich untereinander viel 
ähnlicher ſind als bei uns, und da wir durch unſer 
leibliches Leben auf gewiſſe Dinge der Natur ganz 
beſonders eingeſtellt ſind, die dadurch eine hohe ver— 
ſeelende Spannung in ſich haben und ſich demgemäß 
bei allen Mitgliedern des Volkes gegenüber anderen 
belangloſen Dingen des Lebensraums mit größerer 
Durchwirkenskraft wiederfinden. Die Wüſte z. B. 
als menſchenleere und naturloſe Landſchaft wirkt 
nicht etwa bei dieſem oder jenem nur ſo ſtark: als 
Mittelpunkt des Lebens der vielen Tauſende iſt ſie 
auch der Mittelpunkt des Seelenraums, in dem 
ſie nicht nur im eigentlichen Sinne verſeelt auf— 
tritt, ſondern auch noch zu einer ganzen Zahl neuer 
Dingbildungen anregt. 

Von dieſer Art finden wir bei allen Landſchafts— 
formen eine Anzahl dominierender Naturformen, 
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die gleichmäßig in allen Individualſeelen ſich aus⸗ 
breiten und die dadurch der überindividuellen Seele 
der Kultur ihre weſentlichſten Merkmale verleihen. 
Dieſes Geflecht von Erlebniſſen, die nur gelegent⸗ 
lich einzeln hervortreten und dann bewußt werden, 
bildet den Grundbau der Struktur einer jeden 
Kultur. 

Zu bezeichnen wäre es am beſten als Ur ⸗ 
erleben, und jedes einzelne vielleicht ins Be⸗ 
wußtſein kommende Glied des Ganzen hieße das 
Urerlebnis. Dieſe Vorgänge zu den 
Erlebniſſen zu rechnen, mag auf den erſten Blick 
befremden, da wir dem Herkommen folgend die Be⸗ 
wußtheit fordern möchten. Iſt aber Erlebnis alles, 
was unſere Seele trifft, was ſie beeinflußt, ſo 
müſſen auch ſolche Vorgänge als Erlebnis anerkannt 
werden, fie fpielen ſich nur im Un beachteten 
ab, können aber unter beſonderen Umſtänden ins 
Bewußtſein hinüberwirken. Das kommt hier und 
da bei Einheimiſchen vor, wird aber zumeiſt gerade 
den Fremden und Zugewanderten deutlich, wie auch 
die Miſchlinge hierauf ſehr fein reagieren. Solche 
Urerlebniſſe einzeln anzuführen, würde zu weit 
führen. Man kann mit Hilfe der Reiſeliteratur 
aber verhältnismäßig leicht dieſe Phänomene auf⸗ 
finden. Wie die Wüſte für den Semiten, ſo ge⸗ 
hört für uns das Waldbergland und der Nebel zu 
ihnen, für die polnahen Länder z. B. iſt es die 
Sonne in ihrer für uns befremdenden Wirkungs- 
loſigkeit und ihrem eigentümlichen Umlauf. Aber, 
wie geſagt, es gehören viele Einzelſtudien und Rei⸗ 
ſen dazu, um für alle Kulturen die Urerlebniſſe 
herauszufinden. 

Eine Grenzbeſtimmung des irrationalen Wor⸗ 
tes Urerlebnis muß ich hier einfügen, denn wenn 
es das Letzte, das Innerſte einer Seele iſt, dann 
fragt es ſich doch ſogleich, was denn vor und hinter 
ihm fei. Die Hinüberbindung an das Bildungs- 
erlebnis, von dem gleich die Rede ſein wird, iſt 
leicht zu begreifen. Aber die andere Richtung — 
was trifft fie? Es iſt dies eine wichtige Tatſache, 
die allein ſchon genügt, um die brückenlos klaffende 
Schlucht zwiſchen unſerer Anſchauung und dem 
alten Milieu⸗Dogma zu zeigen. Das Weſen des 
Urerlebens iſt es, daß kaum je ein beſtimmtes Er⸗ 
lebnis aus dem dunklen Quellſchacht heraufleuchtet. 
Denn es liegt am Ende des Formbaren 
und Ausſprechbaren in einer majeſtätiſchen 
Ganzheit, deren Wahrheitsbeweis Leben, Tat, Dich⸗ 
ten ſind und die wie ein magiſcher Zauber das tiefſte 
Weſen von Kultur und Raſſe geſtalten. Es iſt 
das Urleben, das Leben, aus dem ſich ſpäter 
und vereinzelt, in Formen zerfallen, die Gedanken 
und letzten Impulſe herauslöſen und hinaufſteigen 
gegen den hellen Tag.... Bei dieſem Urleben 
iſt noch zu unterſcheiden die Formung und die Macht, 
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die dazu führt. Jede Form iſt aus dem engen Be⸗ 
zirk unſeres Möglichen geboren, die Kraft aber liegt 
außer uns und unter uns. Es iſt die Kraft, die 
ih aus Schleier machers Kreaturge- 
fühl als „Schatten eines anderen Gefühlsmomen⸗ 
tes“ (Otto) herausahnen läßt. Es iſt das Ahnen 
der Sonne Gottes, das aus dem Bild der Welt 
vor unſerem Geiſte uns anleuchtet. Wir ſehen die 
Sonne nicht und nur die Verteilung der Lichter 
über Berg und Blüte, den Schatten unter dem 
Baum und in den Geſichtern: ſo ſteht das Kreatur⸗ 
gefühl zu dem, was es zu tiefſt iſt: zum Numinoſen. 

Es klingt vermeſſen, auch das Letzte im Reli⸗ 
giöſen an die Natur, an unſeren Lebensraum zu 
binden, aber religiöſes Naturerleben iſt das Ur- 
ſprünglichſte überhaupt, alles andere — kunſtmäßig 
oder denkeriſch — iſt ſpäte Bildung und iſt weit 
entfernt von jenem Urlaut, den die Natur in der 
drängenden Bruſt erlöſt. Verſtehen wir uns rich⸗ 
tig: nicht das Numinoſe ſelbſt wird 
durch den Lebensraum gegeben, das iſt von 
Gott, ja iſt Gott ſelbſt, und hat nicht Form noch 
Sprache von der Menſchenerde. Das Numen iſt 
der Strahl Gottes in unſerer Seele und iſt die 
Kraft, durch die wir leben. Selten im Strudel 
unſerer Tage offenbart ſich Gott ſelbſt in uns. 
Dann ſpüren wir Jubel, Schauer, Hinneigen unter 
dem Fremden, das ſich uns zuneigt 

Drängt aber die Ergriffenheit in das Reich der 
Sinne hinüber, ſo zeigt ſie ſich verwachſen mit dem 
Allgemeinen, dem Weitgebreiteten in der Natur. 
Nicht eine beſtimmte Blüte bindet dann, nicht auch 
gerade dieſe Linie, dieſer Farbenklang. Die Weite 
des Landes mag es ſein, das Geheimnis nächtlichen 
Meeresrauſchens oder der ekſtatiſche Kampf erſtarr⸗ 
ter Gebirge, und von ihrem Eindruck, ihrem Cha⸗ 
rakter geht die Form, der Grundton aus, auf den 
das Kreaturgefühl antönt. 


Weshalb es ſo iſt, können wir nicht erklären: 
daß aber eine voraus beſtimmte Har- 
monie beſteht zwiſchen der Grundſtim⸗ 
mung unſeres Lebensgefühls und 
befonderer Erſcheinungen des Le 
bensraumes, daß das Kreaturgefühl nach den 
Landſchaften wechſelt, nicht im innerſten 
Weſen, aber nach der Dominante — 
das ift durch eine genaue Unterſuchung der Lebens- 
räume und der zugeordneten Grundſtimmungen zu 
zeigen; und die Seele der Religion liegt darin. 
Denn das Numinoſe verirdiſcht fih, damit es er 
lebbar wird, und ſo „erſcheint“ es an Dingen oder 
durch Dinge, die dem Menſchen wahrnehmbar find. 
Der „Charakter“ — ein Letztes, über das wir nicht 
hinaus können — bringt es mit ſich, daß das Ur- 
leben an bevorzugten Naturbegebenheiten ſich formt 
und von da aus wirkt und Seele formt. 
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Sind Urerlebniſſe ſtets von der Landſchaft oder 
von einigen ihrer Elemente ausgegangen, ſo ſind 
unter den kulturbildenden ſpäter ſeeliſcher For⸗ 
mung die Bildungserlebniſſe die wich- 
tigſten. Was hierunter zu verſtehen ſei, iſt leicht 
zu finden, wurde auch früher ſchon geſagt. Es ſind 
primäre oder ſekundäre Seelendinge, die ihre Bil⸗ 
dung aber nicht in uns als Individuen oder Kultur⸗ 
einheit erhalten haben, ſondern in einem fremden 
Geiſte oder Lande. Von dort ſind ſie dann auf 
den gewöhnlichen Wegen zu uns gekommen und 
haben (begreiflicherweiſe oft ſehr ſtark verändert 
oder gar faſt in Neues verwandelt) ſich unſerem 
Syſtem der Urerlebniſſe eingepaßt. 


Urerlebniſſe und Bildungserlebniſſe bilden zu⸗ 
ſammen den größten Teil der pſychiſchen Dingwelt. 
Es kommen zu ihnen noch hinzu alle a priori 
inneren Erlebniſſe, über deren wahres Weſen 
wir uns hier nicht mit Haas auseinanderſetzen 
wollen. Zu berückſichtigen ſind für unſere Ziele in⸗ 
deſſen die primären inneren Dinge, ſoweit ſie ſich 
durch primäre äußere Dinge erſt entwickelt haben. 
Verfolgt man die Spuren, die manche Lebens⸗ 
raumphänomene durch den Seelenraum ziehen, ſo 
wird man höchſt überraſcht fein, denn einige von 
ihnen kehren in den verſchiedenſten Formen wieder. 
Gerade für dieſe gilt das, was wir ſagten: ſie ſind 
von ſolcher Wichtigkeit, daß ihr Fehlen nicht nur 
durch das Fehlen der adäquaten Verſeelung in 
einem pſychiſchen Ding ſich äußert, ſondern weit 
darüber hinaus noch überall wieder in dem Ge- 
webe des Seeliſchen durch große Lücken und Be⸗ 
ziehungsverſchiebungen ſich bemerkbar machen. An⸗ 
dererſeits wird durch ein großartiges Experiment 
der Geſchichte erwieſen, wie groß die umgeſtaltende 
Kraft des Lebensraumes iſt, wenn ein Volk in 
einem frühen Zeitalter ſeiner Entwicklung unter 
einer ganz anderer Himmel wandert: hierin liegt 
der Schlüſſel zu einem Verſtändnis der geiſtigen 
Entwicklung Indiens. 

Aus dem Leben in der Landſchaft ſtammen ja 
Eindrücke, die zu Erlebniſſen und Dingwerdungen 
führen. Deren Art und Weſen wird in jedem be- 
ſtimmt durch das Erfahrene — im weiteſten Sinne 
—; dieſes aber als Rohſtoff des Geiſtes 
ſtamm aus der Umwelt, aus dem Lebens⸗ 
raum als dem Beſonderen, deſſen einzelne Züge 
adäquat ins Seeliſche zu ſeeliſchen Dingen hinüber 
verwandelt werden. Die Geſamtheit aller 
Erſchein ungen des Lebensraumes 
macht demnacheinen großen Teil des 
Seelenraumes aus, in dem ſich das Ich 
bewegt wie der Leib im Lande. Auch hat der 
Menſch aus ihm ſeinen Charakter und ſeine Welt⸗ 
anſchauung, Grundton und Geſamtſtimmung ſeines 
Lebensgefühls. 
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Doch nicht nur in dieſem Sinne wirkt der 
Lebensraum geift- und kulturgeſtaltend: auch viel 
„nur“ phyſiologiſch Wirkſames greift tief hinein. 
Denn es ift eine Alltagser fahrung, daß die Sti m- 
mungslage von der Umgebung abhängt, weil 
die Phänomene des Lebensraumes zum Teil auf 
die nervöſe Spannungslage einwirken, wodurch 
wiederum Gedankenrichtungen und Gedankenformen, 
Gefühlsneigungen und Vorſtellungsleben beeinflußt 
werden: ein Kapitel, aus dem wir nur einige Ein- 
zelheiten kennen, größtenteils durch Hellpach. 
Ferner hängt das Entwicklungsſtadium von der 
Landſchaft ab, wie dies z. B. Hilzheimer im 
Anſchluß an ſeine zoologiſchen Fachkenntniſſe nach⸗ 
weiſt. So wie der Löwe als Steppentier anato- 
miſch weiter entwickelt iſt als der Tiger, das Dſchun⸗ 
gel⸗ und Urwaldtier, ſo verhält es ſich auch mit den 
Menſchen: Auch hier fördert Steppenleben die Ent⸗ 
wicklung, die nicht umkehrbar iſt, und Urwaldleben 
drückt zurück oder macht überhaupt eine Entfaltung 
unmöglich. Auch dafür bieten Geſchichte und 
Völkerkunde hinreichend Beiſpiele. Außerdem wird 
ja die Hauptbetätigungsweiſe der Völker durch die 
Möglichkeiten, die in der Landſchaft liegen, vorge⸗ 
ſchrieben. 

Mit dieſen Andeutungen ſind wir wieder hinüber⸗ 
gekommen in das Gebiet der Biologie, und es ließe 
ſich ſehr eingehend zeigen, daß auch für die Men⸗ 
ſchen gilt — wenn wir richtig zu übertragen ver⸗ 
ſtehen —, was France für die Pflanzen erwieſen 
Jede gründliche Aenderung des Lebensraumes 
zieht eine allmähliche Verſchiebung der menſch⸗ 
lichen Anlagen, ſoweit nicht die vorgeſchrittene 
Entwicklung die Möglichkeit dazu genommen hat, 
nach ſich. Der Menſch als biologiſches Phänomen 
hängt innig mit feinem Lebensraum zufammen; 
ſeine Lebensweiſe, die beſtimmte Art ſeiner Bedürf⸗ 
niſſe und ſeiner Zeit, damit ſchon die Richtung 
ſeiner vitalen Lebensintereſſen, ſein Verhältnis zur 
Natur fließen ein in die Welt der Seele, in den 
Seelenraum. 


Wir können ſomit zuſammenfaſſend auf den 
Menſchen übertragen, was France und Uexküll für 
das Leben der Pflanzen und Tiere in ihrer Welt 
erwieſen haben, können deren Anſchauungen auf 
den Menſchen fortführen und im Anſchluß an Haas 
die wirkliche Beſchaffenheit des Seelenraumes feft- 
legen und. haben damit den Unterbau für eine 
Kulturwiſſenſchaft, von der wir heute erſt die An⸗ 
fänge kennen. Es iſt noch ſehr viel Materialarbeit 
zu tun, ehe wir ein geſchloſſenes Syſtem daraus 
bauen können, und zwar außer auf den beſprochenen 
Gebieten auch noch in der nur kurz erwähnten Ab- 
bängigkeit des phyſiſchen Menſchen, über die wir 
allerdings ſchon eine gewiſſe Erfahrung haben. 


* 
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Höchſt reizvoll iſt die Fahrt in der Schärenflur, 
dem Skärgaard, jener eigentümlichen Küſtenform, 
die Norwegen bis in den höchſten Norden begleitet. 
Die Skjär oder Schären ſind zahlloſe nackte 
Felſeninſeln, ohne Zweifel Bruchſtücke einer nad- 
träglich untergeſunkenen Strandebene, welche gleich 
einem willkommenen Wellenbrecher in breitem 
Gürtel dem Feſtland vorgelagert ſind. Manchmal 


& 


gewaltiger Waſſerfall (Fos) ſtürzt in mehreren 
Kaskaden über die mächtigen Granitſtufen. Am 
feuchten Wegrand gedeihen üppig der Rollfarn, das 
gemeine Fettkraut mit der graziöſen blauen Blüte, 
Roſenheide, Rauſch⸗ und Moltebeere und Rieſen⸗ 
ſtauden von Sturmhut. — Von Zeit zu Zeit 
überprüfen wir am Wegſtein das Maß unſerer 
Leiſtung: 700 Meter over havet! Da zerreißt 


* 


Diuppand. 


träumt man wohl, im Anblick dieſes unvorſtellbar 
wilden, unheimlichen Granitgetrümmers, vom 
Kampfplatz der Götter und Titanen. — Ganz un⸗ 
gewohnte Bilder ſind weiter die ausgeſprochenen 
„Rundhöckerformen“ aller küſtennahen Berge, 
welche ſo recht eindringlich an die abhobelnde, 
ſchrubbende Tätigkeit der Gletſcher der großen Cis- 
zeit gemahnen, als ganz Norwegen unter einer 
mehr als kilometerhohen Eiskappe begraben war 
wie etwa heute noch Grönland. — 

Bei der Einfahrt in den Störfjord grüßt der 
erſte Gletſcher zur Rechten, das Jonshorn. Am 
Fjordende, vor Geiranger, geht die „Lützow“ um 
Mitternacht vor Anker. Am nächſten Morgen 
liegt Nebelheim glitzernd über allen Bergen. Lang- 
ſam ſteigen wir von Geiranger aus auf einer aus- 
gezeichneten Straße hinauf zunächſt nach Utſigten 
(300 Meter). Hier ſehe ich das erſte Eisbärfell. 
200 Kronen — alſo nichts für ein deutſches 
Schulmeiſterlein. Allmählich fängt es an, „Nebel 
zu regnen“ in des Wortes ganzem Sinn. Ein 


auf einmal die Nebelwand, und die Gletſcherberge 
erſtrahlen rundum im ſchönſten Glanze der Sonne! 
Bald erſcheinen nun auch die erſten Schneefelder 
an der Schattenwand des Weges. Noch 100 Meter 
höher rauſcht der Gletſcherbach unter einem monu⸗ 
mentalen Eistore hervor. Jetzt führt uns ein 
Wegweiſer, zwei Minuten vom Hauptweg ent⸗ 
fernt, zu einer Gletſchermühle mit tiefem, keſſel⸗ 
artigem Strudelloch. Wir ſchreiten weiter durch 
ein breites Moränenfeld und ſtehen doch erfi 
„1100 Meter over havet!“ Nun noch fünf 
Minuten, und vor dem Auge liegt ein tiefblauer 
See, der Djupvand, das Quellgebiet der Otta, 
in deffen ruhigem Waſſer Berge und Gletſcher 
ſich majeſtätiſch ſpiegeln. 

Früh am nächſten Morgen geht die „Lützow“ vor 
Helleſylt vor Anker. An Land erfreut uns ein Ge- 
richt friſcher, norwegiſcher Ananaserdbeeren mit der 
landesüblichen dicken, ſüßen Sahne übergoſſen. Dann 
geht es im Auto hinauf zunächſt durch die Klamm 
des Helleſyltfos. In 370 Meter Höhe iſt die 
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Waſſerſcheide erreicht. Anfänglich breiten ſich 
Hochmoore auf beiden Seiten im Wechſel mit lich⸗ 
tem Birkenwald aus, dann fällt die Straße lang⸗ 
ſam in das durch ſeine Wildheit wahrhaft groß⸗ 
artige Norangsdal. Die Fahrt geht an zwei 
kleinen Seen vorüber, deren Verbindungsfluß 
durch Steinſchlag völlig verſchüttet iſt. Immer 
enger wird das Tal, von nahezu erſchreckender 
Wildheit! 100 Waſſerfälle und mehr ſtürzen aus 
einer Nebelwolke über die Steilwände wie die 
Eliwagar, die zwölf urweltlichen Eisſtröme der 


Länge durchbricht. Wie ein Rieſenteleſkop liegt 
der fantaſtiſche Berg vor uns! — Abends um 
528 Uhr überſchreiten wir den Polarkreis, ein 
eigenartiges Gefühl für uns ſtabile Bewohner der 
gemäßigten Zone. Und als ob die Natur dem 
Wendekreis ein Wegzeichen hätte verleihen wollen, 
liegt abermals eine fantaſtiſche Felſeninſel vor uns, 
der Heſtmanden oder die Reiterinſel. Wirklich 
glaubt das Auge die Geſtalt eines Mannes zu Roß 
zu erkennen, deſſen langer Mantel über den Rücken 
des Pferdes bis zur Meeresfläche niederwallt. So 
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Ope. 


Edda. Ob Sonnenſtrahlen dieſen dunklen Boden 
überhaupt auf Stunden im Jahre küſſen?? — 
Am Ausgang des Tales hat ein Steinſchlag der 
letzten Jahre den Fluß völlig abgedämmt, ſo daß 
ein See ſeitdem die Talſohle bedeckt, aus welchem 
geborſtene Birkenſtämme geſpenſtiſch in den Him⸗ 
mel ragen. Wir ſtehen hier an einer Ruinenſtätte 
gewaltiger Naturrevolutionen! — Am Talende, 
auf einem breiten Damm von Schwemmland und 
Moränenſchutt, liegt der kleine liebliche Ort Oye 
in ſtrahlendem Sonnenſchein! Punkt drei Uhr, 
wie verſprochen, kommt der gelbbraune Schornſtein 
der „Lützow“ wieder in Sicht, die indes in weitem 
Bogen durch den ganzen Sunnylosfjord zurück⸗ 
gefahren iſt, um uns in Oye abzuholen. Nun hebt 
ein frohes Winken und Rufen an! Der ſtille Fjord 
hallt wieder von hundert Stimmen und mehr! 
Und dann gehts in flotter Fahrt in das Nor⸗ 
wegen „nördlich vom Gebirge!“ Wir paſſieren die 
merkwürdige Felsinſel des Torghatten (65° 25 
mit einem Rieſenloch im Berg, das in einer Höhe 
von 125 Metern die Felſenmaſſe in der ganzen 


ſteht er da, in wuchtigem, geſpenſtiſchem Ernſt, der 
Grenzwächter der kalten Zone, ein ſtattlicher Berg, 
der nach Größe und Maſſigkeit dem Inſelsberg 
Thüringens gleichkommt. — Auf der Höhe von 
Bodo winken Fiſcher mit den Gerippen von 
Trockenfiſchen. Im Dämmern erfreut uns das 
muntere Spiel der Lummenvögel, die ſcheinbar in 
langen Bahnen über das Waſſer hinlaufen. — 
Am Nachmittag des folgenden Tages ankern wir 
vor Tromsi, das mit feinen 11000 Einwohnern die 
größte Stadt des Nordens und überhaupt der 
polaren Zone der Erde ift (69° 38). Sommers 
bleibt hier die Sonne zwei volle Monate über dem 
Horizont. Aber im Winter müſſen dafür die 
armen Tromſöer ebenſolange ohne Leib und Seele 
erwärmende Sonne leben. Griegs ſchwermütige 
Muſik rückt auf einmal in Erlebnisnähe, wenn 
wir uns in die große Sehnſucht nach dem Geſtirn 
des Tages hineinfühlen. — Wir laſſen uns zu— 
nächſt mit der Motorfähre zum Feſtland überſetzen 
— die Stadt Tromsö liegt auf einer Inſel — um 
ein Sommerlager der Lappen aufzuſuchen. Die 
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Raſenfläche am Ufer iſt beſtickt mit Löwenzahn, 
Wucherblume, Hahnenfuß. Auf der nahen An— 
höhe find? Mädchen in hohen Schaftſtiefeln mit 
Kartoffelhacken (Ende Juli!) und Torfſtechen be- 
ſchäftigt. Eine halbe Stunde weiter, und ein ge— 
räumiges Tal weitet ſich vor uns mit dem erſten 
„Lappenhaus“. 


ren wir Hammerfeſt, die nördlichſte Stadt der 
ganzen Welt. Ueber 3000 Menſchen halten bier 
oben in der trotzigen Wildnis von Fels und Meer 
aus! Nicht ohne Rührung blickt man auf die 
langgeſtreckte Kette kleiner, gelbgrauer Holzhäuſer, 
welche ſo viel tapferes Menſchentum bergen. — 
Nachmittags 5 Uhr ſteuern wir das Nordkap auf 


Lappenzelt. 


Einige Birkenſtämme werden zeltförmig zu 
ſammengeſtellt, untereinander mit Reiſig ver- 
flochten und dann mit Raſen, Torf und Laubwerk 
warm abgedeckt. Im Innern dieſer „Gammen“ 
ruhen dann Menſch und Hund auf Renntierfellen. 
In der Mitte hängt der Waſſerkeſſel, unter dem 
ein kleines, offenes Holzfeuer ſchwermütig glimmt. 
— Ihre edlen Geſtalten laſſen die Bewohner 
übrigens nur gegen „money, money“, das ſie 
ſehr korrekt ſtammeln mit der entſprechenden Hand- 
bewegung, von der Kamera einfangen. 

Nach Tromsö zurückgekehrt, verwenden wir die 
noch bleibende Zeit zu einem orientierenden Gang 
durch die Stadt ſelbſt. Schön kann man fie ge- 
wißlich nicht nennen, ganz abgeſehen von dem un- 
ausſtehlichen Trangeruch. Aber ganz großartig 
iſt das Gebirgspanorama, das den Geſichtskreis 
umſäumt, mit Gletſchern nach Norden und Süden. 
Anſehnlich ſind die Auslagen der großen Pelz— 
geſchäfte, während das Muſeum mit feinen Samm- 
lungen aus dem Bereiche des arktiſchen Lebens 
hinter den Erwartungen zurückbleibt. — Am näd- 
ſten Vormittag — es war ein Sonntag — paſſie⸗ 


der Inſel Magerö an. Da liegt der trotzige 
Schieferberg vor uns mit feinen Riffen und 
Schründen! Oben liegen noch ein paar Schnee- 
batzen. Wenige Minuten ſpäter, und dichter Nebel 
legt fih unerbittlich vor Europas nördlichen Grenz- 
ſtein. Unbeſchadet des unſichtigen Wetters und 
hohen Wellenganges booten wir uns um * 10 Ubr 
ein. Nach 10 Minuten „bewegter“ Fahrt ſind 
wir am Landungsſteg. Ich eile vorbei am Lappen, 
der Poſtkartenhütte, die Höhe zieht ... doch nein, 
wie gebannt bleibe ich plötzlich ſtehen. Sehe ich 
recht! Die Tiefe der Bucht blüht, blüht in leud- 
tenden Farben! Große Trollblumen ſproſſen 
zwiſchen Mengen von Storchſchnabel! O du 
Wunderinſel! Blumen an der Schwelle des Eis- 
meeres! Vergißmeinnicht, das gelbe Veilchen, 
Pinguicula, die Alpenwucherblume, ganze Polſter 
von Alyssum! Wer ſchafft's? Nun, der Golf- 
ſtrom im Verein mit der intenſiven wochenlangen 
Beſtrahlung. — Nach oben wird der Nebel immer 
lichter. In etwa einer halben Stunde rüſtigen 
Schreitens ſind wir auf der Höhe (300 Meter) — 
zuletzt hilft ein ſicherndes Seil gegen quälendes 


Rutſchen im lockeren Geſtein — plötzlich liegt der 
mächtige Glutball vor uns, eine Mitternachtſonne 
in vollendeter Schönheit! Das jenſeitige Fjeld 
glüht kupferbraun. Es iſt 11.15 Uhr, nun flugs 
heraus mit dem ſchwarzen Kaften. Um 11.20 Uhr 
ſteht die Sonne am tiefſten, da Eu fie gefangen 
werden. Knips — 
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Am nächſten Morgen f fahren wir durch die groß⸗ 
artige Welt des Lofot! Die abgerundeten Kuppen 
treten hier ſo ganz zurück gegen die Türme und 
Zinnen und Grate. Wirklich ſieht man ſich auf 
„ des Horizontes von Zacken und Hörnern mit 
Schneegeſimſen und Hängegletſchern umgeben! 
Eine unvergeßliche Morgenſonnenfahrt! 


Auf dem Nordkap, 11 Uhr abends. 


— drin fikt fie auch ſchon über dem 
rofa wallenden Nebelmeer auf der Bromſilber⸗ 
ſchicht der orthochromatiſchen lichthoffreien Perutz⸗ 
Platte. — Noch ein Andenken von Stein wird 
mitgenommen, ein ſchöner Brocken Quarzit. Ganze 
Steinneſter, weithin leuchtend, liegen auf dem 
Plateau verſtreut, wie zum Sammeln einladend. 
— Um 1 Uhr find wir unten in der „Blumen⸗ 
bucht.“ Eine halbe Stunde ſpäter geht's ins 
ſchaukelnde Boot. Die Hand fährt noch einmal 
„durchs nördliche Eismeer“, dann entſchwindet die 
Bucht auf immer im Nebel. 

Am nächſten Morgen erfreut uns der Kapitän 
mit einem „Ausflug“ in den Lyngsfjord. Hier er- 
heben ſich die Gipfel bis zu 1700 Meter Höhe, 
Gletſcher reiht ſich an Gletſcher. Wir bewundern 
die endloſen Kare, jene rieſigen ſeſſelförmigen 
Mulden, in welche der ewige Schnee als Rutſch⸗ 
lawine gleitet und wo der Eiskuchen ſich ſo behag⸗ 
lich abſetzen kann. Unwillkürlich denkt man in der 
Landſchaft mit ihrer ungebrochenen Kraft an den 
wilden Bergknaben Peer Gynt! 

Und eine glitzernde Sonne ſpielt auf dem 
Waſſer! Kannſt Du es glauben, lieber Leſer, 
daß wir vom Nordkap bis Bremerhaven keinen 
Tropfen Regen erhalten haben? Dafür aber 
Sonne, Sonne und immer wieder lachende Sonne! 


Wieder zwei Tage ſpäter, und die „Lützow“ 
ankert am öſtlichen Punkt des Nordfjords vor 
Loen⸗Olden. Wir fahren mit der landesüblichen 
Stolkjärre (Stuhlkarre) durch einen Erlenwald 
nach Vaſſenden am Loenſee und ſetzen mit dem 
Motorboot über den 11 Kilometer langen Stauſee. 
Eine eigenartige Fahrt! Die Natur iſt fo laut- 
los, daß man nicht zu ſprechen wagt. Das Grünen 
der Berglehnen, der Gletſcher (Kjendalbrä) im 
Hintergrund, die verfirnten Hochgebirge, eine ge- 
wiſſe vornehme Weite, alles im Verein ſchafft eine 
Szenerie, von der man bekennen muß: erſchütternd 
groß! Langſam wallt die koloſſale Firnmaſſe, ein 
einziger Eiskatarakt, in die weite Tiefe. Aus 
einem rieſigen Gletſchermaul (zirka 10 Meter 
hoch) bricht der Eisbach toſend hervor. Muſik der 
Elemente! Kraft iſt Trumpf! — 

Am nächſten Tage ſtanden wir ebenſo erfüllt 
am Fuße des gleich impoſanten Böjumsbrä. Beide 
Gletſcher find die (nördlichen und ſüdlichen) Cis- 
talftröme des Jöſtedalbrä, des größten norwegi⸗ 
ſchen und alſo auch europäiſchen Firnfeldes. — Die 
Schönheit des Sognefjords genoſſen wir in dem 
mit Recht vielgeprieſenen Balholmen, dem Nizza 
Norwegens. Nicht ohne Erſchütterung laſen wir 
hier im Gäſtebuch des Kunſtmalers Johannes 
Dahl die letzten Eintragungen des deutſchen 
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Kaiſers aus den unheilſchwangeren Julitagen 
1914. Den Eingang zur Wohnung des alten 
Profeſſors kennzeichnet der koloſſale Unterkiefer 
eines Grönlandwals, den man „ durchſchreitet,“ 
ohne anzuſtoßen. — Der Sognefjord iſt nicht nur 
der längſte aller norwegiſchen Fjorde, ſondern er 


E 


Kienbalbrä. 


weiſt auch die größte bisher gemeſſene Tiefe 
(1244 Meter) auf. Aus dieſer Angabe erhellt, 
daß ein Vorankergehen in den Fjorden keineswegs 
eine ſo einfache Sache iſt. Und Reſpekt vor der 
ausſchrubbenden Tätigkeit der diluvialen Gletſcher! 

In Bergen geht es zum letzten Male an Land. 
Wir beſuchen die alte Königshalle (Haakonshalle) 
gleich am Feſtungskai, die Marienkirche (auch 
Tyskekirke genannt), wo der deutſche Gottesdienſt 
ſich noch bis zum Jahre 1866 erhalten hat, und 
betreten erhabenen Gefühls am Vaagen (Hafen) 
die Tyskebryggen ſelbſt, die noch heute ſo benannt 
iſt zur Erinnerung an die Jahrhunderte währende 
machtvolle Tätigkeit der Hanſa in Bergen. — Der 
Deutſche wird natürlich auch das hochintereſſante 
hanſeatiſche Muſeum aufſuchen, er wird dem Trei⸗ 
ben auf dem Fiſchmarkt zuſchauen und ſich wohl 
auch ein Weilchen vor das glänzende Pelzgeſchäft 
von Brandt in der Torvalmenning 10 ſtellen. Kann 
er auch nicht den echten Nerzmantel der Auslage 
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Am 23. Februar d. Is. hielt Prof. Einſtein in 
der Berliner Univerſität einen Vortrag über die 
modernen Theorien des Lichts und die Möglichkeit, 
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als Reiſeandenken mitnehmen, fo mag er fid 
freuen an ganz allerliebſten Miniaturſeehunden 
2,5 Kronen. Es gibt natürlich noch viel, viel 
ſehen in der Stadt Bergen — man muß ſich vergegen- 
wärtigen, daß es ſich um eine Stadt von 80 00 
Einwohnern handelt. Von dem Floien⸗Fjeld, 


man mit der Drahtſeilbahn erreicht, gewinnt man 

einen ausgezeichneten Ueberblick über die eigenartige 

Lage der Stadt in einem Gewirr von Fjorden, 

Sunden, Felſengaſſen. Und rundum bewaldete 

Granitberge, natürlich Rundhöcker. Nun verſtebt 

man erft den Sinn des alten Namens Bjorgvin = 

Bergweide! Ausgezeichnete prähiſtoriſche und zoole⸗ 
giſche Sammlungen ſtecken in „Bergens Muſeum“.! 
Das Gerippe eines Blauwals von 24 m Längt 

ift ein wahres Zugſtück. 

Sehr eindrucksvoll geftaltete fih abends die Ab. 
fahrt von Bergen. Wohl tauſend Menſchen und 
mehr — darunter viele Deutſche — ſtanden am 
Pier, winkten, grüßten in die ſpielende Mufik, in 


des die „Lützow“ langſam in die Schärenflur hin- 


ausſchwenkte. Wir ſaßen noch lange an Deck, ſaben 
die Dämmerung hereinbrechen und nahmen Abſchied 
von Schären und Holmen. 

Lebe wohl, du ſchönes Norge⸗Land! | 


Von H. Tollert, 


Berlin. — 
r ie zu einer allgemeinen Befriedigung umzuge · 


ſtalten. 
Zunächſt berichtete er über die Verſuche, die eint 
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Lichtquantenauffaſſung begründet erſcheinen laſſen, 
ftreifte dann das neue Prinzip der ſtatiſchen Geſetz⸗ 
mäßigkeit der Materie und ſchloß hieran einige 
theoretiſche Erörterungen, die von ihm herrühren, 
und die eine undulatoriſche Betrachtungsweiſe des 
Lichtes rechtfertigen. 

Drei Verſuche ſind es beſonders, die die Planck⸗ 
ibe Quantentheorie ſtützen: Der Verſuch von 
Franck und Hertz, nach dem der Energiegehalt eines 
Quants in der Form h v fein Minimum hat, 
alſo nicht unterſchritten werden darf, dann der 
Comptoneffekt (Debye und Compton) und der 
Nachweis der gerichteten Energie, und endlich der 
Verſuch von Bode aus der Phyſik. Techn. Reichs⸗ 
anſtalt, der nachwies, daß zwei entgegengeſetzt ge⸗ 
richtete Strahlungen, die aufeinander zulaufen, 
ſich wie einzelne Elementarvorgänge verhalten. 

So überzeugend dieſe Verſuche die ihnen zu⸗ 
grundeliegende Theorie der Energiequantelung zum 
Ausdruck bringen — die Reflexions-, Beugungs⸗ 
und Interferenerſcheinungen vermögen fie nicht zu 
erklären. Bekanntlich hat die Betrachtungsweiſe, 
die dieſe Vorgänge reſtlos zu erklären imſtande iſt, 
deshalb auch als Undulationstheorie vor der Emiſ⸗ 
ſionstheorie ihre Ueberlegenheit hiſtoriſche De- 
gründet. Aber — wie geſagt — über die anſchau⸗ 
liche geometriſche Optik reicht ſie nicht hinaus, und 
deshalb ſah ſich die Wiſſenſchaft genötigt, beide ſich 
widerſprechenden Theorien, die Quantentheorie 
und die Undulationstheorie, zuſammen zu ver⸗ 
wenden. l 

Ein großer Fortſchritt in der Löſung dieſes Di- 
lemmas bedeutet die von einigen Forſchern vor eini⸗ 
gen Jahren eingeführte neue Betrachtungsweiſe, 
die ſich auf ein neues Prinzip ſtützt, das kurz als 
das Prinzip der ſtatiſtiſchen Geſetzmäßigkeit im 
Verhalten der Materie bezeichnet werden kann. 

Sein Schwerpunkt liegt darin, daß von einem 
einzelnen Oszillator ganz abgeſehen wird, und ein 
ganzer Schwarm ſolcher Oszillatoren als Erreger 
eines Wellenfeldes ganz im Sinne der Huygen- 
ihen Theorie betrachtet wird. Es läßt ſich diefe 


Theorie ſehr ſchwer anſchaulich wiedergeben, da ſie 
on ſtatiſtiſch⸗mathematiſchen Ueberlegungen ihren 
Ausgang nimmt und nur in ihnen fortgeführt wer⸗ 
den kann. Der Begründer dieſer Theorie it Shri- 
einger. 

Einſtein hat ſich nun folgende Frage vorgelegt: 
Runn ein Kriterium fo gegeben werden, daß ein 


Effekt, der beiden Theorien entſpricht, der Undu⸗ 
lations- und der Emiſſionstheorie, auf Grund 
dieſes Kriteriums doch einer Theorie den Vorzug 
gibt? Einſtein fand dieſes Kriterium in dem Emif- 
fions- und Asſorptionsakt. Im Sinne der Kor- 
puskulartheorie iſt er ein Momentanakt, dagegen 
im Sinne der Undulationstheorie ein Akt von lan- 
ger Dauer; denn ein lichtemittierendes Atom muß 


Fig. la. 
Zeichenerklärung zu den Figuren. 

a » fliegendes Kanalſtrablenteilchen 

b » Schirm mit Spalt 

c-e s 2 Wellen mtt Gangunterſchied 

d » interferenzfähiges Gebiet 

f » Interferenzapparat 

g ⸗Linſe 

h-k » Flächen gleicher Phaſe. 
doch erft millionenmal ſchwingen, damit eine braud- 
bare Welle entfteht. 

Zur Durchführung der Verſuche hierzu wählte 
Einſtein den Emiſſionsakt, verbunden mit der In⸗ 
terferenz. Zur Vorausſage der Verſuchsergebniſſe 
fei die Undulationstheorie verwendet. Prinzipiell 
handelt es ſich um folgendes: 

(Fig. la). Ein Kanalſtrahlenteilchen à fliege 
hinter einem Schirm mit einer Geſchwindigkeit von 
etwa 1000 km-sec. Dabei komme es an einem 
Spalt des Schirms von /10 mm Größe vorbei 
und befinde ſich für unſere Ueberlegung gerade in 
der Mitte des Spalts. Die Strahlen des Teil- 
chens gehen durch den Spalt hindurch und paſſieren 


Fig. 1 b. 


zwei halbdurchläſſige, ſpiegelnde Schirme. Ein 


Teil des Lichts ſoll ungehindert durch beide Platten 


hindurchgehen, ein anderer Teil fol zweimal reflet- 
tiert werden und dann erſt durch die zweite Platte 
gehen, ſo daß er mit dem erſten Licht einen Gang⸗ 
unterſchied von der doppelten Länge der Entfernung 
der beiden Platten voneinander beſitzt. (Fig. 1b.) 


Dann mufi fidh in dem dahinter aufgeſtellten Jnter- 
ferenzapparat k (Fig. la) eine Verſtärkung oder 
Abſchwächung des emittierten Lichtes feſtſtellen 
laſſen. s 

Nun iſt es für dieſen Interferenzakt gleichgültig, 
ob das Teilchen a nahe hinter b (dem Schirm) oder 
in endlicher Entfernung von ihm parallel zu ihm 
läuft. Bringen wir es in unendliche Entfernung, 
ſo iſt es als ruhendes Teilchen aufzufaſſen. Denn 
die Firſterne erſcheinen uns für eine kurze 
Beobachtungszeit auch als ruhend. Weiter, ob wir 
das Teilchen an einem Spalt oder einer Reihe von 
Spalten, d. h. einem Gitter vorbeilaufen laſſen, ſo 
muß dies ebenfalls zu Interferenzerſcheinungen 
führen. Nur bekommen wir jetzt eine Aenderung 
der Schwingungszahl nach dem Doppylerſchen 
Prinzip, weil das dauernd ſtrahlende Teilchen durch 
alle Spalte gleichzeitig auf ſeinem Fluge Licht 
ſendet, ſeine Aktionsdauer gegenüber dem einzelnen 
Spalt alſo ſtark zugenommen hat. Rupp (Heidel⸗ 
berg) führte die Verſuche hierzu aus, die ein peri— 
odiſches Auftreten der Interferenzſtärke des Lichtes 
ergaben und damit bewieſen, daß zur Erzeugung 
des Interferenzfeldes im Sinne der Wellenthorie 
eine gewiſſe Zeit nötig iſt. 

Aehnlich iſt der zweite Verſuch von Einſtein. 
Auch hier handelt es ſich um die Unterſuchung der 
Emiſſion des Inter ferenzfeldes an verſchiedenen 
Orten durch ein bewegtes ſtrablendes Teilchen, 
d. h. es wird unterſucht, ob der Ort zur Wirkung 
kommt. 


Ein vorläufig ruhend gedachtes ſtrahlendes Ten- 
chen befinde fih im Brennpunkt einer Sammel- 
linſe. Bevor die Strahlen die Linſe durchlaufen, 
breiten fie ſich nach dem Huygensſchen Prinzip 
kugelförmig aus; nach dem Durchgang durch die 
Linſe iſt die Kugelfläche zu einer Ebene verflacht, 
ſo daß die Punkte gleicher Phaſe ſämtlicher 
Strahlen auf Ebenen liegen, die ſenkrecht zur 
optiſchen Achſe ſtehen. Denkt man ſich nun das 
leuchtende Teilchen, etwa ein Kanalſtrahlenteilchen, 
wieder hinter einem Gitter vorbei fliegend, fo mwer- 
den die Flächen gleicher Phaſe, die immer ſenkrecht 
auf dem Hauptſtrahl ſtehen, ſich fächerförmig 
neigend bewegen. Es muß noch bemerkt werden, 
daß das leuchtende Teilchen in der Fokalebene lau— 
fen muß. (Fig. 2.) 

Nun ſollen die parallelen Strahlen zwei parallel 
N N en Run damit fie 
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einen Gangunterſchied bekommen. Endlich lar: 
man fie in einen Inter ferenzapparat treten. Hinter 
dem Interferenzapparat wird der Vorgang not 
einmal reproduziert. 

Die Flächen gleicher Phaſe haben alſo ähnlich 
wie die Wellen im vorigen Verſuch einen Phaſen 
unterſchied nach dem Durchgang durch die parallelen 


Fig. > 


Flatten bekommen und können ſich nie decken, weder 
ſtärken noch ſchwächen. Wird dagegen eine der 
beiden ſpiegelnden Platten um einen Winkel ar- 
dreht, ſo laſſen ſich die zwei Bündel an der Stelle, 
an der ſie ſich decken, zur Interferenz bringen. Die 
Neigung der Flächen gleicher Phaſe beſtimmt die 
Strahlenrichtung, aljo die Punkte der Lichtquelle, 
aljo die Punkte zu verſchiedenen Zeiten, wenn dicie 
wandern. 

Nun kann die Lichtquelle ins Unendliche verlegt 
werden, wo ſie ſtehend gedacht werden kann. Die 
Reihe der Bilder der Lichtquelle gibt nun verſchie⸗ 
dene Farben, wobei der Dopplereffekt berückſichtigt 
werden muß. Man kann ſich nun die ſpiegelnden 
Platten wegdenken, wenn eine zweite Lichtquelle 
angenommen wird, die ſynchron ſchwingendes Licht 
emittiert. Der Gangunterſchied muß ein gan; 
zahliges Vielfaches der Wellenlänge fein, wenn dic- 
ſelben Interferenzbilder entſtehen ſollen wie dei 
Benutzung der Spiegel. | 

Rupp in Heidelberg hat auch dieſen Verſuch nach, 
der hier im Prinzip angedeuteten Richtung ausge 
führt und gefunden, daß die Spiegel durch Drei 
ung doch Interferenz zulaſſen. Damit wurde nach 
gewieſen, daß zur Erzeugung des Interferenzfeld 
des Lichtes doch eine gewiſſe Zeit benötigt wird. 

Soweit die Verſuche Einſteins, die die Welle 
natur des Lichtes beſtätigen. 
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Anorganiſche Natur wiſſenſchaften. 
In Nr. 38 der Naturwiſſenſchaften gibt die be— 
kannte Radiumforſcherin L. Meitner eine 


Ueberſicht über den derzeitigen Stand des Proble 
des Atomkernes. Die Erforſchung des Kernau 
baues beruht weſentlich auf der Methode d 


Streuung der Strahlen. Die Art und Weiſe, 
wie ein fliegendes Teilchen bei einem annähernd 
zentralen Stoß abgelenkt wird, gibt ein Mittel an 
die Hand, um auf den Auſbau des ablenkenden 
Kernes zurückzuſchließen. Es fragt ſich dabei zu— 
nächſt, dis wieweit hier das Coalombſche Abſtoßungs⸗ 
geſetz noch gilt. Nach Forſchungsergebniſſen von 
Rutherford, Chadwick, Bieber und anderen ſcheint 
es zunächſt, daß bei hinreichender Annäherung an 
den Kern zu der Abſtoßungskraft eine mit der vier- 
ten oder fünften Potenz der Entfernung umgekehrt 
proportionale Anziehungskraft auftritt. Doch läßt 
ſich dieſe ihrerſeits wieder auf das Coulombſche 
Geſetz und die darauf beruhende (Marwellſche) 
Polariſation zurückführen. | 

Die ſpektrale Zuſammenſetzung des von leuch⸗ 
tenden pflanzlichen und tieriſchen Organismen aus⸗ 
geſandten Lichtes iſt von Coblentz und 
Hughes genauer unterſucht worden (Journ. 
Opt. Soc. Amer. 12, 404; Phyſ. Ber. 18, 
1440). Es zeigte ſich, daß dieſe „Chemilumi⸗ 
niſzenz“ keineswegs immer das gleiche Spektrum 
liefert. Ein leuchtender Pilz (Agaricus mel: 
leus) gab ein Spektrum von 430 bis 670 ½ 
mit einem Maximum der Intenſität im Gelbgrün. 
Ein Kruſtentier (Cypridina) gab ein viel tir- 
zeres Spektrum von 420 bis 550 «u mit einem 
Marimum im Blaugrün. Das Spektrum des 
Leuchtkäfers Photinus pyralis reichte von 510 
bis 670 % mit einem Marimum im Gelb. 

Ein neues Jſolationsmittel von anſcheinend 
vorzüglichen Eigenſchaften hat ein franzöſiſcher 
Chemiker A. Samuel erfunden (C. R. 182, 
206; Phyſ. Ber. 18, 1428). Er ſtellte ein Kon⸗ 
denſationsprodukt von Formaldehyd und Kieſel her 
und entwäſſerte es, wobei es ſich polymeriſierte. 
Dieſer Vorgang wurde abgebrochen, wenn ein zäh- 
flüſſiger Zuſtand erreicht war, bei dem ſich das 
Produkt noch in einer Miſchung von Alkohol und 
Aceton löſte. In dieſem Zuſtande mit Chlor— 
ſchwefel behandelt, ergab ſich ein weißes Pulver, 
das der Verfaſſer Thiolith nannte; es iſt geruch⸗ 
los, weiß und wird durch Erwärmen zu einem zu- 
erſt weichen, dann erhärtenden Körper, der in allen 
Löfungsmitteln unlöslich und ein vorzüglicher Iſo⸗ 
lator iſt. Er iſt unſchmelzbar, nicht brennbar, 
nimmt keine Feuchtigkeit an und iſt gegen chemiſche 
Einwirkungen febr widerſtandsfähig. — Als der 
Verfaſſer einen Kupfer ſtab mit der noch nicht völlig 
polymeriſierten Löſung überzog, dann dieſe dünne 
Haut von nur einigen “ Dicke durch Erwärmen 
polymeriſierte, ließ ſich der Stab durch Reibung 
elektriſieren, als ob es ein Bernſteinſtab wäre. Die 
Dielektrizitätskonſtante des Thioliths iſt ungefähr 
4,5. 

Hughes und Jaun c ey haben (Nature 117, 
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193) gezeigt, daß die durchdringende Weltraum: 
ſtrahlung nicht, wie vermutet wurde, durch Zus 
ſammenſtoß eines Protons und eines Elektrons ent⸗ 
ſtehen kann. Wobl aber ſind Dreierſtöße denkbar 
(zwei Protonen und ein Elektron oder umgekehrt), 
kei denen ein Elektron oder Proton erhalten bleibt. 
Jedoch find auch dann die zu erwartenden Wellen- 
längen viel kleiner als die gemeſſene der Höhen— 
ſtrahlung. 

Eine wichtige neue Methode zur VBeſtimmung 
des Verhältniſſes von Ladung zu Maſſe der Elek⸗ 
tronen hat Tol mann (Proc. Nat. Acad. Amer. 
9, 166; Phyſ. Ber. 1927, 2, 124) gefunden. 
Er ließ Drathringe auf dem Umfang einer iſo— 
renden Scheibe raſch rotieren und dann plötzlich 
bremſen. Hierbei muß, wenn gemäß der Eiet- 
tronenhypotheſe der Elektrizitätstransport in Me— 
tallen durch freie Elektronen beſorgt wird, infolge 
der Trägheit der Elektronen ein kurzer Stromſtoß 
in der zur Rotation entgegengeſetzten Richtung ein— 
treten (weil die Elektronen negativ geladen ſind). 
Es gelang Tolmann und ſeinen Mitarbeitern, die 
Eriten; dieſes Stromſtoßes auf ver- 
ſchiedene Weiſen zu meſſen, zu zeigen, daß ſeine 
Richtung tatſächlich einer negativen Ladung der 
gebremſten Teilchen entſpricht, und daß der für das 
Verhältnis e/m derſelben erhaltene Wert zahlen— 
mäßig dem aus den Kathodenſtrahlverſuchen be— 
kannten entſpricht. Dies Ergebnis darf als eines 
der bemerkenswerteſten und glänzendſten der neue— 
ren Erperimentalphyſik bezeichnet werden, da es 
ſinnenfällig die Richtigkeit der vorausgeſetzten Vor: 
ſtellungen zeigt. 

Aehnlich ſteht es mit einem Verſuche, den der 
franzöſiſche Phyſiker Thibaud (C. R. 182, 55; 
Phyſ. Ber. 24, 2112) über die direkte Beugung 
der Röntgenſtrahlen anſtellte. Bekanntlich ver- 
fagen den Rôntgenſtrahlen gegenüber die gewöhn— 
lichen Beugungsgitter, weil ſie zu grob ſind, und 
man bedient ſich der Kriſtalle nach v. Laues 
genialer Idee, um die Wellenlängen der Röntgen— 
ſtrahlen zu meſſen. Dieſe Meſſungen ſind inſofern 
mit einem nicht auszumerzenden hypothetiſchen Cle- 
ment behaftet, als man mindeſtens für einen 
Kriſtall feine Gitterſtruktur hypothetiſch annehmen 
muß. (Man nimmt das Steinſalz, deſſen Gitter 
nach allem, was man weiß, als würfelförmig an— 
zuſehen ift.) Thibaud gelang es nun, Röntgen- 
ſtrahlung an einem gewöhnlichen Metallgitter unter 
einem ſehr flachen Winkel ſo reflektieren zu laſſen, 
daß dabei Beugungsbilder entſtanden. Die ſo be— 
rechneten Wellenlängen ſtimmten dann innerhalb der 
Verſuchsfehler mit den aus Kriſtallmeſſungen er— 
ſchloſſenen überein, ſo daß man in dieſen Verſuchen 
den Schlußſtein in dem Gebäude der Röntgen— 
ſpektroſkopie erblicken darf. Zugleich ergibt ſich 
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eine neue Kontrolle der Atomkonſtanten. 
Eine weitere neue Beſtimmung der letzteren nach 


der bereits bekannten klaſſiſchen Methode Per⸗ 


rins (durch Suspenſionenzählung) führte Tier i 
aus (Cim. 2, 351; Phyſ. Ber. 24, 2050). Er 
beſtimmte die relative Zahl der ſuspendierten Par⸗ 
tikelchen jedoch nicht wie Perrin mittels direkter 
Auszählung, ſondern indirekt mittels der Größe der 
Doppelbrechung, welche die Teilchen (kolloidales 
Eiſen) im Magnetfelde erlangen. Das Ergebnis 
ſchwankte zwiſchen N = 66 und 50. 10”. (Rich- 
tiger Wert N = 61 . 105.) | 

Noch eine intereſſante Beſtätigung beſtehender 
Theorien: Der Dopplereffekt an Kanalſtrahlen iſt 
bekanntlich durch Stark nachgewieſen worden. 
Die Theorie ergibt nun auch einen „transverſalen 
Effekt“, d. h. eine (ſehr geringe) Verſchiebung der 
Linien auch bei ſenkrecht zum Strahl erfolgendem 
Anviſieren. Dieſen transverſalen Effekt nachzu⸗ 
weiſen gelang M. C. Johnſon (Proc. Phyſ. 
Soe. 38, 324; Phyſ. Ber. 24, 2111). 

Nach einem Bericht von Baxter (Phyſ. Ber. 
24, 2050) find folgende neue Atomgewichts beſtim⸗ 
mungen ausgeführt: Helium 4,000. Bor: kleiner 
werdendes Atomgewicht bei fortgeſetzter Deſtilla⸗ 
tion des ſynthetiſch hergeſtellten B Cls. Verſchie⸗ 
denes Atomgewicht bei Herkunft aus verſchiedenen 
Fundſtätten (J). Silber: 107,871 und zugleich 
CN (Cyangruppe) = 26,008. Aluminium 20,972. 
Chlor: 35,470. Blei: Uranblei aus Cleveit 206,1. 
Gewöhnliches Blei aus Cotunit 207,05. Hafnium: 


Neue Literatur. 


178,6. Holmium 163,47. Selen: 79,23. Anti- 
mon: 121,73. Germanium: 72,598. 


Ueber die Atomgewichte der ver ſchiedenen Blei⸗ 


arten hat E. Gleditſch (Ppyſ. Ber. 24, 2052) 
eine ausführliche Zuſammenſtellung gemacht. Die 
Werte ſchwanken zwiſchen 206,05 und 207,90. 
Für einen Cleveit ergab ſich das wahrſchein⸗ 
liche Alter zu rund 10° Jahren. Das 
Miſchungsverhältnis der Iſotopen ift bei allen bis- 
her unterſuchten Elementen konſtant gefunden, doch 
meint die Verfaſſerin, daß man weiter Mineralien 
verſchiedener Herkunft daraufhin unterſuchen folte. 
ob ſich nicht doch in einzelnen Fällen Unterſchiede 
zeigen. 

Durch Beſtrahlung der Milch (bw 
der Kühe) mittels ultravioletten Lichtes fol be 
kanntlich die Milch das antirhachitiſche Vitamin 
erwerben. Nach einer Arbeit von Tiede und 
Reyher (Naturwiſſenſchaften 14, 741) beruht 
dies auf der Einwirkung primär erzeugten Ozons. 
Neueren Zeitungsnachrichten zufolge ſoll es ferner 
Prof. W in da u s Göttingen gelungen fein, den 
wirkſamen Stoff aus der Milch zu 
iſelieren. Er fol aus dem Ergoſterin, 
einem bereits bekannten Stoff, durch die Einwir- 
kung des ultravioletten Lichts bezw. des Ozons ent⸗ 
ſtehen. Nähere Nachrichten bleiben abzuwarten. 


Die urſprünglich für diefe Nummer beſtimmte biologische 
Umſchau eıfheint aus redaktionellen Gründen erſt im 
Maiheſt. Die Schriftleitung. 
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Fr. Deſſauer, Philoſophie der Technik, Verlag Fr. 
Cohen, Bonn 1927, 180 S. Dieſes Buch müßte, wenn 
unſer Büchermarkt nicht ſo unheimlich überlaſtet wäre, ein 
Ereignis werden. Es enthält nicht mehr und nicht weniger 
als eine völlige Umſtellung der üblichen kulturphiloſophiſchen 
Gedankengänge. Deſſauers Grundgedanken ſind den Leſern 
von U. W. durch feinen kleinen Aufſatz in Nr. 10, 1926 
bekannt. Im vorliegenden, dort bereits angekündigten Buche 
führt er ſie nun näher aus und begründet ſie eingehend. 
Was dabei berauskommt, iſt nicht nur eine Umwertung 
des Urteils über die Technik, ſondern ift auch in erkenntnis · 
theoretifher Hinſicht von großem Intereſſe. D. zeigt, daß 
und inwiefern in der Technik der Menſch einen unmittel- 
baren Zugang zu dem Reiche der Ideen hat, das ihm ſonſt 
im Sinne Kants ewig verſchloſſen bleibt. Im techniſchen 
Werk wird die Idee real und zwar auf einem Wege, der 
mitten durch den Geiſt des Menſchen hindurch führt, ſo daß 
er als Schaffender oder wenigſtens Miterlebender dieſen 
Prozeß ſelber in ſich erfährt. Ich empfehle ſchon hier das 


tiefgründige Buch angelegentlichſt, es iſt eine würdige Sort 
ſetzung des früher hier beſprochenen über „Leben, Natur 
und Religion“. Hoffentlich finde ich die Zeit auch im 
Hauptteil dieſer Zeitſchrift einmal ausführlicher darauf ya 
rückzukommen. Der Gegenſtand brennt mir ſchon lange auf 
der Seele, es handelt fih um nichts Geringeres als um bie 
Syntheſe des heutigen realen Wiſſens und Wirkens mit dem 
Reiche der „Mütter“. Wie wichtig dies Problem iſt, erkennt 
man, wenn man bedenkt, daß nach Deſſauer etwa 70% unfe 
rer Bevölkerung im Dienſt irgend welcher Technik ſtehen. Es 
handelt ſich um den Sinn des Lebens für alle diefe Werk · 
tätigen (mit der Hand oder mit dem Kopfe). Deſſauer, ein 
tief religiöſer Menſch, hat endlich einmal den Mut gefunden, 
ehrlich herauszuſagen und zu begründen, daß und inwiefern 
auch dieſe Lebenskreiſe Anſpruch auf eine tiefere Sinn 
gebung haben. Ich rate deshalb ganz beſonders unſeren 
Pfarrern und fonftigen Geiſteswiſſenſchaftlern zu diesen 
Buche. Sie werden dann die oft verachtete Technik vielleicht 
mit anderen Augen anſehen lernen. Bk. 


- 


Dietrich Mahnke 


Leibnitz und Goeihe 


Die Harmonie ihrer Weltanſichten. 
M 3.—, bei Dauerbezug der phlloſophiſchen Schriftenfolge „Weisheit und Tat ’ 2.10. 


„Der Werfafer entwickelt in dieſer Schrift nicht etwa Parallelen zwiſchen Soethe und Leibniz, fondern 
er zeigt als hervorragender Leibnizforſcher, was für Schätze gerade für das moderne Denken in Leibnizens 
Monadologie liegen. Mahnke iſt einer der Wenigen, die berufen ſind, auf dem 
Grunde eines ganz exakten und vollländig modernen Wiſſens jur metaphyſi⸗ 
ſchen „Weſensſchau“ vorzudringen.“ (Unſere Welt.) 

„Man darf vielleicht ohne Webertreibung fagen, daß Leibniz für manche modernen Philo- 
ſopben allmählich an die Stelle Kants zu treten beginnt. Unter der reichen Leibniz ⸗ 
Literatur nimmt die Schrift von Mahnke eine bedeutende Stellung ein. In gedrängter Kürze, aber klar 
und überzeugend, zeigt fie die „Harmonie der Weltanſichten“ zwiſchen dem größten „homo universalis“ 
unferes Volkes und unferem größten Dichter, eine Gemeinſamkeit, die ihre letzten Wur- 
zeln in der „übergeſchichtlichen Einsbeilt“ des deutſchen Seiſtes hat. Zugleich aber 
führt uns die Arbeit Mahnkes tief in das Weſen der Leibnizſchen Metaphyſtk ein und lehrt uns die 


vielumſtrittene Theorie von der „präſtabilierten Harmonie“ in ihren letzten 


Motiven verſtehen, indem fie ihren Zu ſammen hang mit der fpezifilh deute 
ſchen „pauentheiſtiſchen“ Myſtik zeigt. Man darf der Schrift als wertvollſten Beitrag zur Klä⸗ 
rung des Begriffes der deutſchen Seiſtesgeſchichte viele. aufmerkſame Leſer wünſchen. 
(Deutſche Akademische Nundſchau.) 
„Der Verfaſſer ſucht in wertvollen und anregenden Ausfüßrungen näher darzulegen, von welchen Grund 
gedanken die Leibnizſche Anſchauungsweiſe beherrſcht wird, und dies in engſter Beziehung mit 
den Ergebniſſen der modernen Naturwiſſenſchaft bis auf unſere Tage. Ss zeigt er, 
wie Leibniz mit umfaſſendem Weitblick berets. die heutige Energetik vorausnimmt und insbeſondere die Kraft- 
und Exergieerhaltung als univerſellſtes aller Naturgeſete erkennt. Ss hat er auch als erſter die Molekular 
energie entdeckt und damit die Aequivalenz von Wärme und mechaniſcher Arbeit.“ 
(Dr. Max Kronenberg in „Die Naturwiſſenſchaften“. ) 
„Es bleibt völlig unerfindlich, wie die Wiſſenſchaft ſich fo lange mit dem Vergleich mit Spinozas Pan- 
theismus hat beruhigen können. Daß für Goethes Individualismus im Weltbild Spinezas kein Naum 
bleibt, iſt des öfteren betont worden. Se Verfaſſer hat das Verdienſt, mit Paul Sickel das Problem in 
ein entſcheidendes Stadium gerückt zu haben, der Goethe- Philslogie neue Perſpektiven zu eröffnen und 
neue Aufgaben zu ſtellen.“ (Euphorion.) 
„Eine Fülle von bedeutender Selehrſamkeit in plaſt iſcher Form. Der ſgerenbeueriſch klare 
Stil vermittelt jedem Sebildeten mühelos Teibnigens Nomadenlehre.“ 


(Der Goldene Garten.) 
Hans Pichler * 


Vom Weſen der Erkenntnis 
Broſchiert M. 2.75. 


Der Wagemut des Erkennens. — Die Gegenſtände der Anſchauung. — Die Erfahrungs- 
erkenntnis. — Die Logik als Fübrer. — Die Logik als Verführer. — Das Unergründliche. 

In jeder Hinſich! — hiſtoriſch wie ſyſtematiſch — gewinnt der Leſer des gebaltwollen Buches Jühlung 
mit den in der Gegenwart befonders wirkfamen neuen Ausprägungen bes Er. 
kenntnis problems In den Hauptrichtungen der heutigen Wiſſenſchaftslehre findet er aus ſichtsreiche 
neue Wege gebahnt.“ (Diterariſche Wochenſchrift.) 

„Der Forderung, die Erfahrung zum figeren Ausgangs ter des Philofoyhierens 
zu wählen und ihren feſten Boden nie unter den Süßen zu verlieren, bleibt Mig- 
ler auch in dieſer Schrift treu — und die Vereinigung des den Himmel überfliegenden Idealismus mit dem 
fruchtbaren Erdengrunde = Erfahrung tut uns in Weſen und Denken heute fo 5 
not,wieje....- Wir ſehen eine neue Geſtalt der Logik angeſtrebt, eine Seſtalt, in welcher fie ber 
Lebensanſchauung, die unfere Zeit verlangt, zum Fundament dienen kann. 

Pichlers Schriften nehmen den Lejer durch Inhalt und Form gefangen. Ihr Stil löſt das Problem, wie 
man im ſcheinbaren Planderton, mit Humor und liebenswürdiger Ironie verbunden, Ernſteſtes und Tiefftes 
fagen kann. (Literariſche Berichte aus dem Gebiete der Philo ſoyhle.) 
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Goethes Weltanſchauung im Lichte der neueren Forſchung.) 


Von Dr. Wagner, Iſerlohn. 


In feinem hervorragenden Goethewerk ſagt 
Gundolf einmal von dem Dichter, er ſei der „ge⸗ 
ſtalteriſche Deutſche ſchlechthin“ geweſen, und wenn 
man zu der Goetheſchen Weltanſchauung einen 
Eingang ſucht, ſo liegt in der Tat in dieſem Worte 
der Schlüſſel. Doch was bedeutet es? Wir wiſſen 
beſonders durch die Forſcherarbeit Diltheys, einen 
wie außerordentlich großen Einfluß auf das 
tbeorethiſche Gebilde einer Weltanſchauung 
das Gefühlsleben, das Emotionale, aus⸗ 
übt. Was man für eine Philoſophie hat, hängt 
davon ab, was man für ein Menſch iſt: dieſes Wort 
Fichtes iſt uns heute eine Selbſtverſtändlichkeit, 
und dieſe Wahrheit trifft nun bei keinem Menſchen 
in höherem Grade zu als bei Goethe, der keine 
Erkenntnis natur, fondern eine Erleb⸗ 
nis natur geweſen ift. Vielleicht wird dieſer 
Sachverhalt noch klarer, wenn wir uns der 
Weſensart etwa eines Kant erinnern. So un⸗ 
endlich tief die Gedankenarbeit des Vernunft⸗ 
kritikers ſein mag, das Erleben als ſolches, als 
ein von Leidenſchaften und Spannungen bewegtes 
und gehemmtes Strömen der Empfindungen, iſt 
arm. Alle Willenskraft, alle Leidenſchaft — ge⸗ 
wiß iſt ſte vorhanden! — iſt zurückgehalten und auf 
das einzige Ziel gebannt: auf die theoretiſch⸗ſy⸗ 
ſtematiſche Forſchung. Wie anders bei Goethe! 
Eine Natur, der das Syſtem nichts gilt, nichts 
gelten kann — „von Philoſophie habe ich mich 


1) Aus der neueren Goetheliteratur hebe ich folgende 
Schriften als beſonders wichtig hervor: Friedrich Gundolf, 
Goethe. Berlin 1918. — Georg Simmel, Goethe. Leip- 
ig 1921. — M. Kronenberg, Die All⸗Einheit. Stutt- 
gart 1924. — H. A. Korff, Geiſt der Goethezeit. Leip- 
ng 1923. — Derſelbe, Die Lebensidee Goethes. Leipzig. 
— H. Rickert, Fauſts Tod und Verklärung (Vierteljahrs⸗ 
zeitſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte, 
Halle 1925). 


immer fern gehalten“ —, weil alle geiſtige Be- 
wegung darauf gerichtet iſt, mit den Leidenſchaften 
und Gegenſätzen fertig zu werden, ſich zu ge⸗ 
ſtalten zur Perſönlichkeit von friedvoller Har⸗ 
monie. 

So iſt es natürlich, daß in dem Denken 
Goethes ſich ganz weſentlich das Ringen des 
Künſtlers um Ruhe und Frieden ſpiegelt, dafı 
icine theoretiſchen Anſichten aus der Seele des 
Dichters verſtanden werden müſſen. 

Daß Goethe die wiſſenſchaftliche 
Formel für fen geſichts mäßiges Er- 
leben in dem geiſtigen Gute ſeiner Zeit ſuchte, 
daß er ſich hier dasjenige aneignete, was ſeiner 
Natur gemäß war, das iſt ohne weiteres einleuch⸗ 
tend, und ſomit fegt ein Verſtehen Goethes eine ge- 
wiſſe Kenntnis der geiſtesgeſchichtlichen Eigenart 
ſeiner Zeit voraus. Die Lage iſt hier folgende. 
Das 18. Jahrhundert wird ja beherrſcht von dem 
Kampfe der Aufklärung gegen die chriſtliche Offen- 
barungsreligion. Die Urſachen dieſes Kampfes 
ſind ja bekannt genug: die Entwicklung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften nicht minder als die politiſch⸗geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtände des Abſolutismus hatten die 
Stellung des kirchlichen Chriſtentums untergraben 
und der Aufklärung einen leichten Sieg verſchafft: 
daß die Vernunft in allen Fragen — auf philo- 
ſophiſchem wie auf politiſch⸗geſellſchaftlichem Gebiet 
— die einzige Richterin ſein mußte, das erſchien als 
ſelbſtverſtändliche und erlöſende Lehre. Und 
dennoch! Der Sieg der Aufklärung war ein 
Pyrrhusſieg, etwas ſtimmte in ihrer Rechnung nicht. 
Sie hatte überſehen, daß das religiöſe Geſicht 
ſich nicht beſeitigen läßt, ſie hatte nicht erkannt, 
daß der Deismus in dieſem Sinne ja gar keine 
Religion iſt. „Was nützt ein Gott, der nur von 
außen ſtieße.“ Von hier bis zum Materialismus 
und Atheismus war nur ein kleiner Schritt. Hatte 
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man dieſen Schritt aber getan, ſo war ein weiterer 
unvermeidlich. Dann mußte man zu einer rein 
mechaniſchen Naturauffaſſung kommen, und damit 
war jeder Keim des Lebens vernichtet. 

So ſchließt der Kampf der Aufklärung mit dem 
Chriſtentum mit einer neuen Problematik, mit der 
ernſten Frage nach einem neuen Lebensinhalt, und 
die Antwort hierauf gab der Goethezeit der Pan- 
theismus. Deus five natura! Die Gott- 
ferne der chriſtlichen Offenbarungsreligion und die 
Verflachung der Aufklärung zum Atheismus 
waren in dieſem neuen Standpunkt überwunden. 
Hier muß man ſich nun erinnern, daß dieſer Pan⸗ 
theismus nicht ohne weiteres derjenige Spinozas 
iſt, deſſen Weltbild ruhend, ſozuſagen mathematiſch⸗ 
ſtatiſch war. Der Pantheismus der Goethezeit 
faßt die Göttlichkeit der Natur — hier ift der Cin- 
fluß Leibniz' maßgebend — dynamiſch auf: in dem 
Schaffen der Natur offenbart ſich der Allgeiſt, 
und nicht nur im Schaffen der Natur, ſondern auch 
im Schaffen des genialen Künſtlers, der durch 
ſeine Tätigkeit die Vereinigung mit der Gottheit 
erſtreben kann. 

Dieſer Pantheismus nun mußte die Welt⸗ 
anſchauung des jungen Goethe werden, denn er 
allein entſprach feinem ihm angeborenen Lebens- 
gefühl. Man hat dieſes Urerlebnis Goethes, d. h. 
dieſe Stellung gegenüber dem Leben, die nicht das 
Ergebnis theoretiſcher Ueberlegung, ſondern ein 
von vornherein vorhandenes Gefühl war, als 
Titanismus bezeichnet. 


„Bedecke deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolkendunſt 

Haſt du nicht alles ſelbſt vollendet 
Heilig glühend Herz? 

Ich dich ehren, wofür... . . “ 

Der junge Titan Prometheus fühlt ſich dem 
Gotte ebenbürtig, es iſt „ein Gottestrotz aus dem 
Gefühl eigener innerer Göttlichkeit.“ Das war 
die Stimmung a priori des jungen Goethe, 
und wie paßte zu ihm jener Pantheismus! Kein 
Wunder, wenn er die Geſtalt beſchwört, die den 
neuen Gott ſymboliſch darſtellt, den Erdgeiſt. 

„In Lebensfluten, im Tatenſturm. 

Mal ich auf und ab, webe hin und hier. 
Geburt und Grab, ein ewiges Meer, ; 
Ein wechſelnd Weben, ein glühend Leben, 

So ſchaff ich am ſauſenden Webſtuhl der Zeit 

Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid.“ 

Mit Recht hat man dieſe Erdgeiſtbeſchwörung 
die „zentrale Manifeſtation der Fauſtiſchen Reli- 
gioſität“ genannt. Der Fauſtiſchen und damit auch 
der Goetheſchen. Aber: wo Religion iſt, da iſt 
auch Demut, das Gefühl der Abhängigkeit, und ſo 
finden wir in merkwürdiger Verbindung mit dem 


Goethes Weltanſchauung im Lichte der neueren Forſchung. 


Titanismus bei Goethe jene Stimmungen der Ebr⸗ 
furcht, jenes Gefühl menſchlicher Begrenztheit, das 
ſich dichteriſch zu den „Grenzen der Menſchheit“ 
formt. Genau ſo ſpricht Fauſt: 

„Den Göttern gleich ich nicht! 

Zu tief iſt es gefühlt. 

Dem Wurme gleich ich, 

Der den Staub durchwühlt.“ 

Wer dieſen Spannungszuſtand zwiſchen Titanis⸗ 
mus und menſchlicher Demut als Log iſch wider- 
ſpruchsvoll empfindet, der wird einen Goethe nie 
recht verſtehen; pſychologiſch iſt das eben 
möglich. Freilich iſt das ein Zuſtand, der auf die 
Dauer nicht beſtehen kann, der in irgend einer 
Form zur Löſung drängt. 

Einen ähnlichen Gegenſatz finden wir nun wieder 
auf intellektuellem Gebiet. Das Gefühl der Gott⸗ 
ähnlichkeit muß auch in dem wiſſenſchaftlichen For- 
ſcher den Drang hervorrufen, die Grenzen raum⸗ 
zeitlicher Erfahrung zu überſchreiten, um zu er⸗ 
kennen, was die Welt im Innerſten zuſammenhält. 
Aber auch dieſes Streben muß in dem Augenblick 
mit innerer Notwendigkeit der tiefſten Verzweif 
lung weichen, wo ſich der Fauſtiſche Geiſt der na- 
türlichen Begrenztheit alles irdiſchen Wiſſens 
bewußt wird. Wir kennen die Verkörperung die⸗ 
ſer mit unerbittlicher Schärfe jegliche „hohe Mei⸗ 
nung“ zerſetzenden Skepſis: es iſt Mephiſto. 

„O glaube mir, der manche tauſend Jahre 

An dieſer harten Speiſe kaut, 

Daß von der Wiege bis zur Bahre 

Kein Menſch den alten Sauerteig verdaut! 
Glaub unſereinem, dieſes Ganze 

Iſt nur für einen Gott gemacht!“ 

Und wenn wir nun zu dieſen beiden noch ein 
drittes Gegenfaspaar hinzufügen, fo ſtehen die 
Grundzüge der Goetheſchen Weſensart ausdrücklich 
vor Augen. Der Titan, der ſich den Göttern gleich 
fühlt, it — es kann nicht anders fein — Indi⸗ 
vidualiſt: er ſteht außerhalb der Geſellſchaft. Was 
kümmern ihn die Alltagsſorgen der Menſchen! 

„Ach, ſprich mir nicht von jener großen Menge, 
bei deren Anblick uns der Geiſt entflieht!“ 

Und dennoch: nur wer dieſes Gefühl erlebt, er- 
lebt auch ein anderes, die Qualen der Verein- 
ſamung. Wir wiſſen aus dem Taſſo, wie Goethe 
hierunter gelitten hat. 

Dieſe dreifache Spannung, die Rätſelhaftigkeit 
des Goetheſchen Weſens, muß gelöſt werden oder 
ihren Träger ſprengen. 

Wir begreifen, daß Maphiſto vom Fauſt ſagen 
kann: 

„Und hätt' er ſich auch nicht dem Teufel übergeben, 
Er müßte doch zugrunde gehn.“ 

Wir begreifen ferner, wenn Fauſt „die einzige 

Phiole“ herunterholt: 
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„Ich ſehe dich, es wird der Schmerz gelindert, 
Ich faſſe dich, das Sterben wird gemindert.“ 
Das Ende des Fauſtiſchen Menſchen, der mit 

ſich nicht fertig werden kann, iſt Selbſtmord. 

Es gehört zu den nicht gerade ſeltenen Mißver⸗ 
ſtändniffen, wenn man Goethe in erſter Linie als 
den Liebling der Götter auffaßt, dem ſtets die 
Sonne des Glücks gelächelt habe. Nein, doch nicht! 
Er hatte ſchon recht, wenn er mal ſagte, er habe 
keine vier Wochen richtiges Behagen gekannt. 
Seine mühſame Lebensaufgabe war es, mit dem 
Dämon in ſeiner Bruſt fertig zu werden, ſich in⸗ 
nerlich zu geſtalten, und hier handelt es ſich, 
kurz geſagt, um die Wandlung vom jungen zum 
alten Goethe, um den Weg von der „äußerſten 

Subjektivität bis zur äußerſten Objektivität.“ 
Wir begnügen uns hier mit einer Charakteriſtik 
des Endergebniſſes, das uns am deutlichſten im 
letzten Akt der Fauſttragödie entgegentritt. Der 
entſcheidende Begriff des alten Goethe iſt die 
„Entſagung.“ An die Stelle des Titanismus ift 
das Gefühl der Ehrfurcht vor dem Unerforſch⸗ 
lichen getreten, das fauſtiſche Streben auf dem Ge⸗ 
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biete des Wiſſens iſt als Unwert erkannt — „nach 
drüben iſt die Ausſicht uns verrannt“, — und der 
Individualiſt findet ſein höchſtes Glück in der Ein⸗ 
ordnung in die Geſellſchaft, in der ſozialen Arbeit. 
Nun iſt dieſer Schluß Gegenſtand eingehender Er⸗ 
örterungen geworden. Er ſtehe im Widerſpruch, 
ſo hat man geſagt, zum Fauſtiſchen Weſen, zur 
„Einheit der Fauſtidee.“ Gewiß: vom logiſchen 
Standpunkt aus iſt das zutreffend. Aber dieſe 
Wendung ift eben erlebt und nicht erdacht. 
Auch hier gilt das Wort: 

„Wenn ihr's nicht fühlt, 

Ihr werdet's nicht ergreifen.“ 

Ein leidenſchaftlicher Menſch wird mit ſich ſelbſt 
und mit der Welt in langem Ringen fertig. Dieſes 
Ringen wird begleitet von einer ſich wandelnden 
Welt- und Lebensanſchauung, die eben der Aus ⸗ 
druck einer unendlich reichen Kunſt⸗ 
literatur it. Erſt durch fie lernen wir den 
Menſchen recht verſtehen: eine Beſchäftigung mit 
ihr iſt daher ebenſo notwendig wie es überflüſſig 
iſt, in einem derartig geſtalteten Gebilde nach 
logiſchen Widerſprüchen zu ſuchen. 


Seſchichte des Simenauer Vergbaues. men ese o rr. 


Unter den deutſchen Ländern hat Thüringen be⸗ 
reits ſeit den Tagen des frühen Mittelalters bis 
zur Mitte des 19. Jahrhunderts eine wichtige 
Stellung eingenommen. Am intereſſanteſten iſt 
das Geſchick des Ilmenauer Bergbaues, der bereits 
im 13. und 14. Jahrhundert von den Grafen 
v. Henneberg an der Sturmheide weſtlich Ilme⸗ 
nau betrieben wurde. Groß ſcheint die Freude 
der Grafen an dieſem Bergbau nicht geweſen zu 
fein, denn im Jahre 1474 zogen fie fremde Kunft- 
macher herbei, die das Waſſer in den Schächten 
bewältigen ſollten. Hiermit wird zum erſten Mal 
die Hauptgefahr genannt, die dem Ilmenauer 
Bergbau manchen Schaden verurſacht und ihn 
ſchließlich zum völligen Erliegen gebracht hat. Im 
Jahre 1503 ſuchte man die Fugger vergebens an 
dem. Bergbau zu intereſſieren. Im Jahre 1535 
kam er zum Erliegen. 

Bevor auf die weiteren geſchichtlichen Ereigniſſe 
eingegangen wird, ſoll zunächſt einiges über das 
Erz, das man abbaute, und über die Kupfergewin⸗ 
nung geſagt werden. Das Erz iſt der Kupfer⸗ 
ſchiefer, der den unteren Schichten des Zechſteins 
angehört, ein bituminofer Mergelſchiefer von etwa 
Meter Mächtigkeit, der ſich durch feine Erz- 
führung und ſeine zahlreichen Fiſchverſteinerungen 
auszeichnet. An Erzen enthält er Körnchen von 
Kupferkies, Buntkupfererz, Kupfererz, Eiſenkies, 


Bleiglanz, gediegenes Silber ufw. Der Erzgehalt 
beträgt durchſchnittlich nur 2 bis 3 Prozent, doch 
kann er örtlich auf 5 Prozent und mehr kommen, 
der Silbergehalt auf 0,01 Prozent. Infolge des 
geringen Erzgehaltes iſt die Metallgewinnung 
umſtändlich. Um den Schwefel aus den Erzen zu 
entfernen, wurden ſie vier Mal geröſtet. Zur 
Luftzufuhr bediente man ſich der Blaſebälge, die 
anfangs mit der Hand, ſpäter mit Waſſerrädern 
betrieben wurden. Nach dem vierten Schmelzen 
hatte man den Spurſtein mit 72 bis 78 Prozent 
Kupfer. Daran ſchloß ſich das Raffinations⸗ 
ſchmelzen an, bei dem die Verunreinigungen wie 
Eiſen, Arſen, Zinn, Zink, Blei uſw. durch einen 
Zuſatz von Holzkohle entfernt wurden. Das 
Roh- oder Schwarzkupfer war das Produkt dieſes 
Vorganges. Auf dem Garherde ſetzte man das 
Rob- zu Garkupfer um. Von 1364 ab kannte 
man diefe Gewinnung, aber noch nicht das Ent- 
ſilbern. Dieſer große techniſche Fortſchritt, bei 
dem man durch Zuſatz von Blei das Silber þer- 
auszog, muß in Thüringen in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts aufgekommen ſein. Von 
dem Silber im Erz wurden 50 Prozent gewonnen. 

Doch zur Geſchichte zurück. Im Bergbau be— 
ginnt jetzt die Zeit, wo Gewerkſchaften, die ſich aus 
Fürſten, Städten und Privatleuten zuſammen— 
ſetzten, ihn betrieben. Eine Gewerkſchaft von 60 
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Perſonen mit 32 Kuren nahm 1556 den Bergbau 
an der Sturmheide wieder auf und kaufte das 
benachbarte, 2 Kilometer weſtlich gelegene Rodaer 
Werk. Es wurde dort dasſelbe Flöz, das am 
Nordrand des Thüringer Waldes von Südoſten 
nach Nordweſten als ſchmales Band verläuft und 
faſt ſenkrecht nach Nordoſten einfällt, abgebaut. 
Einige Jahre muße der Bergbau geblüht haben, 
denn 1564 wurden 1200 Zentner Kupfer und 
432 Kilogramm Silber gewonnen. Infolge Un- 
einigkeit löſte ſich die Gewerkſchaft auf, denn 1568 
übernimmt Wolff Weihrach das Ilmenauer Werk 
und eine Mürnberger Gewerkſchaft das Rodaer 
Werk. In ſeinem Aufſchwung wurde das erſtere 
durch das Ausſterben des Hauſes Henneberg und 
den Uebergang an die Herzöge von Sachſen ge- 
ſtört, denn infolge eines Prozeſſes mit der Fürſtin 
Sophie von Henneberg mußte Weihrach fliehen, 
kehrte nach gewonnenem Prozeß zurück, fand aber 
das Werk fo verfallen vor, daß er es der fur- und 
fürſtlichen Herrſchaft zum Kaufe anbot, der aber 
nicht zuſtande kam. In dieſer Zeit, wenige Jahre 
vor 1592, wurde wohl das größte Werk, das die 
Entwäſſerung der Gruben ſichern folte, in An- 
griff genommen, nämlich der Martinrodaer Stol- 
len. Dieſer Stollen ſollte auch dem Rodaer Werk 
zu gute kommen, das auf feinen Gruben zur Waf- 
ſerförderung bis zu 100 Pferde halten mußte. Der 
Stollen begann in dem Dorfe Martinroda, das 
ſüdöſtlich von Plaue liegt, und führte unterirdiſch 
durch Buntſandſtein in faſt geradem Verlauf ſüd— 
wärts dem Rodaer Werk zu. Eine Stollengewerk⸗ 
ſchaft betrieb den Bau, der nur langſam vorwärts 
ſchritt. Im Jahre 1620 hatte man ihn um 1742 
Lachter, das ſind, da der Lachter etwa 2 Meter be⸗ 
trägt, 3400 Meter, vorwärts getrieben, und 
60 O00 Meißner Gulden hatte er verſchlungen. 
Infolge des langſamen Vorwärtsſchreitens dieſes 
Stollens hatte das Ilmenauer Werk oberhalb der 
Sturmheide im Ilmtal bei Manebach und Stüßer- 
bach Stauteiche angelegt, von denen aus man längs 
der Berglehne das Waſſer in künſtlichen Gräben 
zum Werk führte und auf Waſſerräder fallen ließ, 
die die Pumpen des Bergwerks betrieben. Das 
Ilmenauer Werk wurde nach Weihrachs Tode 
1595 von Bartholomäus Drachſtedt übernommen. 
Unter ihm nahm es einen großen Aufſchwung, 
denn bei einer Produktion von 668 Zentnern 
Kupfer und 206 Kilogramm Silber wurde ein 
Reingewinn von 2778 Gulden 9 Groſchen 6 Pfen- 
nige erzielt. Nach ſeinem Tode ging es 1607 in 
den Beſitz von Thomas Lebzelter und Caspar 
Werner in Leipzig über. Im Jahre 1618 betrug 
die Produktion ſogar 1000 Zentner Kupfer und 
512 Kilogramm Silber. Im Jahre 1624 gab 
iedoch der Prinzipal der Gewerkſchaft Paul Helfe— 


rich aus Leipzig infolge von Schulden und der 
Wirren des dreißigjährigen Krieges den Bergbau 
auf. Infolge der Vernachläſſigung der bergbau⸗ 
lichen Anlagen brach am 5. Januar 1642 nach 
langem und ſtarkem Regenwetter der Manebacher 
Teich, fo daß die Waſſerflut 25 Häuſer zerſtörte 
und 11 Menſchenleben vernichtete. 

Auch das Rodaer Werk hatte in dieſer Zeit 
ſchwer zu kämpfen. Im Jahre 1626 zog man 
Sachverſtändige aus dem Erzgebirge zu Rate. Sie 
hatten vieles auszuſetzen und rieten vor allem, den 
Martinrodaer Stollen bis zur Sturmheide zu 
führen. Auf 5 Jahrzehnte lagen nun die Werke 
ſtill. 

Der dritte Zeitabſchnitt des Ilmenauer Berg- 
baues beginnt, als unter dem 21. Oktober 1678 
Herzog Friedrich von Gotha ſich an Herzog Ernſt 
von Weimar, dem ſeit 1661 Ilmenau gehörte, 
mit dem Vorſchlag wendete, den Bergbau wieder 
aufzunehmen. Der gothaiſche Bergrat von Bor- 
berg verfaßte zwei Gutachten, die vom J. April 
1679 und 6. Mai 1679 datiert waren, in denen 
er ſich den Vorſchlägen der Kommiſſion von 1620 
anſchloß. Daraufhin ſchloſſen ſich die Häuſer 
Sachſen⸗ Zeitz, Sachſen⸗ Weimar und Sachſen⸗ 
Gotha am 4. Juni 1680 zur Ausbeute der beiden 
Werke zuſammen. Zunächſt ſollte der Martin- 
rodaer Stollen inſtand geſetzt werden. Das 
Sturmheider Werk übergab man dem Herrn von 
Utterodt aus Schmerbach im Jahre 1683 trotz der 
harten Bedingungen, die er ſtellte. Er verlangte 
u. a. Steuerfreiheit noch für die erſten drei Jabre 
nach dem erſten Schmelzen und Zurückerſtattung 
der Baukoſten an die Stollengewerkſchaft erſt dann, 
wenn der Stollen das Sturmheider Werk erreicht 
habe. Im folgenden Jahre wurde er Direktor des 
Werkes und der Stollengewerkſchaft. Aber er 
hatte gleich mit Schwierigkeiten zu kämpfen, da von 
den Gewerkſchaftsmitgliedern die Beiträge ſchlecht 
eingingen, ſo daß man ſelbſt mit den Löhnen im 
Rückſtande blieb. Er half ſich jedoch aus den augen- 
blicklichen Verlegenheiten durch beſondere Beiträge, 
durch Erhöhung der Kurenzahl oder durch Kapital- 
aufnahme heraus. Nachdem er 1687 Berghaupt⸗ 
mann geworden war, nahm er 1688 8000 Rthlr. 
von Dr. Rappold aus Leipzig auf, die bereits im 
folgenden Jahre auf 20 000 Rthlr. erhöht wur- 
den. Das Geld wurde zwar zinslos hergegeben, 
doch mußte dafür dem Dr. Rappold alles Kupfer, 
der Zentner für 20 Rthlr., überlaſſen werden, bis 
das Kapital abgeſtoßen war. Trotzdem der übliche 
Preis 23 Rthlr. betrug, war Utterodt auf die Be 
dingungen eingegangen, weil er es ſo nur mit einem 
Abnehmer zu tun hatte. Viel Geld hatten wieder 
die Teiche und Pumpwerke verſchlungen. Im Jabre 
1691 konnte man im Rodaer Werk wöchentlich ein 
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Feuer ſchmelzen. In demſelben Jahre wurde auf 
Utterodts Vorſchlag hin Sebaſtian Altmann mit 
der Eröffnung einer Münzſtätte in Ilmenau be⸗ 
auftragt. In den nächſten zehn Jahren ſollen hier 
Ausbeutetaler, 7/3 und Stücke und Kupfer- 
münzen im Werte von 2% Tonnen Gold geprägt 
worden ſein. Dieſe Münzen haben als Gepräge 
die Henne, das Wappentier der Grafen von Henne⸗ 
berg, auf einem Berge, und waren in Thüringen 
und Franken im Umlauf. Außerdem wurden zwei 
Medaillen auf das Ilmenauer Werk geſchlagen, 
die eine von Altmann in Ilmenau 1698 und die 
weite von Wermuth in Gotha 1697. Die Alt 
mannſche Medaille zeigt vom Bergwerk den Waſſer⸗ 
graben, das Waſſerrad, ein Göpelwerk vom Pferd 
betrieben, Schächte, Stollen, Abbauſtelle, eine 
Schmelzhütte und auf einem Berge die Henne. 
Auf der Rückſeite befindet ſich das ſächſiſche Rau⸗ 
tenwappen und das Wappen der Grafſchaft Henne⸗ 
berg, die Henne, neben denen zwei Bergknappen 
in ihrer Tracht ſtehen. Die zweite Medaille wurde 
aus Anlaß des 63. Geburtstages des Förderers 
des Werkes, des Herzogs Wilhelm Ernſt von Wei⸗ 
mar, geſchlagen. Die Vorderſeite trägt ſein Bild, 
die Rückfeite die Anſicht der Stadt Ilmenau und 
des Bergwerkes. 

Reizvoll iſt auch ein Bericht über die Löhne: 
v. Utterodt erhielt wöchentlich 12 Taler, der 
Zehendner Chriſtian Meisner 5 Taler, Hüttenver⸗ 
walter Weiß 3 Taler, Berggegenſchreiber Heine⸗ 
mann 27 Taler, Hüttenſchreiber Kopf 2 Taler, 
drei Geſchworene je 1% Taler. Ueber die Löhne 
der Bergarbeiter iſt nichts geſagt, doch ſcheint der 
Lohn wöchentlich 7 Taler geweſen zu fein. Goethes 
Vers in ſeinem Gedicht „Ilmenau“ wird auch für 
dieſe Zeit Geltung gehabt haben: „Der Knappe 
farges Brot in Klüften ſucht.“ Die Arbeiter zahl 
ſell um 1592 500 bis 800 betragen haben, und 
an Schächten wurden betrieben auf dem Rodaer 
Werk „Der Gottlob“, „Neues Jahr“, „Gott hilft 
gewiß“, „Gott ſegne beſtändig“, „Segen Gottes“, 
„Vertrau auf Gott“ und der „Getreue Friedrich“, 
auf dem Sturmheider Werk „König David“, „Jo⸗ 
hannes“, „Wilhelm Ernſt“, „Gottes Gabe“, 
„Hilfe Gottes“, „Güte Gottes“ und „Glück auf“. 


Seit 1695 begann man auf die Kure auch Aus- 
beute zu zahlen, wobei etwa mit 9 Prozent verzinſt 
wurde. Trotzdem mußte immer mehr Geld aufge⸗ 
nommen werden, denn zwei Berggraben mußten 
angelegt werden, die das Waſſer zur Arbeits⸗ 
leiſtung heranführten. Der obere Berggraben ver⸗ 
ſah das Rodaer Werk mit Waſſer und verlief aus 
den Freibachsteichen oberhalb Manebach zunächſt 
nach der Sturmheide, durchbrach den Porphyr der⸗ 
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ſelben in einem 120 Lachter langen Tunnel und 
ging dann weſtwärts nach Roda. Im Jahre 1701 
begann man mit dem Bau des großen Möpdelteiches 
und verlegte Waſſerläufe. Im Jahre 1702 wurde 
die Kuxenzahl ſo erhöht, damit man die Kapitalien 
bei Dr. Rappold abſtoßen konnte. Im Jahre 
1705 ſtarb Utterodt. 

An ſeine Stelle trat Georg Richard Keller aus 
Klausthal, der ſich während feiner Amtstätigkeit 
auf die Durchführung der Utterodtſchen Vorſchläge 
beſchränkte und dementſprechend zunächſt die Still- 
legung des Sturmheider Werkes veranlaßte. 

Erſchwerend für den Fortſchritt des Ilmenauer 
Berghauſes war jedoch der Umſtand, daß Keller per⸗ 
ſönlich überempfindlich und in feiner Ehre leicht 
verletzt, die Zuſammenarbeit mit ſeinen Unter⸗ 
gebenen nicht gerade förderte, vielmehr eine Spal⸗ 
tung in zwei einander befehdende Parteien her⸗ 
beiführte. Wichtig war, daß am 7. Dezember 
1706 der Martinrodaer Stollen das Rodaer 
Werk und 1717 das an der Sturmheide 
errreichte. Finanziell war man wieder in 
die Abhängigkeit von Geldverleihern gekommen, 
von denen 1717 alles Kupfer und Silber 
beſchlagnahmt wurde. Da K. die geologiſchen 
Verhältniſſe nicht richtig erkannt hatte, ſo 
hatte er verſchiedene Stollen treiben laſſen, die 
viel koſteten und nichts einbrachten. Außerdem 
ſcheint er Geld veruntreut zu haben, denn er wurde 
verhaftet und mußte 1719 abtreten. Für ihn kam 
Ehrenberg. Im Jahre 1728 ſtarb der Förderer 
des Werkes, Herzog Wilhelm Ernſt; ſein Nad- 
folger Ernſt Auguſt erkannte, daß in dem Werk 
Ordnung geſchaffen werden mußte. Eine Reviſion 
des Vizeberghauptmanns v. Imhoff aus Zellerfeld 
deckte die großen Mißſtände auf. Zu ſchlechtem 
bergmänniſchem Betrieb und mangelhaften ted- 
niſchen Einrichtungen geſellten ſich noch unter⸗ 
ſchleife und Betrügereien. Den letzten Stoß gab 
man dem Werk durch Borgen gegen mehr als jüdi⸗ 
ſchen Wucher und durch Ueberlieferung des Me- 
talls an die Geldgeber zum halben Preis. Trotz⸗ 
dem ſind in den Jahren 1730 bis 1739 
9450 Zentner Schwarzkupfer zur Saigerhütte 
geliefert worden, aus denen 8778 Zentner 
Garkupfer und 16 398 Mark Silber gewonnen 
worden ſind. Aus dem Erlös wurden im voraus 
93 657 Rthlr. an die Geldgeber abgeführt, wäh- 
rend für das Werk noch 288 873 Rthlr. übrig 
blieben. Da traf ein empfindlicher Schlag den 
Bergbau und erledigte ihn: am 9. Mai 1739 brach 
der große Rödelsteich durch, die Flut verwüſtete 
alles und die Schächte erſoffen, da die Pumpwerke 
nicht mebr betrieben werden konnten. Damit ruhte 
der Bergbau. 
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In den folgenden Jahrzehnten wurden der 
Martinrodaer Stollen und das „Naſſe Ort“ vom 
Staate Weimar mit einem Aufwand von 20 000 
Rthlr. in Ordnung gehalten. Nach dem Regie⸗ 
rungsantritt von Karl Auguft wurde aus Kur- 
ſachſen der Oberberghauptmann v. Trebra wegen 
eines Gutachtens nach Ilmenau gerufen. Auf 
Goethes Wunſch wurde damals der ſpätere Geologe 
Voigt veranlaßt, drei Jahre auf der Bergakademie 
Freiberg bei dem damals berühmteſten Geologen 
Deutſchlands, Werner, zu ſtudieren. Nach der Ab- 
faſſung des Gutachtens wurde zur Aufnahme des 
Bergbaues eine Kommiſſion ernannt, der die Her- 
ren Geh. Rat v. Goethe, Kammerpräſident v. Kalb 
und Hofrat v. Eccard angehörten. An die Stelle 
der beiden letzteren trat ſpäter Voigt. Zunächſt 
mußten die alten Gläubiger abgefunden werden. 
Der Weimariſche Staat verzichtete auf feine For- 
derungen, eine Hauptgläubigerin, ein Fräulein von 
Gersdorf, erhielt 6000 Rthlr. bar und auf Lebens- 
zeit eine Rente von 300 Rthlr. Im Jahre 1783 
wurde durch v. Eccard eine Publikation erlaſſen, 
nach der 1000 Kure zu je 20 Rthlr. ausgegeben 
werden ſollten. Am 24. Februar 1784 erfolgte 
die feierliche Eröffnung. Im großen Zimmer des 
Poſthauſes hielt Goethe vor den Honoratioren der 
Stadt eine Rede, während die Knappſchaft mit 
ihrer einhundertjährigen Fahne vor dem Hauſe Auf⸗ 
ſtellung genommen hatte. Nach einem Gottesdienſt 
begaben ſich alle Teilnehmer zu der Stelle, wo der 
„neue Johannesſchacht“ errichtet werden ſollte. 
Goethe tat dort mit einer zierlichen Keilhaue den 
erſten Schlag, danach folgte aus jedem Stande 
einer und ſogar die Schulkinder, damit ihnen der 
Tag immer im Gedächtnis bliebe. Der Schacht⸗ 
bau ging zunächſt glatt vor ſich, bis im September 
1787 in 118 Lachter Tiefe eine Waſſerader und 
wenige Lacher tiefer eine zweite ſtärkere angeſchla⸗ 
gen wurde. Mit vier großen Waſſerrädern konnte 


Geſchichte des Ilmenauer Bergbaues. 


a 


man das Waſſer bis zum Martinrodaer Stollen, 
der in 52 Lachter Tiefe den Schacht erreichte, 
emporpumpen. 1792 wurde der erſte Schiefer her⸗ 
ausgebracht, der ſich als taub erwies. Nun ſetzte 
man die Hoffnung auf die darunter liegenden 
Sanderze, die Blei- und Kupfererze führten. Da 
erfolgte in der Nacht vom 24. zum 25. Oktober 
1796 ein Waſſerdurchbruch im Martinrodaer Stol⸗ 
len, der das Werk zum Erliegen brachte. Die 
politiſchen Verhältniſſe in den nächſten Jahren 
waren derartig, daß niemand wagte, einem ſo un⸗ 
ſicheren Unternehmen Geld anzuvertrauen. Bis 
1812 hat man noch den Martinrodaer Stollen Ki 
das Bergwerk unterhalten, dann gab man es auf. 
Dieſer Verſuch, den Ilmenauer Bergbau zur alten 
Blüte zu bringen, hatte 76 036 Rthlr. gekoſtet. 

Zwei Verſuche einer Wiederaufnahme in den 
Jahren 1856 bis 1859 und 1924 ſcheiterten eben⸗ 
falls. 

Wie kommt es, daß dieſer Bergbau ſo große 
Fehlſchläge brachte? Bei Ilmenau tritt am Rande 
des Thüringer Waldes das Kupferſchieferflöz in 
einem ſchmalen Bande zu Tage, und zwar bilden 
die Schichten eine Flexur und nicht etwa einen 
„Gang“, wie die Alten annahmen. Dieſelben fal- 
len zur Erdoberfläche unter einem Winkel von faſt 
90 Grad bis zu einer Tiefe von 240 Meter ein, 
dann erfolgt ein Knick, von dem aus die Schichten 
faſt horizontal lagern, aber bereits zwei Kilometer 
nordöſtlich davon wird das Flöz durch eine neue 
Störungslinie unterbrochen. Dazu kommt, daß 
das Flöz nur in dem ſteil geſtellten Schenkel erz ⸗ 
reich iſt, im wagerechten jedoch taub. Hätten die 
Alten die richtigen geologiſchen Vorſtellungen ge- 
habt, ſo würde das koſtſpielige Treiben von Oertern 
und Gegenörtern, mit denen man einen Gang er⸗ 
reichen wollte, unterblieben ſein, und manche bittere 
Enttäuſchung würde man ſich erſpart haben. 


Rede Geethes 
bei der Eröffnung des neuen Bergbaues zu Ilmenau am 24. Februar 1784. 


Nach einer löblichen Gewohnheit feierten die 
bieſigen Bergleute jährlich dieſen Tag. Sie zogen 
verſammelt zu dem Gottesdienſt mit ſtiller Hoff- 
nung und frommen Wünſchen, daß dereinſt die 
Vorſicht an dieſem Orte das Leben und die Freude 
voriger Zeiten wieder zurückführen werde. Heute 
aber kommen ſie mit herzlicher Munterkeit und 
einem fröhlichen Zutrauen, uns zu dem angenehm- 
ften Gange abzuholen; fie finden uns bereit und 
eine Anzahl für den Bergbau wohlgeſinnter Män- 
nern hier verſammelt, die uns auf dieſem Wege zu 
begleiten geneigt ſind. Ich freue mich mit einem 


jeden, der heute ſich zu freuen die nächſte Urſache 
hat, ich danke einem jeden, der an unſerer Freude 
auch nur entferntere Anteil nimmt. 

Denn endlich erſcheint der Tag, auf den dieſe 
Stadt ſchon beinahe ein halbes Jahrhundert mit 
Verlangen wartet, dem ich ſelbſt ſeit 8 Jahren, 
als fo lange ich dieſen Landen angehöre, mit Sebn- 
ſucht entgegenſehe. Dieſes Feſt, das wir beute 
feiern, war einer der erſten Wünſche unſers gnå- 
digſten Herrn bei dem Antritt ſeiner Regierung, 
und wir freuen uns um des guten Herrn, ſo wie 
um des gemeinen Beſten willen, daß auch endlich 


Wer die Uebel kennt, welche den ehemaligen 
Bergbau zu Grunde gerichtet, wer von den Hinder⸗ 
niſſen nur einigen Begriff hat, welche ſich deſſen 
Aufnahme entgegenſetzten, ſich gleichſam als neuer 
Berg auf unſer edles Flöz häuften, und, wenn ich 
ſo ſagen darf, es noch in eine größere Tiefe drück⸗ 
ten, der wird ſich nicht wundern, daß wir nach ſo 
vielen eifrigen Bemühungen, nach ſo manchem 
Aufwande erſt heute zu einer Handlung ſchreiten, 
die zum Wohle dieſer Stadt und dieſer Gegend 
nicht früh genug hätte geſchehen können. Er wird 
ſich vielmehr wundern, daß es ſchon heute geſchieht. 
Denn wie viele ſind nicht, die es für unmöglich ge⸗ 
balten haben, daß man dieſes Werk wieder werde 
aufnehmen, daß man dieſen Bergbau wieder in 
Betrieb werde ſetzen können. Und nicht ganz ohne 
Wahrſcheinlichkeit. Denn belebte unſern gnädigſten 
Herrn nicht ein anhaltender, unermüdeter Eifer 
für jede nützliche Anſtalt, hätten die höchſten 
Herren Teilnehmer durch eine gefällige Bei- 
ſtimmung das Geſchäfte nicht erleichtert, wären 
die Kunſtverſtändigen, die wir um Rat gefragt, 
nicht ſo aufgeklärte und gleich Freunden an dem 
Werke teilnehmende Männer, wäre man durch 
Verzögerungen ermüdet worden, ſo könnten wir 
unſern Weg auch gegenwärtig noch nicht zuſammen 
antreten. 

Doch Glück auf! Wir eilen einem Platze zu, 
den unſere Vorfahren ſich ſchon auserſehen hatten, 
um daſelbſt einen Schach niederzubringen. Nicht 
weit von dem Orte, den ſie erwählten, an einem 
Punkte, der durch die Sorgfalt unſeres Herrn Ge⸗ 
ſchworenen beſtimmt iſt, denken wir heute einzu⸗ 
ſchlagen und unſern neuen Johannisſchacht zu er⸗ 
öffnen. Wir greifen ihn mit Beiſtimmung der 
verſtändigſten Kenner aller Zeiten an und befolgen 
einen durch Jahrhunderte vernachläſſigten guten 
Rat. Denn man ſah von jeher, ſelbſt da noch das 
Sturmheyder Werk im Umtriebe war, dieſen 
Schacht für unenbehrlich an, man wollte mit dem⸗ 
ſelben dem Flöze in einem tiefern Punkte beikom⸗ 
men, den alten Bergbau, der fehlerhaft aus dem 
Höchſten ins Tiefſte ging, verbeſſern und ihm 
Dauer auf die Folge geben. Auch als das Sturm- 
heyder Werk ſich ſeinem Untergange näherte, er⸗ 
kannte man dieſen Schacht für das einzige Ret⸗ 
tungsmittel des ohne Rettung verlorenen Werks. 
Nunmehr aber, da wir jene erſoffnen, abgebauten 
Tiefen den Waſſern und der Finſternis auf immer 
überlaſſen, ſoll er uns zu einem neuen, friſchen 
Felde führen, wo wir gewiſſe, unangetaſtete Reich⸗ 
tumer zu erndten hoffen können. 

Laſſen ſie uns alſo die unbedeutende Oeffnung, 
die wir heute in die Oberfläche der Erde machen 
werden, nicht mit gleichgültigen Augen anſehen, 


unſerer Handlungen haben werden. 


als eine gleichgültige Ceremonie betrachten. Nein, 
wir wollen vielmehr die Wichtigkeit dieſer Hand- 
lung lebhaft empfinden, uns herzlich freuen, daß wir 
beſtimmt waren, fie zu begehen und Zeugen der- 
ſelben zu ſein. 

Dieſer Schacht, den wir heute eröffnen, ſoll die 
Tür wer den, durch die wir und unſre Nachkommen 
zu den verborgenen Schätzen der Erde hinab— 
ſteigen, durch die jene tiefliegenden Gaben der 
Natur an das Tageslicht gefördert werden ſollen. 
Wir ſelbſt können noch, wenn es uns Gott be- 
ſtimmt hat, da auf- und nieder fahren, und das, was 
wir uns jetzt nur im Geiſte vorſtellen, mit der 
größten Freude gegenwärtig betrachten. Glück 
auf alſo, daß wir ſo weit gekommen ſind! 

Und nun laſſen ſie unſere Vorſicht und unſern 
Eifer bei dem Angriffe des Werks dem Mute 
gleich ſein, mit welchem wir dazu gehen. Denn 
es iſt gewiß, daß nunmehr die Schwierigkeiten der 
Ausführung uns erſt fühlbar werden müſſen. Ich 
bin von einem jeden, der bei der Sache angeſtellt 
iſt, überzeugt, daß er das Seine tun wird. Ich 
erinnere alſo niemanden mit weitläufigen Worten 
an ſeine Pflicht, ich ſchildre nicht das Unheil, das 
nachläſſige und untreue Beamte dem alten Werke 
zugezogen haben. Ich will und kann das Beſte 
hoffen. Denn welcher innerliche Trieb wird nicht 
aufgemuntert werden, wenn wir bedenken, daß wir 
im Stande ſind zum Wohl dieſer Stadt, ja eines 
Teils dieſer Gegend, vieles mit leichter Mühe zu 
wirken, daß Glück und Ruf eines ſo vortrefflichen, 
ſo vernachläſſigten Werkes von unſerm Betragen 
abhängt, und daß wir alle Bewohner der Staaten 
unſers Fürſten, unſere Nachbarn, ja einen großen 
Teil von Deutſchland zu Beobachtern und Richtern 
Laſſen ſie uns 
alle Kräfte vereinigen, damit wir dem Vertrauen 
genug tun, das unfer gnädigſter Herr auf uns ge- 
ſetzt hat, der Zuverſicht, womit ſo viele Gewerken 
eine anſehnliche Summe Geldes uns anvertrauen. 
Möge ſich zu dieſem ſchönen und guten Zwecke das 
ganze hieſige Publikum mit uns vereinigen! Ja, 
ja, meine Herren, auch ſie, auch ein jeder Ilme⸗ 
nauer Bürger und Untertan kann dem neuaufzu- 
nehmenden Bergwerke nutzen und ſchaden. Jede 
neue Anſtalt iſt wie ein Kind, dem man mit einer 
geringen Wohltat forthilft, für die ein Erwachſener 
nicht danken würde, und ſo wünſche ich, daß ein 
jeder dieſes neue Werk anſehen möge. Es tue 
ein jeder, auch der Geringſte, dasjenige was er in 


ſeinem Kreiſe zu deſſen Beförderung tun kann, und 


ſo wird es gewiß gut gehen. Gleich zu Anfange, 
jetzo, meine Herren, iſt es Zeit dem Werke auf— 
zuhelfen, es zu ſchützen, Hinderniſſe aus dem Wege 
zu räumen, Mißverſtändniſſe aufzuklären, widrige 


Leidenſchaften zu unterdrücken und dadurch für das 
gemeine Beſte mitzuwirken. Kommt dereinſt das 
Werk in einen lebendigeren Umtrieb, wird die Be⸗ 
wegung und Nahrung dadurch in dieſen Gegenden 
ſtärker, erhebt ſich die Stadt Ilmenau wieder zu 
ihrem alten Flor, ſo kann ein jeder, er ſei wer er 
wolle, er habe viel oder wenig getan, zu ſich ſagen: 
Auch ich habe hierzu mitgewirkt, auch ich habe mich 
dieſes Unternehmens, das nunmehr zu einer männ⸗ 
lichen Stärke gereift iſt, als es noch ein Kind war 
liebreich angenommen, ich habe es nähren, ſchützen, 
erziehen helfen, und es wird nun zu meiner Freude 
auf die Nachkommenſchaft dauern! Ja, möge uns 
dieſe Nachkommenſchaft für das, was wir von 
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heute an tun werden, ſegnen, und die unfrigen die⸗ 
ſen Segen genießen! | 

Und nun wollen wir nicht länger verweilen, 
ſondern uns einem Orte, auf den alle unſere 
Wünſche gegenwärtig gerichtet ſind, nähern, vorher 
aber noch in dem Hauſe des Herrn einkehren, des 
Gottes, der die Berge gegründet, die Schätze in 
ihrer Tiefe verborgen, und dem Menſchen den Ver⸗ 
ſtand gegeben hat, fie an das Licht des Tages her 
vorzubringen. Laien fie uns ihn bitten, daß er 
unſerm Vorhaben beiſtehe, daß er uns bis in die 
Tiefe begleite, und daß endlich das zweideutige Me⸗ 
tall, das öfter zum Böſen als zum Guten ange⸗ 
wendet wird, nur zu ſeiner Ehre und zum Nutzen 
der Menſchheit gefördert werden möge. 


° | Eine Studienreiſe nach den Shetlandinſeln. 
Ultima Thule. Von Reinhold Fuchs. * 


Die Shetlandinfeln, zuerſt von Tacitus in der 
Lebensbeſchreibung des Feldherrn Agricola er- 
wähnt und für die geheimnisvolle Inſel Thule des 
griechiſchen Seefahrers Pytheas von Maſſilia ge⸗ 
halten („dispecta est et Thule“), dehnen ſich 


* 


ungefähr fünfundzwanzig dauernd von Menſchen 
bewohnt ſind. 

Am weiteſten von dem etwa 112 Kilometer 
langen Mainland entfernt liegen im Oſten und 
Weſten die beiden Felſeneilande Faira (der Schau⸗ 


Inſel Doreholm. 


in der nördlichen Breite von 59° 51 bis 60° 50’ 
als ein langer, gebirgiger Grenzwall zwiſchen dem 
Atlantiſchen Ozean und der Nordſee aus. Sie be⸗ 
ſtehen aus den drei großen Hauptinſeln Mainland 
(auf welcher Lerwick, die einzige Stadtgemeinde 
Shetlands, liegt), Vell und Unſt und über hundert 
kleineren Eilanden und Holmen, von denen nur 


platz von Wilhelm Jenſens ſchöner Verserzählung 
gleichen Namens) und Foula (altnordiſch Suglö 
— Vogeleiland), die beide mit den übrigen Inſeln 
nur febr ſpärlichen Verkehr haben (nach Foula 
bringt jetzt alle vierzehn Tage ein Motorboot die 
Poſt), und die beide nur ſehr ſelten von Fremden 
beſucht werden, während die „Nor dinſeln“ (Pell 
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und Unſt) jede Woche ein paarmal von Lerwick 
aus durch ſchmucke Lokaldampfer angelaufen werden 
und von Leith oder Aberdeen aus leicht und bequem 
zu erreichen ſind. 

Der Küſtenumfang von Shetland iſt im Ver⸗ 
gleich zu dem nur ungefähr 27 deutſche Quadrat- 
meilen betragenden Flächenraum ganz außerordent⸗ 
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Die von den zahlreichen raſchſtrömenden Bächen 
(burns) gegrabenen Rinnſale, welche oft zu breit 
ſind, um ſie zu überſpringen, tragen nicht wenig da⸗ 
zu bei, das Wandern über die pfadloſen Höhen zu 
einer recht mühſamen Arbeit zu geſtalten, da ſie oft 
zu weiten Umwegen über das feuchte Moorland 
oder durch das dichte Heidekraut zwingen, welches 


— 


Brough of Mouſa. („Biltenturm.“) 


lich bedeutend, da faſt ſämtliche Inſeln der Gruppe 
von unzähligen Buchten und Fjorden (voes und 
geos) zerklüftet ſind, die zum Teil wegen ihrer 
ſteilen Felsufer einen höchſt großartigen Eindruck 
machen, obwohl ſich ihre Geſtade nur an wenigen 
Stellen über 300 Meter erheben. Der höchſte 
Punkt des geſamten Archipels iſt der ſanftgerun⸗ 
dete Rücken von Ronashill auf Mainland, der 
450 Meter über der Meeresfläche emporragt; der 
zweithöchſte der ſchöngegipfelte Sneug auf Foula, 
der 417 Meter erreicht. So unnahbar ſchroff ſich 
an vielen Stellen die Granit- oder Gneiswände 
der Geſtade aus den an gefährlichen Strömungen 
reichen Fluten des Atlantik erheben, To fanft ge- 
rundet erſcheinen von Oſten aus die faft bis zum 
Kamm mit Torfmoor und Heidekraut bekleideten 
Höhenzüge von Mainland, Pell und Unſt, die im 
allgemeinen von Süden nach Norden ſtreichen. 
Dieſe Bodengeſtaltung erklärt ſich daraus, daß 
während der beiden Eiszeiten die gewaltigen Glet⸗ 
ſcher, die, von den ſkandinaviſchen Gebirgen aus⸗ 
ſtrahlend, dies Gebiet der Nordſee überzogen, die 
ſchroffen Unebenheiten des Felsbodens ausglichen 
und abhobelten, wie es in gleicher Weiſe auf den 
benachbarten Orkneyinſeln der Fall war. 


dieſe menſchenleeren Einöden überwuchert. 

Die Einwohner Shetlands, deren Seelen- 
zahl von 1861 bis 1921 von 31 670 auf 25 520 
rückging, laſſen noch jetzt, obwohl ſeit dem fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert mit ſchottiſchen Einwanderern 
vermiſcht, ſowohl in ihrem hohen und ſchlanken, 
aber kräftigen Körperbau wie in ihrem Charakter 
(z. B. dem wortkargen Ernſt und dem ſtarken 
Selbſtbewußtſein) ihre Abſtammung von den nor⸗ 
wegiſchen Wikingern erkennen, welche im neunten 
Jahrhundert von dem „Hitland“ (gefundenem 
Land) oder „Hjaltland“ (hohem Land) Beſitz er- 
griffen. Im zehnten Jahrhundert durch Harald 
Harfager der norwegiſchen Krone unterworfen, 
wurde Shetland im Jahre 1468 an Schottland 
verpfändet und von den ſchottiſchen Landvögten 
(namentlich von Patrick Stuart) und Biſchöfen 
in ſchonungsloſer Weiſe bedrückt und ausgeſogen. 
Durch die ſozialen Nachteile des noch jetzt beſtehen⸗ 
den Großgrundbeſitzes und des damit verbundenen 
Pächter ſyſtems wurden nicht wenige Familien zur 
Auswanderung gezwungen, obwohl die Shetländer 
mit rührender Treue an ihrer Heimat, dem ge- 
liebten „Old Rock“ hängen. 

Ihre eigentümliche Mundart, das „Norſiſche“, 
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das aus der Vermiſchung des Altnordiſchen mit 
dem Schottiſch⸗Engliſchen entſtanden war, wurde 
noch bis ins 18. Jahrhundert geſprochen, und auch 
jetzt noch ſind viele Worte altnordiſchen Urſprungs, 
z. B. haaf = das hohe Meer, holm = kleine 
Inſel, voe = Bucht, muckle und stour = 
groß, hellyr (oder helier) = Seehöhle, in 
Gebrauch. 

Der Ackerbau ſpielt infolge des meiſt dürftigen 
Bodens, der mangelhaften Düngung und der nie⸗ 
drigen mittleren Sommertemperatur (9° C.) eine 
ziemlich untergeordnete Rolle und liefert außer 
etwas Hafer und Gerſte hauptſächlich Kartoffeln, 
ferner Grünkohl und einige in Gärten gezogene 
Rüben für den Familienbedarf. Die Getreideernte 
findet erſt Ende September, manchmal auch erſt 
im Oktober ſtatt. — Das Nutz- und Bauholz 
muß, da kein nennenswerter Baumwuchs vorhan⸗ 
den iſt, von auswärts eingeführt werden, doch be⸗ 
weiſen die in den Torfſtichen gefundenen Wurzel- 
ſtöcke und Stammreſte, daß früher Wälder vor⸗ 
handen waren. 

Als Brennmaterial dient in den ſehr ärmlich 
eingerichteten Pächter⸗ und Fiſcherhütten, die nur 
ſelten zu dorfartigen Anſiedlungen vereinigt ſind, 
ausſchließlich Torf, der von Ponies in Rückenkörben 
oder weitmaſchigen Netzen oder von den Frauen in 
Tragbütten heimgeſchafft wird. 

Ueber dem primitiven ſteinernen Herde hängt an 
einer Kette der unvermeidliche Teekeſſel; der Rauch 
zieht auch jetzt noch zuweilen ohne Schornſtein oder 
Kamin durch eine viereckige Luke im Dache ab, ganz 
wie zu den Zeiten Harald Harfagers. 

Der Fiſchfang, der die Haupterwerbsquelle 
der Bevölkerung bildet, wurde früher nur in klei⸗ 
nen, von ſechs Männern geruderten Booten (sixa- 
reens) betrieben, an deren Stelle neuerdings grö⸗ 
ßere gedeckte Segelkutter getreten ſind, welche be⸗ 
deutend weiter auf die See hinausgehen und weit 
mehr Netze oder Grundangeln auslegen können als 
die früheren Fahrzeuge, von denen bei plötzlich ein- 
tretenden Stürmen mitunter ganze Flottillen zu⸗ 
grunde gingen. Das zur Friſchhaltung der Fiſche 
nötige Eis wird in großen, in Baſtmatten einge- 
nähten Blöcken aus Norwegen eingeführt, da die 
ſhetländiſchen Winter infolge der Einwirkung des 
Golfſtromes zu mild ſind (Mittel 3 Grad Celſius 
über Null), um Eisvorräte liefern zu können. 

Die zahlreichen Ponies, die leider ihr Leben oft 
in den ſchottiſchen Kohlengruben als Zugtiere be- 
enden müſſen, ſowie die feinwolligen Schafe der 
einheimiſchen Raſſe können wegen der milden Win⸗ 
ter das ganze Jahr im Freien ausdauern, leiden 
aber in der rauhen Jahreszeit oft recht ſehr an 
Nahrungsmangel. Den dicken, flockigen Winter⸗ 
pelz ſcheuern die Ponies im Sommer an den Stein- 
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wällen, die ihre Weideplätze trennen, oder an den 
Telegraphenpfoſten, welche die Wege begleiten, ab. 
Die Schafe werden in der Regel nicht geſchoren, 
ſondern wie die Gänſe gerupft (rooed), was 
ihnen aber wenig Schmerzen bereitet, da im Spät⸗ 
frühling die Winterwolle außerordentlich locker ſitzt. 

Die ſehr feine Wolle liefert das Material zu 
einer eifrig gepflegten Hausinduſtrie, in der nicht 
nur Strümpfe der verſchiedenſten Preislagen und 
Halstücher (die von den einheimiſchen Fiſchern auch 
im Sommer getragen werden), ſondern auch über⸗ 
aus zarte Schleier und Shawls erzeugt werden, die 
man zu guten Preiſen an die engliſchen Touriſten 
verkauft. 

Unter den freilebenden vier füßigen Tie 
ren ſind nur der Fiſchotter und das wilde 
Kaninchen ziemlich häufig. Der Verſuch, Haſen 
einzubürgern, iſt geſcheitert, weil die zahlreichen 
Raubmöven und Krähen der jungen Brut allzu 
ſtarken Abbruch taten. Einige der kleinſten Inſeln 
ſtehen in dem vorteilhaften Rufe, daß auf ihnen 
keine Ratten und Mäuſe vorkommen. 

Umſo reichhaltiger ift dagegen die Bogel- 
welt vertreten. Wilde Gänſe und Enten von 
verſchiedenen Arten, unter denen beſonders die 
Eiderente hervorzuheben iſt, kommen ſowohl als 
Stand- wie als Zugvogel häufig vor. Die wilden 
Schwäne berühren Shetland nur auf ihren Wan⸗ 
derzügen, während der ſcheue Brachvogel, der Gold. 
regenpfeifer und die Bekaſſine in allen Jahreszeiten 
nicht ſelten ſind. Der Goldadler, der weißſchwän⸗ 
zige Adler (Erne) und der Seeadler waren früber 
häufig, find aber jetzt, ebenſo wie der isfändiſche 
Jagdfalke, ſehr ſelten geworden, während der 
Wanderfalke faſt überall häufig vorkommt. Raben 
(nach denen zahlreiche „Ramnageos“ benannt 
find), Nebel⸗ und Saatkrähen (Scotch crows) 
treten oft ſcharenweiſe auf, ebenſo ſieht man jebr 
oft Möven von faſt allen im nördlichen Europa 
heimiſchen Arten. 


Die ſchönſte, größte und ſeltenſte von ihnen, die 
an Geſtalt und Farbe einem Adler gleichende große 
Raubmöve (Lestris cataractes), von den Cin- 
heimiſchen Bonxie genannt, war früher auf allen 
Inſeln der Gruppe als Standvogel zu finden und 
brütete vor allem auf den weſtlichen Klippenwänden 


von Foula und Unſt ſowie auf dem Ranashill. In⸗ 


folge rückſichtsloſer Verfolgung und Neſtplünde⸗ 
rung dem Ausſterben nahe, hat ſie ſich in neuerer 
Zeit wieder etwas vermehrt, doch ift fie nur wäb⸗ 
rend der Brutzeit (April bis Mitte Auguſt) in 
Shetland anzutreffen, wo jetzt die Jagd auf dieſen 
herrlichen Vogel (der bis zu 1,32 Meter klaftert) 
ſowie das Ausnehmen feiner Eier ſtreng verboten 
ſind. 

Nicht viel kleiner (aber weit leichter) als die 


m 


Ultima Thule. 


„Bonxie“ iſt eine andere Raubmöve ((Lestris 
Parasiticus), die ſitzend einem Habicht ähnlich 
ſieht und wohl als der keckſte und ſtreitluſtigſte aller 
Seevögel bezeichnet werden kann. Mähert man ſich 
während der Brutzeit ihrer Niſtſtelle, ſo ſtößt ſie 
ohne weiteres ganz ernſtlich auf Menſchen und 
Hunde, ja es ſoll vorgekommen ſein, daß ſie ſich an 
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nannt und dort gern gegeflen werden, während die 
Shetländer merkwürdigerweiſe ihr dem Rindfleiſch 
ähnelndes Fleiſch verſchmähen und ihnen nur des 
Fettes wegen nachſtellen, aus dem ein trefflicher 
Thran gewonnen wird. Kommt eine Schar ſolcher 
Grindwale in Sicht, fo wird in der ganzen Nad- 
barſchaft Alarm geſchlagen, und alles, was einen 


Shetland Ponies. 


einem emporgehaltenen Gewehr den Kopf zerſchmet⸗ 
tert hat. Durchaus harmlos ſind dagegen die klei⸗ 
neren „Kittiwakes“ (dreizehigen Stummelmöven), 
welche neben den zu Hunderttauſenden auf dem 
Noup of Noß und auf dem Vorgebirge Her- 
maneß auf Unſt brütenden drolligen kleinen See⸗ 
papageien (Puffins) ihre Brutplätze haben. Feuert 
man in der Nähe eines ſolchen „Vogelberges“ 
einen Schuß ab, ſo ſtürzen ſich deſſen Bewohner 
myriadenweiſe mit ohrenbetäubendem Gekreiſch 
nach dem Meere hinab, und doch bleiben ihrer noch 
ſo viele auf jeder Felsleiſte ſitzen, daß kaum eine 
Abnahme ihrer Zahl zu bemerken iſt. 

Robben und Seehunde (selkies), nach denen 
viele Orte der Küſte benannt ſind, kommen meiſt 
nur noch an den kleinen Klippeninſeln der Out- 
Skerries vor, während ſie früher auch bei den 
anderen Inſeln ſehr zahlreich waren. Sie ſpielten 
im Aberglauben der Einwohner eine große Rolle, 
denn man glaubte, daß ſie ſich unter Umſtänden in 
Menſchen verwandeln könnten. 

Ein wahres Volksfeſt bildet (oder bildete) die 
Jagd auf eine kleinere Art von Walfiſchen, die ſo⸗ 
genannten Ca' ing whales (Delphinus de- 
ductor), die auf den Färöern „Grindwale“ ge⸗ 


Speer, ein Ruder oder ein Schlachtmeſſer hand- 
haben kann, ſtürzt ſich in die Boote, in die man 
ſchnell eine Anzahl von handlichen Steinen ſchafft, 
mit denen die harmloſen Ungeheuer der Tiefe nach 
einer paſſenden flachen Stelle des Ufers geſcheucht 
werden, wo ſie hilflos ſtranden und in einem blu⸗ 
tigen Gemetzel abgeſchlachtet werden, wie es Viktor 
v. Scheffel in einem ſeiner Gedichte ſehr anſchau⸗ 
lich geſchildert hat. Von dem Erlös des Fanges, 
der unter Umſtänden (im vorigen Jahrhundert wur⸗ 
den einmal gegen 1500 Stück zur Strecke gebracht) 
ſehr erheblich ſein kann, erhält jeder Teilnehmer der 
Jagd ſeinen Anteil, nachdem einem alten Gewohn⸗ 
heitsrechte gemäß ein Drittel für den Grundherrn 
der betreffenden Küſtenſtrecke abgezogen worden iſt. 
Seit Beginn des laufenden Jahrhunderts ſind übri⸗ 
gens keine Grindwale mehr in Shetland erbeutet 
worden. 

Die Vegetation der Shetlandinfeln ift 
gleich der vierfüßigen Fauna nicht beſonders reich 
an alteinheimiſchen Arten, abgeſehen von den Far⸗ 
nen und Flechten, die in dem feuchten Seeklima 
gut gedeihen. Einen ſehr hübſchen Anblick gewährt 
im Frühjahr die zierliche Scilla verna, welche 
den Raſen mit einem blauen Teppich überzieht, und 
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im Spätſommer das Heidekraut, das die Talmul⸗ 
den und Hügelhänge in ein prächtiges Purpurge⸗ 
wand kleidet. Auf den Felswänden des Out Stack 
in Unſt wuchert das als antiſkorbutiſches Heilmittel 
geſchätzte Löffelkraut (Cochlearia officinalis), 
und in einem der kleinen Landſeen am Ronas⸗Hill 
kommt die weiße Waſſerroſe (Nymphea alba) 
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niſchen Periode angehören, iſt mir an dieſer Stelle 
leider nicht möglich. Ich verweiſe in dieſer Be⸗ 
ziehung auf das vortreffliche umfangreiche Werk 
von John R. Tudor: „The Orkneys and 
Shetland“ (E. Stanford, London, 55 Charing 
Croß), eine ſehr eingehende und gutgeſchriebene 
Monographie, welche über die ganze einſchlägige 
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@ordie Stack und „Drongs“ (St. Magnusbai.) 


vor, eine große Seltenheit in ſo hohen nördlichen 
Breiten. Unter den mit dem fremden Saatgut 
nach Shetland gelangten Unkräutern iſt beſonders 
der recht häufige, gelbblühende Ackerſenf zu er⸗ 
wähnen, neben welchem ſich auf den Weidegründen 
und Feldern faſt alle Arten von Feldblumen finden, 
die in Schottland und England heimiſch ſind. 

Auf die recht reizvollen geologiſchen und archäo⸗ 
logiſchen Verhältniſſe der Inſeln näher einzugehen, 
z. B. auf die merkwürdigen runden Befeſtigungs⸗ 
türme (die ſogenannten broughs, die ohne Mör⸗ 
tel aus übereinandergelegten Steinplatten aufge⸗ 
führt ſind und höchſtwahrſcheinlich der vornorman⸗ 


Literatur eine faſt lückenenloſe Auskunft gewährt. 

Alles in allem genommen, darf man wohl ſagen, 
daß ein Ausflug nach den Shetlandinſeln, der dem 
Reiſenden überdies Gelegenheit gibt, die herrliche 
Hauptſtadt Schottlands, Edinburgh, (das „nordi⸗ 
ſche Athen“) kennen zu lernen, ſoviel des Schönen 
und Reizvollen in landſchaftlicher, volkskundlicher 
und naturwiſſenſchaftlicher Beziehung bietet, daß er 
die Mühſale einer ſechs⸗ bis ſiebentägigen Seereiſe 
reichlich aufwiegt, da er Geiſt und Gemüt mit einer 
Fülle von unvergeßlichen, zum Teil geradezu grofe 
artigen Erinnerungsbildern bereichert. 


E 


Die Platinlagerſtätten in Transvaal und ihre wirtſchaft— 


liche Bedeutung. Von Privatdozent Dr. Behrend Berlin. 


Bisher galt Südafrika, insbeſondere Trans- 
vaal, als eines der am beſten proſpektierten, d. h. 
auf ihre Bodenſchätze hin beſonders ſorgfältig 
unterſuchten Länder. Die rieſigen, weit ausgedehn⸗ 
ten Lagerſtätten am Witwatersrand liefern heute 


©; 


und noch auf viele Jahrzehnte hinaus den größten 
Teil des auf der Welt produzierten Goldes und die 
De Beers Company beherrſcht mit den überaus 
reichen Diamantminen von Transvaal den Dio 
mantenmarkt der Welt, zumal jetzt nach dem Welt 
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kriege auch die Diamantenlagerſtätten des ebe- 
maligen Deutſch⸗Südweſtafrika im weſentlichen 
ihrer Kontrolle unterſtehen. Weiter liegen in 
Südafrika gewaltige Mengen von Steinkohlen, die 
erſt zum kleinſten Teil der Wirtſchaft nutzbar ge- 
macht werden konnten. Zahlreiche Proſpektoren 
find auch heute noch in den Ländern der Südafri- 
kaniſchen Union tätig, aber der einzige größere Er- 
folg der letzten fünfzehn Jahre war vielleicht die 
Entdeckung der großen Chromeiſenerzlager bei 
Selukwe in Rhodeſia, durch die der Chromerz⸗— 
markt der Welt mit einem Schlage auf eine andere 
Baſis geſtellt wurde. 


Da fand im Mai 1924 ein Proſpektor auf der 
Farm Maandagshoek im Lydenburgdiſtrikt, weſtlich 
von Pretoria in Transvaal im Sande eines Baches 
Goldkörner, und mit dieſen zufammen einige grau⸗ 
weiße Körnchen, die ihm unbekannt waren; daher 
übergab er fie dem deutſchen Bergingenieur H. 
Merensky in Johannesburg, der dieſes weiße Erz 
als Platin erkannte. 


Das koſtbare Metall Platin wurde vor dem 
Kriege hauptſächlich aus den edelmetallhaltigen 
Sanden (ſogenannten Seifen) gewiſſer Flüſſe im 
Ural gewonnen; nach der ruſſiſchen Revolution aber 
it die Produktion dieſer Gebiete ſtark zurüdge- 
gangen; heute liefert der ſüdamerikaniſche Staat 
Kolumbien den Hauptteil des in der Induſtrie und 
zu Schmuckzwecken verbrauchten Platins, ebenfalls 
aus Flußſanden; außerdem werden aus den Nickel⸗ 
erzoorfommen von Sudbury in Kanada jährlich 
etwa 270 Kilogramm Platin als Nebenprodukt 
erzeugt. In Südafrika iſt dieſes koſtbarſte Edel⸗ 
metall bisher völlig unbekannt geweſen. 

Merensky unterſuchte nun nach dieſem erſten 
Funde ſofort ſelbſt die Farm Maandagshoek und 
ſand, daß einige der dortigen Bäche in ihrem Sande 
Platin führten, andere dagegen nicht, außerdem 
beobachtete er, daß die Eruptivgeſteine, aus denen 
dieſes Gebiet beſteht, auf kurze Entfernung hin 
ſehr wechſelnd zuſammengeſetzt ſind; aus dieſen Be⸗ 
obachtungen ſchloß er, daß das Edelmetall nicht ur⸗ 
ſprünglich gleichmäßig in allen Geſteinen verteilt 
geweſen ſei, ſondern daß es in einigen Geſteins⸗ 
arten reichlicher enthalten fein müſſe als in an- 
deren. Und er kam auf den Gedanken, zu unter⸗ 
ſuchen, ob nicht vielleicht das Platin in einzelnen 
Geſteinen in einer Menge vorhanden fein könnte, 
die eine Gewinnung dieſer Geſteine ſelbſt im berg⸗ 
männiſchen Betriebe ermöglichen würde. Dieſer 
Gedanke ſchlug allen bisherigen Erfahrungen ins 
Geſicht, denn auf allen bisherigen Fundſtellen, auf 
denen reines Platin gefunden wird, im Ural, in 
Kolumbien uſw. iſt das Platin in abbauwürdiger 
Menge nur in den Flußſanden vorhanden, in die 
es aus dem bei der Verwitterung zerfallenen 
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Muttergeſtein gelangt. Der Sand wird dann 
durch den Fluß allmählig fortgeführt, das ſchwere 
Edelmetall dagegen bleibt liegen und reichert ſich 
allmählich an. Die Muttergeſteine ſelbſt dagegen 
ſind nach den bisherigen Unterſuchungen in Kolum⸗ 
bien und Rußland ſtets zu arm an Platin, um das 
Metall direkt aus ihnen zu gewinnen. 

Zum Verſtändnis des folgenden iſt es nötig, 
mit einigen Worten den Aufbau der Erdrinde und 
der platinführenden Geſteine im mittleren Trans⸗ 
vaal zu kennzeichnen. ö 

Der mittlere Teil von Transvaal, alfo das Ge- 
biet zwiſchen Pretoria im Süden, Lydenburg im 
Oſten, Potgietersruſt im Norden und Zeeruſt im 
Weſten, das uns hier beſonders intereſſiert, be⸗ 
ſtand urſprünglich aus flachliegenden Sandſteinen, 
Dolomit, Schiefern uſw., die die ſogenannte Trans⸗ 
vaal⸗Formation und den unteren Teil der Water- 
bergformation bilden. In dieſe flachliegenden 
Schichtſyſteme drangen in alten geologiſchen Zeiten 
aus den Tiefen der Erde glutflüſſige Geſteins⸗ 
maſſen, ähnlich den Lavamaſſen, die bei Vulkan⸗ 
ausbrüchen an die Erdoberfläche emporſteigen und 
hier ſchnell als „Ergußgeſteine“ erſtarren. Den 
glühenden Geſteinsmaſſen im Transvaalgebiet aber 
war es verſagt bis zum Licht der Sonne zu gelan- 
gen: ſie blieben in mehreren tauſend Metern Tiefe 
in der Erdrinde in den Schichten der Transvaal⸗ 
formation ſtecken und erkalteten hier ganz lang⸗ 
ſam im Verlaufe verſchiedener Jahrtauſende. Die 
Folge dieſer langſamen Erſtarrung war ein ähn- 
licher Vorgang, wie er ſich in den Hochöfen der 
Schmelzhütten abſpielt: die kieſelſäurereichen und 
erzarmen „ſauren“ Geſteine (entſprechend den 
Schlacken) ſammelten ſich im oberen Teile des 
ſchmelzflüſſigen Geſteinskörpers an, während die 


metallreichen, kieſelſäurearmen „baſtſchen“ ſich in 


den tiefſten, heißeſten Teilen anreichern konnten. 
Die Trennung der ſauren und der baſiſchen Geſteine 
(in denen freie Kieſelſäure, alfo Quarz, ganz fehlt) 
iſt in dem rieſigen Geſteinskompler, der bei einer 
Mächtigkeit von etwa 6000 Metern einen Flächen⸗ 
raum von rund 80 000 Quadratkilometern ein- 
nimmt, außerordentlich gründlich geweſen. Im 
mittleren Teil des gewaltigen Intruſivmaſſivs, in 
dem heute die höchſten Teile des ehemals ſchmelz⸗ 
flüſſigen Geſteinskörpers zutage treten, finden wir 
einen roten Granit, den ſogen. Buſchveldgranit, der 
auch an einzelnen Stellen Zinnerze führt. Je weiter 
wir nach den Rändern, alfo nach Lydenburg, Pot- 
gietersruſt oder Zeeruſt gehen, in um ſo tiefer 
unter dem Granit liegende Teile des Intruſiv⸗ 
geſteines gelangen wir, an den Rändern finden wir 
überall eine viele Kilometer breite Zone von dunt- 
len Geſteinen, die als Norit bezeichnet werden, und 
der äußerſte, alſo tiefſte Teil dieſer Noritzone iſt in 
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ſich wieder aus ſehr ſtark verſchiedenen Geſteinen 
zuſammengeſetzt und es finden ſich in ihm einge- 
lagert ausgedehnte Lager von Magneteiſen und 
von Chromeiſenerz; außerdem iſt in ſeiner äußerſten 
Zone eine Schicht enthalten, die Kupfer⸗ und 
Midelerze enthält, die ſich bei der Verwitterung 
an der Oberfläche durch ihre grüne Farbe verraten. 
Genau die gleichen Steine würden wir in der 
gleichen Reihenfolge wiederfinden, wenn wir in 
dem mittleren Teile des Buſhveldes ein ſechs Kilo⸗ 
meter tiefes Bohrloch niederbringen würden; denn 
die einzelnen Horizonte des Geſteinskörpers ſcheinen 
außerordentlich regelmäßig angeordnet zu ſein. 


Einer der Hauptträger des Platingehaltes iſt der 
eben erwähnte Horizont mit den Kupfer⸗ und 
Nickelerzen, der von Merensky in außerordentlich 
gleichbleibender Beſchaffenheit in einer ſtreichenden 
Erſtreckung von mehr als 130 Kilometer im Ge⸗ 
lände verfolgt werden konnte, und zwar am Oft- 
rande des Gebietes, bei Lydenburg. Bald darauf 
wurden gleiche Geſteine auch im Weſten, bei 
Ruſtenburg gefunden. Wegen feiner auf weite 
Erſtreckung hin gleichartigen Charakters wird die» 
ſer platinführende Horizont als „Reef“ bezeichnet. 

Der Platingehalt der Geſteine des Reefs iſt ver⸗ 
hältnismäßig ſehr hoch, in einer Tonne (1000 Kilo- 
gramm) Geſtein find im Durchſchnitt 5 — 7 Gramm 
Platin enthalten; dem Laien erſcheinen ſolche 
Zahlen zunächſt lächerlich gering; man ſtelle ſich 
vor: in einer Million Gramm Geſtein ſollen nur 
5 7 Gramm Platin enthalten fein, und diefe 
paar Gramm follen einen gewinnbringenden Berg- 
bau auf dieſem Geſtein ermöglichen! Wenn man 
aber bedenkt, daß heute ein Gramm Platin unge⸗ 
fähr 12 Mark koſtet und daß in jeder Tonne Ge⸗ 
ſtein alſo im Durchſchnitt für 60 Mark Platin ent- 
halten ſind, daß ferner das Platingeſtein ſehr regel⸗ 
mäßig verbreitet ift, fo daß ein regelmäßiger Berg 
bau darauf betrieben werden kann, ſo iſt es eher 
denkbar, daß die Bergbauunkoſten nicht ſehr hoch 
ſein werden, zumal ein Kubikmeter Geſtein hier 
mehr als drei Tonnen (3000 Kilogramm) wiegt. 
Zum Vergleich ſei mitgeteilt, daß im Goldbergbau 
in Transvaal etwa 10-12 Gramm Gold in der 
Tonne Erz alle Unkoſten decken und noch einen Ge⸗ 
winn abwerfen bei einem Edelmetallgehalt im 
Werte von etwa 27-32 Mark. 


Außer im „Reef“ kommt das Platin in bau— 
würdiger Menge noch in einigen anderen Geſteinen 
des Gebietes vor, z. T. in ſolchen, die ſchlotförmig 
die anderen Geſteine durchſetzen und die auf der 
Erdoberfläche als Hügel, „Kopje“, emporragen. 

Die Hauptſchwierigkeit bei der Verarbeitung der 
Platinerze liegt in der Aufbereitung, d. h. Tren- 
nung des Platins von ſeinem Nebengeſtein; dieſe 
Frage kann heute noch nicht als gelöſt gelten; es iſt 
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aber kein Zweifel, daß ſie in nächſter Zeit wirt⸗ 


ſchaftlich vollſtändig gelöſt wird, denn zahlreiche 
Fachleute ſind mit dieſem wichtigen Problem be⸗ 
ſchäftigt. 

Die außerordentlich große Bedeutung dieſer 
Entdeckung für die Weltwirtſchaft liegt zunächſt 
darin, daß Merensky es wagte, nach der Auffin- 
dung des Platins ſofort die in Frage kommenden 
Geſteine auf ihre Abbaufähigkeit zu prüfen und 
nachdem er dieſe Möglichkeit erwieſen hatte, daß er 
als geſchulter Geologe ſofort die Art der Ber- 
teilung und der Verbreitung des Edelmetalls in 
dem gewaltigen Gebiet der Eruptivgeſteine des 
Buſhveldes erkannte; nur dadurch wurde es ihm 
möglich für die nach Bekanntwerden des Fundes 
gegründete Geſellſchaft ſofort außerordentlich große 
Schürffelder zu belegen, ſo daß ein außerordenlich 
großes Gebiet in einer Hand vereinigt iſt, und 
zwar im weſentlichen in deutſchem Beſitz. Es iſt 
leicht möglich, daß dieſes Gebiet für die Produktion 
von Platin in Zukunft den gleichen Rang ein 
nehmen wird, wie der Witwatersrand für die Er⸗ 
zeugung des Goldes. Die große Gleichartigkeit 
der Lagerſtätten auf weite Entfernungen hin ſcheint 
dieſe Erwartung zu rechtfertigen. Auch wenn in 
Zukunft der Platinpreis infolge der vermehrten Er⸗ 
zeugung wieder auf die Höhe der Vorkriegszeit, 
alſo auf etwa 6 Mark ſinken ſollte, dürften die 
Lagerſtätten des Transvaal ihre überragende Be⸗ 
deutung für den Platinmarkt behalten. 

Eine andere Frage ift natürlich die, ob es in Zu- 
kunft nicht gelingt, ähnliche vielleicht noch reichere 
Platinlager in anderen Teilen der Welt zu finden; 
denn vor Merensky hat, wie geſagt, noch niemand 
gewagt, ſyſtematiſch in ſolchem feſten Geſtein nach 
Platin zu ſuchen, das als Muttergeſtein für das 
Edelmetall in Frage kommt. In der Mehrzabl 
der Fälle werden natürlich die Unternehmungen 
ergebnislos verlaufen, denn nicht in jedem ge⸗ 
eigneten Geſtein iſt Platin vorhanden, ebenſo, wie 
nicht in jedem Schwefelkies Gold ſteckt, und ebenſo 
wie es viele Blaugrundgänge gibt, die keine Dia⸗ 
manten führen. 

Das Einzige, was bei ſolchen Unterſuchungen 
zum Ziele führen kann, ſind ſyſtematiſche Unter⸗ 
ſuchungen gründlich geſchulter Fachleute, nicht will 
kürliche Verſuche von Laien oder gar von Schar⸗ 
latanen, die nur auf die Gutgläubigkeit und den 
Geldbeutel ihrer Mitmenſchen bauen und ohne 
irgend welche ſtichhaltigen Gründe für ihre im 
Bruſtton der Ueberzeugung vorgetragenen Wer- 
mutungen über das Vorhandenſein von reichen 
Lagerſtätten zu haben, nur darauf bedacht ſind, ibre 
Mitmenſchen zu ſchröpfen. Verfaſſer iſt ibnen in 
ſeiner langen Praris oft genug begegnet. 

* 


Der erfte Ballonaufftieg in Nürnberg 1787. 


Der erfte Ballonaufftig in Nürnberg 1787. 


Ein Kapitel aus der Vorgeſchichte der Aeronautik. 


Nürnberg hat nicht allein als erſte deutſche 
Stadt eine Eiſenbahn gehabt. Schon 1787 — 
fat SO Jahre vor dem Mürnberg⸗Fürther Ereig⸗ 
nis — hatten ſeine Bürger Gelegenheit, einen 
Luftballon in die Höhe ſteigen zu ſehen. 

Den Brüdern Montgolfier in Frankreich war 
die Konſtruktion des erſten tragfähigen Luftballons 
geglückt. Gleichzeitig hatte auch der franzöſiſche 
Phyſtkprofeſſor Charles dasſelbe Ziel erreicht. 

Das Prinzip, nach dem beide arbeiteten, war 
durchaus richtig und liegt auch heute noch unſerem 
Luftſchiffbau zugrunde. Es iſt das ſogenannte 
archimediſche Prinzip von dem ſcheinbaren Gewichts⸗ 
verluſt, das ſowohl für die Flüſſigkeiten als auch 
für die Luft gilt. Ebenſo wie ein Körper im 
Waſſer einen Auftrieb erfährt, geſchieht es auch 
in der Luft. Ein von einer leichten Stoffhülle be⸗ 
grenzter Ballon, der mit einer Gasart gefüllt wird, 
dic leichter als Luft iſt, muß demnach ebenfalls 
einen Luftauftrieb erfahren, und je nach den Bal⸗ 
londimenſionen und nach der Art des Füllgaſes kann 
die Hubkraft ſo groß werden, daß der Vallon eine 
Laſt mit in die Höhe zu heben vermag. 

Die erften franzöſiſchen Montgolfieren und Char- 
lieren waren mit erhitzter Luft bezw. mit Waſſer⸗ 
ſtoff gefüllt. Bald wandte man auch Leuchtgas als 
Hubmittel an. 

Mit einem derartigen Freiballon flog 1785 ein 
cubm- und gewinnſüchtiger Abenteurer, der Fran- 
zoſe Blanchard, über den Kanal. Er hatte dabei 
allerdings ſein Leben eingeſetzt, aber das Glück 
war ihm gewogen. Das kühne Wagnis war ge- 
lungen. Blanchard war ein berühmter Freiballon⸗ 
führer geworden. 


Zwei Jahre ſpäter erwartete man dieſen Mann 
in Nürnberg. Ein Sicherheben in die Luft, ein 
gefahrloſes Sichherabſenken auf den Erdboden, der 
uralte Ikarustraum der Menſchheit zur Wirklich- 
keit geworden, der Sieg des Menſchen über die 
Schwerkraft der Erde — das war denn doch eine 
Tat, von welcher bisher nur kühnſte Phantaſien 
geträumt hatten. Blanchards Kunſt bildete das 
Geſprächsthema des Tages — und nicht nur bei 
den Gebildeten. 


Schon lange vor dem eigentlichen Feſttag war 
in Nürnberg Hochbetrieb. Unzählig viele Fremde 
ſtrömten von allen Seiten, von nah und fern, in 
die Stadt. Der Magiſtrat mußte in ſeiner Würde 
als oberſter Hausherr beſondere Verkehrsverord⸗ 
nungen herausgeben, damit die vielen Beſucher auch 
einen guten Eindruck von der Stadt bekämen. Die 
Einwohner hängten neue Laternen vor ihre Haus⸗ 
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Von Studienrat Möller - Meuftettin. 


türen, damit auch die zu vorgerüdter Stunde heim⸗ 
kehrenden Fremden des Weges nicht irren konnten. 

Und dann draußen auf dem Feſtplatz! Eine 
große Zahl von Erfriſchungsbuden, Muſikkapellen, 
bayeriſche Dragoner als Verkehrspolizei, um die 
von allen Seiten anrollenden Wagen auf den für 
fic beſtimmten Platz zu weiſen. 

Seit den erſten drei Böllerſchüſſen um 9 Uhr 
des Morgens war der Franzoſe dabei, das Wun⸗ 
derding von Ballon zu füllen. Weitere Böller⸗ 
ſchüſſe kündeten dem Publikum den guten Fortgang 
dieſer Vorbereitungsarbeit an und um 1 Uhr er- 
ſchallten vier Böllerſchüſſe als Signal, daß nun 
des langen Wartens endlich ein Ende ſei. Der 
Ballon war fahrtbereit. Bald hob er ſich, höher 
und immer höher. Und die große, unüberſehbare 
Menſchenmenge, in der ſoeben noch toll quirlendes 
Leben pulſierte? Jetzt, wo der Ballon ſtieg, wo 
das ſchier Unmögliche Wirklichkeit wurde, hatte ſie 
vor Erſtaunen die Sprache verloren. Lautloſe 
Stille, unbewegliche Starrheit. In einer Kirche 
hätte die Ruhe der andächtigen Volksmenge nicht 
feierlicher ſein können. 

Blanchard warf zunächſt einige Papiere auf die 
Zuſchauer, dann ſteckte er zwei Fahnen aus der 
Gondel und ſchwenkte ſie luſtig im Winde, das 
Stadtbild Nürnbergs höflich grüßend. Allmäh⸗ 
lich löſte fih ſchon die Starrheit aus den Gliedern 
der Zuſchauer. Höher ſtieg der Ballon und Blan⸗ 
chard begann, den Menſchen zuzuwinken. Damit 
konnte er endlich wieder Leben unter dieſe bringen. 
Bald ſchlug die Ruhe ins Gegenteil um. Unge⸗ 
heurer Jubel, Händeklatſchen, Vivatrufen ohne 
Ende. 

Ja, damals war ein techniſches Ereignis noch im 
Vollbeſitz ſeines Ueberraſchungscharakters. Was 
iſt von dem heute geblieben? Wer hat denn in 
unſeren Zeiten überhaupt davon Notiz genommen, 
als es vor kurzem (Januar 1927) möglich wurde, 
ſich von England aus mit Amerika drahtlos zu 
unterhalten? Wer würde denn heute noch in Er⸗ 
ſtaunen geraten, wenn die Gegenwartstechnik uns 
den Apparat konſtruierte, mit dem wir zum Monde 
hinüberſchießen könnten? 


Im Grunde genommen fand dieſes glänzende 
Nürnberger Ereignis viel zu früh ſtatt. Für eine 
Luftfahrt war die Zeit noch nicht gekommen. Na⸗ 
turwiſſenſchaft und Technik bereiteten ſich erſt auf 
den Beginn ihrer Arbeit vor. Ihnen beiden fehl⸗ 
ten ſowohl jede Erfahrung als auch jedes Rüſtzeug, 
einen Ballon in betriebsſicherer Fahrt durch das 
Luftmeer zu führen. 
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So konnte der erſte Ballonaufſtieg vor Nürn- 
bergs Toren noch keine nennenswerte Reſonanz 
auslöſen. Die von dieſem Ereignis ausgehenden 
Schwingungen mußten verhallen, ohne eine klare 
Antwort gefunden zu haben. 

Die Sehnſucht des Menſchen nach dem Flug 
durch den blauen Aether blieb ungeſtillt und reſig⸗ 
niert gab Goethe diefer Stimmung Ausdruck als 
er Fauſt die Worte ſagen ließ: 

„Ach zu des Geiſtes Flügel wird ſo bald 

Kein körperlicher Flügel ſich geſellen; 

Doch iſt es jedem eingeboren, 

Daß ſein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 

Wenn über uns, im blauen Raum verloren, 

Ihr ſchmetternd Lied die Lerche ſingt. 


Zeitraffung im Film. Von Hans Bo ur au i n. 


Wenn man einen Vorgang ſo kinematographiert, 
daß nur in größeren Zeitabſchnitten, alfo beiſpiels⸗ 
weiſe von Minute zu Minute, eine Aufnahme ge⸗ 
macht wird, ſo gewinnt man einen Film, bei deſſen 
in normaler Weiſe erfolgender Abſpielung — 16 
Bilder in der Sekunde — die betreffende Begeben⸗ 
heit in zeitlicher Verkürzung wieder erſcheint. Man 
hat für dieſe Weiſe der Zuſammendrückung der 
Zeit den Ausdruck „„ Zeitraffung“ geprägt. Und 
es iſt vielleicht nicht unintereſſant, deren Bedeutung 
und Wirkung ein wenig nachzugehen. Wenn je⸗ 
mand fragt, worin der Wert der Zeitraffung zu 
ſuchen ſei, ſo kann man zuerſt etwa antworten: 
ſie erleichtert und ermöglicht die Beobachtung lang⸗ 
wieriger Vorgänge. Der Leſer verzeihe, wenn wir 
hier an den bekannten Film erinnern, der das 
Aufblühen der Vicktoria regia in knapper Zeit- 
ſpanne zeigt. Der tatſächliche Vorgang vollzieht 
ſich in einigen Stunden, und es gibt viele Leute 
in unſerer ſchnellebigen Zeit, denen er zu lange 
währt. Dieſe begrüßen es darum als angenehme 
Erleichterung, wenn fie nicht bei der Beob⸗ 
achtung der Wirklichkeit zu verweilen brauchen, die 
allerdings durchaus möglich gemacht werden kann. 
In anderen Fällen dient die Zeitraffung aber nicht 
nur den Zwecken der Bequemlichkeit. Sie kann 
auch gewiſſe Vorgänge überhaupt beobachtbar 
machen. Denken wir beiſpielsweiſe an den Zug 
einer Wanderdüne. Hier dauert es oft ſehr lang, 
bis dieſe eine merkliche Strecke fortgeſchritten iſt, 
weil ſie ſich vielfach ungemein langſam bewegt. 
Ein Beobachter ihres Fortrückens müßte alſo in 
ibrer Nähe wohnen, bezüglich ſich dort anſiedeln. 
Oder er würde genötigt ſein, von Zeit zu Zeit an 
ihren Wanderplatz hinzureiſen, um ſich ein neues 
Bild des Zuſtandes zu machen. Dieſe Bedingungen 


Zeitraffung im Film. 


Wenn über ſchroffen Fichtenhöhen 

Der Adler ausgebreitet ſchwebt 

Und über Flächen, über Seeen 

Der Kranich nach der Heimat ſtrebt.“ 

Noch über ein Jahrhundert ſollte vergeben, — 
bie zum Ende des 19. Jahrhunderts mußten Na- 
turwiſſenſchaft und Technik weiter heranreifen, bis 
fie imſtande waren, das Problem des Fluges ein 
wandfrei zu löſen. 

Die erſten Ballonaufſtiege in Montgolfieren 
und Charlieren waren noch nicht dazu geeignet, den 
Werdegang einer leiſtungsfähigen Luftfahrttechnik 
herbeizuführen. Das Mürnberger Ereignis darf 
nur als ein Markſtein in der Vorgeſchichte der 
Aeronautik gewertet werden. 
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können vielfach gar nicht erfüllt werden. Hier 
hilft nun der zeitraffende Film, der es möglich 
macht, ohne Opfer den Vorgang des Wanderns 
zu überſchauen. Denn der aufnehmende Photo⸗ 
graph hat die nötige Geduldsarbeit ein für allemal 
geleiſtet. Die Bedeutung der Zeitraffung liegt 
aber noch auf anderen Gebieten, die vielleicht 
wichtiger ſind. 

Die Geſchwindigkeit einer Bewegung beſtimmt 
ſich bekanntlich durch den Quotienten aus einem 
durchmeſſenen Raume und der dazu erforderlichen 
Zeit. Dieſer Quotient muß nun eine gewiſſe 
Größe haben, wenn eine Bewegung unmittelbar 
ſichtbar ſein ſoll. Wir wiſſen beiſpielsweiſe ſehr 
wohl, daß Gras wächſt, und wenn wir eine Wieſe 
von, Zeit zu Zeit beobachten und ſehen, daß ibr 
grüner Teppich ſtärker geworden ift, fo ſchließen 
wir, daß Bewegung ſtattgefunden hat. Aber ſeben 
können wir das Wachſen des Graſes nicht, weil 
der „Geſchwindigkeitsquotient“ beim Vorrücken 
der zarten Spitzen nicht groß genug iſt. 

Wir können nun dieſen Geſchwindigkeitsquo⸗ 
tienten größer machen, indem wir die Zeit, die 
zur Durchmeſſung eines beſtimmten Raumes er⸗ 
forderlich iſt, kleiner machen, oder indem wir den 
Raum, der in einer beſtimmten Zeit beſtritten 
wird, wachſen laſſen. Man mag auch zwecks Ver⸗ 
größerung des die Geſchwindigkeit meſſenden 
Bruches zugleich den Raum — als Zähler — 
vergrößern, und die Zeit — als Nenner — ver 
kleinern. 

Sofern nun die Zeitraffung eine Vergrößerung 
jenes Quotienten bedeutet, von deſſen Betrag die 
Wahrnehmbarkeit einer Bewegung abhängt, iſt fie 
imſtande, langſam verlaufende Bewegungen als 
raſch ſich abſpielende Vorgänge ſichtbar zu machen. 

Vielfach geht mit der Zeitraffung auch eint 


„Raumdehnung“ Hand in Hand. Sie beſteht 
tarin, daß man die Gegenſtände auf dem Schirm 
in ſtarker Vergrößerung im Verhältnis zur Wirk⸗ 
lichkeit zeigt, wozu ja die Kunſt der Optik die er⸗ 
ſorderlichen Mittel willig liefert. Solche Ver⸗ 
größerungen wirken im dem Sinne, daß ſie den 
Zäbler des Geſchwindigkeitsbruches wachſen laſſen, 
alſo die Beſtrebungen unterſtützen, die bei der Zeit⸗ 
raffung verfolgt werden. Man ſah kürzlich einen 
Film, bei dem das Wachstum von Winden gezeigt 
wurde, indem dabei ſowohl die Zeit gerafft, als 
auch der Raum gedehnt wurde. Es mutete ganz 
eigenartig an, wie ſich die Pflanzen gleich Schlan⸗ 
gen raſch und kräftig emporwanden. Bei der 
Darſtellung zarter biologiſcher Vorgänge wird eine 
Raumdehnung neben der Zeitraffung ſchon deshalb 
nötig ſein, weil ſonſt die Gegenſtände und die durch⸗ 
meſſenen Raumſtrecken von den Zuſchauern nicht 
deutlich geſehen werden könnten, alſo auch keine 
„Bewegungen“ wahrzunehmen wären. 

Indem uns nun die Zeitraffung, allein oder 
Hand in Hand mit der Raumdehnung, verborgene 
Bewegungen aufzeigt, gewinnen wir durch ſie eine 
Kenntnis der Vorgänge, wie ſie ohne ſolche Hülfe 
nicht zu erlangen ſein würde. Wir ſehen dann 
nicht nur, daß zum Beiſpiel eine Blume wirklich 
wächſt, ſondern wir erkennen auch den Takt, in dem 
ſich das Wachſen vollzieht. 
ſeines Verlaufes mag die Entfaltung der Pflanze 
raſcher vor ſich gehen als an einer anderen, und 
eben dies läßt ſich vorzüglich bei der Zeitraffung 
verfolgen, während eine Betrachtung der Wirt- 
lichkeit ſchwerer Klarheit in dieſer Beziehung 
ſchafft, weil alles zu langſam und zu unüberſicht⸗ 
lich vor ſich geht. 

Und ſehr bedeutſam find die pſpychologiſchen 
Wirkungen, die durch dieſe Technik hervorgerufen 
werden. Denn durch die Zeitraffung gewinnt 
Leben, was bei unmittelbarer Beobachtung trotz 
unſeres Wiſſens von ſeiner Beweglichkeit tot er⸗ 
ſcheinen würde. Vorgänge, die uns in ihrem na⸗ 
türlichen Verlaufe kaum anſprechen könnten, wirken 
im beſchleunigten Film mächtig auf das Auge. 
Auch wird unſer Verhältnis zur Welt — zur 
belebten und zur unbelebten — tiefer und viel⸗ 
ſeitiger, wenn uns der Film erkennen läßt, wie 
eifrig und wunder bar ſie ſich allenthalben regt, wie 
ſie überall ringt und kämpft, wie ſie Luſt und Leid 
trägt. Es gibt einen Film, der die Wirkung von 
Kainit auf Hederich vorführt. In Wirklichkeit 
vollzieht ſich deſſen Vernichtung etwa in der 
Spanne eines Tages. Im Film ſpielt ſie ſich in 
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An der einen Stelle 
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wenigen Sekunden ab. Deutlich erkennt man, 
wie das Unkraut dem Tode geweiht wird. Hier 
wächſt im Zuſchauer ein Gefühl der Freude darüber 
auf, daß ſich der unwillkommene Gaſt auf dem 
Felde der überlegenen Kunſt des Landwirtes beu⸗ 
gen muß. Und wenn man dem Techniker zeigt, 
wie auch Metalle Krankheiten haben können, 
deren Fortſchritt unerbittlich den Bau ihrer Teil⸗ 
chen zerſtört, ſo wird ihm der tote Stoff näher 
gerückt, weil er offenbar von ähnlichen Leiden ge⸗ 
plagt werden kann, wie der Menſch mit ſeinem oft 
hinfälligen Körper. 

Es iſt dem Schreiber dieſer Zeilen nicht bekannt, 
ob man es ſchon einmal unternommen hat, den Bau 
eines Hauſes mit Zeitraffung zu kinematographie⸗ 
ren. Iſt es überhaupt möglich, auf dieſe Weiſe 
einen Film zu gewinnen, der jenen ſinnvoll und 
gefällig zeigen kann? In dem Augenblick, in dem 
ein Bildchen aufgenommen wird, arbeitet hier 
ein Maurer, dort wird eben Baumaterial be- 
fördert, an einer dritten Stelle ſteht der Polier 
mit einem großen Bauplan in der Hand. Auf dem 
nächſten Bilde ſtellt ſich natürlich vieles ganz anders 
dar. Muß das nicht zu wirren Erſcheinungen 
auf dem Schirm führen? Aber doch dürften ſolche 
zufällige Begebenheiten für die Vorführung des 
Films ohne Belang ſein. Wohl werden ſie auf 
den einzelnen Lichtbildchen zu ſehen ſein, wenn man 
ſie in Ruhe und etwa mit der Lupe beſchaut; aber 
beim Abſpielen des Films müſſen ſie ausſcheiden, 
weil ſie ja dem Auge immer nur für einen kurzen 
Zeitraum dargeboten werden. So wird denn alles, 
was mehr oder weniger das Kennzeichen des Bor- 
übergehenden und Zufälligen trägt, beim Wor- 
führen verſchwinden, und es kann nur das er- 
ſcheinen, was weſentlich iſt und eine fortgehende 
Entwicklung zeigt. So kommt tatſächlich das 
Wandern des Baues zu ordentlicher Darſtellung 
mit lebendigem Verlauf. 

Dann wäre der rollende Film mit einem Phi- 
loſophen zu vergleichen, der die Welt weiſe über⸗ 
ſchaut, und der imſtande iſt, aus den Dingen ihren 
Kern herauszuſchälen, und abzuſtreifen, was nur 
Beiwerk it. — — 

Was verlangt man von dem Vortrag eines 
Lehrers, der das Lob eines Meiſters verdienen will? 
Die Darbietung ſoll Leben und Bewegung zeigen; 
ſie ſoll Gefühle wecken; der Redner muß die Kunſt 
üben, ſich nicht bei Unwichtigem aufzuhalten. Ge⸗ 
rade dieſe Forderungen vermag der zeitraffende 
Film aufs beſte zu erfüllen. Und ſo kann er zu 
einem vorzüglichen Lehrer werden. 
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Der Segen des ultravioletten Lichts und der Unſegen der Fenſterſcheiben. 


Der Segen des ultravioletten Lichts und der Unſegen der 


Fenſterſcheiben. Von Dr. M. Müller⸗Lage. 


Das Fenſterglas hat zweifellos für den Fort- 
ſchritt der menſchlichen Kultur eine große Bedeu- 
tung gehabt, aber die Menſchheit hat ihn teuer 
bezahlt, — mit ihrer Geſundheit. 

Erſt in neueſter Zeit hat man mehr und mehr er⸗ 
kannt, welche Bedeutung die Tatſache hat, daß das 
gewöhnliche Fenſterglas den für die Geſundheit 
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der Univerſität Maine vom Jahre 1925 mit Hüh⸗ 
nern. 250 eine Woche alte Küken wurden in ein 
Treibhaus geſetzt, aus dem man die Pflanzen ent- 
fernt hatte. Sie wurden in ſechs Abteilungen ge⸗ 
teilt und jedes in einen Drahtkäfig getan. Die 
erſte Abteilung durfte ſich im Sonnenlicht tum⸗ 
meln; ſie kam nur zum Schlafen und Freſſen in 
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Fünfwöchige Küken. Das linke lebte ausſchließlich hinter Fenſterglas, das rechte empfing täglich 20 Minuten lang das Licht einer Quarzlamp. 


wichtigſten Teil des Sonnenlichts nicht durdläßt, 
nämlich das ultraviolette Licht, d. h. die chemiſch 
wirkſamen, bakterientötenden Strahlen, die im 
Sonnenlicht außer den Hitzeſtrahlen und den 
Strahlen des ſichtbaren Lichts vor handen find. 

Der Heilwert des ultravioletten Lichts, beſon⸗ 
ders bei der Behandlung der Tuberkuloſe und der 
Rachitis, iſt allbekannt. Man weiß, daß der Auf- 
enthalt im Hochgebirge beſonders deshalb ſo ge- 
ſundheitsfördernd iſt, weil dort die Luftſchicht, die 
dieje Strahlen zum Teil verſchluckt, nicht jo mäch⸗ 
tig iſt wie im Flachland. 

Aehnlich wie dieſe ſtörende Luftſchicht wirkt nun 
auch das Glas unſerer Fenſterſcheiben, nur mit dem 
Unterſchied, daß es den ultravioletten Strahlen 
überhaupt den Durchgang verwehrt. 

Wie fih das auf die Entwicklung des Organis- 
mus auswirkt, haben Verſuche aller Art ſinnfällig 
dargetan. 

Beſonders bekannt geworden ſind die Verſuche 


das Treibhaus. Die zweite und dritte Gruppe 
wurde jeden Tag zwanzig Minuten lang den 
Strahlen einer Quarzlampe ausgeſetzt. Die übri⸗ 
gen Gruppen erhielten nur das Sonnenlicht, das 
durch das Dach des Treibhauſes ſtrahlte. Alle be⸗ 
kamen gutes Kornfutter ſowie Waſſer und ein 
Sandbad. Die dritte und vierte Gruppe erhielten 
außerdem Grünfutter, die ſechſte Lebertran. 

Bald war eine erſtaunliche Verſchiedenheit der 
Entwicklung zu erkennen. Nach vier Wochen zeig 
ten die Gruppen vier und fünf, die nur Fenſter⸗ 
ſcheibenlicht abbekommen hatten, bedeutend gerin⸗ 
gere Freßluſt; ihre Bewegungen waren träger, und 
ſie ſcharrten nicht mehr ſo fleißig nach Futter. Auch 
der Appetit der ſechſten Gruppe, die Lebertran er 
halten hatte, blieb hinter dem der drei erſten 
Gruppen zurück. Nur die drei erſten Gruppen 
alſo, die ultraviolettes Licht genoſſen hatten, waren 
völlig normal. 

Nach einer weiteren Woche vermochten ſich die 


Wiſſen Tiere etwas vom Tode? 


Gruppen vier und fünf kaum noch auf den Beinen 
zu halten. Nur ein einziges Tier konnte noch 
ſtehen, fo daß es geknipſt werden konnte, um den 
Gegenſatz zu einem Tier zu verdeutlichen, das die 
Quarzbeſtrahlung genoſſen hatte. (Abbildung.) 

Nach 65 Tagen betrug das Geſamtgewicht der 
Küken, die das Sonnenlicht nur durch das Jen- 
ſterglas bekommen hatten ‚nur die Hälfte des Ge⸗ 
ſamtgewichts der Tiere, die ultraviolettes Licht, ent⸗ 
weder im Freien oder durch Beſtrahlung mit der 
Quarzlampe, genoſſen hatten. Röntgenlichtbilder 
zeigten, daß bei jenen Tieren die Knochen in der 
Entwicklung entſchieden zurückgeblieben waren, 
ebenſo waren Kämme und andere Geſchlechtsmerk⸗ 
male auffällig weniger entwickelt worden. Die 
Tiere, die mit Lebertran gefüttert worden waren, 
batten zwar gut entwickelte, aber kleinere Knochen. 
Von den Gruppen vier und fünf ſtarben 15 Tiere, 
von den Gruppen eins, zwei und drei nur je eines, 
und merkwürdigerweiſe griffen Ratten, die von 
Zeit zu Zeit ins Treibhaus drangen, nur Küken 
von den Gruppen vier und fünf an. 

Die Experimente beweiſen, daß Fenſterſcheiben, 
weil fie ultraviolettes Licht nicht durchlaſſen, ent- 
ſchieden geſundheitshemmend auf den Organismus 
wirken. 

Man hat nun nach einem Erſatz für Fenſter⸗ 
glas geſucht. 1924 fand man zwar ein Verfahren, 
das es ermöglichte, Schmelzquarz auch zur Her⸗ 
ſtellung von Fenſterglas zu verwenden; aber ſolche 
Fenſter ſcheiben können ſich nur Millionäre leiſten. 

Da hat man nun in allerneueſter Zeit in eng⸗ 


Wiſſen Tiere etwas vom Tode? 


Von Sanitätsrat Dr. Arnold Siegmund. 


Während der ſechs Jahre meines früheren Lebens 
im ſüdbraſilianiſchen Staate Rio Grande do Sul 
habe ich mancherlei an wildlebenden Tieren beob⸗ 
achten können, denn die ärztliche Tätigkeit wurde 
Jahre lang zu Pferde ausgeübt und führte durch 
Urwälder, durch Grasland („Campo“), durch Pflan⸗ 
zungen deutſcher Bauern, über Berg und Tal, 
durch Sümpfe und Flüſſe des weithin noch im 
Naturzuſtande befindlichen ſchönen Landes. Ob- 
ihon fo groß wie das Königreich Preußen, hat es 
doch nur zwei Millionen Einwohner. Viele Tiere 
des Landes ſind daher unbefangen und gut zu be⸗ 
trachten. Von meinen vielen Beobachtungen iſt 
mir eine beſonders in Erinnerung geblieben, und 
zwar deshalb, weil ſie mir die alte Frage erneut 
aufdrängte: „Wiſſen die Tiere etwas vom Tode?“ 
Mir ſcheint, daß man dieſe Frage bejahen muß. 
Ich ritt mit meiner Frau von dem deutſchen 
Dörfchen Barra do Ribeiro in das weite, wellige, 
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liſchen Schmelzhütten (in Smethwick, Birming⸗ 
ham) Glas hergeſtellt, das ultraviolette Strahlen 
durchläßt und das, drei Millimeter dick, nur 17 M 
pro Quadratmeter teurer iſt als Fenſterglas. Das 
neue Glas heißt „Vitaglas“, d. h. Lebensglas. 
Es ſind auch bereits praktiſche Verſuche gemacht 
worden. Die Tiere des Londoner Zoologiſchen 
Gartens ſind überaus günſtig beeinflußt worden. 
Ein Drang-Utang z. B., der ganz kahl geweſen 
war, hat jetzt einen leuchtend kaſtanienbraunen 


Pelz. Die Stimmung der vierfüßigen Inſaſſen 
hat ſich außerordentlich verbeſſert; ſie ſind 
nie ſo friſch und luſtig geweſen wie jetzt. 


Auch in Schulen hat man das neue Glas in die 
Fenſter eingeſetzt, z. B. in denen von Smethwick 
in der Grafſchaft Stafford. Gewicht und Größe 
der Schulkinder nahmen im Verhältnis zu denen, 
die hinter den alten Fenſterſcheiben ſaßen, ſchnell 
zu; es fand ſich mehr Farbſtoff im Blut als ſonſt 
(bei einem Verſuch bis zu 8,63 v. H.). Die eng⸗ 
liſchen Schulbehörden haben freilich noch keine An⸗ 
weiſungen zur allgemeinen Einführung des neuen 
Glaſes gegeben, ſie verhalten ſich zunächſt noch ab⸗ 
wartend. 

Welchen Segen für die Menſchheit es ſchon be⸗ 
deutete, wenn nur die Krankenhäuſer Fenſter⸗ 
ſcheiben beſäßen, die ultraviolettes Licht durchlaſſen, 
liegt auf der Hand. Wenn nun gar erſt die Groß⸗ 
ſtadtwohnungen ſolches Glas ſtatt der alten Fenſter⸗ 
ſcheiben enthalten! Wir lebten dann in der Woh⸗ 
nung gleichſam im Freien. Ein beſonderes Kapitel 
wäre die Bedeutung des Vitaglaſes für den Tierzüchter. 


@ 


grüne Grasland hinein. Eine halbe Reitſtunde 
vom Orte entfernt gewahrten wir in der Ferne eine 
Menge ſchwarzer Punkte im Graſe. Als wir näher 
kamen, bot ſich uns ein ſeltſamer Anblick dar. Denn 
in einem weiten Kreiſe hockte um ein ſchwerkrankes, 
dem Tode nahes Rind herum eine Schar von 40 
bis 50 der häßlichen ſchwarzen Aasgeier. Das 
Rind, welches noch lebte, denn es atmete noch, war 
von Schwärmen von Fliegen bedeckt, zumal an den 
Augen, dem Maule und dem After. Die Aas⸗ 
geier, welche niemand ſchießt oder auch nur ver⸗ 
ſcheucht, weil ſie als Aasfreſſer eine Hilfstruppe 
der Geſundheitspolizei der ſüdamerikaniſchen Länder 
darſtellen, ſaßen ſeelenruhig da, hatten ihre häß⸗ 


lichen, federloſen Geſichter dem ſterbenden Tiere zu⸗ 


gewandt und guckten es regungslos an. Ab und 
zu wechſelte einer der Geier den Ort, aber nur ein 
wenig und wohl nur, um ſeine ermüdende Haltung 
zu ändern, und ſtarrte dann weiter unverwandt das 
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ſterbende Tier an. Nach einiger Zeit flogen einige 
weitere Geier, welche ſcharfſichtig, wie ſie ſind, aus 
weiter Ferne das Rind und ihre Artgenoſſen eräugt 
hatten, herbei und nahmen ruhig Platz im Kreiſe 
der andern, regungslos ſtierend. 

Wir hatten den Eindruck einer Trauerverſamm⸗ 
lung oder der Tagung einer unheimlichen Fehme. 

Nach einer halben Stunde ritten wir weiter. 
Als wir dann nach anderthalb bis zwei Stunden 
zurückkehrten, fanden wir zu unſerem Erſtaunen 
den Kreis der ſchwarzen Aasvögel in unverminder⸗ 
ter finſterer Feierlichkeit noch vor. Verwundert 
hielten wir die Pferde an. Da — urplötzlich — 
verſchwand die Ruhe des ſchwarzen Kreiſes. Denn 
wie auf einen Befehl liefen und hüpften die Geier 
alleſamt in düſterem Gewimmel auf das Rind zu, 
einige hackten ihm in tollem, neidiſchem Kampfe an⸗ 
ſcheinend die Augen aus, andere öffneten den Bauch 
des Tieres von hinten her, drängten unter wüten⸗ 
dem Stoßen und Schlagen der Genoſſen ihre Hälſe 
tief in den Bauch, anſcheinend der Leber zu, zogen 
ihre mit Blut und Kot beſchmierten Hälſe wieder 
heraus, drängten ſie kämpfend wieder hinein und 
zerrten Därme heraus, um ſie, bekämpft von an⸗ 
deren, gierig zu verſchlingen. Die widerlichen Vögel 
ließen ſich in ihrem eklen Mahle nicht ſtören, ob- 
wohl wir dicht heran geritten waren. Aber Haſt, 
Gier und Kampf der Tiere, Blut und Schmutz ver⸗ 
trieben uns bald. 

Das Rind hatte ſich bei dieſem Maſſenangriff 
nicht gerührt. Es war tot. 

Beim Heimreiten fragten wir uns: „Warum 
haben die Geier gewartet, bis das arme Rind tot 
war?“ Die zuerſt gekommenen hätten das wehr⸗ 
loſe Tier doch gleich töten und ſich an ihm laben 
können, ohne auf ſpätere Wettbewerber zu warten 
und mit ihnen teilen zu müſſen. 

Wir hatten den beſtimmten Eindruck, die Geier 
bätten gewartet bis zum Augenblick des Todes. 
Deſſen Eintritt hätten ſie wahrgenommen und im 
ſelben Augenblick ihr Mahl begonnen. 


Dies gleiche Schauſpiel haben mir mehrere deut⸗ 
ſche Muſterreiter beſtätigt, d. h. kaufmänniſche Rei⸗ 
ſende, welche zu Pferde jahraus, jahrein mit ihren 
Muſtertaſchen das Land durchreiten; ſie hatten auch 
dieſelbe Erklärung dafür. 

In „Brebhms Tierleben“ wird das geduldige 
Warten der Geier, was dem betreffenden Bearbei⸗ 
ter als Tatſache gut bekannt iſt, allerdings anders 
gedeutet. Er meint nämlich, daß fie warten, bis 
die ſich in der Hitze ſchnell bildenden Verweſungs⸗ 
gaſe den Bauch des toten Tieres ſprengen und ihren 
Schnäbeln das Werk erleichtern. 

In meinem Falle erfolgte der Angriff der Geier 
ſpäteſtens anderthalb bis zwei Stunden nachdem 
wir das Tier noch hatten atmen ſehen. Sollte es 
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nach unſerem erſten Weiterreiten ſogleich verendet 
ſein, ſo müſſen die Verweſungsgaſe binnen dieſer 
kurzen Zeit dieſe Kraft entwickelt haben. Das iſt 
mir aber ſehr unwahrſcheinlich. Ich glaube doch, 
daß die Vögel den Tod abgewartet haben. Und 
zwei andere Erlebniſſe beſtärken mich in dieſer Ver⸗ 
mutung. 

In der Jugend hegte ich ein Pärchen der an⸗ 
mutigen Wellenſittiche, welches in zärtlicher Ehe 
lebte. Als das Weibchen erkrankte, rückte das 
Männchen auf der Stange dicht an es heran, um⸗ 
armte es mit ſeinen Flügeln und ſchützte es lange 
Zeit vor dem Fallen. Als es dann doch geſtorben 
war und auf dem Boden lag, legte es ſich neben 
die kleine Tote, umhüllte es mit ſeinen Flügeln und 
fraß mehrere Tage ſehr wenig. 

Ferner: Vor zwei Jahren ſtarb eine mir be⸗ 
kannte alte Dame und ward bald in ihrer Woh⸗ 
nung in einen Sarg gelegt, und dieſer wurde ver- 
ſchloſſen. Ihr deutſcher Schäferhund, ein mun⸗ 
teres Tier, war von der Stunde des Todes an ganz 
verſtört. Er ſuchte ſeine Herrin überall zwei Tage 
lang im ganzen Hauſe und fraß nichts. Dann legte 
er ſich unter den Sarg der Herrin und blieb bis 
zur Totenfeier dort. 


Mir iſt auch der Fall eines Hundes bekannt, 
welcher von dem Grabe ſeines, in unſerem Südweſt⸗ 
afrika gefallenen, Herrn nicht zu vertreiben und nicht 
von ihm wegzulocken war, und welcher auf dem 
Grabe in Treue Hungers geſtorben iſt. 


Ja, Tiere wiſſen vom Leben und vom Tode! 
Wunderbar, aber wirklich! Das iſt dem deutſchen 
Volke auch drüben in Braſilien und dem Landvolke 
im alten Deutſchland ſeit alters bekannt. Denn 
hüben wie drüben glauben ſie feſt daran, daß manche 
Hunde den Tod von Menſchen vorausfühlen, und 
zwar nicht nur den Tod von ihnen gut bekannten 
Menſchen, und daß fie aus dieſem Grunde heraus 
ein, die Menſchen erſchreckendes, oft Stunden dau⸗ 
erndes Geheul erheben, das „Sterbegeheul“. 


Man höre folgendes Erlebnis: Einſt kehrten wir 
nach langem Ritte durch das weite braſilianiſche 
Land in einem deutſchen Gehöfte ein. Stunden⸗ 
weit entfernt waren die nächſten Hütten der brau- 
nen und gelben berittenen Viehhirten (Gauchos), 
wilder Geſellen, welche die freilebenden Herden be⸗ 
wachen. Eine ſchwarze Dienerin brachte, auf nad: 
ten Sohlen leiſe eintretend, eine brennende Petro- 
leumlampe in die Stube; und bei ihrem Erſchei⸗ 
nen, welches das Sinken des Tagesgeſtirns meldete, 
bot, nach der ſchönen Sitte des Landes, jeder der 
Anweſenden, unter Neigen des Kopfes, der Gejel. 
ſchaft „Bona noite“ (Gute Nacht). Denn die Nacht 
lag bereits auf dem Lande, ſchwarz, ſtill und feier- 
lich. Wir ſaßen mit unſeren Wirten zuſammen, 
life plaudernd, und ſogen aus ſilbernen Röhrchen 
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den erfriſchenden, heißen Maté aus winzigen aus- 
gehöhlten Kürbiſſen. Da, plötzlich vernahmen wir 
ein immer lauter werdendes Stampfen und Schnau⸗ 
ben in der Dunkelheit. Es kam näher und näher 
und dann erhob ſich laut, weithin hallend, ein ſchreck⸗ 
liches, die Frauen ängſtigendes, bald heulendes und 
ſtöhnendes, bald wieder zorniges Gebrüll von Rin⸗ 
dern auf einem kleinen Fleck Erde dicht beim Ge⸗ 
böft. In wilder Erregung zerſtampften dabei die 
kraftvollen Tiere dieſe Stelle mit den Vorderhufen 
und ſtießen ihre langen Hörner in die Erde hinein, 
dauernd die ſchrecklichen, unheimlichen Töne in die 
dunkle Nacht hineinbrüllend. 

Erklärend ſagte der Herr des Gehöftes: „Wir 
baben heute im Freien ein Rind geſchlachtet. Da⸗ 
nach kommen immer nachts die Stiere der fern 
weidenden Herden herbeigerannt zur Schlachtſtätte. 
Von fernher wittern ſie das Blut, von fernher 
fühlen ſie das Verbrechen, welches Menſchen an 
einem der ihren begangen haben. Dann tun die 
Tiere immer fo wie zu dieſer Stunde; ihr Entſetzen 
iſt groß, ihre Erregung gewaltig! — Niemand gehe 


jetzt hinaus! Denn die Tiere würden ſich auf ihn 
ſtürzen und Rache an ihm nehmen für den Mord 
an ihrem Gefährten.“ 

Wer es ſo viele Male wie ich erlebt hat, daß 
eine ihm naheſtehende Perſon den bevorſtehenden 
Tod beſtimmter anderer Perſonen genau und 
richtig vorhergeſagt hat und ebenſo das Befallen⸗ 
werden anderer durch ſchwere Krankheit richtig an⸗ 
gezeigt hat — auch wenn ſie durch den Ozean von 
uns getrennt waren —, der vermag es nicht, Tieren 
ſolches Mitfühlen oder Ahnen abzuſtreiten. Denn 
die freilebenden Tiere ſind uns ſo überlegen an Ur⸗ 
fähigkeiten oder Inſtinkten, z. B. an Ortsſinn, wie 
wir ſie an Verſtand, an Denkkraft überragen. Seit⸗ 
dem wir „ohne Draht“ von Weltteil zu Weltteil 
eine Kunde gelangen laſſen und von dort empfangen 
können, kann auch früheren Zweiflern ſolch draht- 
loſes Mitfühlen von Menſch zu Menſch nicht mehr 
unmöglich erſcheinen; und deshalb auch nicht das 
drahtloſe Wiſſen der Tiere vom Tode eines Men⸗ 
ſchen oder eines anderen Tieres. 

® 


Abnorme Gliederbildung beim Marmormolch (Triton 


marmoratus Latr.). 


Im Herbſt 1926 erhielt ich aus Barcelona 
(Spanien) einige junge Triton marmoratus 
Latr., von denen ein etwa ſechs bis fieben Zenti⸗ 
meter langes Tier am rechten Vorderbein eine ſon⸗ 
derbare doppelte Unterarmbildung aufwies. Der 
Molch iſt ſonſt völlig normal gebaut und gefund, 


Von Wilhelm Schreitmüller- 
Mit zwei Skizzen des Verfaſſers. 


N 
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Nur ein Ellenbogengelenk iſt vorhanden. In der 


Ruheſtellung zeigt der zweite Unterarm etwas nach 
hinten oben. Er macht dieſelben Bewegungen beim 
Laufen wie der normale Unterarm, nur in ent- 
gegengeſetzter Richtung, alſo nicht am Boden, ſon⸗ 
dern in der Luft. 


Das Tier iſt ſonſt munter und 


Abb. 1. Triton marmoratus Latr. jur. mit doppelter Regeneration des Unterarmes des linken Vorderbeines. 
S 


a - regenerierter 2. Unterarm. 


auch die doppelte Gliedmaße iſt faſt gleich ſtark und 
beweglich wie der rechte und linke normale Unter- 
arm. Der zweite anormale Unterarm entſpringt 
dem Ellenbogengelenk und zeigt die entgegengeſetzte 
Abknickung wie letzterer. Während die Hand des 
normalen linken Arms vier Finger hat, zeigt die 
des anormalen deren nur drei (ſiehe Abbildung 1). 


kizze n. d. Nat. von Wilh. Schreitmüller, Fr. a. M. 


(Natürl. Größe.) 


frißt gut. Anſcheinend beruht dieſe Regeneration 
nicht auf ſtattgehabter Verletzung des Molches, da 
man eine ſolche nicht erkennen kann. Die fonder- 
bare Erſcheinung dürfte alſo ſchon bei der Geburt 
des Tieres vorhanden geweſen ſein. Sonderbar 
mutet mich der ſchwefelgelbe Vertebralſtreifen 
(Rückenſtreifen) der erwähnten Molche an, welcher 
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ſonſt bei in Aquarien gezüchteten Tieren faſt orange- 
gelb bis orangerot oder faſt rot erſcheint. Wenn 
man Tiere (junge) dieſer und anderer Arten wäh⸗ 
rend ihrer Entwicklung (im Aquarium) ausſchließ⸗ 


Abb. 2. Triton marmoratus mit ſpornäbnlicher Regeneration am 
Vorderbein (b). Skizze von Wilh. Schreitmüller, Fr. a. M. 


lich oder ſehr oft mit roten Daphnien und roten 
Mückenlarven (Chironomus plumosus) füt⸗ 
tert, ſoll häufig eine lebhaft rötere Baud- und 
Vertebralſtreifenfärbung als bei Tieren, welche 
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ausſchließlich mit Enchytraeen (kleine weiße 
Würmchen) gefüttert wurden, auftreten. Ein zwei- 
ter, faſt gleich großer Molch wies ferner an dem⸗ 
ſelben Vorderarm und an gleicher Stelle wie das 
genannte eine ſporenähnliche Regeneration (Ab- 
bildung 2) auf, welche eine Länge von etwa fünf 
Millimeter (zurzeit) zeigt. Da das Tier noch nicht 
erwachſen iſt, dürfte dieſe Doppelbildung wohl auch 
noch an Größe zunehmen. Auch dieſes Exemplar 
wurde bereits mit dieſer überzähligen Regeneration 
geboren. 

Bei erwachſenen Molchen kommt es häufiger 
vor, daß ſich dieſe Tiere gegenſeitig Beine und 
andere Gliedmaßen ausreißen, letztere jedoch ſtets 
wieder regenerieren, wobei es ebenfalls vorkommt, 
daß Doppelregenerationen auftreten, wie ich dies 
ſchon bei Axoloteln (Amblystoma mexicanum 
Cope.) und anderen Molchen beobachtete. Wel⸗ 
cher Grund im zuerſt erwähnten Falle vorliegt, iſt 
mir jedoch unbekannt. 


Caleiumkarbonat, ein wichtiger Faktor für unfer Mirt- 


ſchaftsleben. Von Dr. Günther Hesmert. 


Das Metall Calcium iſt der Allgemeinheit faſt 
gar nicht bekannt, eine Tatſache, die erklärlich iſt, 
da das Metall in reinem Zuſtande belanglos iſt für 
die Induſtrie, Technik und andere Wirtſchafts⸗ 
zweige. 

Calcium ift äußerſt hart, zähe und von ſilber⸗ 
weißer, glänzender Farbe. Sein ſpezifiſches Ge⸗ 
wicht beträgt 1,52; es gehört mithin zu den Leicht⸗ 
metallen. In trockener Luft verbindet es ſich nicht 
mit dem Sauerſtoff, an feuchter Luft dagegen ory- 
diert es ſehr ſchnell. Calciumſpäne verbrennen 
mit heller, orangefarbener Lichtentwicklung, wenn 
ſie an der Luft ſtark erhitzt werden. Wie Natrium 
und Kalium Waſſer zerſetzt, ebenſo wirkt Calcium, 
allerdings nicht ſo lebhaft wie die beiden erſteren 
Körper, auf dieſen Stoff unter Bildung von Cal- 
ciumhydrooryd und Waſſerſtoff. 

Ca + 2 H:O = Ca(OH): + Ha 


Die Gewinnung des reinen Calciums kann ich 
hier übergehen, da Calcium in gediegenem Zu⸗ 
ſtande, wie ich bereits erwähnte, keine techniſche 
Verwendung findet. Wir wollen uns mit den An⸗ 
gaben zufrieden geben, daß die Herſtellung von 
Calcium aus dem Kalk, einer Verbindung des 
Calciums mit Sauerſtoff, auf erhebliche Schwierig⸗ 
keiten ſtößt, weil die Verbindung der genannten 
Elemente nur ſehr ſchwer zu löſen iſt. 

Mit Hilfe des elektriſchen Lichtbogens wirkt die 
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Kohle bei einer Temperatur von ungefähr 3000 
auf Kalk ein unter Bildung von Calciumkarbid 
(CaC:) und Kohlenoxyd. 

CaO + 3 C = CaC: + CO. 


Bei diefen beiden Temperaturen wirkt nun das 
Calciumkarbid wieder auf Kalk, und es entftebt 
Calcium und Kohlenoxyd. 

CaCz + 2 CaO = 3 Ca + 2 CO. 


Bedeutend leichter ift die Herſtellung von Cal⸗ 
cium durch die Elektrolyſe des Gemiſches von Cal- 
ciumchlorid und Calciumfluorid. 

Das Element Calcium iſt an dem Aufbau der 


Erdkruſte ſtark beteiligt, es iſt zu 3,5% auf der 


Erdoberfläche vorhanden; allerdings niemals in 
gediegenem Zuſtande, ſondern nur in Verbindung 
mit anderen Elementen. Die wichtigſten Ver bin⸗ 
dungen ſind: 

1. das Calciumſilikat: Kalkfeldſpat; 

2. die Caleiumſulfate: Gips, Alabaſter und An⸗ 
hydrit; 

3. die Caloiumphosphate: Phosphorit und Apea 
tit; 

4. die Calciumkarbonate: 
Arragonit, Marmor und Kreide. 

In vorliegender Abhandlung ſoll die Wichtigkeit 
der letzten Gruppe, des Calciumkarbonats, für unfer 
Wirtſchaftsleben geſchildert werden. 


Kalkſtein, Kalkſpat, 
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Caleiumkarbonat, ein wichtiger Faktor für unfer Wirtſchaftsleben. 


Wir fragen uns zunächſt: Was iſt und wie 
entſteht Calciumkarbonat? 

Im Laboratorium kann die Darſtellung des Cal⸗ 
ciumkarbonates z. B. auf folgende Weiſe von ſtat⸗ 
ten gehen: 

Uebergießen wir in einem Becherglaſe Kalk 
(CaO) mit Waſſer (H-O), fo verbindet fih der 
Kalk mit dem Waſſer unter ſtarker Erhitzung. 

CaO + H:O = Ca(OH): + 15,2 cal. 


gelöſchter Kalk 
Laſſen wir das Gefäß einige Minuten ruhig ſtehen, 
ſo ſetzt ſich am Boden der weiche, weiße Kalkbrei 
ab, darüber ſteht eine klare Flüſſigkeit, das Kalk⸗ 
waſſer Ca(OH), 

Leiten wir in das klare, filtrierte Kalkwaſſer 
Kohlendioxyd CO-, auch Kohlenſäure genannt, — 
die Kohlenſäure iſt nicht beſtändig und zerfällt ſo⸗ 
fort in Kohlendioxyd und Waſſer H- CO = H -O 
+ CO: —, dann bildet ſich ein weißer Nieder- 
ſchlag von kohlenſaurem Calcium oder von Cal⸗ 
eiumkarbonat und außerdem Waſſer. 

Ca(OH) + CO: = CaCO: + H:0. 


Faſſen wir kurz zuſammen, fo ergibt ſich, daß das 
Calciumkarbonat Ca(COs) ein Salz der Kohlen- 
ſäure iſt, der Waſſerſtoff der Kohlenſäure iſt durch 
das zweiwertige Calcium erſetzt, d. h. weiter, ein 
Molekül Caleiumkarbonat beſteht aus 1 Atom 
Calcium, 1 Atom Kohlenſtoff und 3 Atomen 
Sauerſtoff. 

Calciumkarbonat entſteht, wenn Kalk ſich in 
koblenſäurehaltigem Waſſer auflöft. 

Auf welche Art und Weiſe iſt das in mächtigen 
Lagern „in der Natur“ als Kalkſtein, Kreide, Mar⸗ 
mor ufw. vorkommende Calciumkarbonat ent: 
Randen? 

Mit diefer Frage begeben wir uns auf geolo- 
giſches Gebiet. Da die Behandlung dieſes Ge- 
bietes weniger im Rahmen meines eigentlichen 
Themas liegt, wird es nur kurz von mir berührt. 

Ueber die Entſtehung des Urkalkes, des Mar⸗ 
mors, im Gneis, ſind die Geologen ſich heute noch 
im unklaren. 

Durch hydrotechniſche Vorgänge, durch Zer⸗ 
ſetzung von Silikaten, wird in der Natur Calcium- 
karbonat gebildet; denn die Silikate, z. B. Kalk⸗ 
fel dſpat (CaO, Al O 2 SiO»), Augit ([CaO, MgO, 
FeO]SiO: AlOs), Hornblende und Olivin, die die 
Hauptmaſſe unſerer Erdkruſte ausmachen, werden 
durch kohlenſäurehaltiges Waſſer in Karbonate und 
Kieſelſäure umgewandelt. Das Calciumkarbonat 
iſt aber in reinem Waſſer ſehr, ſehr ſchwer löslich, 
in 1000 g H:O löſen fi bei 25° nur 0,014 g 
Calciumkarbonat. Der Kohlenſäuregehalt detz 
reinen Regenwaſſers, — die Kohlenſäure iſt durch 
die vom Waſſer abſorbierte Luft darin enthalten 
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—, ift anfänglich gering; er vergrößert fih, ſobald 


das Waſſer in die Humusſchicht einſickert, weil dieſe 
Schicht reicher an Kohlenſäure iſt infolge der in 
ihr verweſenden Pflanzenreſte. Je größer der 
Kohlenſäuregehalt des Waſſers wird, deſto mehr 
wird das unlösliche Calciumkarbonat in lösliches 
Calciumbikarbonat CaHCOs verwandelt. Das auf⸗ 
gelöſte Calciumbikarbonat wird durch die Bäche, 
Flüſſe und Ströme dem Meere zugeführt. Die 
Vermutung liegt nun nahe, daß die Menge des ab⸗ 
transportierten Calciumbikarbonats infolge der 
ſchweren Löslichkeit des Calciumkarbonats febr ge- 
ring ſei, das iſt aber keineswegs der Fall. Durch 
zahlreiche Unterſuchungen iſt nachgewieſen worden, 
daß das Calciumkarbonat der Hauptbeſtandteil der 
aufgelöſten anorganiſchen Stoffe der Flüſſe iſt. 
Nach Credner ſoll z. B. der Rhein in 1000 Teilen 
feines Waſſers 1,6 bis 2,5 Teile gelöfter Beſtand⸗ 
teile und darunter etwa 1 Teil Calciumkarbonat 
enthalten; und die Themſe ſoll dem Meere jähr⸗ 
lich mehr als 360 Millionen Kilogramm dieſes 
Karbonates zuführen. Welche ungeheure Mengen 
von Calciumkarbonat müſſen im Laufe der unmeß⸗ 
baren geologiſchen Zeitläufe durch die vielen Flüſſe 
den Ozeanen zugeführt worden ſein! 

Durch Experimente iſt weiterhin bekannt gewor⸗ 
den, daß das Calciumbikarbonat ſich wieder in un⸗ 
lösliches Calciumkarbonat verwandelt, ſobald der 
Kohlenſäuregehalt des Waſſers, z. B. durch Ver⸗ 
dunſtung und gleichzeitige Verflüchtigung der Koh⸗ 
lenſäure, ſich verringert. Auf dieſe Weiſe entſtehen 
die Stalaktiten bezw. Stalakmiten in den Tropf⸗ 
ſteinhöhlen, oder der Kalkſinter an den Geyſir⸗ 
quellen. Auch dort, wo im Laufe des geologiſchen 
Zeitalters ein Binnenmeer vollſtändig verdunſtet 
iſt, kam es zu Kalkſteinablagerungen. Man könnte 
nun die Vermutung hegen, daß auf die letzte Art 
und Weiſe die ungeheuren Kalkſteinlager auf unſe⸗ 
rem Erdball entſtanden wären. Eine marine Ab⸗ 
lagerung ſind die Kalkſteinlager ohne Frage, da ſie 
ungeheuer reich an Leitfoſſilien ſind, die nur im 
Meere leben können, z. B. an Muſcheln und See⸗ 
igeln. 

Nach Credner müßten von dem Waſſer unſerer 
Ozeane 75% verdunſten, bevor Caleiumkarbonat 
ausfallen würde. Dieſer Vorgang könnte ſich nur 
in einem eintrocknenden Binnenſee vollziehen. Die 
heutige Meinung über die Entſtehung des Cal⸗ 
ciumkarbonats geht dahin, daß das im Meere auf⸗ 
gelöſte Calciumſulfat (Gips) durch das im Körper 
der Meerestiere befindliche kohlenſaure Ammoniak 
als Calciumkarbonat ausgeſchieden worden iſt. 

Dieſes ausgeſchiedene Caleiumkarbonat diente 
den niederen Meerestieren, z. B. den Korallen und 
Muſcheln, als Gerüſt⸗ und Gehäuſematerial, und 
hat für die Entſtehung der Kalkſteinlager eine 
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wichtige Rolle geipielt, denn im Laufe von vielen 
Millionen Jahren iſt der Gerüſtbau durch die 
Meeresbrandung zerſchlagen. Das Caloiumkarbo⸗ 
nat verteilte ſich im Meere als Schlamm, der ſich 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Den ſog. Harreß⸗Sagnaeſchen Verſuch, welcher 
für die Beurteilung der Relativitätstheorie eine 
gewiſſe Rolle ſpielt, hat neuerdings B. Pog any 
in Budapeſt mit weſentlich verfeinerter Appa- 
ratur wiederbolt. Er berichtet darüber in den 
„Naturwiſſenſchaften“ 1927, Nr. 8. Das Er- 
gebnis entſpricht im allgemeinen den früheren von 
H. und S. erhaltenen. (Der Verſuch beſteht darin, 
daß ein Lichtbündel durch Prismen oder Spiegel 
gezwungen wird, einen geſchloſſenen Polygonzug zu 
durchlaufen. Es wird dabei in zwei Teile geteilt, 
deren einer links herum, der andere rechts herum 
geht. Am Ende des Weges kommen beide wieder 
zur Interferenz. Bei Rotation der ganzen Ein- 
richtung um ein zur Erde ruhendes Koordinaten: 
irftem fol gemäß der Relativitätstheorie eine Ber- 
ſchiebung der Interferenzſtreifen eintreten.) 


Die Einſteinſche Theorie iſt bekanntlich von 
Weyl noch einen Schritt weiter in der Richtung 
auf die Relativierung geführt worden, inſofern 
Weyl auch die von Einſtein noch ſteben gelaſſene 
Reproduzier barkeit der Längen 
(Maßſtäbe) aufgeben wollte. Bei Einſtein iſt die 
Länge zwar von der Relativbewegung gegen den 
Beobachter abhängig, aber es können wenigſtens 
zwei verſchiedene Beobachter für die gegen ſie 
ruhenden Längen a priori den gleichen Maß ⸗ 
ſtab feſtſetzen. Indem Weyl auch diefe Voraus- 
ſetzung noch fallen ließ, gelang es ihm, zu einer 
einheitlichen Theorie des Gravitationsfeldes und 
des elektromagnetiſchen Feldes zu kommen. So 
überaus wertvoll dies Ergebnis auch erſcheinen 
mochte, die Phyſtk hat es bisher nicht voll aner⸗ 
kannt, weil gewiſſe Folgerungen dieſer Theorie ſich 
nicht mit der Erfahrung deckten. Nun hat neuer- 
dings London gezeigt, daß in der wielerörter- 
ten neuen Schrödinger ſchen Faſſung der 
Quantenlehre eine Theorie der Materie vorliegt, 
die geradezu nach der Weylſchen Verallgemeine— 
rung verlangt, weil auch in ihr kein reproduzier- 
barer Maßſtab vorausgeſetzt werden kann, und 
daß höchſt beemerkenswerter Weiſe in dieſem Zu— 
ſammenhange die früher hauptſächlich von Ein- 
ftein gegen die Weylſche Theorie erhobenen Ein» 
wände hinfällig werden. Dieſe Londonſche Ent— 
deckung, über die er kurz in Naturw. Nr. 8, ein- 
gehender in der ZS. f. Ph. berichtet bezw. be- 
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an ruhigen Stellen wieder abſetzte. Aus dieſen 
Sedimenten wurde durch kohlenſaures Waſſer, 
durch Temperatur und Druck im Laufe der Zeit ein 
feſtes Geſtein, der Kalkſtein. 


C: 


richten will, erſcheint ganz befonderer 
Beachtung wert. Sie bedeutet einen er⸗ 
neuten ſtarken Vorſtoß gegen das letzte ungelöſte 
Problem der Phyſik: die Herſtellung des Zuſam⸗ 
menhangs zwiſchen den Eigenſchaften der Materie 
und denen des Feldes. 

Ueber die Verſuche von Tomaſchek auf dem 
Jungfraujoch find unſere Lefer bereits durch den 
ausführlichen Aufſatz von Dr. Schmitt in Nr, 4 
von „Unſere Welt“, Jahrgang 1926, unterrichtet 
worden. Die Phyſ. Ber. Heft 3, S. 164, bringen 
jetzt zwei ausführliche Referate, aus denen weitere 
Einzelheiten zu erſehen ſind. Es beſteht danach ein 
bisher unlösbarer Widerſpruch zwiſchen Mil- 
lers Ergebniſſen und denen Tomaſcheks, wenn 
man die des erſteren wirklich als Folgen eines 
„Aetherwindes“ deuten will. Die Beobachtungs⸗ 
genauigkeit Tomaſcheks war ſo groß, daß entſpre⸗ 
chend Millers Werten dieſes angeblichen Aether⸗ 
windes ein Ausſchlag feines Apparates um 344 mm 
hätte eintreten müſſen, und daß bei Annahme eines 
vollen Aetherwindes von 50 km / see (entſprechend 
der viel größeren Höhe auf dem Jungfraujoch) noch 
der 11 000. Teil des zu erwartenden Effekts hätte 
nachweisbar ſein müſſen. Das Reſultat war jedoch 
gänzlich negativ. T. verſuchte ſogar, einen Effekt 
„erſter Ordnung“ (der Michelſonverſuch und der 
von T. wiederholte Trouton⸗ Noble Verſuch find 
ſolche zweiter Ordnung) nachzuweiſen, doch war 
auch dieſer Verſuch vergeblich, bei dem immer hin 
noch ein Zehntel des zu erwartenden Effekts hätte 
nachweisbar ſein müſſen. Nach dieſem Material 
muß man wohl ſagen, daß die Millerſchen Ergeb- 
niſſe irgend eine andere Erklärung finden müſſen 
und demnach nicht mehr als Argument gegen die 
Relativitätstheorie gelten dürfen. 

Eine andere Wiederholung eines berühmten Wer- 
ſuchs ift ebenfalls kürzlich von Tricker (Pbyſ. 
Ber. 3, 204) ausgeführt worden, nämlich die Be⸗ 
ſtimmung der Abnahme des Verhältniſſes e / m bei 
raſchen 5⸗Strahlen, wie fie bekanntlich zuerſt von 
Abraham- Kaufmann, ſodann von Bu- 
cherer und Hupka ausgeführt worden f. 
Tricker erlangte leider bisher keine größere Ge⸗ 
nauigkeit als Bucherer, ſeine Ergebniſſe ſprechen 
wie die des letzteren mehr zugunſten der relativiſti⸗ 
ſchen als der abſolutiſtiſchen Maſſenänderungs⸗ 
formel. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Im Zeichen der Nachkontrolle ſtanden weiter 
Unterſuchungen von Patterſon und Gray 
(Phyſ. Ber. 5, 363) über die ſog. Photophoreſe, 
d. i. die von Ehrenhaft entdeckte merkwürdige 
Erſcheinung, daß kleine ſuspendierte Körperchen in 
dem imenſiven Lichtkegel einer Bogenlampe ſich ent- 
weder in Richtung der Lichtſtrahlen oder entgegen⸗ 
geſetzt dazu bewegen. Ehrenhaft glaubte nachge⸗ 
wieſen zu haben, daß gewiſſe Subſtanzen „licht- 
poſitiv“, andere „lichtnegativ“ feien. Die beiden 
Genannten haben nun nachgewieſen, daß auch Teil⸗ 
chen derſelben Subſtanz ſich in beiden Richtungen 
bewegen können. Der Effekt wird dadurch immer 
rätſelhafter. Eine Theorie von Hettner (Zeit- 
ſchrift für Phyſik 37, 179; Phyſ. Ber. 5, 362), 
wonach es ſich hierbei um eine Wirkung ähnlich der 
bekannten Radiometer⸗(Lichtmühlen⸗) Wirkung han⸗ 
dele, ſcheint durch die Reſultate der Engländer auch 
widerlegt. 

Erwähnenswert ſind ferner Verſuche von B. 
Walter (Zeitfhrift für Phyſik 39, 337; Phyſ. 
Ber. 6, 403) zur Beeinfluſſung des radioaktiven 
Zerfalls durch Beſtrahlung des betreffenden Prä⸗ 
parates mit intenſiven Röntgenſtrahlen. Das Er ⸗ 
gebnis war gänzlich negativ. Es ge- 
lingt auch auf dieſe Weiſe offenbar nicht, die Vor⸗ 
gänge innerhalb der Atomkerne zu beeinfluſſen. 

Etwas zweifelhafter Natur erſcheinen zwei be⸗ 
bauptete Neuentdeckungen. Die Engländer Brett 
und Whiddington (Phyſ. Ber. 5, 348) wol⸗ 
len nach dem Durchgang von Elektro- 
nen ganz beſtimmter Anfangsgeſchwindigkeit 
durch ſehr enge Oeffnungen hinter die- 
ſen ein ausgeprägtes magnetiſches Spektrum der 
Strahlen erhalten haben. Die Hauptmenge der 
Elektronen ſoll einen Geſchwindigkeitsverluſt von 


ganz beſtimmter Größe erlitten haben. — Ferner 


will Satyendra Ray (Phyſ. Ber. 6, 443) 
beobachtet haben, daß das Licht einer eine 
farbigen Natriumlampe nach dem 
Durchgang durch gewiſſe Löſungen ein fonti- 
nuierliches Spektrum ergäbe. Hinter 
dieſe Entdeckung muß man wohl ein erhebliches 
Fragezeichen ſetzen. 

Einen Erſatz für die teuren und unhandlichen 
Helmholtzſchen kugelförmigen Reſonatoren für aku⸗ 
ſtiſche Unterſuchungen hat W. van der Elſt 
(Phyſica 6, 42; Phyſ. Ber. 24, 2048) angegeben. 
Auf einem 2 mm dicken Meſſingſtäbchen ſitzt ſenk⸗ 
recht zu deſſen Richtung eine Anzahl Uhrfedern 
oder Stahldrähte von O,I mm Dicke und 10 bis 
40 mm Länge. Der Apparat wird an die zu 
unterſuchenden ſchwingenden Körper angedrückt. 

Nach einer Arbeit von F. Kiebitz (Telegr. 
und Fernſprechtechnik 15, 207; Phyſ. Ber. 2, 
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131) wäre die Annahme der Heaviſideſchicht zur 
Erklärung der Ausbreitung elektriſcher Wellen an 
der Erdoberfläche überflüſſig. K. leitet aus den 
Marwellſchen Gleichungen eine Gleichung für die 
Ausbreitung her, nach welcher die Wellen ſich an 
der Erdoberfläche nicht geradlinig ausbreiten, ſon⸗ 
dern an dieſer entlang laufen. Die nach der 
Formel berechneten Ausbreitungsintenſitäten ſtim⸗ 
men mit den beobachteten weitgehend überein. 

Ueber die Leitfähigkeit der Luft in geſchloſſenen 
Räumen hat Roſe Stoppel ſeit Jahren Meſ⸗ 
ſungen angeſtellt, über deren weiteren Fortgang ſie 
in der Phyſ. Zeitſchrift 27, 755; Phyſ. Ber. 4, 
330, berichtet. Die Beobachtungen wurden teils 
in einem Keller in Hamburg, teils in einem ver⸗ 
dunkelten Zimmer auf Island angeſtellt. Der täg⸗ 
liche Gang zeigt ein Hauptmaximum der Leitfähig⸗ 
keit zwiſchen 4 und 6 Uhr morgens, ein zweites 
Maximum nachmittags. Im Sommer ſind die 
Werte wie zu erwarten, erheblich größer als im 
Winter. Bei Nordlicht war in Island eine ſtarke 
Herabſetzung der Leitfähigkeit feſtzuſtellen. Be⸗ 
ziehungen zum Luftdruck und zur Feuchtigkeit oder 
Temperatur konnten nicht gefunden werden. Die 
Verfaſſerin vermutet eine Abhängigkeit von noch 
unbekannten kosmiſchen Faktoren. 

Ueber die Zuſammenſetzung der oberen Schichten 
der Atmoſphäre, deren Grundlagen bekanntlich von 
Wegener aufgeklärt ſind, hat Gutenberg 
neuerdings eraktere Berechnungen anzuſtellen ver⸗ 
ſucht, durch welche die Wegenerſchen Zahlen ein 
wenig modifiziert werden. Die Tabelle ſeiner Er⸗ 
gebniſſe iſt in den Phyſ. Ber. 4, 328 abgedruckt. 

Die beiden berühmten amerikaniſchen Aſtronomen 
Adamsund St. John haben im vorigen Jahr 
den Verſuch gemacht, den Gehalt der Marsatmo⸗ 
ſphäre am Waſſerdampf und an Sauerſtoff mittels 
des Dopplereffekts ihrer Bandenlinien nachzuwei⸗ 
ſen. Dies ſcheint ihnen in der Tat gelungen zu 
ſein. Sie fanden, daß die Marsatmoſphäre an 
Waſſer höchſtens 3 Prozent und an Sauerſtoff 
höchſtens 33 Prozent der irdiſchen Beträge enthält 
(Aſtrophyſ. Journ. 63, 133; Phyſ. Ber. 5, 371). 

Durch Meſſung der Bildungswärme des ſog. 
aktiven Stickſtoffs zeigte Willey (Nature 117, 
381; Phyſ. Ber. 3, 178), daß dieſer nicht aus 
freien Stickſtoffatomen beſtehen kann, da die Diſſo⸗ 
ziationswärme der Moleküle N2 viel größer ift. 

Eine ſynthetiſche Subſtanz, welche ähnlich dem 
Inſulin den Gehalt des Blutes an Traubenzucker 
herabſetzt und daher als Mittel gegen Zuckerkrank⸗ 
heit verwendbar iſt, ſtellte E. Frank, Breslau, 


unter dem Namen „Synthalin“ her. Es iſt ein 
Guanidinderivat. (Bericht: Natur wiſſenſchaften 
Nr. 9.) 


Das fog. Purkinjeſche Phänomen ift die Tar 
ſache, daß bei ſehr geringer Lichtintenſität der 
Menſch vollkommen farbenblind iſt. Bezold hat 
dieſe Feſtſtellung weiterhin durch die Entdeckung er⸗ 
gänzt, daß die Farbenempfindlichkeit für die ver⸗ 
ſchiedenen Spektralbezirke bei einer ungleichen Jn- 
tenſitätsſchwelle auftritt. Bei ſchwächerer Beleuch⸗ 
tung iſt der Menſch für gelbblau auch dann noch 
farbenblind, wenn er andere Farben ſchon erkennen 
kann. Die beiden deutſchen Phyſiker Janicki 
und Lau haben nun (Zeitſchrift für Sinnesphyſio⸗ 
logie 57, 288; Phyſ. Ber. 3, 251) feſtgeſtellt, 
daß bei anſteigender Lichtintenſität 
außerdem noch weſentliche Verſchiebungen des (ſub⸗ 
jektiven) Farbentons ſtattfinden, das heißt, daß 
Licht ein und derſelben Wellenlänge dem Auge je 
nach feiner Stärke in verſchiedenem Farbton er- 
ſcheint oder daß umgekehrt bei ungleicher Intenſität 
Licht ganz verſchiedener Wellenlängen gleich aus- 
ſehen kann. Es können ſo Verſchiebungen des 
Farbtons bis zu 100 Au vorkommen. Dies har 
zur Folge, daß in Spektren mit Linien febr un- 
gleicher Intenſität ganz paradoxe Umkehrungen der 
Farbenfolge eintreten können. Dieſe Entdeckung 
darf als eine ſehr ſchöne Bereicherung unſerer 
ſinnesphyſiologiſchen Kenntniſſe bezeichnet werden. 
Sie wird wahrſcheinlich manche Beobachtungsfeb⸗ 
ler und Differenzen der Spektroſkopie erklären. 

Die früher gemeldete, auch durch die Tages- 
zeitungen gegangene Nachricht, daß es den deutſchen 
Forſchern Paneth und Peters gelungen ſei, 
die Umwandlung von Waſſerſtoff in Helium experi⸗ 
mentell zu erzeugen, wird von Paneth ſelbſt nach 
einer Mitteilung in der „Frankfurter Umſchau“ 
Nr. 14 widerrufen. Das gefundene Helium 
ſtammte wahrſcheinlich doch aus dem Glaſe der 
Röhren, in dem es neben Neon gelöſt war. 

Die älteren Schätzungen des Alters der Erde 
beruhen bekanntlich auf einer Berechnung des Ab- 
kühlungsprozeſſes. Dieſe mußte ein falſches Ergeb- 
nis liefern, weil eine weſentliche Quelle der Erd- 
wärme, nämlich. die Radioaktivität der Geſteine da⸗ 
bei gar nicht in Anſatz gebracht war. Schmie- 
del hat jetzt in einem jüngſt in F. Dümmlers Ver⸗ 
lag, Berlin, erſchienenen Schriftchen (Phyſ. Ber. 


4, 323) unter Berückſichtigung dieſes Umſtandes die 


Rechnungen nachgeprüft. Er kommt zu einer Zeit 
von mindeſtens 1800 Millionen Jahren, ſeitdem 
die Erde ihre Höchſttemperatur hatte, und von etwa 
800 bis 1000 Millionen Jahren ſeit der erſten 
Rindenbildung. Natürlich ſind ſolche Schätzungen 
noch recht unſicher. Doch ſoll man ſie auch nicht 
ganz ablehnen, ſie liefern immerhin Anhaltspunkte. 

Zu der gleichen Frage hat der berufenſte 
deutſche Kenner der Radioaktivität, O. Hahn in 
Berlin, neuerdings ein Buch herausgegeben (Ver— 
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lag J. Springer, Berlin, Preis 3,00 Mk.), 
Titel: Was lehrt uns die Radioaktivität über die 
Geſchichte der Erde?), das in den Naturw. Nr. 13 
ausführlicher beſprochen iſt. Ich entnehme dieſem 
Referat (von Born) folgendes: Zur Altersbe⸗ 
ſtimmung von Geſteinen werden drei Methoden, 
die Heliummethode, die Bleimethode und die 
Methode der pleochroitiſchen Höfe benutzt. Die 
erſte Methode ſchätzt das Alter nach dem in Uran⸗ 
mineralien enthaltenen Helium. Da von dieſem ein 
erheblicher Bruchteil entwichen fein kann, fo er- 
gibt dieſe Methode nur Mindeſtwerte, die wirklichen 
Alter müſſen höher liegen. Tatſächlich gibt die 
ſicherſte zweite Methode, die Bleimethode auch 
etwa doppelt bis dreimal ſo hohe Zahlen. Sie 
beruht auf der Meſſung des Bleigehalts der Uran- 
mineralien. Entgegen gewiſſen Kritikaſtern, die 
neuerdings — aus durchſichtigen Gründen — das 
Publikum mit Mißtrauen gegen dieſe Beſtimmun⸗ 
gen zu erfüllen ſuchen, ſei bemerkt, daß es ſich da⸗ 
bei natürlich nur um Uranblei handeln kann, deſſen 
Atomgewicht 206 von dem des gewöhnlichen Bleis 
deutlich verſchieden iſt. Damit wird der Einwand, 
man könne ja gar nicht wiſſen, ob das betreffende 
Blei nicht anderswoher ſtamme, hinfällig. Weſent⸗ 
lich mit dieſer Methode übereinſtimmende Werte 
ergibt auch die dritte Methode. Sie beruht darauf, 
daß die Strahlen kleiner radioaktiver Einflüſſe 
in dem umgebenden Mineral eigentümliche ring. 
förmige Verfärbungen, die ſog. pleochroitiſchen (= 
mehr farbigen) Höfe hervorbringen. Nach der Blei⸗ 
methode erhält man z. B. für das Carbon 337 
Millionen Jahre, für das Mittelpräcambrium 
1050 bis 1350 Millionen Jahre und für das 
untere Präcambrium 1600 Millionen Jahre. Für 
den Anfang des Tertiärs ergab die Heliummethode 
etwa 7 Millionen Jahre. Multipliziert man ent- 
ſprechend dem ſonſt feſtgeſtellten Verhältniſſe zwi⸗ 
ſchen den Helium- und Bleiwerten diefe auch mit 
etwa 3, fo erhält man rund 20 Millionen Jahre. 
Etwas ältere Schätzungen ergaben 15 Millionen 


Jahre. 


b) Biologie. 


In naturphiloſophiſcher Beziehung bedeutſam 
ift ein Aufſatz von Friederichs über die Lebens- 
einheiten höherer Ordnung (H. 7 und 8, 1927, der 
Naturwiſſenſchaften). Lebenseinheiten höberer 
Ordnung ſind überindividuelle Ganzheiten, die 
mit dem Organismus die Fähigkeit der Selbſt⸗ 
erhaltung gemeinſam haben. Eine ſolche Lebens- 
einheit ift jede Lebensgemeinſchaft, z. B. die Tier- 
und Pflanzenwelt eines Miſchwaldes, die Wer- 
nichtung und Neuentſtehung der Individuen ſelbſt 
ſo reguliert, daß das Verhältnis der Individuen 
im großen Ganzen konſtant bleibt. Eine Lebens - 


einheit noch höherer Ordnung iſt der See als Ort 
mit feinen Lebensgemeinſchaften. Endlich iſt die 
ganze Natur eine Lebenseinheit; nähme man etwa 
die ſtickſtoffſammelnden Bakterien aus ihr heraus, 
ſo müßte die ganze Natur, wie ſie jetzt iſt, zu 
Grunde gehen. (Eine andere Frage wäre, ob ſie 
auch ein Organismus iſt, wie Fechner meinte.) 
Aus der Einheit der Natur folgt aber nicht die Be⸗ 
rechtigung zu einer teleologiſchen Naturerklärung 
für den Naturforſcher. Der Naturforſcher muß 
als ſolcher die Einheit der Natur und die ſich 
daraus ergebende relative Zweckmäßigkeit (ge⸗ 
meinſchaftsdienliche Zweckmäßigkeit) als etwas Ge⸗ 
gebenes hinnehmen. Eine Erklärung für dieſe 
relative Zweckmäßigkeit überſchreitet das Gebiet 
der Naturwiſſenſchaft. Die Einheit der Natur 
(wie die jeder Lebenseinheit) wird erhalten durch 
das Zuſammenſpiel aller in der Einheit wirkſamen 
Faktoren. Die Reſultierende dieſer Faktoren, zu 
denen auch die einzelnen Teile der Lebenseinheit 
gehören, iſt etwas anderes, als die bloße Summe 
dieſer Faktoren. Friederichs führt daher für 
ſie die Bezeichnung Einheitsfaktor ein. (Wie es 
Lebenseinheiten verſchiedener Ordnungen gibt, ſo 
auch Einheitsfaktoren verſchiedener Ordnung.) Der 
Einheitsfaktor iſt nichts anderes als die durch die 
Wechſelwirkung der einzelnen Faktoren vereinheit⸗ 
lichte Kombination derſelben. Wenigſtens läßt der 
Verfaſſer die Frage, ob er noch etwas darüber 
binausleiſte, wie das der Vitalismus für die Le⸗ 
benseinheit des Organismus annimmt, offen. 


Die Bedeutung, die die Spemannſchen 
Forſchungsergebniſſe auf dem Gebiet der Entwick⸗ 
lungsgeſchichte der Einzelweſen für die Umbildung 
der Arten haben können, hebt Weit hervor (Na⸗ 
turwiſſenſchaften 6, 1927.) Spemann hat 
gezeigt, daß von gewiſſen Bezirken des Keimlings 
(„Organiſatoren“) Reize ausgehen, die die Form- 
bildung in der Umgebung veranlaſſen und beſtim⸗ 
men. So veranlaßt die Augenanlage bei den 
Lurchenkeimlingen in der davorliegenden Haut die 
Ser der Linſe. Wird die Augenanlage dem 

Bauch des Keims eingepflanzt, ſo entſteht die e Linſe 
in der Bauchhaut. Wie dies Beiſpiel zeigt, kommt 
es nur auf die Natur des Reizes an, zu welcher 
Formbildung ein Keimgebiet veranlaßt wird; er 
kann auch Formen bilden, die es gewöhnlich nicht 
her vorbringen würde. Da nun während der Ent⸗ 
wicklung ein Reiz durch äußere Umſtände zeitlich 
und örtlich verſchoben werden kann, bietet die 
Spemannſche Entdeckung eine Möglichkeit, die Um⸗ 
bildung der Arten, die ja bei der Entwickelung des 
Einzelweſens einſetzt, experimentell zu erforſchen. 

Wie vorſichtig Verſuche über die Bedeutung der 
Schutzfärbung anzuſtellen und zu beurteilen ſind, 
zeigen febr deutlich zwei Verſuche von Bel jajef 
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(Biol. Zentralblatt 2, 1927). In beiden Fällen 
band er Gottesanbeterinnen (Mantis religiosa) 
von grüner, gelber und brauner Farbe auf einem 
braunen Boden mit braunem Gras feſt. Bei dem 
erſten Verſuch wurden durch ein Steinſchmätzer⸗ 
paar gefreſſen von den grünen 60, den gelben 
55 % und den braunen nur 20 % (innerhalb von 
vierzehn Tagen). Steht dieſer Verſuch alſo völlig 
im Einklang mit der Selektionstheorie, ſo fiel der 
zweite Verſuch ganz anders aus. Da wurden (bei 
gleicher Geſamtzahl) gefreſſen elf grüne, zwölf 
gelbe und auch zwölf braune. Grund war, daß 
diesmal die Vernichtung geſchah durch eine 
Krähenſchar und ein Turmfalkenpaar. Die Wer- 
ſuche zeigen, daß in der freien Natur die Ver⸗ 
nichtung der Lebeweſen nicht nur nach dem Grund- 
ſatz der Ausleſe erfolgt, ſondern auch dem ſinn⸗ 
loſen Zufall unterliegt. Es fragt ſich nur, welcher 
dieſer beiden Fälle der häufigere iſt. 

Die ans Wunderbare grenzenden Ergebniſſe 
über die Wirkſamkeit ſtark verdünnter 
Stoffe, die ſeinerzeit Junker erzielte, worüber 
hier berichtet wurde, haben eine neue Nachprüfung 
erfahren. Stoffe (Zitronenſäure, Koffein u. a.) 
ſollten noch in einer Verdünnung von 1: 10” 
eine merkbare Wirkung auf Lebeweſen (Pantoffel⸗ 
tierchen) ausüben. Das bedeutet (ungefähr!) 1 8 
Zitronenſäure auf 10” g Waſſer oder: man gebe 
in einen mit Waſſer gefüllten hohlen Rieſenwür fel 
von 100 000 km Kantenlänge 1 2 Zitronenſäure, 
rühre gut um und fülle aus dieſer Löſung ein Re⸗ 
agenzglas. Die darin enthaltene unvorſtellbar 
kleine Menge Zitronenſäure macht ſich dann noch 
bemerkbar. Die Rechnung zeigt, daß in dem Rea⸗ 
genzglas nicht einmal ein Elektron von der Zi- 
tronenſäure vorhanden ſein kann (geſchweige ein 
Molekül), wenigſtens iſt die Wahrſcheinlichkeit un⸗ 
endlich gering. Trotzdem muß etwas darin ſein, 
das wirkt. Ein Ergebnis offenbar, daß unſern 
jetzigen Anſchauungen vom Bau der Atome direkt 


wiederſpricht. Soll man etwa annehmen, daß hier 


der Stoff „in Kraft zerfällt“ (Dennert, Na⸗ 
turfreund 7, 1925)? Bis zu okkultiſtiſchen Ge⸗ 
dankengängen iſt es nicht mehr weit. Es ſcheint 
aber, daß wir uns damit nicht den Kopf zu zer⸗ 
brechen brauchen. Bei der Nachprüfung der Ver⸗ 
ſuche durch Seybold (Biol. Zentralblatt 2, 
1927) hörte die Wirkſamkeit bei Verdünnungen 
von 1 : 10° auf! Die Wirkſamkeit bei dieſer 
Verdünnung iſt noch als Wirkung von Molekülen 
zu erklären. Daß man bei dieſen Verſuchen ſehr 
vorſichtig ſein muß, zeigten ſchon früher die Ver⸗ 
ſuche von Nägeli, der ein falſches Ergebnis 
dadurch erhielt, daß die Reagenzgläſer nicht völlig 
ſauber waren. 

Ein wichtiger paläontologiſcher Fund iſt nad 
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einer Mitteilung in den „Naturwiſſenſchaften“ 
(6. 1927) der zentralaſiatiſchen Expedition des 
American Museum of Natural History 
geglückt. Sie fand in der Kreide der Mongolei in 
derſelben Schicht, in der auch die berühmten Di⸗ 
noſaurier⸗Eier gefunden wurden, ſechs Säugetier⸗ 
ſchädel. Bisher waren aus dem Mittelalter der 
Erde als Vertreter der Säuger nur Schnabeltier- 
artige und Beuteltiere bekannt, alſo Tiere ohne 
vollentwickelten Säugetiercharakter, da ihnen noch 
die Plazenta (Mutterkuchen) fehlt, jene Haut des 
Keimlings, die die innige Verbindung zwiſchen 
Keimling und Mutterleib bildet. Die gefundenen 
Schädel ſtellen die Reſte der älteſten bis 
jetzt bekannten Plazentatiere dar. Die Inſekten⸗ 


freſſer⸗ und Urfleiſchfreſſermerkmale vereinigend, 
ſind ſie Vertreter des Tierſtammes, von dem die 
Inſektenfreſſer 


und Raubtiere ſtammen. Der 


Neue Literatur. 


Fund ſpricht gleichzeitig für die Anſicht, daß Ben 
tralaſien die Heimat der Säugetiere iſt. 

Den Abdruck eines vorweltlichen Tieres, das fid 
in keiner der bis jetzt bekannten Tiergruppen ein- 
ordnen läßt, hat Pompeckj nach einer Mit- 


teilung an die Preußiſche Akademie der Wiſſen⸗ 


ſchaften gefunden. Der Fund beweiſt die Lücken⸗ 


haftigkeit unſerer paläontologiſchen Kenntniſſe. 
Der Forſcher nennt das Tier Xenuſion 


(fremdartiges Weſen). 

Windaus, über deffen Verſuche zur Rein: 
darſtellung des antirachitiſchen Vitamins hier ſchon 
berichtet wurde, iſt es jetzt gelungen, dies Vitamin 
durch Beſtrahlung von Ergoſterin mit ultravio- 
lettem Licht herzuſtellen. Das Ergoſter in, ein dem 
Choleſterin nabeſtehender Stoff, it alio als das 
antirachitiſche Vitamin anzuſehen. 


Baur-Fiſcher-Lenz, Menſchliche Erblichkeits— 
lehre und Raſſenhygiene. Verlag Lehmann, München, 
3. Auflage, 1927, Preis 16 M, geb. 18 K. Daß dieſes 
Buch nach vier Jahren abermals in neuer Auflage er— 
ſcheint, beweiſt genugſam feinen Wert: es it ſchlecht, 


hin das Buch auf dieſem Gebiete. Irgend 
etwas zu ſeinem Lobe ſagen, hieße Eulen nach Athen 
tragen. So ſei nur bemerkt, daß der Umfang wiederum 


weſentlich zugenommen hat, von 442 Seiten der 2. Auf— 
lage auf 801 der neuen. Der Löwenanteil an dieſer Wer- 
größerung iſt Lenz zugute gekommen: die beiden erſten von 
Baur und Fiſcher bearbeiteten Teile („Allgemeine Erb- 
lichkeitslehre“ und „Raſſenunterſchiede des Menſchen“) 
haben nur ein paar Seiten binzugewonnen. Beſonders 
wertvoll ift hier der Abſchnitt über die verſchiedenen Blut- 
gruppen, den man bisher vermißte. Lenz hat beſonders 
viele neue Stammbäume hinzugefügt und ſodann eine große 
Reihe wichtiger neuerer Forſchungsergebniſſe, beſonders 
über die Vererbung ſeeliſcher Anlagen, derückſichtigt. Hier 
finden wir jetzt auch die amerikaniſche Begabungsprüfung 
und vieles andere ausführlich dargeſtellt. So iſt das 
Werk wiederum auf der Höhe der Zeit, es iſt für jeden, 
der ſich ernſtlich wiſſenſchaftlich mit dieſen Dingen be⸗ 
ſchäftigt, völlig unentbehrlich, dabei aber im ganzen ſo 
leicht verſtändlich gehalten, daß auch der Nichtfachmann 
es mit größtem Gewinn leſen wird. Das Buch dürfte in 
der Bibliothek keines Gebildeten fehlen! 


Prof. Lic. Dr. Feigel, Tod und Unſterblichkeit im 
Geiſtesleben der Menſchheit. Verlag G. D. Baedeker, 
Effen. Preis broig. 1,50 M. Dieſes kleine Schriftchen 
unſeres verehrten Mitarbeiters — er iſt Direktor der 
Studienanſtalt in Duisburg — bildet nicht nur ein ganz 
treffliches kleines Konfirmationsgeſchenk, als welches ich es 
angelegentlichſt empfehle, ſondern für unſere Leſer auch eine 
willkommene religionsgeſchichtliche und religionsphiloſo 
phiſche Ergänzung zu meinem Aufſatze über das Weltübel. 
Es enthält drei Vorträge: Leben und Sterben, Tod und 


Unſterblichkeit in religionsgeſchichtlicher Beleuchtung un 
Tod und Unſterblichkeit als religionsphiloſophiſches Problem 
Es ift leider unmöglich, auf dem kurzen bier zur Verfügung 
ſtehenden Raume ein Bild von der Reichhaltigkeit der 
kleinen Schrift zu geben. Beſonders der zweite und dritt 
Teil find ganz vorzüglich. Sie enthalten nicht nur eime 
große Menge febr wertvollen Tatſachenmaterials auf knapp, 
tem Raume, ſondern auch eine febr tiefdringende Behand⸗ 
lung des Todesproblems ſelbſt. 

Erich Becher, Metapbyfit und Naturwiſſenfchaften, 
Verlag Duncker und Humblot, München. Preis 2 &. Cra 
Vortrag, der bereits in unſerer Umſchau Nr. 3,27 De 
ſprochen iſt. 

R. Carnap, Phyſikaliſche Begriffsbildung, Karls 
ruhe 1926, Verlag G. Braun, Sammlung Wiſſen und 
Wirken, Bd. 39. Preis 1,20 &. Ebenfalls in unſerer 
Umſchau ausführlich angezeigt. 

R. Tiſchner, Der Okkultismus als Natur- und 
Geiſteswiſſenſchaft. Verlag F. Enke, Stuttgart, Preis 
2,40 M. Der weſentliche Inhalt dieſer neuen Schrift des 
gemäßigſten unter den Führern des modernen Okkultismus 
ift die auf die Rickert ſche Unterſcheidung von nomotbe 
tiſchen und idiographiſchen Wiſſenſchaften gegründete Theſe, 
daß man die okkulten Erſcheinungen nicht mit dem allzu; 
ſtrengen Maßſtabe der Naturwiſſenſchaften meſſen, ſondern 
mit demjenigen Grade von Sicherheit zufrieden ſein müſſe, 
den auch der Hiſtoriker meiſt nicht überſchreiten könne, wenn 
er den Wert nur einmal vorhandener Quellen oder dgl. de 
urteilen müſſe. An Hand dieſes Prinzips fegt T. ſich dann 
mit einer Reihe von Einwänden feitens der Kritiker des 
Okkultismus gegen gewiſſe berühmte Medien (Slade, Home 
u. a.) auseinander. Im Grundſatz wird auch ein verſtändi 
ger Kritiker ſehr vielem, was T. ſagt, zuſtimmen können. 
In der Praxis wird die Verſöhnung aber noch weit ſein 
Um das einzuſehen, braucht man nur einen Blick in eis 
andres Buch zu werfen, das der gleiche Verlag (F. Enke, 
Stuttgart) vorlegt: ' 


Dr. A. Hellwig (Landgerihtsdireftor in Potsdam), 
Oktultismus und Wiſſenſchaft. Preis 6,30 M. Dieſes Buch 
enthält eine ſehr ſorgfältige kritiſche Analyſe gerade der be- 
rühmten Experimente über Fernbewegung, welche den Ge- 
genſtand von Shrend Notzings ſo betiteltem Buche 
bilden, und welche bekanntlich unter Hinzuziehung von 
6O deutſchen Gelehrten als Eideshelfern veröffentlicht 
worden find. In einer ausführlicheren Einleitung fegt fid 
Hellwig, der eine bekannte Rolle bei mehreren Okkultiſten⸗ 
prozeſſen geſpielt hat, mit der Methodik des Okkultismus 
im allgemeinen auseinander. Er beleuchtet die oft febr merk ; 
würdige okkultiſtiſche Logik, zeigt die Fehlerquellen auf und 
verweift beſonders auf die Notwendigkeit, die ganze Menta- 
lität der Beobachter mebr als es meiſt geſchiebt, zu würdi⸗ 
gen. Mit Recht zieht H. die Folgerung, daß für den Fern 
ſtehenden jedenfalls das Zeugnis ihm unbekannter Perſonen 
keinerlei entſcheidenden Wert baben könne, wenn es nicht 
durch eine objektive Regiſtriermetbode unterſtützt wird. — 
Im ſpeziellen Teile unterziebt er nun die bereits oben au- 
geführten Schrenck Notzing'ſchen Experimente mit Willi 
einer ſehr eingehenden Kritik, auf deren Einzelheiten hier 
beim beſten Willen nicht eingegangen werden kann, die aber 
ſorgfältig zu ſtudieren ich allen denen beſonders dringend 
empfehle, die bereits nahe daran find, von Schr.⸗N.s fug- 
geſtiv wirkenden, allzu ſicheren Behauptungen überzeugt zu 
werden. Mit Recht ſagt H. am Schluß, daß die fraglichen 
Erſcheinungen noch nicht als bewieſen angeſehen werden 
könnten, daß aber immerhin eine Reihe von Umſtänden 
dafür ſpräche, daß fie möglicherweiſe doch tatſächliche Er- 
ſcheinungen fein könnten. Daraus ergebe ſich für die Wiſſen ⸗ 
ſchaft die Aufgabe, durch immer zuverläſſigere Verſuche eine 
endgiltige Entſcheidung ſchließlich herbeizuführen. Er weiſt 
dann ebenfalls auf Baerwalds Formel N = Schw hin und 
führt zum Abſchluß die Worte Bruhns an (vgl. Nr. 11/26), 
welche einen eindringlichen Appell an die okkultiſtiſchen 
Forſcher enthalten, ſich ihrer ungeheuren Verantwortung 
vor der Geſchichte bewußt zu ſein. 

Ebenfalls in das okkulte Gebiet oder wenigſtens in den 
Vorhof desſelben führt eine Schrift von 


A. Pilez, Ueber Hypnotismus, okkulte Phönomene, 
Traumleben uſw. Verlag Fr. Deuticke, Wien, 90 S. Sie 
enthält fieben Vorträge, welche der Verfaſſer, Neurologe 
in Wien, vor der Wiener Urania für Gebildete aller 
Stände gehalten hat. Sie führt vorzüglich in das Gebiet 
der teilweiſe höchſt merkwürdigen Erſcheinungen ein, welche 
man paſſend als die praeokkulten bezeichnen kann: Hypnoſe, 
Hyperſenſibilität, Traumleben, Pſychoanalyſe, Hyſterie u. a. 
m. Der Verfaſſer erweiſt ſich als ein offenbar hervor 
ragender Sachkenner für dies ganze umfangreiche Gebiet 
des Seelenlebens, der Lefer findet eine Fülle höchſt in 
tereſſanter Einzelmitteilungen. Die 7 Vorträge behandeln 
1) Suggeſtion und Hypnoſe; 2) Die Maſſenſuggeſtionen; 
3) Telepathie uſw.; 4) Traumleben; 5) Das Gedächtnis. 
6) Pſychiatrie und Muſik (Genie und Irrſinn); 7) Morphi⸗ 
nismus u. ä., doch gibt diefe kurze Aufzählung keine ane 
nähernde Vorſtellung von der Vielſeitigkeit der gebrachten 
Materien. Ich kann diefe Schrift als wertvolle Material- 
ſammlung jedem Gebildeten empfehlen. Sie iſt zudem in 
einem immer feſſelnden friſchen Stil geſchrieben, hin und 
wieder allerdings ein klein wenig biſſig, beſonders gegenüber 
dem Okkultismus. | 

M. Weber, Dr. phil., Dr. med., Kritik der Welt- 
anſchauungen. Langenſalza, H. Beyer. 55 S., Preis 1,20 AM. 
Dies Heftchen ift aus Vorträgen entſtanden, die der Wer- 
faſſer vor Studenten der Univerſität München gehalten 
bat. Es fol denjenigen „eine ſichere Grundlage geben“. 
die um eine feſte Weltanſchauung ringen. Der Verfaſſer 
meint im Eingang, zu einer Kritik der Weltanſchauungen 
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ſei eigentlich mehr der Naturforſcher berufen, vor allem der 
humaniſtiſch vorgebildete, als der Philoſoph, weil er allein 
genügend Kenntniſſe beſitze, um in dieſen Fragen ein ge⸗ 
wichtiges Wort mitreden zu können. An dieſem Anſpruch 
iſt, wie gern zugegeben ſei, etwas Berechtigtes, allein der 
Philoſoph wird entgegenhaltkn, — und mit Recht —, daß 
dann auch die andere Bedingung erfüllt ſein müſſe, daß 
der betreffende Naturforſcher wirklich auch die Philoſophie 
genügend verſtehe und nicht über halb Verſtandenes oder 
gar ganz Mißverſtandes urteile, wie das z. B. bei Haeckel 
offenſichlich in Erſcheinung getreten iſt. Leider muß ge⸗ 
ſagt werden, daß dieſe Bedingung bei dem Verfaſſer dieſer 
Schrift, obwohl er wie Haeckel Univerſitätsprofeſſor iſt, 
auch nicht ganz zutrifft. Es paſſieren ihm alle die üblichen 
Verwechſlungen, die dem Anfänger in der Philoſophie 
zu unterlaufen pflegen, z: B. die Vermengung des erkennt⸗ 
nistheoretiſchen Idealismus mit dem metaphyfſiſchen Sviri- 
tualismus, die des „Realismus“ mit dem Materialismus, 
die des Kantiſchen Apriori mit den „eingeborenen Ideen“ 
uſw. Dasſelbe gilt von anderen Gebieten, auf die er ſich 
als Dilettant wagt. So glaubt er z. B. S. 19, die Tat 
fade, daß der Planet Neptun nicht genau an der berech- 
neten Stelle gefunden wurde, beruhe auf der Ungenauig⸗ 
keit des Rechnens mit irrationalen Zahlen (Logarithmen), 
erklärt das Weſen der Einſteinſchen Relativitätstheorie in 
fünf Zeilen einer Anmerkung uſw. uſw. Demgegenüber 
ſtellen die an vielen Stellen zu findenden richtigen Be⸗ 
merkungen kein genügendes Aequivalent dar. Man muß 
eben doch auch in der Philoſophie etwas mehr als ein 
bloßer Dilettant ſein, wenn man wirklich „ein gewichtiges 
Wort mitzureden haben will“. Sonſt kann es einem 
paſſieren, daß man alte, längſt geprüfte und widerlegte 
Ideen als neueſte Weisheit auftiſcht und dafür das ein⸗ 
zige Reſultat, welches die Erkenntnistheorie wirklich zu all. 
gemeiner Anerkennung gebracht hat, die Lehre von der Sub- 
jektivität der ſekundären Qualitäten für einen Ausfluß — 


der „orientaliſchen“ Seelenwanderungslehre erklärt! In 


der Sache buldigt der Verfaſſer dem leider noch immer 
weite Naturforſcherkreiſe beherrſchenden Poſititivismus, der 
im Grunde der alte materialiſtiſche Monismus mit einer 
agnoſtiſchen Spitze iſt, die man ihm anſtandshalber mit 
Rückſicht auf das Körper⸗Seele⸗Problem aufgeſetzt bat. Die 
Religion (welche der Verfaſſer anſcheinend für eine primi- 
tive Art der Naturphiloſophie hält) gehört nach ihm eben- 
jo wie die Kunſt u. a. zu den dem privaten „Gefühl“ über- 
laſſenen Dingen. Von einem Verſtändnis für das, was 
Religion eigentlich iſt, konnte ich beim beſten Willen nicht 
die Spur einer Andeutung finden. 


Dr. med. H. Wichern, Sexrualethik und Bevölke⸗ 
rungspolitik. Heft 10 der Sammlung „Arzt und Seel 
ſorger“, Verlag Fr. Bahn, Schwerin. 53 Seiten. Pfarrer 
Dr. Schweitzer, der Leiter der Apologetiſchen Zentrale des 
Zentralausſchuſſes für Innere Miſſion, erwirbt ſich in der 
Gegenwart ein beſonderes Verdienſt dadurch, daß er in 
großzügiger Weiſe eine Arbeitsgemeinſchaft von Arzt und 
Seelſorger herbeizuführen ſucht. Er hat auf beſonderen 
Konferenzen (Blankenburg u. a.) hervorragende Mediziner 
vor Pfarrern und Diakonen über einſchlägige Fragen reden 
laſſen und gibt nun dieſe Sammlung von Schriften her- 
aus, die, wenn wir nach der vorliegenden auf die anderen 
ſchließen dürfen, etwas ganz Vorzügliches zu werden ver— 
ſpricht, das in weiteſten Kreiſen beider Seiten Nutzen ſtif— 
ten kann. Der Verfaſſer der vorliegenden Broſchüre iſt 
Oberarzt am Städtiſchen Krankenhauſe in Bielefeld, er iſt 
ein Enkel des alten Wichern und fat möchte ich fagen, daß 
etwas vom Geiſt des Großvaters bier in moderner, zeit- 
gemäßer Faſſung weiter wirkt. Die Schrift ift bervor- 
gegangen aus einer Vortragsreihe, die der Verfaſſer im 
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Vorjahre auf dem apologetiſchen Inſtruktionskurſus in 
Spandau gehalten hat. Sie behandelt im weſentlichen die 
gleichen Dinge wie mein Aufſatz über Raſſenhygiene. 
Wicherns Anſichten und Forderungen decken ſich in der 
Hauptſache mit den meinigen, er begründet ſie jedoch weſent⸗ 
lich vielſeitiger und auch mif einem größeren Tatſachen ; 
material, auch geht er auf die ſpeziellen Fragen der Sexual⸗ 
ethik näher ein, die ich nur ſtreifen konnte. Natürlich weicht 
ſeine Anſicht in einzelnen Punkten auch von der meinigen 
ab. Die Widerlegung der Malthusſchen Theorie macht 
ſich meines Erachtens der Verfaſſer auf Seite 40 zu leicht 
und gegen ſeine Behauptung von dem Werte der unver⸗ 
heirateten Mädchen Seite 49 habe ich ſchwere Bedenken. 
Doch beſagen ſolche Bedenken im einzelnen nichts gegen das 
treffliche Schriftchen, das hoffentlich den Weg zu vielen 
Studierſtuben findet, zu denen Lehrbücher der Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft noch nicht gedrungen find. Es ift ebenfo ſach⸗ 
kundig wie von warmer Liebe zur chriſtlichen Ethik getragen. 
Erfreulich ift beſonders die Klarheit, mit der der Ber- 
faſſer ausſpricht, daß hier eine ganz neue Aufgabe der letz⸗ 
teren geſtellt wird. „Das Chriſtentum trifft keine Schuld 


an dem Unheil, das gerade unter dem Grundſatz der 


Nächſtenliebe durch die Erhaltung minderwertigen Lebens 
entſtanden iſt. Jetzt aber ſcheint nach Gottes unerforſch⸗ 
lichem Ratſchluß die Menſchheit zu höherem Erkennen ihrer 
Liebespflicht (gegen die noch ungeborenen Geſchlechter) reif 
zu ſein“ (Seite 45). Bk. 
Alfred Adler, Menſchenkenntnis. Hirzel, Leipzig 
1927. 233 S., br. 8. — &. Der Verfaſſer ift der Heraus- 
geber der Internationalen Zeitſchrift für Individualpſycho⸗ 
logie; im Geiſte der Individualpſychologie iſt auch ſein Buch 
über Menſchenkenntnis abgefaßt. Danach ſtammt der 
Lebensſtil der Menſchen aus früher Kindheit. Häufig er⸗ 
weiſt er ſich den Forderungen des Lebens gegenüber als 
ſchadhaft und ſtörend, ſo daß es gilt, eingewurzelte Irrtümer, 
Wahngebilde und Lebenslügen zu beſeitigen. Bei ſolcher 
Einſtellung zu unſern Mitmenſchen werden wir mit unſerm 
Werturteil ſehr zurückhaltend ſein. Der Charekter eines 
Menſchen hört auf, Grundlage zu einer moraliſchen Be⸗ 
urteilung zu ſein, ſondern wird eine ſoziale Erkenntnis, wie 
dieſer Menſch auf feine Umwelt wirkt und in welchem Zu- 
ſammenhang er mit ihr ſteht. — Menſchenkenntnis wird 
alſo nicht auf Grund einer einzelnen, aus dem ſeeliſchen Zu⸗ 
ſammenhang losgelöſten Erſcheinung betrieben, ſondern es 
werden wenigſtens zwei, zeitlich möglichſt weit auseinander · 
liegende Erſcheinungen miteinander verglichen und gleich- 
ſam auf einen gemeinſamen Namen gebracht. Wenn die In⸗ 
dividualpſpchologie ihren Blick zunächſt in die früheſten 
Kindheitstage des Menſchen lenkt, ſo ſtellt ſie feſt, daß die 
Ausdrucksbewegungen des Kindes entweder ſolche ſind, die 
durch das Ueberwiegen des Gemeinſchaftsgefühls ihr be- 
ſonderes Gepräge erhalten, oder aber ſolche, bei denen das 
Streben nach Macht ſtärker hervortritt. Mittels dieſes 
Schlüſſels erfaßt ſie jeden Menſchen ziemlich eindeutig und 
Haffifiziert ihn entſprechend. — Dabei fallen allerhand 
Streiflichter auf die heutige Erziehung in Familie und 
Schule, ſo daß das Buch insbeſondere dem Pädagogen wert— 
volle Anregungen geben dürfte. — Die Vererbung ſeeliſcher 
Eigenſchaften wird vom Verfaſſer (S. 130) ſtrikt geleugnet 
er erklärt gleiche Familiencharakterzüge durch — Abſchauen; 
dies erſcheint uns eine nicht genügend bewieſene Behauptung. 
Felix Linke, Die Verwandſchaft der Welten und 
die Bewohnbarkeit der Himmelskörper, (Naturw. Biblio- 
thet), 165 Seiten. Preis in Leinwand M 2,80. Verlag 
von Quelle und Mever in Leipzig. Die aſtronomiſche 
Frage, find die anderen Planeten z. B. der Mars bewohnt? 
erregt ſchon ſeit den älteſten Zeiten das Intereſſe der 
Oeffentlichkeit, nicht nur der Fachgelehrten, vor allen Dingen 
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der Laien. Linke hat ſich die Aufgabe geſtellt, eine Reibe von 
Anhaltspunkten zu geben, die zur Entſcheidung der ſchweren 
Frage nützlich fein können. Wiſſenſchaftlich it die Grun! 
lage feiner Ausführungen, nicht die Phantaſie. „Es ift alti: 
kein Unterhaltungsbuch, obwohl der Stoff an ſich recht 
unterhaltend iſt.“ Die Darſtellung lieſt ſich gut und wird 
durch zahlreiche gute Abbildungen veranſchaulicht. In der 
Einleitung hören wir die Anſichten von Männern des 
Altertums, Mittelalters und der Neuzeit, die ſich bereits 
mit der Frage der Bewohnbarkeit beſchäftigt haben. Im 
erſten Kapitel des Hauptteiles ſpricht der Verfaſſer über 
die Verwandſchaft der Welten und ihre Beweiſe, die ſich 
auf die Spektralanalyhſe und auf den Strahlungsdruck 
ſtützen. Alsdann ſtellt L. ſich die Frage „Unter welchen B. 
dingungen exiſtiert das Leben auf der Erde? Nachdem er 
eingehend auf die Temperaturbedingungen für das Leben, 
auf die Beziehung „Licht und Leben“, auf „die Atmosphare 
und das Leben“ und auf „das Meer und das Leben“ ein- 
gegangen iſt, kommt der Verfaſſer zu dem abſchließenden 
Ueberblick, daß „dem Begriff „Leben“ kaum eine feſtzulegen · 
de Frage innewohne.“ Er glaubt, daß das Leben aufwärts 
in den Temperature und Druckverhältniſſen wahrſcheinlich 
begrenzt iſt. Die höheren Formen des tieriſchen Lebens ſind 
an ſehr enge Grenzen der Lebensbedingungen gebunden. 
„Je höher die Lebensform iſt, deſto mehr ſchränken ſich dieſe 
Grenzen ein, nicht nur der Temperatur nach. Würde die 
Erde z. B. zu einem Wärmezuſtand gelangen, der überall 
gleich dem der Tropen wäre, fo ift es höchſt unwahrſchein ⸗ 
lich, daß das geiſtige Niveau des Menſchengeſchlechts das 
gleiche bleiben würde wie jetzt.“ Anſchlie ßend erörtert L. 
die Frage „bieten andere Himmelskörper die Bedingungen 
für eine Bewohnbarkeit?“. Der Verfaſſer kommt zu dem 
Ergebnis, daß auf anderen zum Sonnenſpſtem gebörigen 
Körpern, wie auch auf den Planeten anderer Sonnen 
Leben vorhanden ift. Zum Schluß werden wir befanntg:- 
macht mit intereſſanten Vorſtellungen und Erklärungen 
namhafter Männer, die ſich mit demſelben Thema befast 
haben. 


Gumprecht, Leben und Gedankenwelt großer Natur 
forſcher. 172 S., geb. 1,80 M. Quelle und Mever, 
Leipzig 1927. Dieſer neue Band (252) der Sammlung 
„Wiſſenſchaft und Bildung“ will die unſterblichen Leiſtun 
gen der deutſchen Naturwiſſenſchaftler dem deutſchen Bolke 
näher bringen. Außer den Lebensbildern von A. von Gum- 
boldt, Helmholtz, Robert Mayer und Häckel wird auch das 
Darwins gezeichnet. Der Verfaſſer bat ſich bemübt, lebens · 
wahre Beſchreibungen zu geben; die Schwächen und Un 
vollkommenheiten der großen Männer werden alfo offen zu- 
geſtanden, was überaus erfreulich wirkt. Am Schluß jeder 
Biographie hat G. die Charakterzüge, die vom Standpunf! 
der biologiſchen Geſetzmäßigkeit am bemerkenswerteſten er- 
ſcheinen, beſonders zuſammengefaßt und ſo einen Beitrag 
zur Klärung der Entſtehungsbedingungen des Genies ge 
lie fert. 

Hans Surén, Der Menſch und die Sonne. Dieck 
u. Co., Stuttgart. 61. Aufl. Halbl. 6 M. 

60 Auflagen in Jahresfriſt will ſicher etwas beißen. Es 
iſt das ein Zeichen für die Sehnſucht unferer Zeit, berau: 
aus dem Dunſt der Städte in die freie Natur. Immer 
mehr wird ja das Wiſſen um den Segen des Sonnenlichts 
Gemeingut aller Kreiſe. Er findet einen beredten Fm 
ſprecher in dem Verfaſſer, der auch durch andere Ner- 
öffentlichungen mit genauen methodiſchen Winken zur Aus 
übung von Freiluftgymnaſtik hervorgetreten iſt. Er wird 
zweifellos auch mit dem neuen Buche Schule machen 
Zweifelbaft ſcheint mir freilich, daß „die krankhaften 
Zeiten der Prüderie ziemlich überwunden find‘ und nun 
die vom Verfaſſer für das einzig Wahre gehaltene Nackt 
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kultur ſich ſiegreich durchſetzen wird. Es mag ja wahr ſein, 
daß die Sonnenſtrahlen auch durch die feinſte Hülle ſchon 
aufgefangen werden; aber die Auswüchſe der Nacktkultur 
haben doch gezeigt, daß unſere Zeit eben doch noch nicht io 
ideal iſt, wie ſich das der Verfaſſer und ſeine Geſinnungs⸗ 
freunde vorſtellen. 

Abel, Profeſſor, Paläobiologe an der Univerfität 
Wien: Amerikafahrt. Beobachtungen und Studien eines 
Naturforſchers auf der Reiſe nach Nordamerika und Weft- 
indien. 437 S., nebſt ausführlichem Regiſter. Jena, Verl. 
Guſtav Fiſcher, 1926. Preis broſchiert 24 M, geb. 26 M. 

Ein ganz ausgezeichnetes Werk, das ſich gleichwertig den 
ia weiten Leſerkreiſen bekannten „Lebensbildern aus der 
Tierwelt der Vorzeit“ anſchließt. 1924 richtete der Präſident 
des International Education Board an den Verfaſſer die 
threnvolle Einladung, an verſchiedenen nordamerikaniſchen 
Univerfitäten über fein neues Arbeitsgebiet „Paläobiologie 
und Entwicklung“ Vorleſungen zu halten. So ging endlich 


fin langjähriger Wunſch in Erfüllung, die wirklich ganz 


unvergleichlichen Schätze an foſſilen Wirbeltieren in den 
sroßen Muſeen der Vereinigten Staaten und einige der 
wictigſten Fundgebiete foſſiler Wirbeltiere und vorzeitlicher 
Lebensſpuren aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Die 
fünfmonatliche Studienfahrt führte den Verfaſſer zunächſt 
in das Conneecticuttal (Maſſachuſetts) mit feinen reichen 
Lebens ſpuren aus der oberen Trias. Dann ſchließt ſich eine 
gründliche Streife durch die Dſchungeln (Hammocks) Flo⸗ 
tidas an, die „jüngſt entdeckte Provinz“ von beiſpielloe 
taſcher Entwicklung. Es folgt eine höchſt ſpannende Fahrt, 
um Teil auf der kühnſten Eiſenbahnſtrecke der Welt, näm- 
lich über die Florida vorgelagerten Keys mit ihren Dän 
men, Brücken und Viadukten nach Havanna. Die Her- 
kunft der weſtindiſchen Fauna wird eingehend erörtert. Das 
Studium der Mangrovefümpfe (der „Gezeitenwälder“) legt 
tie Vermutung nahe, die rätſelvolle alpin⸗karpathiſche 
Flyſchfacies der Oberkreide direkt aus foſſilen Mangrove- 
fünpfen abzuleiten. — Die folgenden Reiſebilder führen 
ans nach Neu⸗Mexiko ins Land der Pueblo-Indianer und 
ter herrlichen blauen Türkiſe, ſchließlich vier Tage in das 
gewaltigſte Erofionstal der Erde, den Grand Canon. - 
Am Rando la Brea bei Los Angeles ſtehen wir vor dem 
gewaltigen Friedhof pliſtozäner Säuger. — Weiter gebt 
die Fahrt durch den Poſemite⸗Park mit den gelieferten 
Nieſenſequoien in die endloſen Prärien von Nebraska mit 
den berühmten Tertiärablagerungen, die erſtmalig der ori- 
sinele „foſſil hunter“ James Cook entdeckt hat. Ber- 
jaſſer ſchließt ſich hier der Expedition des „Muſeum of Na- 
tural Hiſtory, Newyork“ unter Leitung von Prof. Albert 
Tbomſon an. — Eine kritiſche Studie über die Geſchichte 
der Pferde, — das alte Paradebeiſpiel der Paläontologie —, 
speziell aus dem Boden Nordamerikas, beſchließt das aus- 
gezeichnete Werk, dem man die denkbar größte Verbreitung 
in Kreiſen vorgeſchichtlich intereſſierter Leſer wünſchen kann. 
Die Ausſtattung iſt tadellos, wie der rühmlich bekannte 
Verlag fie verbürgt. 

Von der Enzyklopädie der Erdkunde, die im Verlag 
Franz Deuticke, Leipzig, herauskommt, liegt ein neuer Band 
ver: Pallogeographie (1926, 196 S. mit 21 Abb. 10 M). 
Die Verfaſſer find hervorragende Fachgelehrte: Dacqué, 
defen Buch „Sage, Urwelt und Menſchheit“ im vorigen 
Jahr ſolches Aufſehen erregte, und Wegener, der Begründer 
der Lehre von den Kontinentalverſchiebungen, der Dacqués 
Hauptteil eine paläͤogeographiſche Darſtellung dieſer Theorie 
anfügt. Dacqué hat vor allem für ſolche Lefer geſchrieben, 
die einen erſten Ueberblick über die betreffenden Fragen 
ſuchen; die Literaturangaben zu jedem Abſchnitt ſollen ibu 
dann den Weg zu weiterem Studium weiſen. In drei 
großen Abſchnitten, „Allgemeine paläogeographiſche Fragen“, 


„Die paläogeographiſche Rekonſtruktion“, „Biogeographie 
und Klimatologie der Vorzeit“ führt uns Dacqué in der 
ihm eigenen klaren Art in ſein Forſchungsgebiet ein, wobei 
er es natürlich vermieden hat, „volkstümlich“ zu ſchreiben. 
Das Buch iſt eine ganz hervorragende Leiſtung deutſcher 
Wiſſenſchaft. 

B. Schmid, Die Sprache der Tiere, Rösl u. Co., 
München 1923, führt uns in ſein eigenes Forſchungs⸗ 
gebiet, die Tierpſychologie. Es iſt unmöglich, hier in 
einem kurzen Referat einen Ueberblick über die Fülle der 
in dieſem kleinen Bändchen angehäuften Tatſachen und 
Ideen zu geben. Der Verfaſſer handelt zunächſt von den 
Ausdrudsmitteln der niederen Tiere, d. h. der Gebärden⸗ 
ſprache der Wirbelloſen und der Lautſprache der Inſekten, 
ſodann von den verſchiedenen Ausdrucksmitteln der Wirbel⸗ 
tiere im allgemeinen und der Säugetiere und Vögel im 
beſonderen. Er vertritt überall den einzig geſunden 
Standpunkt, daß man ſich in der Tierpſychologie ebenfo- 
wohl von einer blinden Vermenſchlichung wie von einer 
dogmatiſchen Maſchinentheorie freihalten, vielmehr durch 
ſorgfältige Beobachtung und Experimente dahinter zu kom⸗ 
men ſuchen müſſe, wie ſich das Seeliſche im Tiere voll- 
zieht, das wir in jenen Ausdrucksbewegungen und Lauten 
vor uns haben. Er zieht die Grenze zwiſchen menſch⸗ 
licher Begriffsſprache und tieriſcher Ausdrucksſprache ſcharf, 
aber er will dadurch nicht blind machen für die zahlreichen 
Verbindungslinien, die zwiſchen dem tieriſchen und menſch⸗ 
lichen Seelenleben herüber und hinübergehen. 


Bengt Berg, Abu Markub. Mit der Filmkamera 
unter Elefanten und Rieſenſtörchen. 2. Aufl. Dietrich 
Reimer, Berlin 1926. Wo der Weiße Mil feine Gewäſſer 
durch Rieſenſümpfe mit Elefantengras und Papyrus wälzt, 
þaut Abu Markub, der Schuhſchnabel, „der ſeltſamſte 
Vogel des Erdballs“, zuſammen mit ebenſo ſeltſamen 
Lungenfiſchen und Sumpfantilopen. Dort hat ihn der Ver⸗ 
faſſer mit der Filmkamera beſchlichen, ihn und die Ele⸗ 
fantenherden, und ſeine merkwürdigen Abenteuer mit dieſen 
und Nilpferden, der Kobra, dem Panther, dem Pelikan 
und ſonſtigem Getier erlebt. Das erzählt er einfach, ohne 
alle Prahlerei, und anſchaulich, und in uns armen Bücher⸗ 
würmern erwacht die Sehnſucht nach den unendlichen Sa⸗ 
vannen, wo „das Vieh unſeres lieben Herrgotts”, die Ele- 
fantenherden in ſtolzer Ruhe weiden. Wir müſſen uns 
mit einem Surrogat begnügen, aber es iſt ſo gut wie ein 
Surrogat nur eben fein kann: 104 wunndervolle Natur- 
aufnahmen zeigen uns, wie die Elefanten durch die Steppe 
ziehen, während die weißen Schmuckreiher auf ihren hohen 
Rücken reiten, wie die Wächter ihre Rüſſel über das hohe 
Gras erheben und wie die Herde in rieſiger Phalanx heran-; 
ſtürzt. Wir ſehen die weißen Reiher auf ihrem Fahrzeug 
wie Matrofen flußabwärts treiben, und da taucht des Mär- 
chenvogels Abu Markub Kopf ſelber aus dem Graſe auf 
„mit überlegen forſchendem Blick“, da ſteigen die Wolken 
ſäulen der Regenzeit über dem Sumpflande empor, und 
da ziehen die Feuerſäulen des Savannenbrandes am Hori- 
zont entlang. Ueberflüſſig zu fagen, daß diefe Tierauf- 
nahmen auch für den Wiſſenſchaftler von Intereſſe ſind. 
Der Schuhſchnabel ift in zoologiſchen Gärten und Zier- 
mufeen eine Seltenheit. In den zoologiſchen Gärten 
Deutſchlands findet ſich kein einziger, der einzige ſcheint in 
dem zoologiſchen Garten von Giſeh in Aegypten vorbanden 
zu fein. Die Hauptbedeutung des — febr gut ausgeſtatte— 
ten Buches — ſcheint mir aber darin zu befteben, daß es 
den Menſchen der Städte aufrüttelt und das Verlangen 
nach einem naturnaben Leben weckt. Wir konnen ſolcher 
Bücher nicht genug haben. L. 

Hubert Schonger, Auf Islands Vogelbergen. 
Neumann, Neudamm 1927. — Island: einſam herrliches 
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Gletſchergipfelland, germaniſches Land mit — man möchte 
ſagen — deutſchen Bauern und Ortsnamen (Geirfugl 
klippen!) ſo groß wie ganz Süddeutſchland — für welches 
Ornithologenherz wäre es nicht Ziel ſeiner Reiſeſehnſucht? 


Schongers Bilder geben uns davon manches Schöne, 


aber vielfach in den Einzelheiten zu wenig; das Tierobjekt 
bleibt oft viel zu klein (3. B. Regenbrachvögel, ein Bei- 
ſpiel von vielen). Während beiſpielsweiſe umgekehrt in der 
Lehrervereins⸗Vogelbuchausggabe Specht⸗ Naumann ⸗ 
Buchner des Guten zu viel geſchehen iſt („faſt alle 
Vögel erſcheinen in zu hellen und zu bunten Kleidern“. 
Kritik in der Wochenſchrift für Liebhaber einh. Vögel), 
macht ſich bei Schonger der Mangel der Photographie 
geltend, wie fie Privatdozent Dr. K. Belar⸗Dahlem für 
feine Radiolarienaufnahmen im „Naturforſcher“ zugibt. 
„Vorzug höchſter Naturtreue mit ſchwerwiegendem Nach- 
teil relativer Unklarheit untrennbar verbunden; Photo kann 
Zeichnung wohl ergänzen, aber nur felten erſetzen: — — 
alles verſchwommen, unklar, undeutlich, bietet inhaltlich 
einzeltechniſch zu wenig. Doch gilt das nicht für Sch.s 
brütende Eiderente, Raub- und Mantelmövenjunge, Saat- 
gänſe u. a., diefe find klar und deutlich herausgearbeitet; 
und im übrigen werden Landſchaft wie Situation durch 
die Bilder gut gekennzeichnet. Wichtig war mir vom Text, 
dap die Baßtölpel eint fo ausgerottet fein werden wie 
beute die Geirfugl (Rieſenalke, von den vier erhaltenen 
Bälgen ſah ich den ſchönſten im Naumannmuſeum in 
Köthen). Island iſt heute ein nahezu ſelbſtändiges Reich 
(nur noch Perſonalunion mit Dänemark), hat ſich kulturell 
mächtig gehoben — — und ob zu feiner klimatiſchen Beſſer⸗ 
ſtellung nicht auch die „wiederkehrende tertiärzeitähnliche 
Lebensperiode“ ihr gut Teil beiträgt? Schongers ſchönes, 
empfehlenswertes Büchlein ift reichlich teuer: nur 122 Halb- 
oktavſeiten, geheftet, und 4. — M. 

Prof. Dr. Karl Smalian, Methodik des biologi⸗ 
ſchen Unterrichts. Verlag O. Selle, Berlin 1927. Bro- 
ſchiert 8. — M, gebunden 9,50 M. Der Verfaſſer will 
keine ſpezielle Methodik und Technik des biologiſchen Unter⸗ 
richts bieten. Sein Ziel iſt vielmehr, in unſerer Zeit, in 
der manche die naturwiſſenſchaftlichen Fächer zugunſten der 
ſogenannten kulturkundlichen in den Hintergrund drängen 
möchten, den Bildungs⸗ und Kulturwert der Biologie und 
des biologiſchen Unterrichts aufzuweiſen und „die Wege an- 
zugeben, die wir einſchlagen müſſen, um bei Lehrern und 
Eltern unſerer Schüler den biologiſchen Unterricht in das 
rechte Licht zu ſtellen.“ Zu erreichen ſucht er dies Ziel 
durch eine geſchichtliche Darſtellung des Vorgangs des bio- 
logiſchen Forſchungsgedankens und des biologiſchen Unter- 
richts und Aufweiſung ſeiner Beziehungen zu den anderen 
Lehrfächern. Eine Menge von Material ift zu dieſem ver 
dienſtvollen Zweck in das Buch hineingearbeitet worden. 
Mit Freuden und Nutzen wird der Fachlehrer die Kapitel 
über den biologiſchen Unterricht als Bildungsfaktor und 
die Beziehungen zu andern Lebrfächern aufnehmen. Der 
erſte Abſchnitt wiederum ift recht geeignet, dem Aupen- 
ſtehenden eine Vorſtellung von dem Stoffgebiet, den Er- 
gebniſſen und Problemen der Biologie zu geben. Zahl. 
reiche Literaturnachweiſe ermöglichen ihm dann ein tieferes 
Eindringen. Der Biologe vom Fach würde freilich in die- 
ſem Kapitel manche ſeitenlangen Ausführungen z. B. über 
Beiſpiele von homologen Organen oder Zelle und Zellkern 
lieber miſſen zugunſten einer beſſeren Hervorhebung der 
Linien der geſchichtlichen Entwicklung und von Hinweiſen 
auf das Problematiſche einzelner Begriffe (z. B. des oben 
erwähnten Homologiebegriffes) und Theorien, wenn ſchon 
auf Einzelheiten derart eingegangen werden fol. Auch 
ſcheint mir in dieſem Kapitel die Tendenz (Bildungswert 
der Biologie) nicht immer genügend herausgearbeitet. Doch 


Neue Literatur. 


man kann es nicht allen und jedem recht machen. Auf 
jeden Fall iſt allen, die mit Biologie zu tun haben, dringend 
zu empfehlen, das Werk zu ſtudieren und oft zur Hand 
zu nehmen. | L. 


Diercke: Schulatlas für höhere Lehranſtalten. Grobe 
Ausgabe. 156 S. 64. Aufl. Georg Weſtermann. Braun · 
ſchweig. 1926. Preis 11. — M. Der zu Unterrichtszwecken 
äußerſt brauchbare Schulatlas von Diercke iſt in neuer 
Auflage erſchienen. Die in Mehrfarbendruck überſichtlich 
geſtalteten Haupt⸗ und Spezialkarten dienen dem aſtrens · 
miſch⸗phyſikaliſchen und politiſch⸗geographiſchem Unterricht 
werden aber auch vielen im praktiſchen Leben Stehenden nug- 
bar fein, die den z. Zt. allenthalben auf dem Erdball an- 
zutreffenden Grenz⸗ und Verkehrsſtreitigkeiten Beach tung 
ſchenken. Sehr bemerkenswert iſt u. a. die Karte über den 
Kolonialbeſitz und Weltverkehr, auf der die „Europäiſche 
Kleinſtaaterei“ ſichtlich zum Ausdruck gelangt und die zu 
dem Gedanken eines Paneuropa geradezu herausfordert. Er- 
freulich ſind u. a. die neuen Spezialkarten über moderne 
Siedlungsverhältniſſe. Die Ruhrgebietskarte könnte iibri- 
gens aus der Perſpektive des Ruhrſiedlungs verbandes an- 
gefertigt mehr als eine bloße Anhäufung von Großſtädten 
bringen, ſo z. B. die Syſtematik der dortigen Schiffahrts⸗ 
und Eiſenbahnlinien, des Autoſtraßennetzes u. a. m. Ent- 


behrlich dürften nun wohl einige Karten über die Schlacht 


felder von 1870/71 und unſeren Marſch durch Belgien fein. 
Statt deſſen iſt z. B. eine ſtärkere Berückſichtigung der 
deutſchen Gegenwart geboten; zu empfehlen wäre u. a. eine 
in Streifenform zuſammenhängende Induſtriekarte von 
der niederrheiniſchen Kohle über den Hannoverſchen Rali- 
bergbau und die Magdeburger Zuckerinduſtrie einſchl. ſächſt 
fher Braunkohle hinweg bis zur polniſchen Grenze in 
Oberſchleſten. Derartige Karten werden den Blick der 
Schuljugend für die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge 
Deutſchlands beſſer ſchärfen, als jene überaus zahlreichen 
auf die Einzigartigkeit der betreffenden Verhäl tniſſe ge: 
richteten Spezialkärtchen. Auch bei Anfertigung der für die 
nächſte Auflage erforderlichen Karten über die neuen Haupt 
ſtädte von Auſtralien (Camberra) und Indien (Neu-Delhi) 
ift der Lehrzweck, die Frage nach der geoſtrategiſchen Be- 
deutung einer Hauptſtadt kartographiſch zu berückſich tigen. 
Ferner erſcheint ein Spezialpflan von Wuhan am Jangiſe 
angebracht zu ſein, denn wenngleich es ſich hier um eine 
3. Zt. noch umſtrittene Löſung der chineſiſchen Kompromis- 
frage Peking⸗Canton handelt, fo ift doch diefe Vereinigung 
rein chineſiſcher Induſtriegroßſtädte äußerſt beachtenswert. 


Johannes Klaſing +. 


In der Nacht zum Karfreitag verſchied im 81. 
Lebensjahre in ſeiner Vaterſtadt Bielefeld das 
langjährige Mitglied des Kuratoriums, Herr Kom. 
merzienrat Johannes Klaſing, Seniorchef des 
Verlages Velhagen und Klaſing. Mit ihm trat 
eine überragende Perſönlichkeit von ihrer Arbeit 
zurück, die ſtarken Einfluß auf das geiſtige Leben 
unſeres geſamten deutſchen Volkes hatte. Faſt 40 
Jahre ſtand Johannes Klaſing in der Leitung ſeines 
Hauſes und brachte in echt weſtfäliſcher Stetigkeit 
die Leiſtungen feines Verlages auf eine Höhe, die 
der Förderung des deutſchen Bildungsweſens in 
ganz beſonderem Maße zu gute gekommen iſt. 
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Dietrich Mahnke 


Leibnitz uud Goethe 


Die Harmonie ihrer Weltanſichten. 
& 3.-, bei Dauerbezng der philoſophiſchen Schriftenfolge „Weisheit und Tat M 2.10. 


Der Verfaſſer entwickelt in dieſer Schrift nicht etwa Parallelen zwiſchen Goethe und Leibniz, ſondern 
er zeigt als hervorragender Leibnizforſcher, was für Schätze gerade für das modernſte Denken in Leibnizens 
Monadolezie liegen. Mahnke it einer der Wenigen, die berufen find, auf dem 
Grunde eines ganz exakten und vollſtindig modernen Wiſſent zur metaphyſi⸗ 
ſchen „Weſens ſchau“ vorzudringen.“ (Unſere Welt.) 

„Man darf vielleicht ohne Uebertreibung fagen, daß Leibniz für mange modernen Phil 
fopben allmahli an die Stelle Kants zu treten beginnt. Unter der reichen Leibniz 
Literatur nimmt die Schrift von Mahnke eine bedeutende Stellung ein. In gedrängter Kürze, aber klar 


und überzeugend, zeigt fie die „Harmonie der Weltanfichten“ zwiſchen dem größten „homo universalis“ 


unferes Volkes und unſerem größten Dichter, eine Gemeinſamkeit, die ihre letzten Bur- 
zeln in der „ü bergeſchichtli gen Einheit“ des deutſchen Seiſtet hat. Zugleich aber 
führt uns die Arbeit Mahnkes tief in das Weſen der Leibnizſchen Metaphyſik ein und lehrt unt die 


vieluamſtrittene Theorie von der „präſtabilierten Harmonie” in ihren letzten 


Motiven verſtehen, indem fie ihren Zuſammenhang mit der ſpezifiſc deut. 
ſchen „panentheiſtiſgen“ Myſtik zeigt. Man darf der Schrift als wertvollſten Beitrag zur Klä⸗ 
rung des Begriffes der deutſchen Seiſtesgeſchichte viele aufmerkſame Lefer wünſchen. 
(Deutſche Akademiſche Nundſchau.) 
„Der Werfaffer (ut in wertvollen und anregenden Ausführungen näher darzulegen, von welchen Grund ⸗ 
gedanken die Leibnizſche Anſchauungsweiſe beherrſcht wird, und dies in engſter Beziehung mit 
den Ergebniſſen der modernen Naturviſſenſa ft bis auf unſere Tage. So zeigt er, 
wie Leibniz mit umfaſſendem Weitblick berets bie heutige Energetik vorausnimmt und ins beſondere die Kraft- 
und Energieerhaltung als univerſellſtes aller Naturgeſetze erkennt. Se = s ach als erſter die Molekular⸗ 
energie entdeckt und damit die Aequivalenz von Wärme und mechaniſcher A 
Dr. Max 8 = Die Maturwiſſenſchaften“.) 
„Es bleibt völlig unerfindlich, wie die Wiſſenſchaft ſich ſo lange mit dem Vergleich mit Spinozas Pan⸗ 
theismus hat beruhigen können. Daß für Soethes Individualismus im Weltbild Spinozas kein Naum 
bleibt, iſt des öfteren betont worden. Der Verfaſſer hat das Verdienſt, mit Paul Sickel das Problem in 


ein entſcheidendes Stadium gerückt zu haben, der Goethe- Philologie nene Perſpektiven u eröffnen und 


neue Aufgaben zu ſtellen.“ (Euphorion.) 
„Eine Fülle von bedeutender Selehrſamkeit in plaſtiſcher Form. Der (eben hanerif e tiare 
Stil vermittelt jedem Sebildeten mühelos Leibnizeae Nomadenlepre” 


Der Selene Garten.) 
í Hans Pichler ee 


Vom Weſen der Erkenntnis 
Broſchiert M. 2.75. 
Der Wagemut des Erkennens. — Die Gegenſtände der Anſchauung. — Die Erfahrungs- 


erkenntnis. — Die Logik als Führer. — Die Logik als Verführer. — Das Unergründliche. 


„In jeder Hinſicht — Fiſtoriſch wie ſyſtematiſch — gewinnt ber Leſer des Bee Buches Büählung 
mit den in der Gegenwart beſendert wirkſamen neuen spreägungen det Èr. 
Ieuntnisproblems In den Hauptrichtungen der heutigen Wiſſenſchaftslehre findet er aus ſichtsreiche 
nene Wege gebahnt.“ (aner Wochenſchrift.) 
„Der Forderung, die Erfahrung zum figeren Aus gangster des Phils ſophierens 
in wählen und ihren. feſten Boden nie unter den Füßen gu verlieren, bleibt Hih- 


| 5 auch in dieſer Schrift treu — und die Vereinigung des den Himmel überfliegenden Jealiamus mit den 


tbaren Erdengrunde der Erfahrung tut uns in Weſen und Denken ei fo dringend 

aoi,wieje..... Wir fehen eine neue Seſtalt der Logit . eine Seſtalt, in welcher fie der 
Lebentanſchaunng, die unfere Zeit verlangt, zum Fundament dienen k. 

3 Schriften nehmen den Leſer durch Inhalt und Form ee Ihe Stil A das Problem, wie 

im f Plauderton, mit Humor und liebenswürdiger Ironie verbunden, Ernfeftes and Tiefſtes 

bun kaun.“ (Literariſche Berichte aus dem Gebiete der Philoſeyhie.) 


en Verlangen Sie zu koſtenloſer Lieferung ausführlichen Proſpekt. 


Verlag Kurt Stenger, Erfurt. 
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Gesteine, Dünnschliffe, orientierte Kristallpräparate, Peh e SEN, 
Meteoriten, Kristallmodelle aus Holz, Tafelglas und Pappe. 
Geologische Sammlungen und Modelle, geognostische Reliefs. 
Antrophologische und palaeotologische Modelle. Neue struk- 

- turtheorethische Kristallmodelle, - Mineralog.-geolog. Lehr- 

mittelkatalog 18. 2. Auflage. 


Dr. F. KRANTZ 


Rhein. 3 Kontor. Fabrik u. Verlag mineral. -geol. Lehrmittel 
Gegr. 1833 onn am Rhein Gegr. 1833. 


Der Verein Deutscher Rosenfreunde, 
seit 1886 bestehend. bietet seinen Mitgliedern die 


Ros enzeifung, 


mit reichem Inhalt über Zucht und Pflege der Rose 
und fiber ihre Bedeutung im Volkstum aller Zeit an, 

ferner unentgeltlichen Rat in Rosensachen, freien 
Eintritt zu seinen Rosenausstellungen sowie zu dem 
weltberühmten 100000 Rosen enthaltenden Vereins- 
rosarium in Sangerhausen,. schließlich ermäßigte 
Preise für Bücher seines Verlags. Jahresbeitrag 8 Mk. 


Geschäftsstelle: Sangerhausen Prof. E. Gnau. 


Unsere Abonnenten. 


Eine Fahrt 


durch die Sonnenwelt. Astro- 

nom. Unterhaltungen v. Dr. 

Fr. Becker. Mit 29 Abb. 
geb. M. 3.50. 


Aus den Tiefen 
des Raumes. Der astron. 
Unterhaltungen zweiter Teil v. 
Dr. Fr. Becker. Mit 33 Abb. 
und 1 Sternkarte. geb. M. 3.50. 


Das Gewitter 
v. Univ.-Prof. Dr. A. Gockel. 
3. Aufl. Mit 3 Taf. u. 36 Abb. 
M. 8.—. geb. 11.—. 


Kl. Himmelskunde 
Gemeinfaßl. Darstellung des 
Wissenswertesten der 
Astronomie. Von Prof. Dr. 
J. Plassmann. Mit vielen 
Abbild. Geb. M. 6.—. 
Am Fernrohr 
Sammlung von Beobachtungs- 
objekten f. Freunde d. gestirn- 
ten Himmels v. Dr. Fr. Becker. 
Geb. M. 2.50. 
Hevelius 
Handbuch f. Freunde d. Astro- 
nomie u. kosm. Physik, heraus- 
gegeben v. Prof. Dr. J. Plass- 
mann. Mit viel. Abb. M. 12.—, 
geb. 15.—. 
Sternatlas 

Nach d. 4. Aufl. v. Littrows 
Atlas d. gestirnten Himmels 
vollst. neu bearb. v. Dr. F 
Becker. Geb. y 
Taschenausg. 3. Aufl: Geb. 2.50 
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Das deutsche Pfingstfest im Lichte vergleichender Volkskunde. Von Dr. 
Heinz Hungerland; ® Politik und Moral in geschichtlicher Betrachtung. 
Von Prof. Lic. Dr. Fr. Feigel. Auf der Donau nach Ungarn. Von Dr. W. 
Fritz Schmidt. ® Der Straßenbau der Gegenwart. Von Studienrat Götze. ® 
Aussprache. ® Kleine Beiträge. Naturwissenschaftliche und natur- 
| philosophische Umschau. ® Neue Literatur, 
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inhaltsverzeichnis der zweiten in mserem Yen „Der Naturfreund“. 


Dos deutsche Pfingstfest im Lichte vergleichender Volkskunde. Von Dr. Heinz Hungerland. ® Blühende 
Hallig. Gedicht von Reinhold Fuchs. ® Die Stellung der Frau zur Naturliebhaberei. Von E. Seeger. ® 
Wo stammen die Blumennamen her ? Von Gustav Heick. ® Wegelagerer. Von Elsa Koch. ® Wie die 
Natur ihre Entweihung straft. Von A. Scheell. & Liebe und Faultier. Von William Beebe. & Scharf- 
richter wider Willen. Von Franz Hotzen. & Nachtspuk. Von Matthias Brinkmann. © Die Verödung 
unserer Tierwelt. Von Wilhelm Hochgrewe. ® Was unsere heimischen Vögel singen. Von Hermann 
Bink. & Kleine Beiträge. ® Der Sternhimmel im juni. ® Naturwissenschaftliche Umschau. & 


Neue Literatur. 


Batur und Technik: Die Platinlagerstätten und ihre wirtschaftliche Bedeutung. Von Dr. Behrend- 
— . ... E E E TE 


Berlin. ® Calciumkarbonat, ein wichtiger Faktor für unser 


Von Dr. G. Hesmert. 


Im Volkshochſchulheim „Auf dem Darß“ 


(Leiter: Dr. Fritz Klatt) 


finden im Rahmen der übrigen Veranſtaltungen 
vom 7. Juli bis 17. Auguſt Sommerferien 
Kurſe ſtatt. Als Lehrer werden gebeten: Prof. 
Hans Freyer, Leipzig und Direktor Karl Mennide, 
Berlin. | 
Als Themen find in Ausſicht genommen: 
Schulerziehung und Sozialpãdagogik. 


Richtlinien der Perſönlichkeitsbildung / Er- 


ziehung zur Gruppe (Altersgruppe, Berufs- 
ruppe, politiſche Gruppe, durch Geiſt und 
eſensart verbundene Gruppe) / Grenzen der 
Erziehungsgewalt des Staates. 
Sprachausdruck des beruflich tätigen Menſchen. 
Stumme Berufsarbeit / Das Verſtummen und 
Verſagen in der beruflichen Tätigkeit, auch ſchon 
bei der Vorarbeitung auf den Beruf / Der 
ſprachliche Ausdruck, der der Berufsarbeit ent- 
ſpricht, und ſeine Bedeutung für den lebhaft 
tätigen Menſchen / Freiwerden im Beruf durch 
ſprachliche Kräfte. 
Das Sprachproblem innerhalb der Berufs- 
gruppen / Das Sprachproblem für Arbeiter, 


Handwerker und Angeſtellte / Das Spradpro- 
— blem für den Pädagogen, Sozialbeamten, Seel- 
ſorger und Arzt / Das Sprachproblem für 
wiſſenſchaftliche und freie Berufe / Die Ver⸗ 

bindungsmöglichkeiten der verſchiedenen Berufs · 
gruppen durch den ſprachlichen Ausdruck. 

Der sprachliche Ausdruckswille und die Emp- 
fangsbereitſchaft dem Wort gegenüber / Die 
wypiſchen Unterſchiede im Sprechen⸗ und Hören- 
können bei den verſchiedenen Lebensaltern, bei 
Männern und Frauen, bei den durch Weſensart 
und geiſtige Begabung unterſchiedlichen Men⸗ 
ſchentypen. 

Uebungen im mündlichen und ſchriftlichen Aus⸗ 
druck gemäß der beruflichen Bindung jedes 
Einzelnen / Uebungen im Sprechen ⸗ und Hören- 
können. 


Nähere Auskunft erteilt die Leitung des Bofe- 
bochſchulheims auf Anfrage gegen doppeltes Porto. 


G. Klatt. 
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Das deutſche Pfingſtfeſt im Lichte vergleichender 


Volkskunde. Von Dr. Heinz Hun 95 rland. 


Das chriſtliche Kirchenjahr lehnt ſich einerſeits 
an die geſchichtliche Vergangenheit, andererſeits an 
die Naturordnung an. Es iſt alſo ein ſinnvolles 
organiſches Gebilde, daß das Leben des Heros epo⸗ 
nymos der Kirche und das des Einzelmenſchen in⸗ 
nerhalb der ihm von der Natur geſetzten Mark⸗ 
ſteine mit Ausblick auf ein ewiges Leben wieder⸗ 


ſpiegelt. Daher konnte es ſich gegen den Cal⸗ 


vinismus behaupten, der es als in den heiligen 
Schriften nicht begründet, als ſchädlich und über⸗ 
flüſfig zeitweiſe bekämpfte, und gegen die franzöſi⸗ 
ſche Revolution, die es als an die Bibel erinnernd 
abſchaffte. Uraltes religiöſes Erb. 
gut der Völker — heidniſches neben 
chriſtlichem — geht im Kirchenjahr 
wieder. 

Pfingſten, „die Metropole der Feſte, wie der 
Kirchenvater Chryſoſtomos es nannte, iſt jünger 
als Oſtern, und älter als Weihnachten. Im 
Jahre 305 auf der Kirchenverſammlung von El- 
vira wurde ſeine Feier feſtgeſetzt. Das jüdiſche 
religiöfe Jahr feierte am 50. Tage nach Oſtern den 
Abſchluß der Getreideernte als großes Wallfahrts⸗ 
feſt. Da Lukas in der Apoſtelgeſchichte die Herab⸗ 
kunft des hl. Geiſtes auf die Jünger auf dieſes 
Feſt verlegte, behielt die Kirche den Tag bei, ließ je⸗ 
doch die Beziehungen zur Ernte fallen. Das Feſt 
ſollte an die Stiftung der Kirche erinnern und 
deren Urſprung vom göttlichen Geiſte bezeugen. 

Man ließ im Mittelalter vom Kirchengewölbe 
eine Taube als Sinnbild des hl. Geiſtes herab, 
ſtellte den Sieg der Taube über den Adler dar, 
legte weiße Gewänder an (engl. „Whitsuntide“), 
ſchmückte die Altäre mit Grün und Blumen und 
ließ Roſenblätter auf die gläubige Gemeinde þer- 
abregnen als liebliches Sinnbold des Pfingſt⸗ 


G 


wunders. Auf Sizilien nannte man das Feſt des⸗ 
halb auch Paſcha roſarum („Roſenſtern“). 

Die ſinnigen volkstümlichen Bräuche — Wie⸗ 
dergänger aus der Heidenzeit —, die ſich an das 
kirchlich⸗liturgiſche Feſt anſchloſſen, und die die 
Kirche teilweiſe aufnahm, ſtehen in engſtem Zuſam⸗ 
menhange mit der Freude am Blühen und Zeugen 
der wiedererwachten Natur und der ſich daran 
knüpfenden Hoffnung auf Früchteſegen. 

„Maiengrün, Blütendüfte, 
Ringsum Frühlingsherrlichkeit, 
Lenzesjubel durch die Lüfte — 
Das iſt ſel'ge Pfingſtenzeit!“ 

Die ewig zeugende, nahrungſpendende Erde war 
den alten Germanen beſonders heilig. Der Gott 
der ſchaffenden Kraft, die Gedeihen ſchenkte, war 
Donar. Ihm war u. a. die Birke heilig, der 
Baum, der zuerſt im Brautſchmucke des Frühlings 
prangte. Donar war auch der Gott der ehe⸗ 
lichen Fruchtbarkeit; ſein Hammer in den Schoß 
der Braut gelegt, ſegnete die Ehe. Daher pflegten 
die Burſchen zu Pfingſten auch der Liebſten das 
Donarbäumchen vors Haus zu ſetzen oder Zweige 
davon an ihr Kammerfenſter zu ſtecken. 

Die Einholung der ſegenſpendenden grünen 
Maien (quaerere majum) wird ſchon im 
14. Jahrhundert für Niederdeutſchland erwähnt. 
Die homöopathiſche oder imitative Magie des 
grünen Zweiges, der Lebensrute, gehört aber ſchon 
zum altindogermaniſchen Zauber ⸗ 
ritual des Ackerbaus. Das eindringende 
Chriſtentum oder der Volksbrauch hat die Kult- 
handlung dann übernommen, deren fakramentale 
Bedeutung chriſtlich oder praktiſch-rationell um- 
gedeutet wurde oder zum Kinderſpiel herabſank, 
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wenn fie nicht im Wandel der Zeiten ſogar ganz 
verloren ging. 

Auch dem Sammeln der von den Mädchen be- 
reitgehaltenen Pfingſteier durch die Burſchen liegt 
ein alter Ritus zu Grunde. 

Die altgermaniſche Religion iſt 
dichteriſch und von tiefſter ſitt⸗ 
licher Bedeutung, keineswegs aber 
eine grob naturaliſtiſche Weltan⸗ 
ſchauung, die die Erſcheinungsformen der Na⸗ 
tur als ſolche verehrt, ſondern dieſe ſind ihr nur 
Hülle und Ausfluß perſönlichen Geiſtes. Die ge- 
heimnisvollen Naturmächte atmen alle individu⸗ 
elles, dem Menſchen als perſönlichem Geiſte ver⸗ 
wandtes Weſen und wirken ſchützend, fördernd 
oder ſchädigend auf das Leben ein. Man wird 
ihrer Herr durch Magie. Der primitive Menſch 
war ja in höherem Maße als der moderne auf 
den Ertrag der Ernte angewieſen und mußte ſich 
den Geiſt der Dinge, ihre geheime Lebens- 
kraft, immer und allerwegen nützbar machen. In 
der Tat gehen die meiſten Sitten und Bräuche 
der Landleute auf alte indogermaniſche Zauber⸗ 
riten zurück. 

Bei der großen Frühlingsfeier unferer 
Altvorderen wurde der Wachstumsgeiſt beſchworen; 
die grüne Maien ſollten die ſchlummernde Lebens- 
kraft durch kontagiöſen Zauber, wie die moderne 
Forſchung ſagt, wecken, die widrigen Mächte ban- 
nen. Gleich den zwölf Mächten zur Winterſon⸗ 
nenwende wurde dieſe Zeit für heilig gehalten; in 
ihr fand das Mailager oder Maifeld, der alt- 
deutſche Landtag, ſtatt. 


Getreulich verfuhr nun die Kirche nach dem 
Kanon Gregors des Großen, der vor- 
ſchrieb, an heidniſche Feſte und Einrichtungen an- 
zuknüpfen und fie mählich in chriſtliche zu mwan- 
deln. Unſere Pfingſtbräuche ſind ſo, wie ſchon 
angedeutet, Reſte alter Feſtlichkeiten, mit denen 
unſere Vorväter den Mai begrüßten und die er- 
wachende Wachstumskraft verehrten. Die drift- 
liche Feier der Ausgießung des heiligen Geiſtes 
wurde nun an die heidniſche der Ausgießung er- 
neuter Naturkraft geſchickt angelehnt. Aber nicht 
nur Gebräuche der altheidniſchen Frühlingsfeier, 
ſondern auch ſolche eines Sommer- und eines Re- 
genfeſtes ſind auf die volkstümliche Seite des 
Pfingſtfeſtes übertragen worden, ſo z. B. die 
Flurumgänge, Saatweihen und Hagelfeiern, die 
Feſte des Maikönigs, des Pfingſtlümmels, die 
beide eben Wachstumsgeiſter verſinnbildlichen und 
fih zu Schutzgeiſtern für alle möglichen Verhält— 
niſſe ausgewachſen haben. 

Der geſchmückte Pfingſtochſe wie das Bekränzen 
der Brunnen deuten auf alte Opfer hin. Das 
Ausſchmücken der Häuſer und Kirchen mit Grün 
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und Blumen iſt wohl als Ueberbleibſel eines Som⸗ 
merfeſtes anzuſprechen. Bei allen Völkern finde 
ſich dieſer Brauch. „Schmücket das Feſt mit 
Maien bis an die Hörner des Altars“ ruft der 
Pſalmiſt freudig aus! 

Der Kirche erſchien die heidniſche Grundlage des 
Feſtes oft verdächtig; ſie ſuchte ja jeden wilden 
Lebensdrang einzudämmen. Im Jahre 1225 ließ 
ein Pfarrer zu Aachen einen Pfingſtbaum, um den 
das Volk den Reigen trat, umhauen, wurde aber 
vom Vogte gezwungen, einen höheren wieder er- 
richten zu laſſen. Zu Celle eiferte im Jahre 1527 
ein proteſtantiſcher Prediger gegen „die billigen 
Drachte“ d. h. die heiligen Umtragungen von Re⸗ 
liquien und Bildern und nannte ſie „nicht geringe 
teken des ungelovens.“ Auch Friedrich der Große 
eiferte im Jahre 1747 durch einen Erlaß gegen 
die „ſchädliche Gewohnheit des jährlichen Maien⸗ 
jegens.” Nach dem Kopialbuche (15. Jahrhun⸗ 
dert) des Braunſchweiger Kloſters Marienthal 
mußte der Maibaumholer dem Holzgrafen einen 
Eimer Honig von 4 Schillingen geben. Im 
übrigen erhielten ſich tiefe Umzüge auch in pro- 
teſtantiſchen Gegenden Niederſachſens; Prediger, 
Lehrer und Schuljungen zogen ſingend und betend 
durch die Felder. Hierfür mußten die Bauern nach 
dem Vorbilde der heidniſchen Opferſpenden Ab- 
gaben entrichten. Auch Kinder und junge Burſchen 
zogen ſolche Gaben heiſchend mit Maien und Mu- 
fit umher. 

Heutzutage grüßt uns noch das uralte heilige 
Sinnbild der Lenzkraft und Daſeinsfreude, das 
arüne Birkenreis von Turm und Giebel, Stall⸗ 
firt und Düngerhaufen, Schiffsmaſt, Dampi- 
wagen, Selbſtfahrer und Flugzeug; Menſch und 
Tier werden damit geſchmückt. Alles ſoll des 
Pfingſtzaubers teilhaftig werden. Wer kein großes 
Sehnen danach trägt und zuletzt aus den Federn 
kriecht, wird als Pfingſteſel, Pfingſtfuchs, Pfingſt⸗ 
falb o. ä. verfpottet, ebenſo wie der Hirte des 
zuletzt die Weide betretenden Stückes Vieh als 
Pfingſtlümmel, die Hirtin als Pfingſt⸗ 
braut verhöhnt wird. 

Das zuletzt erſcheinened Stück Vieh galt in beid⸗ 
niſcher Zeit als der Gottheit verfallen; der Blu⸗ 
menſchmuck iſt die Zier des Opfertieres. Der mit 
Laub und Binſen geſchmückte Pfingſtlümmel, 
Pfingſtbutz oder Waſſervogel, wird noch mancher⸗ 
orts in Niederſachſen durchs Dorf geführt und 
dann ſelbſt oder ſein Pflanzengewand, das oft 
Vogelgeſtalt hat, ins Waſſer geworfen. Wir haben 
in dieſem Brauche einen alten Wachstums- und 
Regenzauber zu ſehen, wie ihn noch heute Natur 
völker ausüben. Einſt wurde wirklich ein Menſch 
geopfert, der in perſönlicher Geſtalt die der Lebens 
rute innewohnende Zauberkraft darſtellte. Aud 


Pfingſtkönig und »braut ſind Parallelen des Mai⸗ 
zweiges und »baumes. Eine eigenartige Sitte hat 
ſich in Wehdem bei Lübbecke erhalten. Das ſchönſte 
Mädchen und der ſchönſte Knabe, die ſich allge⸗ 
meiner Beliebtheit erfreuen, werden ausgewählt 
und müſſen ſich im Walde verſtecken. Hatte man 
fie gefunden, fo wurden fie weinend und fih ſträu⸗ 
bend feſtlich geſchmückt durchs Dorf geführt. Das 
Feſt beit Gumanie (Germanie aus 
Kumanie) und erinnert an alte Männerbünde 
und Jugendweihen, von denen wir noch Spuren in 
Niederſachſen beſitzen. 

Das uralt heidniſche Feſt, das in dem chriſt⸗ 
lichen feine Fortſetzung findet, wie wir geſehen þa- 
ben, war alſo der allgemeinen Lebenskraft, dem 
überall wirkſamen göttlichen Geiſte geweiht, ebenſo 
wie das wahre Chriſtentum an dieſem Tage den 
Geiſt der Gottheit feiert, die Stiftung der unſicht⸗ 
baren Kirche Chriſti, die ſichtbar iſt in den Werken 
des Glaubens, der in der Liebe Tat wird, 
ohne ſich mit einem kirchlichen Bekenntniſſe zu 
decken, da ſie nur des Geiſtes Werk ſein will. „Es 
kommt die Zeit und iſt ſchon jetzt, daß die wahr⸗ 
baftigen Anbeter werden den Vater anbeten im 
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Iſt dieſes Schriftwort nicht ein tiefſinniger ge- 
waltiger Pfingſttext, der das eigenſüchtige, hohle, 
in Außerlichkeiten verkommene Weſen unſerer Zeit 
verdammt, wo Gotteskinder, ſog. Chriſten, auf 
deren Lippen ſich Frömmigkeit und Gerechtigkeit 
ſpreizen, ſich tückiſch umgarnen und raubtierartig 
beſtehlen und vernichten? Wie weit find die mo- 
dernen Chriſten zumeiſt vom Ziele wahren Chriſten⸗ 
tums, lauteren, ausſchließlichen Gottesdienſtes im 
Geiſte und in der Wahrheit, „der ſich von der Welt 
unbefleckt erhält,“ abkommen! Das Pfingſtfeſt, 
das auch ein Jet der Brüderlichkei iſt, 
lädt zu derartigen Betrachtungen ein! 

Wie man indeſſen auch theologiſch religiös ge⸗ 
ſinnt ſein mag, wer ſich tätigem Leben 
ergibt, hohen Zielen zugewandt im 
Sinne des deutſchen Evangeliums 
der Tat, das uns Goethe im „Fauſt“ 
verkündigt, der wandelt auf dem 
Wege des Geiſtes Gottes, er ruft 
den Geiſt der Lebenskraft, der freu⸗ 
digen Tat zum Wohle der Väter ⸗ 
erde, den wahren Geiſt der Pfing- 
ſten auf ſich herab, wie er auch in dem 


Geiſt und in der Wahrheit; Gott iſt ein Geiſt, und heidniſchen Germanen lebendig 
die ihn anbeten, müſſen ihn im Geiſt und in der war!. In dieſem Sinne: Veni creator 
Wahrheit anbeten.” iri 
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Wenn Machiavelli nicht aller Welt bekannt 
wäre, ſo könnte man es ſich aus den Fingern ſaugen, 
daß die Renaiſſance den Konflikt zwiſchen Moral 
und Politik zu einer weltgeſchichtlich bedeutſamen 
Entſcheidung bringen mußte. Im Altertum, zur 
Zeit der Blüte antiker Stadtſtaaten, war das 
Problem noch nicht akut: der Staat war höchſter 
Lebenswert, die Politik war oberſte Norm, ge⸗ 
weiht durch die Mächte des Himmels; wo die 
Religion noch Nationalreligion iſt, da kann es zu 
einem Gegenſatz von Politik und Moral kaum 
kommen, das Intereſſe des Staates überragt und 
beſtimmt alle Einzelintereſſen, und die Politik i ſt 
die höchſte Moral. Ueber dieſe Diesſeitigkeit 
wurde mit dem Sieg des Chriſtentums das ver⸗ 
nichtende Urteil geſprochen. Auguſtin nennt die 
Königreiche, die ihr egoiſtiſches Intereſſe nicht dem 
Univerſalintereſſe der Gerechtigkeit unterordnen, 
magna latrocinia, große Räuberhöhlen. Und 
doch hat auch das Mittelalter, trotz der Ausein- 
anderreißung von Diesſeits und Jenſeits, Welt 
und Himmel, das Problem Politik und Moral 
noch nicht in ſeiner Tragik erlebt. Schon der 
Frühkatholizismus hatte mittelſt einer Anleihe bei 


spiritus! 


Von Prof. Lic. 
Dr. Fr. Feigel 


der ſtoiſchen Philoſophie ein Syſtem der Werte in 
hierarchiſchem Stufenbau aufgerichtet, durch das 
der Staat und alle innerweltlichen Güter einem 
Zweckreich der Vernunft und Erlöſung, einer Ord⸗ 
nung des natürlichen und geiſtigen Kosmos eingebaut 
und das Entweder — oder zu einem Sowohl — als 
auch abgemildert wurde. Ein Haus baut ſich 
in immer höheren, immer lichteren Stockwerken 
auf. Aber auch das dunkle Kellergewölbe hat ſeine 
poſitive Bedeutung. Die großartige Einheitskultur 
des Mittelalters überraſcht uns noch heute durch 
ihre ſyſtembildende, ſynthetiſche Leiſtung; wenn 
auch der Staat als organiſierter Machthunger, als 
eigenſte Schöpfung des ſelbſtſüchtigen, natürlichen 
Menſchen ſchlecht und ſündhaft genannt werden 
mußte, ſo konnte er doch, wie alle Natur, entſühnt 
und geheiligt werden, wenn die im Staat verfür- 
perten Verhältniſſe und Werte ſich dem abſoluten 
Zweck einordneten; und daß dieſes geſchah, dafür 


ſorgte die Kirche. Ihr liegt es ob, alle Widerſprüche 


der Politik und Moral niederzuhalten und auszu— 
gleichen; und ſie kann auch hier endgültige Ent— 
ſcheidungen treffen kraft ihrer Lehrgewalt und Un- 
fehlbarkeit. Im Beichtſtuhl werden die quälenden 
Fragen beantwortet und die blutenden Wunden ge— 
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heilt. Das Lehramt der Kirche hat Auftrag und 
Autorität, zu binden und zu löſen; der Konflikt 
kann ſich grundſätzlich und perſönlich nie zur Tragik 
auswachſen, weil eine nie verſagende amtliche In⸗ 
ſtanz vorhanden iſt, die von Fall zu Fall entſcheidet. 
Am großartigſten iſt dieſe Theorie von Thomas von 
Aquino ausgebaut: die natürlichen Verhältniſſe 
ſind nach dem Naturgeſetz geordnet, das er in 
Uebereinſtimmung ſieht mit den zehn Geboten und 
dem ganzen alten Teſtament, und auf dieſem unte⸗ 
ren Stockwerk erhebt ſich dann das Reich der 
Gnade, der Uebernatur, der ewigen Zwecke. Und 
dieſer vertikalen Gliederung des Weltbaues ent⸗ 
ſpricht eine, daß ich ſo ſage, vertikale Gliederung 
der Moral: es gibt verſchiedene Grade der Sitt- 
lichkeit; die volle chriſtliche. Ethik, die Forderungen 
z. B. der Bergpredigt werden nur wenigen Asketen 
zugemutet, die in der Welt lebenden Chriſten kön⸗ 
nen nur eine mindere Vollkommenheit erſchwingen, 
aber bei der Beziehung aller Dinge und Leiſtungen 
auf den höchſten Zweck ſtehen doch auch ſie in dem 
Organismus der heilſchaffenden Gnade. Man darf 
vielleicht ſo formulieren: hatte das heidniſche Alter⸗ 
tum die Privatmoral der Politik eingebaut, ſo war 
jetzt die Politik einer Univerſalmoral eingebaut, 
die Politik überbaut durch die Kuppel der höheren 
Sittlichkeit. So war ein Kompromiß geſchloſſen 
zwiſchen der abſoluten Ethik einerſeits, die unſer 
Ich zu kreuzigen, auf Beſitz und Recht und Macht 
zu verzichten, die Feinde zu lieben verlangt, und 
dem natürlichen Menſchentum andererſeits, das 
den Kampf ums Daſein rückſichtslos führt, und 
niemand ſollte beſtreiten, daß dieſe Anpaſſung der 
idealen Forderung, der ja tatſächlich kein Sterb⸗ 
licher reſtlos genügen kann, an die Gegebenheiten 
der Welt den Weg frei gemacht hat für die Ber- 
ſittlichung der Welt, für eine relative Verchriſt— 
lichung der Staaten. Dieſer Syſtembau, der von 
der Erde bis in den Himmel reicht, hat dem Mittel⸗ 
alter für ſeine politiſche und kulturelle Arbeit das 
gute Gewiſſen gegeben, die Ungebrochenheit des 
Wollens und Handelns, ohne die auf Erden nichts 
Großes geſchaffen werden kann. Dieſe Unge⸗ 
brochenheit und Selbſtſicherheit hat ſich noch in 
neuefter Zeit ein monumentales liter ariſches Dent- 
mal geſetzt in dem Staatslexikon der Görresgeſell⸗ 
ſchaft. 

Es iſt bemerkenswert, daß gerade in Florenz, 
wo die Antike ihre glänzendſte Wiedergeburt er— 


lebt hat, auch das klaſſiſche Werk eigengeſetzlicher, 


moralfreier, diesſeitsfroher, durchaus heidniſch ge— 
ſtimmter Politik entſtanden iſt, der „Fürſt“ des 
Niccolo Macchiavelli. Und charakteriſtiſch iſt auch 
die Lage, aus der dieſes rückſichtslos entſchloſſene 
Bekenntnis zu ſkrupelloſer Machtpolitik berans- 
wuchs: nicht nur, daß hier wie ſo oft politiſcher 


Zuſammenbruch mit geiſtiger Neuſchöpfung zu⸗ 
ſammentraf; die politiſchen Verhältniſſe ſind für 
ein Werk über Politik natürlich in ganz beſonderem 
Sinne anregend und richtungweiſend; das Italien 
des 15. Jahrhunderts war national unabhängig; 
die fünf Staaten Neapel, Kirchenſtaat, Florenz, 
Mailand, Venedig gaben dem Land ein gewiſſes 
politiſches Gleichgewicht. Aber ſeit 1494 brachen 
Kataſtrophen herein: Franzoſen und Spanier zer- 
trümmerten die Selbſtändigkeit, Neapel und Mai⸗ 
land wurden unterworfen, in Florenz überſtürzten 
ſich die Umwälzungen von der Monarchie zur Re 
publik und zurück zur Monarchie. Als Sekretär 
der florentiniſchen Republik mit in den Sturz þin 
eingeriſſen, mußte Macchiavelli nach der Reſtitution 
der Medici um die Gunſt des Fürſten buhlen. Der 
naive Egoismus, mit dem er feinen bisherigen re 
publikaniſchen Freiheitsdrang in die Unterwürfig⸗ 
keit eines Fürſtendieners umzubiegen vermochte, if 
typiſch für dieſen Mann und die politiſche Kunſt, 
die er nun verkündigte. Der natürliche, nann- 
hafte, d. h. vom Trieb der Selbſterhaltung und 
Selbſterhöhung geleitete Menſch ift der Menſch 
Macchiavellis. Dem Chriſtentum macht er den 
Vorwurf, die Menſchen demütig, weichlich, ſchlaff 
gemacht zu haben, — wir denken an Nietzſches 
Antichriſt —, mit Sehnſucht blickt er nach dem 
Ideal antiker Menſchengröße. Das Hoöchſte if 
ihm echt römiſche virtü, Männlichkeit, Tugend in 
dem Sinne des Herrenmenſchentums der Renar. 
ſance, Verbindung von grandezza dell' animo 
mit fortezza del corpore. Die Maffe ver 
achtet er, die virtù des Staatenlenkers if der 
Stahl, der erſt Funken aus dem Stein der ſpröden 
Menſchenmaſſe herausſchlagen kann. Der Staats 
mann allein kann an ſeinem Feuer anderes Feuer 
entzünden und das traurig ſchlechte Menjen 
material durch Zwang den Erforderniſſen des 
Staatslebens anpaſſen. Machiavelli, der tppiſche 
Menſchenverächter, iſt trotz ſeiner urſprünglichen 
Begeiſterung für das republikaniſche Staatsideal 
weit entfernt von einem kritikloſen Glauben an 
Gleichheit und politiſche Gleichberechtigung, auch die 
Republik ſieht er von oben her, nicht von unten, 
nicht von der Fläche einer breiten Demokratie aus: 
nur fo war es ihm möglich, trotz republikaniſcher 
Geſinnung das Buch vom Fürſten zu ſchreiben, obne 
id dem Vorwurf der Geſinnungsloſigkeit ausw 
ſetzen. Zumal ein geſunkenes Staatsweſen nicht 
anders wieder in die Höhe kommen kann als da 
durch, daß eine mano regia, eine im innern 
Sinne königliche Hand, das Steuerruder ergreift. 
Ganz korrupte Freiſtaaten können nur durch Allein. 
herrſchaft geheilt werden. Die virtù des Fübrert 
ift aber nicht nur darum das Allheilmittel, weil 
nur durch ihre bezwingende Kraft die träge, feige 
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Maſſe zur Ermannung aufgepeitſcht werden kann, 
fic ift es auch allein, der im Kampf mit den Schick⸗ 
ſalsgewalten der Sieg zufallen wird. Das Leben 
iſt ein Kampf mit dem Schickſal, und im Kampf 
find alle Mittel erlaubt, ja geboten. Fortuna iſt 
tückiſch, alſo muß es virtü auch ſein, fie muß dem 
Schickſal alle ſeine Handgriffe und jede Liſt ab⸗ 
lernen, muß mit Schlauheit und Berechnung den 
Feind beſchleichen, muß im rechten Augenblick bru- 
tale Gewalt anwenden, Fortuna iſt ein Weib, und 
wer ſie beſitzen will, der muß ſie ſchlagen und ſtoßen. 
Daß die Politik ſich nicht ſcheut, auch unſittliche 
Mittel zu gebrauchen, das hatte die Praris lange 
genug gezeigt; aber es war Macchiavelli vorbehal⸗ 
ten, dieſe Dinge unverblümt auszuſprechen und in 
ein Syſtem zu bringen. Sein Jahrhundert, die 
Zeit eines Sixtus IV., Alexander VI. und ſeines 
ſchrecklichen Sohnes Ceſare Borgia, hatte ſich das 
Zartgefühl und die Schamhaftigkeit in ſolchen Din⸗ 
gen längſt abgewöhnt, man brauchte kein Blatt 
mehr vor den Mund zu nehmen. „Es war alſo 
zwar nichts Neues, was da gelehrt wurde, aber 
neu war doch, daß es gelehrt wurde,“ (Meinecke, 
Staatsraiſon, Seite 40) und es bedeutet eben doch 
eine gewaltige Steigerung der Stoßkraft eines 
Prinzips, wenn es mit theoretiſcher Klarheit ans 
Tageslicht des wachen Bewußtſeins tritt. Von 
nun an konnte ſich die unſaubere politiſche Praxis 
vor dem Forum der Geſchichte rechtfertigen mit der 
Berufung auf unausweichliche Notwendigkeit, auf 
die necessitä, die alles Leben beherrſcht. Meinecke 
ſagt nicht zu viel, wenn er behauptet: „Das Böſe 
erſtritt ſich einen Platz neben dem Guten, der Teufel 
drang in Gottes Reich ein. Der moderne Staat 
konnte ſich nun, ſeinem inneren Lebensdrang fol⸗ 
gend, von allen geiſtigen Feſſeln befreien, die ihn 
einengten, und als weltlich autonome Macht die 
Wunderleiſtung rationaler Organiſation vollbrin- 
gen; aber mit welchem freſſenden inneren Wider⸗ 
ſpruch begann er feinen Aufſtieg!“ (S. 50.) Wohl 
bielt ſich Macchiavelli fern davon, Religion, Moral 
und Recht frech zu verhöhnen und fie etwa grund- 
ſätzlich aus der Politik auszuſchalten. Der Fürſt 
ſoll, ſolange es ihm möglich ift, den Weg des Guten 
innehalten und nur in der Notlage gegen Treue 
und Religion, gegen Menſchlichkeit und Barmherzig⸗ 
keit handeln. Aber dieſe Einſchränkung iſt ſelbſt 
durch den Nutzen begründet; die ſogenannten fitt- 
lichen Inſtinkte der Menſchheit darf man nicht 
leichtberzig in den Wind ſchlagen. Die Oeffent⸗ 
lichkeit it mm einmal von moraliſchen Vorurteilen 
beherrſcht, diefe Gegebenheit muß als wichtiger 
Poſten in die politiſche Kalkulation eingeſtellt wer⸗ 
den; darum muß mindeſtens der Schein des 
Rechts gewahrt bleiben. Ja, Macchiavelli hält 
es für wichtiger, daß der Politiker den Schein des 
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Rechts wahre, als daß er ſich tatſächlich den For⸗ 
derungen der Moral unterwerfe. Wer immer mo⸗ 
raliſch gut handeln wollte, der müßte inmitten einer 
böſen Menſchheit zugrunde gehen. Mit den Füch⸗ 
ſen muß man Fuchs ſein, vulpinari cum vulpi⸗ 
bus, aber fromm, treu, gottesfürchtig zu ſcheinen, 
iſt ſehr nützlich. Der große Haufen hält es ja mit 
dem Schein und mit dem Erfolg. So hat Mac⸗ 
chiavelli den Heuchler auf dem Thron legitimiert, 
— und er hat es für politiſchen Selbſtmord ge⸗ 
halten, begangenes Unrecht einzugeſtehen. (Wer 
denkt nicht an Bethmann⸗Hollwegs Reichstags⸗ 
erklärung vom 4. Auguſt 1914 über die Verletzung 
der belgiſchen Neutralität!) Aber dieſe äußerſten 
Konſequenzen der Gedankengänge dieſes fErupel- 
loſen Politikers bedeuten doch nicht etwa die Ent⸗ 
feſſelung der bête humaine: Machiaveli ver- 
langt vom Fürſten ſtrengſte Selbſtzucht, ſtraffſte 
Eindämmung aller ſeiner privaten Lüſte und Leiden⸗ 
ſchaften. Nie darf er ſeinem perſönlichen Haß, 
ſeiner Rachſucht die Zügel ſchießen laſſen, und er 
muß ſich mit dem Erreichbaren begnügen; Rettung 
und Zukunft des Staates iſt Ziel und Norm, und 
wo es nicht anders geht, da muß der Staatsmann 
ſogar ſeine perſönliche Ehre opfern können und ſich 
lieber zaghaft und feige ſchelten laſſen, als daß er 
den Staat zugrunde gehen läßt. Macchiavellis 
discorsi über die erſte Dekade des Livius ſchlie⸗ 
fen mit dem febr beachtlichen Hinweis darauf, daß 
es Fälle gibt, in denen das Vaterland nur con 
ignominia gerettet werden kann und darum auch 
um den Preis der ignominia, der weltgeſchicht⸗ 
lichen Schande, gerettet werden muß! 

Im Jahre 1532, alfo 5 Jahre nach Machia- 
vellis Tode, wurde der „Fürſt“ in der päpſtlichen 
Druckerei gedruckt und mit päpſtlichen Privilegien 
ausgeſtattet, nachdem er ſeit 1516 aus begreiflichen 
Gründen nur handſchriftlich verbreitet war. Zwan⸗ 
zig Jahre danach kam das Buch auf den erften ver- 
öffentlichten Inder. Auch die Kirchen der Refor⸗ 
mation mußten fih natürlich gegen den Machia- 
vellismus aufbäumen. Es iſt intereſſant, daß als 


erſter namhafter literariſcher Gegner Macchiavellis 


der Hugenott Gentillet zu nennen iſt. Für die 
Greuel des Religionskrieges, in dem Brüder gegen 
Brüder und Väter gegen Söhne kämpften, für die 
Schrecken der Bartholomäusnacht wird hier Mac- 
chiavelli verantwortlich gemacht, deſſen Lehren die 
Königin Katharina von Medici, die Gattin Hein- 
richs II., nach Frankreich importiert habe. Katha⸗ 
rina war ja die Tochter jenes Lorenzo, dem Mac- 
chiavelli fein Werk gewidmet hatte. Das Luther- 
tum bahnte ſich einen eigenen Weg durch das 
Dickicht der Fragen, die der Wirklichkeitsſinn der 
Forderung chriſtlicher Vollkommenheit entgegen- 
ſtellt. Von einer doppelten Moral wollte Luther 
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nichts wiſſen; das katholiſche Kompromiß einer 
Stufenfolge der natürlichen und der übernatür- 
lichen Ethik lehnte er ab. Alle Chriſten ſind nach 
feiner Ueberzeugung an die Forderung vollfomme- 
ner Gottes- und Bruderliebe gebunden, alfo an die 
Ethik der Bergpredigt, die den Verzicht auf eigenen 
Beſitz, eigenes Recht, eigene Macht verlangt und 
jeden Jünger Jeſu den Kreuzesweg führt. Dem 
Böſen äußerlich nicht widerſtehen, das Ich Gott 
und den Brüdern opfern ohne Reſt, — wie ſoll 
dieſe Moral in einer Wirklichkeit befolgt werden, 
in der ſich hart im Raum die Sachen und auch die 
Menſchen ſtoßen, in der Leben Kampf bedeutet! Es 
iſt oft genug bewieſen worden, daß die konſequente 
Durchführung dieſer Ethik den Verzicht auf jede 
Wirkſamkeit innerhalb der natürlichen und ge— 
ſchichtlichen Wirklichkeit bedeuten müßte. Und ſo 
hat doch auch Luther ein Kompromiß ſchließen müſ⸗ 
ſen: Hatte die katholiſche Ethik über dem Gebiet 
eines nur unvollkommenen chriſtlich⸗ſittlichen Lebens, 
über dem Gebiet einer nur relativen Vollkommen⸗ 
heit innerbalb der Naturbedingungen des Kampfes 
ums Daſein, des poſitiven Rechts und ſeines Zwan⸗ 
ges, des Krieges und der Gewalt den Oberbau der 
höheren Sittlichkeit, der Liebesgemeinſchaft mit 
Gott und den Brüdern, des Enthuſiasmus und 
Heroismus aufgerichtet. — Luther erſetzte dieſes 
Uebereinander zweier Stufen durch die Nebenein⸗ 
anderordnung einer Perſonmoral und einer ſoge⸗ 
nannten Amtsmoral. Die Perſonmoral umfaßt 
die Forderungen der eigentlichen chriſtlichen Ge- 
ſinnungsethik. Aber der Chriſt iſt auch Büraer 
und Glied der Rechtsordnung, eingeſpannt in die 
weltlichen Lebensbedingungen; die Liebesgemein⸗ 
ſchaft kann ja ſelbſt nur dadurch in dieſer durch 
den Sündenfall verderbten Welt Beſtand haben, 
daß die äußere Chriſtenheit durch eine feſte Rechts⸗ 
ordnung und durch eine organiſierte Gewalt dem 
Ueberhandnehmen der Sünde wehrt und Ruhe und 
Sicherheit verbürgt. Wie neben dem Neuen Te⸗ 
ſtament das Alte als Wort Gottes feſtgehalten 


wurde, das Alte Teſtament, das in ſeinem Kern⸗ 


beſtand von Weltflucht und Weltverleugnung nichts 
weiß, ſo ſah das Luthertum das Leben in der Welt 
als etwas auch von Gott Gewolltes an, und es ließ 
dieſes Leben normiert werden durch das Alte Tefta- 
ment, vornehmlich durch den Dekalog, den man, 
ebenſo wie das Mittelalter, mit dem natürlichen 
Sittengeſetz gleichſetzte. Nun war alſo doch wieder 
eine doppelte Moral verkündigt und zwar eine ſolche, 
die ſich nicht mehr auf verſchiedene kirchliche Stände 
und Gruppen verteilte, um von der einen heiligen 
katholiſchen Kirche zum Dienſte des einen ewigen 
Zweckes zuſammengefaßt und dadurch göttlich ſank— 
tioniert zu werden, ſondern jeder Chrift wurde in 
dieje Duplizität hineingeſtellt. Die Spannung 
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mußte die Gewiſſenhaften in furchtbare Konflikte 
bineinführen,; die moraliſchen Durchſchnittsmen⸗ 
ſchen aber, vor allem die Politiker lernten es, ſich 
dabei zu beruhigen, daß ja auch die Naturordnung 
Gottesordnung ſei, und daß alſo auch Strafen, 
Rädern, Köpfen, Kriegführen als Gottesdienſt be- 
trachtet werden könne und müſſe; Opfer, Verzicht, 
Dulden und Hingabe bis zur Feindesliebe habe ſich 
auf das ſtille Eiland der Privatverhältniſſe zurück 
zuziehen. E. Troeltſch hat in ſeinem Werk über 
die Soziallehren der chriſtlichen Kirchen und Grup- 
pen (1912) gezeigt, wie die urſprünglich ſo genial 
religiöfe, den Chriften zum tragiſchen Konflikt yer- 
urteilende lutheriſche Ethik ſich allmählich verwelt⸗ 
lichte bis zu ihrer Karikatur in den landläufigen 
politiſchen Programmen der agrariſch konſervativen 
preußiſchen Verfechter der berühmten „gottgewoll⸗ 
ten Unabhängigkeiten“. 

Auf Troeltſchs Spuren hat dann Wünſch⸗Mar⸗ 
burg in ſeinem Buch „Das Ende des Luthertums 
als Sozialgeſtaltung“ nachgewieſen, daß das Lu⸗ 
thertum mit ſeinem weſentlich paſſiven Hinnehmen 
der Naturordnung und ihrer liebloſen Zwangs⸗ 
läufigkeit und mit ſeinem Gravitieren in dem be⸗ 
ſeligenden Gefühl der in Chriſto geſchenkten Ver⸗ 
gebung der Sünden ohne all unſer Verdienſt und 
Würdigkeit zur poſitiven Weltgeſtaltung nicht den 
Willen und die Kraft aufbringen könnte. Ganz 
anders der Calvinismus. Hier iſt Gott nicht in 
erſter Linie ſich ſelbſt ſchenkende Liebe, ſondern ſou⸗ 
veräner Wille, feine Weltherrſchaft und Majeftät, 
ſeine Ehre ſteht im Mittelpunkt der Religion und 
Ethik: soli deo gloria! Schon dieſe Betonung 


des Willensmäßigen im Gottesbegriff gibt dem 


Calvinismus den aktiviſtiſchen Zug, auch den 
Drang zu politiſcher Betätigung; zwar wird ge⸗ 
rade von Calvin der Abſtand zwiſchen Gott und der 
Kreatur zu ſo beherrſchender Geltung gebracht, daß 
die reformierte Ethik viel mehr als die lutberiſche 
asketiſch geſtimmt ift, — gegenüber der Majeftät 
Gottes verblaſſen alle irdiſchen Werte —, aber 
eben darum muß alles Weltliche ganz in den Dienſt 
des jenſeitigen Zieles geſtellt werden. Darin liegt 
nun gerade der Impuls zur Unterwerfung alles 
Zeitlichen unter die Gottes herrſchaft, daß Gott 
werde alles in allem. „Das rechte Bleiben iſt nicht 
hie, drum wirf dich mutig ins Getümmel!“ Und 
eben die Jenſeitigkeit des Zieles gibt die innere 
Unabhängigkeit gegenüber der Brutalität der Tar- 
faden und macht die Bahn frei für den Herois- 
mus der Kirchen unter dem Kreuz. Und wenn die 
ſchroffe calviniſtiſche Prädeſtinationslehre, nach der 
Gottes abſoluter, unabänderlicher Wille die einen 
zur Seligkeit, die andern zur Unſeligkeit vorber⸗ 
beſtimmt hat, für unſer Denken die Folge haben 
müßte, daß dann aller Wille zum guten Handeln 
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tbeoretiſch und praktiſch ausgeſchaltet wird, — der 
Menſch kann ja doch nichts zur Seligkeit tun —, 
ſo ſehen wir dieſe Folgerung und ihre Gefahren im 
Calvinismus vermieden durch die Lehre, daß die 
ſittliche Bewährung, die Lebensleiſtung, die Tatſache 
der Erwählung kund macht. Daß du zum ewigen 
Leben von Gott vorherbeſtimmt biſt, das erkennſt 
du und das erkennen die andern an den Fortſchrit⸗ 
ten, die du machſt, an den Erfolgen deiner Tätig⸗ 
keit, auch an deinen wirtſchaftlichen und politiſchen 
Erfolgen. Und ſo ſchlägt die Ueberweltlichkeit pa- 
radorerweiſe wieder in ſtarke Weltbejahung um. 
Auch dadurch iſt es bedingt, daß der Gott des Cal⸗ 
vinismus und das calviniſtiſche Chriſtentum einen 
ſtark altteſtamentlichen Charakter hat; aus dem 
Alten Teſtament nimmt Calvin ſeine Beiſpiele und 
Vorbilder, auch die Bergpredigt wird ins Altteſta⸗ 
mentliche umgedeutet. So iſt Calvin nicht an⸗ 
näbernd fo wie Luther behelligt von der Zwieſpältig⸗ 
keit zwiſchen Liebesethik und Naturordnung; er- 
laubt und geboten iſt alles, was der Ehre Gottes, 
der Aufrichtung der Gottesherrſchaft über die Welt 
dienen kann. Hier wurde ein Zweckmenſchentum 
gezüchtet, das ſich in ſachlicher Nüchternheit für den 
Wettkampf trainiert, das in zielbewußter Straff» 
beit die Welt dem göttlichen Regiment unterwirft, 
ein neues auserwähltes Volk trat auf den Plan 
mit der Gewißheit, daß ihm der Sieg gehöre. Auf 
der Bank von England ſteht das Pſalmwort: „Die 
Erde iſt des Herrn und was darinnen iſt.“ Mar 
Weber hat in ſeinen ſoziologiſchen Studien die Be⸗ 
deutung dieſer urſprünglich religiöſen Triebkräfte 
für die politiſche Weltgeſtaltung des Calvinismus 
bis hin zu ſeiner kapitaliſtiſchen Weltausnützung und 
Weltbeherrſchung herausgearbeitet. Es konnte 
nicht ausbleiben, daß die religiöſe Begründung im 
Laufe der Zeit mit dem Sinken der religiöſen Tem⸗ 
peratur mehr und mehr zurücktrat; auch hier kam 
es zu einer ſchlimmen Verweltlichung, und dieſe 
Verweltlichung wurde durch die wachſenden Er⸗ 
folge der Weltpolitik beſchleunigt; aber man be⸗ 
wahrte doch gern die religiöſe Geſte eines aus⸗ 
erwählten Volkes und hielt, wo es nützlich war, 
den Schein aufrecht, daß man alles nur für Gott, 
nichts für ſich ſelber wolle; ſo hat ſich engliſche und 
amerikaniſche Politik gern mit einem frommen 
Mäntelchen umkleidet und den heuchleriſchen, ſelbſt⸗ 
gerechten, phariſäiſchen Eindruck gemacht, den man 
mit dem Wort cant zu bezeichnen pflegt. 

Die Gefahr der Heuchelei ſcheint übrigens dem 
Problem „Politik und Moral“ von Haus aus 
innezuwohnen. Meinecke beleuchtet in ſeinem Buch 
über die Idee der Staatsraiſon die innerlich ge⸗ 
brochene Haltung, die namentlich das Jahrhundert 
der Gegenreformation hier einnimmt. Bei dem 
Renaiſſanceheiden Macchiavelli iſt wenigſtens die 


die Vernunft zum Syſtem; 


IIc 7 
Offenheit erfreulich, mit der er Farbe bekennt. Aber 
das Erſtarken des kirchlichen Sinns im Zeitalter 
der Religionskriege zeigt ſich auch in der ſittlichen 
Entrüſtung, mit der man theoretiſch über den ver⸗ 
ruchten Heiden und ſeinen „Teufelskatechismus“ den 
Stab brach, obgleich man praktiſch ganz und gar 
ſeine Wege ging. Auch in Deutſchland ſiegte der 
Macchiavellismus tatſächlich in dieſem 17. Jahr- 
hundert, das den fürſtlichen Abſolutismus nur mit 
den Mitteln einer ſkrupelloſen Machtpolitik ver⸗ 
wirklichen konnte. Aber man hielt es eben doch 
für nötig, die Maßnahmen ſolcher Politik kirchlich 
zu rechtfertigen; erſt nachdem auch der Beichtvater 
gehört worden war, gab Ferdinand II. den Befehl, 
Wallenſtein und ſeine Freunde als „überführte 
Schuldige“ zu ermorden! 

Da mag es uns wie eine Luftreinigung anmuten, 
wenn durch die Aufklärung und ſchon durch ihren 
Vorläufer, den Holländer Hugo Grotius, der Zu- 
ſammenhang zwiſchen Staat und Kirche grundſätz⸗ 
lich gelöſt wurde. Durch den Verzicht auf bibliſche 
und kirchliche Rechtfertigung wurde wenigſtens das 
übelſte Stück der Heuchelei fortan vermeidbar. Mit 
voller Klarheit verkündigt der Engländer Hobbes 
den Machtcharakter des Staates, den er um dieſes 
ſeines durchaus egoiſtiſchen Weſens willen als Le⸗ 
viathan bezeichnet; der Staat hat die abſolute 
Souveränität auch über Religion und Kirche. Hatte 
man bisher verſucht, der Politik noch immer ein 
moraliſches, am Ende ſogar ein frommes Kleidchen 
anzuziehen, Hobbes ſtellt wieder mit antiker 
Strenge die Politik über die Moral; gut iſt das, 
was dem Staate dient, ſchlecht iſt das, was ihm 
ſchadet. Hier haben wir wieder einen ehrlichen 
Macchiavellismus vor uns, die Heuchelei verſtummt, 
Hobbes überſetzt, wie Baumgarten ſagt, den eng⸗ 
liſchen Wahlſpruch „Recht oder Unrecht, mein Va⸗ 
terland“ in die Sprache der Philosophie (Politik 
und Moral 1916, S. 80.) . 

Aber eine Löſung des Problems „Politik und 
Moral“ konnte doch auch die Aufklärung nicht 
geben. Denn gerade ſie erhob das Vertrauen auf 
die Vernunft trat 
hier tatſächlich an die Stelle der Gottheit, und der 
Vernunft als dem weltgeſtaltenden Prinzip mußte 
es doch gelingen, die irrationalen, barbariſchen 
Machtkämpfe unmöglich zu machen, das Ideal des 
Vernunftſtaates zu verwirklichen und eine allge- 
meine Menſchheitsbeglückung durch Aufhellung der 
Geiſter, durch Verſcheuchung dumpfen Aberglau- 
bens, durch Ausbildung aller natürlichen Tugenden, 
vor allem der Selbſtbeherrſchung und Bruderliebe, 
zu erreichen! Der Optimismus dieſes Vernunft⸗ 
und Humanitätsglaubens ſteht in denkbar ſchroffem 
Gegenſatz gegen den chriſtlichen Dualismus einer— 
ſeits, der nichts vom Menſchen, alles von Gott und 
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der übernatürlichen Welt erwartet, und gegen den 
zwar naturgläubigen, aber auf Menſchenverachtung 
gegründeten Macchiavellismus andererſeits. Das 
Problem „Politik und Moral“ iſt damit in ein 
neues Stadium getreten. Und nun traf es ſich, 
daß dieſes gleichzeitig politiſche und philoſophiſche 
Problem das Lebensproblem eines Genius wurde, 
der in ſich den Politiker und den Philoſophen ver⸗ 
band: Friedrich der Große! Schon früh begann 
in ihm der Kampf zwiſchen Idealismus und Wirk⸗ 
lichkeitsſinn. Schon ein Jahr vor feiner Thron- 
beſteigung verfaßte er die nachher von Voltaire mit 
feiner Zuſtimmung überarbeitete und 1740 heraus- 
gegebene Schrift „Refutation du Prince de 
Macchiavel“, gewöhnlich Antimacchiavell ge» 
nannt. Zweifellos war in Friedrich der Politiker 
noch ſtärker als der Philoſoph, er war auch eher in 
ihm entwickelt. Schoen 1731 träumte er von poli- 
tiſchen Abrundungen des zerſtückelten preußiſchen 
Staatsgebietes durch Weſtpreußen, Schwediſch⸗ 
Pommern und andere Territorien. Und während 
der Krankheit ſeines Vaters 1734/35 wurde durch 
die Ausſicht auf baldige Thronbeſteigung der Herr⸗ 
ſcherdrang leidenſchaftlich in ihm erregt. Vielleicht 
erklärt ſich die Schärfe, mit der Friedrich die 
Maximen Macchiavellis ablehnt, gerade daraus, 
daß er den elementaren Machthunger in ſich ſelbſt 
ſpürte, und daß er erſchrak vor dem dämoniſchen 
Bild, das Macchiavelli von ſolchem Machthunger 
gezeichnet hatte. Sein heiliger Zorn entſtammt 
aber auch den böſen Erfahrungen, die Preußen ge⸗ 
rade feit 1735 mit der rückſichsloſen macchiavelliſti⸗ 
ſchen Politik der Großmächte hatte machen müſſen, 
und ſchließlich daraus, daß Friedrich nach der Ge⸗ 
neſung des Vaters fih mit ganzem Ernſt der Philo- 
ſophie hingegeben und aus ihr die Begeiſterung für 


humanitäre Ideale in ſich aufgenommen hatte. Aber 


Friedrich hatte doch ſchon im Antimacchiavell zu⸗ 
geben müſſen, daß es Fälle gebe, in denen man die 
Vertragstreue nicht halten könne. Schon 1742 
brach er ſelbſt den Vertrag mit Frankreich, indem 
er den Breslauer Separatfrieden ſchloß. Und ſchon 
ſeine erſte militäriſche Aktion, ſein Angriff auf die 
von allen Seiten bedrängte Maria Thereſia zum 
Zwecke der Eroberung Schleſiens war nur vom 
Staatsintereſſe diktiert. Seinen Miniſtern über⸗ 
ließ er es, das Recht dieſes Vorgehens nachzu⸗ 
weiſen, er ſelbſt konnte ſich damit nicht aufhalten, 
die Befehle für die Truppen waren gegeben. Hier 
ſchon ſpürte Friedrich am eigenen Leibe, daß der 
handelnde Menſch die Grundſätze nicht immer inne⸗ 
halten kann, die er ſelbſt theoretiſch bejaht hat. 
„Der Handelnde iſt immer ohne Gewiſſen,“ ſagt 
Goethe, und man ſage nicht, daß in dieſem poli- 
tiſchen Handeln Friedrichs nur das Intereſſe des 
Staates, die salus publica, nicht auch perſön— 
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licher Ehrgeiz die Triebfeder war! Solange Men⸗ 
ſchen Menſchen find, wird es fih nie ohne Reſt aus- 
rechnen laſſen, wie viel und wie wenig perſönlicher 
Egoismus fih auch in die Taten deffen einmiſchte, 
der wahrhaftig von ſich ſagen durfte, er ſei der erſte 
Diener ſeines Staates. In der erſten Redaktion 
der „Histoire de mon temps“ (1743) ſagt 


der König ſelbſt von ſich: „Der Ehrgeiz, der Wunſch, 


berühmt zu werden, in den Gazetten von mir reden 
zu machen, trugen im inneren Kampf den Sieg 
davon, und ſo wurde der Krieg beſchloſſen.“ Auch 
den größten Menſchen und gerade ihnen „bleibt ein 
Erdenreſt zu tragen peinlich.“ Aber Pein hat ihm 
dieſer Erdenreſt und dieſe brutale Zwangsläufig⸗ 
keit der äußeren Politik bereitet, daran iſt kein 
Zweifel. „Ich hoffe,“ ſchreibt er im Vorwort 
eben dieſes Werkes, „daß die Nachwelt den Philo- 
ſophen in mir vom Fürſten und den anſtändigen 
Menſchen vom Politiker unterſcheiden wird.“ „Es 
iſt ſehr ſchwer, Anſtändigkeit und Reinheit zu be⸗ 
wahren, wenn man in den großen politiſchen Wir- 
belwind Europas geriſſen iſt. Man ſieht ſich un⸗ 
aufhörlich in Gefahr, von feinen Alliierten ver- 
raten, von feinen Freunden verlaſſen, von Eifer- 
ſucht und Neid unterdrückt zu werden, und man 
ſieht ſich ſchließlich gezwungen, zwiſchen zwei ſchreck⸗ 
lichen Entſchlüſſen zu wählen, ſein Volk oder ſein 
Wort zu opfern.“ Wir können hier nicht im ein⸗ 
zelnen nachweiſen, wie dieſer Antimacchiavelliſt tat- 
ſächlich doch auf Macchiavellis Spuren gegangen 
iſt: „Wechſeln unfere Intereſſen, jo müſſen wir 
mit unſeren Bündniſſen wechſeln“; „wenn man 
etwas dadurch gewinnen kann, daß man ehrlich iſt, 
werden wir es fein; wenn wir täuſchen müſſen, io 
müſſen wir eben Schurken fein.” „Trompez 
les trompeurs, dupons-les plutöt que 
d'être dupes!“ Aber in all dieſen Zugeſtänd⸗ 
niſſen, die ihm fogar einmal eine Art Ehrenerklä⸗ 
rung für Machiaveli abrangen, („es tut mir febr 
leid, aber ich muß geſtehen, daß Macchiavelli recht 
hat“), überhören wir nur ja nicht den weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen dieſen beiden größten Bearbei. 
tern unſeres Problems: was einem Machiavelli 
grimmige Freude bereitet, das bedeutet für Frie⸗ 
drich II. das ſchwerſte Opfer. Sein Wort oder 
ſein Volk opfern, das iſt für ihn das furchtbarſtt 
Dilemma, und das Wort „opfern“ kehrt auf den 
Höhepunkten feiner Selbſtbekenntniſſe auch ſonft 
wieder. Geopfert wird nur einer Gottbeit! Und 
diefe Gottheit ift für den großen König das Glüch 
feines Volkes. Dieſer größte Fürſt des Jabr 
hunderts, deffen Lieblingswort das Wort Humani: 
tät geweſen ift, hat jedenfalls in der inneren Politik 
trotz feiner Menſchenverachtung die humanitär⸗ 
Aufgabe ernſt genommen. Aber man könnte ſagen, 
das fei kein großer Ruhm, wenn er im Berbit- 
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nis zu ſeinem eigenen Volk die häßlichen macchia⸗ 
velliſtiſchen Mittel der Heuchelei und des Betruges 
nicht angewandt habe; denn der gefeſtigte Militär⸗ 
ſtaat mit einem ungewöhnlich ſtarken, ſtraff organi⸗ 
fierten ſtehenden Heer brauchte feine innere Ruhe 
und Sicherheit nicht mehr mit ſolchen Mitteln zu 
ſchützen; als aufgeklärter Deſpot konnte er auch 
Gedankenfreiheit gewähren und Toleranz verkün⸗ 
den, waͤs die innerlich ſchwachen Staaten der Re⸗ 
naiſſance und Gegenreformation um ihrer Eriftenz 
willen nicht konnten und nicht durften. Immerhin 
kann durch ſolche Abſchwächungen die Tatſache nicht 
aus der Welt geſchafft werden, daß der außen⸗ 
politiſche Macchiavellismus Friedrichs die ſittliche 
Größe dieſes Herrſcherlebens nicht verdunkelt. Auch 
in der äußeren Politik wird ſein Macchiavellismus 
nicht nur durch die grandioſe Offenheit feiner 
Rechenſchaftsberichte geadelt, ſondern vor allem da⸗ 
durch, daß hier — mit der vorhin angedeuteten auf 
dieſer unvollkommenen Erde nun einmal unvermeid- 
lich ſcheinenden Einſchränkung — all ſein Handeln 
Gehorſam war gegen die hehre und geradezu mit 
göttlicher Heiligkeit umgebene Staatsidee, der er 
ohne Lohn diente, um ſein Volk glücklich zu machen. 
Dieſe Zweckſetzung muß ihm darum nur noch höher 
angerechnet werden, weil er ſich durch keine Gottes⸗ 
und Ewigkeitsgewißheit über die Miſere und Ber- 
gänglichkeit alles Menſchenwerkes hinwegtäuſchen 
laſſen konnte; und ſie iſt ihm doppelt hoch anzu⸗ 
rechnen, weil er von der „menſchlichen Kanaille“, 
von der „verfluchten Raſſe, der wir angehören“, 
keinen Dank erwartete; — übrigens hat er die 
Menſchen nicht etwa verachtet aus dynaſtiſchem 
Hochmut; von dem Hochgefühl des Gottesgnaden ⸗ 
tums, von dynaſtiſch⸗ſippenhaften Inſtinkten des 
blauen Blutes hat er ſich jedenfalls febr früh frei 
gemacht; das beweiſt nicht nur ſein erſtes Teſta⸗ 
ment, ſondern auch ſeine Regierungspraxis. Hier 
war wirklich Würde und Erhabenheit im Sinne 
Kants und Schillers, ein großes Leben dem Pflicht- 
begriff geopfert. „Wenn ich das Verhängnis 


bätte,” ſchreibt er 1757, „daß ich vom Feind ges. 


fangen würde, ſo verbiete ich, daß man die geringſte 
Rückſicht auf meine Perſon nimmt oder dem, was 
ich aus meiner Haft ſchreiben könnte, die geringſte 
Beachtung beimißt. Geſchähe mir dies Unglück, 
ſo will ich für den Staat mich opfern, und man 
muß dann meinem Bruder gehorchen, der ebenſo 
wie meine ſämtlichen Miniſter und Generale mit 
dem Kopf mir dafür verantwortlich ſein ſoll, daß 
man weder eine Provinz noch ein Löſegeld für mich 
anbieten, ſondern den Krieg fortſetzen und ſeine 
Vorteile vollenden wird, ganz als wäre ich nie auf 
der Welt geweſen.“ 

Und wie ſtellt ſich das Problem „Politik und 
Moral“ praktiſch dar bei dem Staatsmann, der 


Friedrichs des Großen Werk vollendete? Es liegt 
klar zutage, daß auch Bismarck die Kategorien der 
Moral oder gar der Bergpredigt vom Gebiet der 
Politik ferngehalten und ſich nur durch den Staats⸗ 
egoismus hat leiten laffen. Auch einen Uſfurpator 
wie Napoleon III. wollte er unterſtützen, wenn es 
in feinem Intereſſe läge. 1866 hat er ſich nicht 
geſcheut, Napoleon vom Eingreifen in den Krieg 
durch das ſicher nicht ernſt gemeinte Verſprechen 
einer Entſchädigung durch linksrheiniſches Gebiet 
abzuhalten. Um Kiel zu gewinnen, ſchrak er auch 
vor unlauteren Mitteln nicht zurück, dem Herzog 
von Auguſtenburg die angeſtammten Herzogtümer 
zu nehmen. 

Mitten im Frieden des noch beſtehenden deutſchen 
Bundes verſetzte er Oeſterreich in die Zwangslage, 
Preußen den Krieg zu erklären. Und die Emſer 
Depeſche hat er tatſächlich fo umredigiert, daß aus 
einem harmloſen Klagelied eine Kriegsfanfare 
wurde. Neben dem Dreibund mit Oeſterreich und 
Italien ſchloß er in aller Heimlichkeit einen Rück⸗ 
verſicherungsvertrag mit Rußland, der erſt 1889 
bekannt wurde. War das gegen die Bundesgenoſ— 
fen nicht unehrlich gehandelt? „Keine große Na- 
tion,“ ſagte Bismarck einmal, „wird je zu bewegen 
fein, ihr Beſtehen auf dem Altar der Vertrags- 
treue zu opfern.“ Jedenfalls hätte Bismarck nim- 


mermehr aus „Nibelungentreue“ das Riſiko eines 


Weltkrieges auf ſich genommen. Ideale Geſichts⸗ 
punkte, z. B. auch die Liebe zu bedrängten Brüdern 
im Auslande, ſchaltete er rückſichtslos aus ſeinen 
politiſchen Berechnungen aus. Für die baltiſchen 
Deutſchen wollte er „die Knochen keines pommer⸗ 
ſchen Grenadiers opfern.“ Politiſch, durchaus nicht 
etwa moraliſch begründet war auch die weiſe Mäßi⸗ 
gung, die er in der Machtpolitik übte. Der „groß⸗ 
mütige“ Friede von 1866, durch den Oeſterreich 
noch nicht einmal ein Dorf verlor, war tatſächlich 
weniger ein Beweis von Großmut als ein Beweis 
von politiſcher Klugheit: wenn das beſiegte Oeſter⸗ 
reich für ſpäter als Bundesgenoſſe gewonnen wer⸗ 
den ſollte, dann durfte zu ſeiner Niederlage nicht 
eine neue Schädigung und Kränkung hinzugefügt 
werden. Wenn dieſe Maßnahme ſtaatsmänniſcher 
Klugheit auch noch den Eindruck der Großmut 
machte, um ſo beſſer; Bismarck wußte ſo gut wie 
Macchiavell, daß der moraliſche Kredit eines Vol⸗ 
kes einen ſehr bedeutenden Aktivpoſten darſtellt. Und 
nicht viel anders handelte er in der inneren Politik. 
Das, was man Kuhhandel nennt, hat er im großen 
Maßſtab geübt; ſittliche Güter und perſönliche 
Ueberzeugungen mußten gegenüber dem Gewinn an 
innerer und dadurch auch an äußerer Macht zurück— 
treten. So opferte er das ideale Gut, um das er 
den Kulturkampf geführt hatte, die feſte Abaren- 
zung zwiſchen ſtaatlicher und kirchlicher Hoheit über 
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Schul⸗ und Bildungsweſen, um das Zentrum und 
die Polen für feine Wirtſchaftspolitik zu gewinnen, 
wie er auch als Proteſtant kein Bedenken trug, in 
der Karolinenfrage den Papſt als Schiedsrichter 
anzurufen, um das Zentrum für die Bedürfniſſe 
der finanziellen und wirtſchaftlichen Feſtigung des 
Reiches gefügig zu machen. Für die Unabhängig⸗ 
keit der Nationalwirtſchaft, der Induſtrie und 
Landwirtſchaft vom Ausland, warf er entſchloſſen 
ſittliche Werte als Tauſchobjekte in die Wagſchale. 
Und wie konnte er die Menſchen im Staatsdienſt 
ausnutzen und, wenn ſie verbraucht waren, rück⸗ 
ſichtslos wegwerfen, wie hat er feine innerpolitiſchen 
Gegner nicht nur politiſch, ſondern auch moraliſch 
unmöglich gemacht, wie hat er Perſonen und Par- 
teien gegeneinander ausgeſpielt wie Figuren auf 
einem Schachbrett! (Vgl. Baumgarten, S. 134.) 
Und fo handelte derſelbe Mann, der für fein Pri- 
vatleben die Bergpredigt als Norm anerkannte! 
Derſelbe Mann, der uns in ſeinen „Briefen an 
ſeine Braut und Gattin“ ein ungemein zartes Herz 
und Gewiſſen enthüllt! Sein Gottes- und Ewig⸗ 
keitsglaube war keine Redensart, — wieviel ſchwe⸗ 
rer mußte ein ſolcher Mann unter den Konflikten 
leiden als z. B. der große König! Die Bekennt⸗ 
niſſe dieſer tiefen inneren Not ſind erſchütternd: 
„Ich trockne ganz aus in dieſem Gebiete, ich hoffe, 


Auf der Donau nach Ungarn. 


Von Dr. W. Fritz Schmidt. 


Es würde eine dankenswerte und höchſt reizvolle 
Aufgabe ſein, die beiden großen Ströme Rhein und 
Donau eingehend zu vergleichen. Iſt uns in der 
augenblicklichen Zeit der grüne Rhein beſonders 
ans Herz gewachſen, ſo ſollten wir nicht vergeſſen, 
wie tief die Donau ins Herz Deutſchlands hinein⸗ 
greift und wie weit, bis zum Orient, fie deutſches 
Weſen trägt. Die deutſche Sprache wird an ihrem 
ganzen Laufe wie an dem des Rheins verſtanden. 
Beide Ströme haben eine Fülle markanter Punkte 
in geographiſcher Beziehung aufzuweiſen, eine Fülle 
von Namen, die in Kunſt, Geſchichte und Sage reiches 
Leben offenbaren. Man denke nur an das Straf- 
burger Münſter, die Dome zu Speyer, Worms, 
Mainz, Köln, Xanten, das Ulmer Münſter, deſſen 
161 Meter hoher Turm an erſter Stelle unter den 
deutſch⸗gotiſchen Turmbauten ſteht, den mächtigen 
doppeltürmigen Regensburger Dom, den in reichem 
Barock aufgeführten Stephansdom in Paſſau, die 
berühmte Benediktinerabtei Melk, den Stephans⸗ 
dom in Wien, die Baſilika von Gran, an Waitzen 
mit feiner Kathedrale, den Stephansdom in Buba- 
peſt. Durchſtrömt der Rhein bis zum Knie von 
Mainz die Oberrheiniſche Tiefebene und tritt bei 
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daß ich beſſer werde, wenn ich nicht mehr Miniſter 
bin.“ (A. a. O. S. 105f.) Er ſehnt ſich nach 
einem „Tropfen Himmelstau in der Wüſte des 
politiſchen Lebens“, er merkt mit Schrecken, wie er 
innerlich erkaltet und verhärtet und wie er immer 
einſamer wird, wie er wirklich ſich ſelbſt und ſein 
Selbſt im harten, unerbittlichen Dienſt verzehrt, 
wie ſein Wahlſpruch ſich auch in dieſem grauſamen 
Sinn erfüllt: „Patriae inserviendo consu⸗ 
mor.“ Aber das Auffallendſte iſt doch dieſes, 
daß er trotz alledem als Politiker kein ſchlechtes 
Gewiſſen hat: „Wer mich einen gewiſſenloſen Poli⸗ 
tiker ſchilt, tut mir Unrecht und ſoll ſich fein Ge 
wiſſen auf dieſem Kampfplatz erſt ſelbſt einmal ver⸗ 
ſuchen.“ (A. a. O. S. 106.) Schon in der 
Frankfurter Zeit und durch ſeine ganze politiſche 
Tätigkeit hindurch war es ſein letztes Anliegen, ob 
er als Proteſtant „ſeine eigene Abſolution“ habe. 
(A. a. O. S. 113.) Auch hier eine tiefe Ver⸗ 
wandtſchaft mit Friedrich dem Großen, von dem 
Ranke ſagen kann: „Wenigſtens vor ſich ſelber 
muß der Held gerechtfertigt ſein.“ (Meinecke, S. 
492.) Haben ſich unſere beiden größten deutſchen 
Politiker mit dieſem Urteil ihres moraliſchen In⸗ 
ſtinktes getäuſcht, haben ſie ſich und die Welt mit 
dieſer Abſolution betrogen? 


A 


Köln in die Niederrheiniſche Tiefebene ein, fo die 
Donau bis zum Knie von Waitzen die Oberun⸗ 
gariſche, von Budapeſt an die Miederungarifce 
Tiefebene. Wie der Rhein das Schiefergebirge 
durchbricht, fo hat die Donau ihre Durchbruchs⸗ 
ſtellen: den bayeriſchen Wald von Paſſau bis Linz, 
die böhmiſche Maſſe von Melk bis Krems in der 
Wachau, das Tor von Theben, die Ofener Berge. 
Die Wachau mit ihren Bergen, Ruinen, Sagen 


und Rebenhügeln zwingt förmlich zu einem Ver ⸗ 


gleich mit der Strecke Bingen⸗Koblenz, und Paſſau 
endlich, am Zuſammenfluß von Donau, Inn und 
Ilz gelegen, ift das Donau-Koblenz. Und eint 
nicht auch die Nibelungenſage beide Ströme? 
Hier Worms und die alte Siegfriedſtadt Kanten, 
dort die alte Nibelungenſtraße, wo auf Schritt 
und Tritt Erinnerungen an ferne Zeiten auf. 
tauchen. Das Niederwalddenkmal und die Be⸗ 
freiungshalle bei Kehlheim mögen die Reihe der 
Namen beſchließen. Und nun hinein ins Donau- 
land, auf dem breiten Rücken des gelbgrün ſchim⸗ 
mernden Stromes! 

Treibt der junge Fluß bis Ulm nur Hammer- 
werke und Mühlen, ſo wird er von Ulm abwärts 
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bereits von Ruderſchiffen befahren, 
Regensburg werden ihm Frachtdampfer anver⸗ 
traut. In Paſſau beginnt die Perfonendampf- 
ſchiffahrt. Gern hätten wir einen freundlichen 
Frachtdampferkapitän gebeten, uns von Regens⸗ 
burg bis Paſſau mitzunehmen, aber das Hod- 
waſſer hinderte jede Schiffahrt. Lehmgelb, acker⸗ 
braun drängten die Fluten zu Tal, weithin auf 
fruchtbares Land übergreifend. Wenn man ein⸗ 


und hinter 
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Strom verſtärkt der milchiggrüne Inn die Wucht 
des Waſſers, während auf dem durch das Hod- 
waſſer abgeſtauten ruhigen Dunkel der Ilz braune 
Schwimmer und ſchlanke Boote ihr Weſen trieben. 
Als wir dann ſtundenlang durch die Straßen 
bummelten, an überhängenden Balkonen vorbei, 
durch enge und engſte Gaſſen, die ſich im Dunkel 
von lichtgierigen Hinterhöfen verloren, als wir 
ſtaunend Durchblicke zu den Waſſern auf allen 


Donauſchlinge bei Schlögen. 


mal eine Donaufahrt macht, dann ſoll ſie nicht 
da, wo die „ſchönſten Stellen“ des Führers zu 
Ende find, abgebrochen werden. Wir wagten die 
ganze lange Strecke bis Budapeſt und möchten nie 
wieder die erholende Beſchaulichkeit dieſer Waſſer⸗ 
fahrt miſſen, die verſchwiegenſte Reize offenbart. 

Wir verließen Regensburg, wo die Donau am 
tiefſten in deutſches Land eingreift, wo hochragende 
alte Dächer, zahlreiche Wohntürme der Patrizier 
ſich um den Dom ſcharen, notgedrungen mit der 
Eiſenbahn und erfuhren mit Freude in Paſſau, 
daß die Dampfſchiffahrt dort wieder eröffnet 
werden könne. 

Paſſau wirkt mächtig auf ein deutſches Gemüt. 
Von der alten ſtahlhelmbewachten Feſte Obern⸗ 
haus ſahen wir die auf der Landzunge und den 
Ufern der drei Flüſſe hingeſtreckte Stadt in heißer 
Nachmittagsſonne liegen. Nicht Heidelbergs ver⸗ 
ſöhnende Lieblichkeit, ſondern überwältigende Wucht 
traf uns. Um die alles überragende biſchöfliche 
Mefidenz mit allzu reichem barockem Dom ſchließen 
ſich hohe, mehrgeſchoſſige Häuſer italieniſcher Rich⸗ 
tung mit flachem Dach. Gelbgrün eilen die fröh⸗ 
lichen Fluten der Donau dahin, in breiterem 


Seiten gewahrten, da wurde uns der Zwieſpalt 
in der Natur Paſſaus nur klarer: inmitten deut⸗ 
ſcher Landſchaft ſteht hier erdrückendes Barock im 
Uebermaß, wuchtende italieniſche Häuſer mit viel⸗ 
fach abgefallenem Putz, ſo daß es der Einſtellung 
des Einzelnen überlaſſen bleiben muß, ob er das 
Weſen ſolcher Stadt in ſich aufzunehmen vermag 
oder nicht. ` a 
Anderen Tags um 5 Uhr morgens fanden wir 
uns an Bord des ſchmucken Donaudampfers ein. 
Pünktlich 5,15 Uhr wurden die Taue gelöſt — 
am Tage zuvor hatten die Fahrgäſte drei geſchla⸗ 
gene Stunden warten müſſen, ehe, des dichten 
Nebels wegen, die Glocke zur Abfahrt ertönte — 
und mit Volldampf ging es in den taufriſchen 
Morgen hinein. Als wir uns der Landzunge 
näherten, auf welcher die letzten Häuſer ſtanden, 
wuchs die Stadt noch einmal machtvoll vor uns 
auf. Und dann wurde es einſam. Still, erhaben, 
feierlich iſt die Natur des Donautales unterhalb 
Paſſau. In unberührter Verlorenheit ſchmiegen 
fidh da und dort ſaubere Häuſer an die hohen Bergs 
lehnen, und oberhalb der Tannentiefen ſenden ſtolze 
kleine Schlöſſel frohen Morgengruß ins Tal. Ge⸗ 
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waltig wird der Strom eingeengt, als er ſich durch 
Gneis und Granit des Böhmerwaldes (eigentlich 
des Bayeriſchen Waldes) hindurchſägt, in immer 
neue Richtung gezwungen. In der Schlinge von 
Schlögen nimmt er in ſcharfer Kehre aus der ſüd— 
öſtlichen die nordweſtliche Nichtung an und führt 
uns um das Kerſchbaumer Schlöſſel herum, das 
von allen Seiten auf ſeiner luftigen Höhe ſichtbar 
wird. Beim Jochenſtein, der die bayeriſche und 
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Straßen oder im bürgerlichen Niveau der Gaſt— 


ſtätten, der Eiſenbahn⸗ und Schiffsklaſſen lernt 
man das Volk kennen, wie es lebt und reiſt und 
ſich freut und arbeitet. Kleine, vorübergehende 
Unbehaglichkeiten der zweiten Schiffsklaſſe zum 
Beiſpiel werden reich durch abwechſlungsvolle Ein- 
blicke in das Leben der Nationen, zumal auf inter- 
nationalem Donaudampfer, ausgeglichen. 

Ueber die Empfangsgebäude der öſterreichiſchen 


Ruine Aggſtein. 


öſterreichiſche Grenze im Strom bildet, ſahen wir 
das Madonnenbild von den Fluten umſpült, das 
die Mutter, deren Sohn den Lockungen der Frau 
Iſa, einer Schweſter der Lorelei, widerſtand, er— 
richtet hat. Wer ihrem Geſang bei Vollmond— 
ſchein lauſchte, war verfallen auf ewig. Jetzt iſt 
ihr Nixenſchloß verſchwunden, und ſie zeigt ſich 
nimmer, um bei Nebel den Weg zu zeigen. 

Schwer arbeitend kämpften die Räder eines 
Frachtdampfers talaufwärts; der Pfiff des baye— 
riſchen Frühzuges ſchrillte an den Bergen entlang, 
ſonſt aber ſchien das Tal, in dem Waldeskühle der 
Laubkronen und Tannengehege lagerte, abgeſchloſſen 
vom Weltenleben. Wie kleine, ſtille Alpen— 
ſeen, wie mächtige, langgeſtreckte Fjorde dehnten 
ſich die Strombilder. Erſt als der weithin die 
Landſchaft beherrſchende Pöſtlingsberg bei Linz 
ſeine weiße Wallfahrtskirche zeigte, kam auf beiden 
Seiten Leben in die flacher verlaufenden Hügel. 
Gegen 9 Uhr morgens war das alte Linz mit 
ſeinem Dutzend Kirchen erreicht. 

Die internationalen Hotels, die Kabinen der 
Luxusdampfer, die nach dem Baedeker Reiſenden 
ſind überall gleich, und nur abſeits der großen 


Eiſenbahnen iſt wenig Rühmliches zu ſagen. Iſt 
ſchon das Aeußere meiſt düſter, grau, ſchlecht ver— 
putzt, ſo iſt es aus Mangel an Richtungsſchildern 
oft ſchwer, über ſo und ſo viele Geleiſe zu klettern, 
um den richtigen Weg zu finden. Selbſt Groß 
ſtadtbahnhöfe, wie der Wiener Nord- oder der 
Weſtbahnhof, machen keine beſondere Ausnahme. 
Ganz anders die kleinen Stationsgebäude der 
Donau⸗Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft! Schmuck und 
ſauber, oft leuchtend bunt bemalt, meiſt blumen- 
geziert, paßten ſie gut zu dem Inntaler Haus mit 
Laubengang oder zu dem einſamen Gehöft, für das 
Wald und Strom einen Wieſenſtreifen freigelaſſen 
haben. 

Bis auf den letzten Platz war der große Rad— 
dampfer in Anſpruch genommen, als um 10 Uhr 
die Schiffsglocke ihr Abfahrtszeichen läutete; was 
unterwegs noch zuſtieg, um zum Wiener Turnfeſt 
zu fahren, wurde willig aufgenommen. Noch lange 
beherrſchte der Pöſtlingsberg das Bild, während 
wir zwiſchen wald- und buſchbewachſenen Auen mit 
ihren lugenden Ortſchaften vorbeifuhren. Wo der 
mächtige Stadtturm von Enns ſichtbar wurde, da 
bat einſt die Gemahlin Rüdigers von Bechlarn 
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Kriemhild empfangen. Wenn das Waſſer ruhig 
ift, mag die grüne Enns aus den Salzburger Ber- 
gen weithin das Donauwaſſer färben wie der 
ſchwarze Main den Rheinſtrom, aber heute wir⸗ 
belten die raſchen Hochfluten die Waſſer ſchnell 
durcheinander. Sie bewirkten auch, daß der Fahr⸗ 
plan glücklich innegehalten wurde, ſo daß heran⸗ 
ſtür mende Reiſende, die auf die übliche Verſpätung 
von Flußdampfern rechneten, den Bordgäſten An- 
laß zu häufiger Freude gaben. 

Bei Grein traten die Berge erneut an den 
Strom heran. Die kleine alte Stadt ſchien an 
den Ufern eines Alpenſees zu liegen, ſo geſchloſſen 
war das Strombild. Kurz darauf legte ſich die 
Inſel Wörſch in den Fluß. Dort iſt der Strudel, 
10 Meter breit, 500 Meter lang, der früher der 
Schiffahrt febr gefährlich war. Die Fluten ſchoſ⸗ 
ſen in ſtarkem Gefälle zu Tal. Am linken Ufer 
führt die Bahn über kühne Brücken und durch 
Felsvorſprünge. Die träumeriſche Inſel Wörth, 
mit ihrem Kreuz auf hohem Felſen, ihrer Ruine 
in ihrem kleinen Teich, zur Rechten verſandender 
Strom, zur Linken reißendes Gurgeln, iſt von 
Sagen umhüllt. Aus der Schlucht zur Linken 
ſtrömte ein klarer Gießbach heraus, der in der 
wunderſamen Klamm über zahlloſe Felsblöcke her⸗ 
abſtürzt. Am Schloß von Peuſenburg kamen wir 
der Mündung der Ybbs in großem Bogen ent- 
gegen, ſahen hoch oben im heißen Sonnenlicht die 
Wallfahrtskirche von Maria Taferl glänzen, leg⸗ 
ten in Pöchlarn an, wo der getreueſte der Recken, 
Rüdiger von Bechlarn, wohnte und näherten uns 
Stift Melk, deſſen Barock in dem mittäglichen 
Strom leuchtete, wahrhaft allbeherrſchend. An 
dieſer Stelle ſtand einſt des ſtolzen Ungarfürſten 
mächtige Trutzburg gegen die deutſche Oſtmark. 

Und dann die Wachau! O du rebenſchwere, 
ſonndurchglühte, ſagenverſonnene Wachau! Das 
buntgemiſchte Reiſevolk hub an zu ſingen; und jede 
Anlegeſtelle, Aggsbach mit dem roten Manſarden⸗ 
dach des Stationsgebäudes, Spitz am weinbeſtan⸗ 
denen Tauſendeimerberg, Weißkirchen mit Hof⸗ 
anlagen von Schwindſcher und Spitzwegſcher Ro⸗ 
mantik und ſeiner ragenden befeſtigten Pfarrkirche, 
Dürrnſtein, auf deſſen Feſte Richard Löwenherz 
von dem Sänger Blondel entdeckt worden ſein 
jol, wurden mit fröhlich wehmütigem Lied, mit 
Trompetenſchmettern begrüßt, das von den zackigen 
Bergwänden des Dunkelſteiner Waldes und des 
Jauerlings zurückkam, und als mehrſtimmig das 
Lied von den Mädchen in der Wachau erklang, 
mit dem Herzen ſo treu und den Augen ſo blau, 
da war das Jauchzen und Tücherſchwenken am 
Ufer ohne Ende. 

So wie der alte, 520 Meter hoch gelegene efeu- 
umſponnene Ritterſitz der mächtigen Kuenringe, 
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die Feſte Aggſtein auf kühner Höhe, den Eingang 
zur Wachau trutzig beherrſcht, — der Rhein ver- 
mag ſolch mächtiges Bild nicht zu bieten —, ſo 
leitet die fromme Lieblichkeit des Benediktinerſtifts 
Göttweig (450 Meter) am Ausgang der Wachau 
in die auen⸗, altwaſſer⸗ und inſelreichen Weiten 
der Donauebene über. Bei Steins, des Donau- 
Rees Brückentor und rundem Turm verhallten die 
Lieder in den überfluteten Wieſen; das Auge 
konnte anfangen zu ruhen in ruhigem Lande, die 
Stirn ſich mit Behagen nach der Glut des Som- 
mertages von der ſpäten Kühle eines raſch vorbei- 
gezogenen Unwetters umwehen laſſen. 

Es ging Wien entgegen. Die Bäume von 
Tulle, wo einſt Etzel mit feiner ſchönen Braut zu 
ſammentraf, warfen ſchon lange Schatten, und bald 
kamen die Berge des Wiener Waldes näher. An 
den Kuppeln des großen Auguſtinerchorherrnſtifts 
Kloſter Neuburg vorbei, unter Brücken hindurch, 
vor denen der Schornſtein jedesmal ſeine Ver⸗ 
beugung machte, erreichten wir die alte Kaiſerſtadt. 
Eine frohe Wiener Reiſebekanntſchaft, ſtolz auf 
ſein Wien wie nur einer, führte uns glücklich durch 
Straßenwirren und wühlen zu gaſtlichen Stätten, 
wo Wiener Wein und Wiener Küche und Wiener 
Freude uns offen aufnahm. 

Der Anblick, den Wien von der Waſſerſeite her 
gewährt, iſt leider nicht der günſtigſte, ganz im 
Gegenſatz zu der Tatſache, daß man ſonſt im all⸗ 
gemeinen von der Eiſenbahn her ein nicht ſo freund⸗ 
liches Bild einer Stadt erhält. Die Wiener 
Donauſeite ift über haupt nicht wieder gut zu machen. 
Lange Reihen grauer Speicher, Lagerhäuſer und 
Anlagen der Schiffahrtsgeſellſchaften ſchließen den 
Blick nach der Stadt ab, und vom Dampferlande⸗ 
platz führt ein ſchlechter Weg an kümmerlichen 
Raſenflächen der Praterſtadt entgegen — der 
Prater ſelber, einſt Sehnſucht und Ziel jedes 
Wieners, jedes Nichtwieners, heute nicht viel mehr 
als eine Lunge Wiens, und im Wurſtlprater ſind 
naive und derbe Schauſtellungen aufgebaut, die 
nicht mehr bieten als unſere Jahrmärkte mittleren 
Stils und deren Beſitzer ſich alle Mühe geben müſ⸗ 
ſen, um die Neugierigen, die den Prater doch ge⸗ 
ſehen haben müſſen, zum Eintritt anzulocken. 

Aber ſonſt: Wien iſt eine ſchöne Stadt. Wir 
ſtanden droben auf dem Gloriette in Schönbrunn, 
das mit ſeinen über 1400 Zimmern ſchon an ſich 
eine Sehenswürdigkeit iſt und zurzeit wie der 
Zwinger in Dresden, wie ſo manches kirchliche 
Bauwerk, vollſtändig neu hergerichtet wird; wir 
ſahen im warmen Mittagsſchein die unendliche 
Stadt die Hügel des Wiener Waldes erklettern, 
— ein großzügiges Beſiedlungsſyſtem —, wir ſahen 
ſie ſich in der weiten, blutgetränkten Ebene des 
Marchfeldes verlieren, wir ſchritten durch die 
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ſchnurgeraden Lindenalleen mit ihrem fteifen Schnitt. 
Das war eine Schönheit, deren ſüßer Wehmut ein 
Parkwärter in hoher Mütze ſinnend nachging, als 
er, das Geſicht vom Kaiſer Franz⸗Bart umrahmt, 
in die Ferne ſchaute. Wir ſahen die feine Turm⸗ 
pyramide des Stephansdoms, das Wahrzeichen 
Wiens, aus dem Häuſermeer ragen; wir ſtanden 
ſchweigend in dem weibevollen, ſtillen Halbdunkel 


Das Szechenyi⸗Bad. 
Moderner Bau im Stadtwäldchen: hat einen 980°48 m tiefen oN 
Brunnen; die ftändige Temperatur des Quellwaſſers beträgt 7 


des Mittelſchiffs, das bei 28 Meter Höhe der 
Fenſter entbehrt. Wir tauchten unter in dem 
gigantiſchen Leben der breiten Ringſtraßen; wir 
überquerten die Mariahilfer Straße, auf der die 
endlos raſenden Autos einen Gummiüberzug ein- 
geprägt haben; wir blickten hinauf zu dem 98 
Meter hohen Rathausturm mit feinem Banner- 
träger, wir ſtanden in dem faſt überreich mit bun⸗ 
tem Marmor ausgeſchmückten Treppenhaus des 
kunſtgeſchichtlichen Hofmuſeums; wir ſahen durch 
die gewaltigen Anlagen der ehemaligen Kaiſerlichen 
Hofburg das Alltagsleben fluten. 


Dann wieder, dank unferem lieben Wiener 
Freund, hatte es uns das leichtbeſchwingte Wiener 
Temperament angetan, das ſo wehmütig ſeinem 
Gefühl über die Vergänglichkeit alles Irdiſchen 
freien Lauf laſſen kann, und der Abſchied fiel nicht 
leicht, auch wenn man der Stadt allenthalben 
Spuren der letzten ſchweren Jahre anmerkt. 


Der Dreideckdampfer „Jupiter“ war für drei⸗ 
zehn, lange, verträumte Sonnenſtunden unſere 
Heimat. Wer die Sonne liebte, die bald mit un- 
gariſcher Kraft vom wolkenloſen Himmel nieder⸗ 
ſtrahlte, blieb oben auf dem Verdeck und ließ die 
Tiefebene mit ihren teppichweichen Weidenwäldern, 
ihren Schiffsmühlen, ihren ärmlichen wettergrauen 
Holzbauten an ſich vorübergleiten. Die Bergnaſe 
des Thebener Kogls und die breite Mündung der 
Merch zeigten die Grenze nach der Tſchechoſlowakei; 
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dicht beſetzte Lokalboote fuhren ſtromauf und -ab. 
In Preßburg gab eine Geſellſchaft von Damen und 
Herren wunderſame Proben ſchwermütig - wilder 
Nationallieder. Dann begann eine fünfſtün dige 
Fahrt ohne Halten oder „Stehenbleiben“, wie man 
dort ſagt. Die beiden Bulgaren neben uns ſchie⸗ 
nen gegen die Hitze in beſonderem Maße geſchützt: 
die ſchwarze Pelzmütze ſchützte den Kopf, die dicke 
ſchafwollene Weſte, bis an den Hals zugeknöpft, 
ſchützte den Oberkörper, und der dicke, ſchwarze 
Mantel hüllte den ganzen Körper ſorgſam ein. Erſt 
als am Abend die Jugoſlaven aller Gegenden ſich 
in der Mitte des Oberdecks zuſammenfanden, um 
ihre ruheloſen Lieder von brennenden Häuſern und 
Abſchiednehmen und Waffenklang anzuheben, da 
waren auch ſie dabei und folgten den dunklen 
Blicken des Dirigenten mit orientaliſch⸗weher Jn- 
brunſt. 

Nach Stunden zeigte fih eine ungeheure Kuh- 
herde, dann und wann ein neugieriger Ungar in 
weiten, weißen Leinenhoſen, um das Geſchehnis des 
Tages, den Expreßdampfer, vorbeieilen zu feben; 
ein graues Dorf wurde hinter Büſchen und Baum⸗ 
kronen ſichtbar. Ein ſeltſames Grün, vom Nach⸗ 
mittagsſonnenglanz gezaubert, lag über dem über 
1000 Meter breiten Strom. In Esztergom 
(Gran), deffen 79 Meter hohe Baſilikenkuppel 
weithin den Blick feſſelte, nahmen wir zwei Zigeu- 
nerjungen an Bord, die mehr laut und feurig als 
ſchön zur Geige ſangen und in ſchlampigen Mützen 
papiernen Lohn einheimſten, während es Frauen 
mit ungariſchem Obſt nicht gelang, den bei ſolchen 
Gelegenheiten doch nicht ſehr tief ſitzenden Geld⸗ 


Königliche Burg. 


beutel hervorzuholen. Ihre Forderungen über- 
ſtiegen jedes Maß. 

Bei Waitzen — einem lieben Städtchen — kamen 
ſchräge, rote Strahlen der Sommerſonne von rechts 
her über Deck, und der Strom wurde belebt. In 


zahlloſen Ruderbooten reckten fih lichtglühende Ge- 


ſtalten beiderlei Geschlechts, gleich als ob eine un⸗ 
geheure Regatta im Gange fei, ein Badeplatz fröh⸗ 
licher Schwimmr folgte dem anderen. Ich hatte 
nie erwartet, gerade dort in Ungarn den Licht⸗, 
Luft⸗ und Waſſergedanken ſo hervorragend durchge⸗ 
führt zu ſehen. Eine Ausſtellung in Budapeſt, 
unſerer Geſolei im Grundgedanken gleichend, er⸗ 
gänzte dieſe ſchöne Praxis mit wiſſenſchaftlichem 
Hintergrund, und paſſend fügte ſich die Zeltſtadt, 
die die Pfadfinder anläßlich ihrer Europatagung 
am linken Donauufer vor Budapeſt errichtet hatten, 
in dieſen modernen Gedanken ein. 

So zog die Königin der Donau heran. In 
goldenem Licht war der Tag mit uns gegangen, und 
jetzt wollte der Sonnenball hinter den Ofener 
Bergen Abſchied nehmen. Viele Lichter trugen 
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ken die größte Hängebrüde der Welt, die die den 
Strom überſpannt. Und in den Waſſern ſpiegeln 
ſich die entzückenden, aus einem Meer von Grün 
hervorlugenden Landhäuſer der Budapeſter Mag⸗ 
naten. Die Majeſtät von allen Seiten hat einen 
überwältigenden Zauber. Damit fangen die 
Wunder aber erft an! Der prachtvolle, ſchattige, 
mit langen Reihen von Stühlen beſetzte Donau⸗ 
kai, die elegante Promenade der raſſigen, auf- 
fallend vornehmen Ungarinnen mit ihren glut⸗ 
vollen Augen, lädt zum Tokajer oder zum Nad- 
mittagsfaffee ein. Gegenüber lockt die lange 
Fiſcherbaſtei auf halber Höhe zu umfaſſendem 
Rundblick. Auf der einen Seite ein faſt thürin⸗ 
giſcher Blick in die Berge von Ofen, die dem Wein 
ſo ſonnige Heimat ſind, auf der anderen ſahen wir 


a Gar RETTET man mi 
BEE 5 7 er Re, Fir 4i Sy Pla if 

nn TINIE 
E * 

nn ME 


Parlament in Budapeſt. 


die Häuſer, die von der Abendſonne angezündet 
waren, und nun zündeten die Menſchen die langen 
Reihen ihrer Lichter an, am Donaukai, auf der 
Margareteninſel, auf den Brücken. Schnell kam 
die Dunkelheit gegangen, und gewaltig, faſt ge⸗ 
ſpenſtiſch, baute ſich das lange Parlamentsgebäude 
vor uns auf. Ueber ſchwanke Hochwaſſerſtege ging 
ev zur Zollreviſion, und dann empfing uns der 
rauſchende Zauber der abendlichen Großſtadt. Unſer 
Dampfer aber nahm ſeinen Weg donauabwärts in 
die ungariſche Sternennacht. 

Budapeſt iſt die Stadt der Ueberraſchungen, 
auch für den, der auf Großes gefaßt iſt, der weiß, 
daß ſie zu den ſchönſten Hauptſtädten der Welt ge⸗ 
hört. Selbſt der ſtolze Wiener gibt Budapeſt den 
Vorrang vor ſeiner alten Kaiſerſtadt. Wird dort 
die Donau von langen Reihen finſterer Lager- 
häuſer beherrſcht, ſo würde in Budapeſt allein das 
größte Parlamentsgebäude der Welt, ein ſpät⸗ 
gotiſcher Kalkſteinbau von faſt zwei Hektar Fläche, 
dem Strand das Gepräge geben. Hinzu kommt 
aber die gewaltig thronende Königsburg aus 
Maria Thereſias Zeit auf den Ofener Bergen des 
rechten Ufers, hinzu kommt neben raſſigen Brük 


die breite Donau ſtrömen, und hinter der Stadt 
ahnten wir die glutvolle Ferne umſo mehr, als 
von dem hellen Stein der Baſtei, wenn man aus 
den Säulengängen heraustrat, die Sonne heiß 
zurückprallte. 

Wie wohl täte in Budapeſts ſommerheißen 
Straßen ein Schluck kühlen Waſſers, beſonders 
nach ungewohnter, delikater Paprikaſpeiſe! Wien 


mit ſeinem vorzüglichen Trinkwaſſer, das bald kühl 


aus der Leitung fließt, hatte uns verwöhnt. Hier 
gab's nur filtriertes Donauwaſſer von ſtets gleich⸗ 
bleibender Lauheit. 

Den ſtärkſten Hauch öſtlichen Lebens verſpürt 
man in der Krönungskirche, die König Bela IV. 
im 13. Jahrhundert begann und die fpäter 150 
Jahre lang Moſchee war. Eine heitere, erdferne 
Träumerei lag in dem ſeltſam rot und golden be- 
malten Innern, das mit feinen Zierraten, Säul⸗ 
chen und aufſtrebenden Türmchen der Seele un- 
gewohnte Schwingen gab. Hier wurde 1867 
König Franz Joſef mit der Königin Eliſabeth 
getraut. 

Die ſtattlichen Faſſaden der breiten Ring— 
ſtraßen, in denen wenig Autos, noch viel Pferde- 
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droſchken fahren, können ebenſo gut in Wiesbaden 
ſtehen. Wie das Taunusbad iſt Budapeſt Bade⸗ 
ſtadt, Weltbad, mit eleganten Badepalais, vielen 
heißen Quellen (Temperatur bis 74° C.) und 
zahlreichen Strandbädern. Will man der Glut der 
heißen Straßen entfliehen, in die ſelbſt die rieſigen 
Autoſprengwagen keine weſentliche Abkühlung 
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von Ufer zu Ufer — aber dennoch, Prags Schön- 
heit reicht an die Majeſtät der Donauſtadt nicht 
heran. Auch ift Prag eine Stadt mitteleuropäi- 
ſchen Stils, während Budapeſt bei aller Sauberkeit, 
bei allem Neuzeitlichen, den orientaliſchen Cin- 
ſchlag nicht verbergen kann. In den Straßen 
Prags herrſcht reges Leben, einen Ladenſchluß gibt 


Bäuerinnen im mittleren Waagtal. 


bringen, ſo findet man in den gepflegten Anlagen 
der Margareteninſel, im kühlen Tal, am Schwa⸗ 
benberg immer ein Plätzchen, das die Nähe des 
Pußtaſommers vergeſſen macht. 


Will man aber Meeresrauſchen vernehmen und 
Seeluft atmen, ſo verſchafft eine Fahrt an den 
nicht fernen Plattenſee — wie ſchön klingt ſein 
ungariſcher Name Balaton! — beides; dieſes 
ungariſche Meer mit feinen 120 Kilometer Länge 
beſpült weinreiche Vulkanberge, hat warme See⸗ 
bäder (bis 26° C.) und Thermen, die mit denen 
von Ofen in einer Bruchſpalte liegen. 

Es liegt nahe, mit der Hauptſtadt Ungarns die 
Metropole der Tſchechoſlowakei, Prag, zu ver- 
gleichen. Zwar iſt die Lage beider Städte mit dem 
trennenden Strom in der Mitte ähnlich, gleich 
der Budaer Königsburg thront der Hradſchin in 
langgeſtreckter Front auf den Höhen jenſeits des 
Fluſſes und ſchaut auf die breite Moldau, auf 
die vielen Türme und Paläſte herunter, und eine 
herrliche, zeitengraue Brücke, die Karlsbrücke mit 
dem heiligen Nepomuk, ſpannt ihre 16 Bogen 


es nicht, ſo daß man auch Sonntags bis in den 
ſpäten Abend Einkäufe machen kann, aber doch 
iſt Prag eine ruhige Großſtadt. Eine eigenartige 
Stimmung liegt über dem Judenfriedhof, wo 
12 000 Leichenſteine, dichtgedrängt, bemooſt, unter 
Holunderbäumen, die letzte Ruheſtätte der Ver⸗ 
ſtorbenen bezeichnen. Auf dem Graben aber mit 
ſeinen Kaffeehäuſern, Banken und Geſchäften, die 
die Wohlhabenheit des Landes und der Stadt 
kundtun, wogen die Menſchen. So wohnt Weh 
und Freude der Menſchen beieinander. Wenn 
des Hradſchins Mauern, Türme, Giebel, Dächer 
im hehren Licht der Sonnengarben erglühen, dann 
vergißt das Menſchenherz beides vor all der 
Schönheit. 

Hinaus aus dem Häuſermeer von Budapeſt 
führte uns der Zug in nördlicher Richtung der 
Theiß entgegen. Nun ſollten wir ſie ſchauen, die 
feit Jugendtagen erträumte Pußta, die als baum- 
loſe Steppe, als unendliche Ebene mit Ziehbrunnen 
und weiten Raſenflächen mir vorſchwebte, wo die 
braunen Söhne der Pußta mit Laſſo und Gürtel 


| 


Auf der Donau nach Ungarn. 177 


berrſchen. Es war aber etwas Anderes, was wir 
ſahen: fruchtbare Felder mit hochſtehendem oder 
kurz geſchnittenem Mais, Weizenflächen in Ueppig⸗ 


und darin erklangen die wilden, die wehmütigen, 
nicht endenden Melodien der Geigen in ſeltſamer 
Harmonie, in fremden Zwiſchenakkorden; die nahen 
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Trentſchiner Burſche im Sonntagsſtaat. 


keit, dann und wann eine Siedlung weißgetünchter 
Häuſer, deren langes, einſtöckiges Viereck ein rie⸗ 
ſiges, auf allen Seiten überragendes Dach liebe- 
voll hütete. Im Abendwind rauſchten die Bäume 
ein Lied von ferner Erhabenheit, mächtige Rinder- 
herden, auch weiße, langgehörnte Tiere darunter, 
zogen auf den ausgetrockneten Straßen heimwärts, 
von weithoſigen Hirten begleitet, rieſige Staub- 
wolken hinterlaſſend. 

Im Norden, wo das kleine Ungarn ſchon faſt 
zu Ende iſt, liegt Miskolez, mit 50000 Ein- 
wohnern, ein natürlicher Mittelpunkt des ganzen 
Gebietes. Dort kauft man die berühmten Matyó- 
Stickereien, im nahen Mezekövesd in mühevoller 
Heimarbeit leuchtend bunt gefertigt. Dort hörten 
wir auch zum erſten und einzigen Male die echte 
und rechte Zigeunermuſik. Im Hof des Gaſt⸗ 
baufes war über dem mit roter, feſtgeſtampfter 
Schlacke bedeckten Boden ein luftiges Zelt errichtet, 
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Tokajer Berge brachten Abendkühle, 
heilige Einſamkeit des 


und die 
ungariſchen Sternen. 


himmels kam gegangen. 


Miskolez, ehedem ſtarke Garniſon, hat die 
Großzügigkeit der Siedlungsweiſe, die auch Polen 
mit ſeinen weiten Landſtrichen auszeichnet. Nie⸗ 
drige Häuſer, breite Straßen, wenig Eleganz, 
etwas unklare Begriffe von Sauberkeit, eine 
rührige, geſchäftige Bevölkerung, Kaffeehäuſer mit 
verkommener Vornehmheit, Trinkgelderſyſtem wie 
ehedem und heute in Oeſterreich, wo die Getränke, 
Speiſen⸗ und Zahlkellner „jeder extra“ ihr Teil 
bekommen, ein paar Weingrotten ſchließlich, an die 
ſchöneren des Lago Maggiore erinnernd. Man 
fühlt, daß man der geiſtigen Zentrale Budapeſt 
fern iſt. Aber der edle Tokajer an der Quelle iſt 
doch unübertrefflich! 

Da herrſcht mehr mitteleuropäiſcher Geiſt in 
dem nördlich gelegenen, gleich großen, tſchecho— 
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ſlowakiſchen Kaſchau! Es weiß ſich wohl des 
ſchönſten gotiſchen Doms im früheren Ungarn zu 
rühmen, deſſen buntes Dach in allen Farben 
leuchte; es hat gute Buchhandlungen, Mild- 
hallen, ſehr ſaubere Bahnhofsanlagen, Straßen⸗ 
ſprengung, weite Plätze mit Konzertpavillons. Am 
Bahnhof, wie vielfach im Lande, gingen die Sol⸗ 
daten mit aufgepflanztem Seitengewehr auf und ab. 
Weiter weſtwärts liegt der 2800 Einwohner 
zählende Flecken Pograd, eine der ehemaligen 
16 freien Zipſer Städte, die bis heute ihre deutſche 
Sprache bewahrt haben, in Bauweiſe und 
Straßenleben aber eher galiziſchen Einſchlag 
zeigen. Jedes Fahrzeug ruft dichte Staubwolken 
hervor, von Fliegen umſchwirrt hängt das Fleiſch 
an der Straße, üble Dünſte entſteigen den reiz⸗ 
loſen Häuſern, und nur die deutſche Sprache, der 
ordentliche Bahnhof (für die Tatrareiſenden be⸗ 
ſtimmt, die ſich den Ort kaum anſehen) und ein 
feiner geräucherter zweipfündiger Liptauer Käſe 
ließen uns manchen unbehaglichen Eindruck ver⸗ 
geſſen, auch die in Lumpen gehüllten kläglichen 
Bettler, deren man ſich kaum erwehren konnte. 
Ein Gegenſtück hierzu: das noch kleinere Tren⸗ 
ſcanſka Tepla, wo die Waag breiter fließt und 
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Für die Hebung des Verkehrs iſt ſchon früh- 
zeitig der Ausbau der Straßen als unbedingt nötig 
erkannt worden. Gegenüber den Fußpfaden und 
Feldwegen haben die aus Schotter, Sand und 
Steinen gebauten Straßen den großen Vorteil, 
daß ſie unabhängig von der Witterung zu jeder 
Zeit beſchritten und befahren wenden können. Be- 
reits im Altertum haben die Perſer durch ihr Reich 
Heerſtraßen angelegt, von denen die bekannteſte die 
300 geographiſche Meilen lange Straße zwiſchen 
Sardes und Suſa war. Sie dienten vor allem 
- militäriſchen Zwecken und hatten in beſtimmten 
Entfernungen Stationen für die reitenden Boten 
des Königs. Aus denſelben Gründen iſt ſpäter 
das ausgebaute Straßennetz des römiſchen Welt— 
reiches entſtanden, das zur Kaiſerzeit eine Länge 
von 8000 bis 10 000 geographiſchen Meilen er- 
reicht hatte. Im Mittelalter hat man für den 
Straßenbau wenig getan, erſt im 16. und 17. 
Jahrhundert trat ein kleiner Aufſchwung ein. Dann 
hat vor allem Frankreich im 18. Jahrhundert dem 
Straßenbau etwas Sorgfalt gewidmet, was man 
an der Gründung von Fachſchulen für Brücken⸗ 
und Wegebau erkennen kann. Ein weiterer Auf- 
ſchwung ſetzte im 19. Jahrhundert durch den Bau 
der Eiſenbahnen ein; es entſtand eine Reihe Stra- 
ßen, die die Aufgabe zu erfüllen hatten, Perſonen 
und Gütern bequemen Zugang zu den Bahnhöfen 


Der Straßenbau der Gegenwart. 


in der Ferne ſteile kahle Klippen des Jura ragen. 
Es war ein koöſtlicher, dörflicher Abend, den wir 
dort verlebten. Das Gaſthaus am munter er⸗ 
zählenden Bach bot billigſte und ſaubere Unter- 
kunft und gewährte von der Terraſſe aus friedliche 
Schau auf das Wochenende. Gemächlich zogen die 
Herden heimwärts, die Tiere bogen allein von der 
Hauptſchar in die vertrauten Tore ab, widerſpenſtig 
tummelten ſich die Gänſe auf dem Dorfbach, die 
bunt getünchten Häuſer mit roten und blauen Balken 
leuchteten ſchon feiertäglich, und auf den hier und 
da mit der Gießkanne beſprengten Straßen lebte 
und redete es in Behaglichkeit. In ſtolzer Selbſt 
verſtändlichkeit trug man noch alte, farbendurd- 
wirkte Trachten; die Stickerei beherrſchte dabei 
alles: der Frauen weitärmelige Bluſen, die Weſten 
und ſehr weiten Hoſen der Männer, und ſelbſt die 


hohen ſchafwollenen Stiefel der Männer und 


Frauen tragen Verzierungen. Wir ſchloſſen uns 
dem abendlichen Treiben an und zogen dann weiter 
hinaus, talaufwärts, wo der Mond in ſeltener 
Reinheit über die ſteilen Waldkuppen herauf kam, 
deren unbekannte Formen in mildem Lichte ver⸗ 
trauter ſchienen und ſo die fernen Bergwälder der 
Heimat näher ſein ließen. 
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zu ermöglichen. Die Eiſenbahn hat zwar den 
Straßen allen Fernverkehr entzogen und ihnen in 
dieſer Hinſicht ihre frühere Bedeutung genommen, 
aber für den geſteigerten Nahverkehr waren ſie jetzt 
in erſter Linie berufen. Die Eiſenbahn hatte durch⸗ 
aus nicht die Straße ausgeſchaltet, ſondern ſie 
wirkte infolge der allgemeinen Verkehrsſteigerung 
fördernd auf den Straßenbau. Vor allem läßt 
ſich das gut beobachten an dem großen Ausbau 
unſeres deutſchen Straßennetzes von 1870 an bis 
zum Ausbruch des Weltkrieges, aber ſeit dieſem 
letzten Ereignis ift in Deutſchland der Straßen- 
bau ſo gut wie ſtillgelegt worden. Im Jahre 1917 
betrug die Länge des deutſchen Straßennetzes 
220 000 Kilometer, im Jahre 1925/26 jedoch nur 
211 000 Kilometer, von denen allein 123 000 
Kilometer auf Preußen entfallen. Im Reiche iſt 
je nach der wirtſchaftlichen Bedeutung der einzelnen 
Gebiete die Straßendichte recht ſchwankend. Das 
Mittel der Straßendichte beträgt im Reich 477 
Kilometer auf 1000 Quadratkilometer Fläche, für 
Preußen 416 Kilometer, für Schaumburg-Lippe 
723 Kilometer, für Mecklenburg ⸗Strelitz 189 Kilo- 
meter und für Mecklenburg⸗Schwerin 218 Kilometer. 

Wenn im letzten und in dieſem Jahrhundert bis 
zum Weltkrieg die Straßen durch die Eiſenbabnen 
etwas in den Hintergrund gedrängt worden ſind, 
ſo vollzieht ſich jetzt eine Verkehrsumſtellung, durch 
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die den Straßen eine wachſende Bedeutung zu- 
kemmt. Sie werden aus ihrer bisherigen ftief- 
mütterlichen Stellung hervortreten und in Zukunft 
auf gleiche Stufe mit den Eiſenbahnen zu ſtehen 
kommen. Der Kraftwagen, vor allem das Laſt⸗ 
auto, iſt es, der ihnen dieſe Stellung wieder ein⸗ 
räumen wird. 

Ueberall im deutſchen Reich wird man Klagen 
über den ſchlechten Zuſtand unſerer Landſtraßen 
bören können. Der Grund dafür liegt einmal in 
der normal erfolgten Abnutzung in der Kriegszeit, 
in der jedoch wenige Ausbeſſerungen vorgenommen 
worden ſind, zum andern in der — verglichen mit 
der Vorkriegszeit — weit ſtärkeren Beanſpruchung 
heutigen Tages durch die Kraftfahrzeuge und zum 
dritten in der allgemeinen ſchlechten Finanzlage des 
Reiches, die eine ſchnellere Ausbeſſerung nicht ger 
ſtattet. 
ginn des zwanzigſten Jahrhunderts war die Be- 
laſtung der Straßen durch Wagen uſw. etwa die⸗ 
ſelbe, ihr Bau war infolgedeſſen wenig abgeändert 
worden. Wer aber einmal die Gelegenheit hatte, 
zu beobachten, wie ſelbſt neu hergerichtete Straßen 
bereits nach wenigen Jahren in einem recht ſchlechten 
Zuſtande ſind, wird ſich ſagen müſſen, daß der ganze 
Straßenbau in ſeiner Ausführung eine gründliche 
Umänderung erfahren muß. 

Im Straßenbau kannte man bisher: 1. die 
Schotterſtraßen oder Chauſſeen, 2. die Pflafter- 
ſtraßen aus Natur- und Kunſtſtein und J. die 
Aſphalt⸗, Holpflaſter⸗ und Zementſtraßen. 

Bei den Schotterſtraßen unterſcheidet man 
Grundbau und Beſchotterung. Der Grundbau be⸗ 
ſtebht aus einer Schicht Bruchſteine, die hochkantig 
in Reihen und zwar ſenkrecht zur Straßenrichtung 
dicht verſetzt und verkeilt worden ſind. Darauf 


liegt die Beſchotterung, die fi). aus einer oder zwei, 


Schichten klein geſchlagener Steine oder Gerölle 
zuſammenſetzt. Bei zwei Lagen Beſchotterung lie⸗ 
gen die gröberen unten. Das Ganze wird dann 
feſtgewalzt. An der Oberfläche der Straße trennen 
Bordſteine den Fußweg von der Fahrbahn. 

Bei den Pflaſterſtraßen benutzt man entweder 
das Kleinpflaſter, bei dem Steine von 6 bis 10 
Zentimeter Kantenlänge im Sand auf einer un⸗ 
nachgiebigen Unterlage eingebettet werden, oder das 
Reihenpflaſter. Bei letzterem werden auf einer 
feſten Unterlage, die entweder aus klein geſchlage⸗ 
nen Steinen oder Kies oder einem alten Chauſſee⸗ 
körper oder einer Betonſchicht beſtehen kann, Pfla⸗ 
ſterſteine aus Baſalt, Granit und Porphyr unter 
Fugenwechſel reihenweiſe in Sand gebettet. Ihre 
Breite beträgt 10— 19 Zentimeter, die Länge 19 
bis 25 Zentimeter und die Höhe 15 bis 20 Zenti- 
meter. Oft benutzt man ſtatt der eben genannten 
Steine Klinker und Schlackenſteine zum Pflaſter. 


Von den Tagen der Römer bis zum Be⸗ 


Zur Dämpfung des Straßenlärms hat ſich in 
den Städten das Aſphalt⸗ und Straßenpflaſter ein: 
gebürgert. Bei dem erſteren wird als Unterlage 
eine 15 bis 20 Zentimeter ſtarke Betonſchicht ver⸗ 
wendet, auf die man eine 5 Zentimeter ſtarke 
Aſphaltſchicht bringt. Der Gußaſphalt beſteht aus 
Kies, Sand und Goudron, das ift ein Gemiſch 
von Aſphalt in ſchweren Mineralölen. Bei dem 
Stampfaſphalt wird fein vermahlener Aſphaltkalk⸗ 
ſtein, der mit Bitumen durchtränkt iſt, auf eine Be⸗ 
tonſchicht geſtampft. Oft werden auch Aſphalt⸗ 
platten, die fabrikmäßig hergeſtellt worden ſind, wie 
Plattenbelag verlegt. Bei den Pechmakadam⸗ 
ſtraßen wird das Einſickern des Waſſers und die 
Staubbildung verhindert, indem man die Zwiſchen⸗ 
räume zwiſchen den Schotterſtücken mit Stein- 
kohlenteer und pechartigen Maſſen ausfüllt. 

Bei dem Holzpflaſter wird auf eine Betonſchicht 
eine Lage Holzklötze, deren Faſern ſenkrecht ſtehen, 
verlegt. Man benutzt dazu gern das Eufalyptus- 
holz aus Auſtralien. Die Klötze liegen in der Reihe 
dicht nebeneinander, zwiſchen den Reihen find Fu- 
gen von einigen Millimetern Breite, die mit Aſphalt 
oder Zement ausgegoſſen werden. An den Bord⸗ 
ſteinen der Fußwege wird eine Fuge von mehreren 
Zentimetern Breite gelaſſen, die man mit Ton aus⸗ 
legt, um für die Ausdehnung Platz zu laſſen. 

Bei den Zementſtraßen wird auf eine Beton- 
unterlage eine 5 Zentimeter ſtarke Deckſchicht aus 
feſtem Zementmörtel gebracht. 

Die ſtarke Abnutzung der auf dieſe Arten bisher 
gebauten Straßen durch den Automobilverkehr er⸗ 
fordert die ganze Aufmerkſamkeit der Technik und 
Wiſſenſchaft. Die Wiſſenſchaft hat die Aufgabe 
übernommen, den Widerſtand der zur Verwendung 
kommenden Geſteine gegen Verwitterung und ihre 
Abnutzung durch Schleifen und Stoßen zu unter- 
ſuchen. Ferner hat man Prüfungsſtraßen gebaut, 
mit denen man die Bewertung der einzelnen Ma⸗ 
terialien durch die Praxis nachprüfen will. Solche 
Verſuchsſtraßen ſind in Deutſchland bei Braun⸗ 
ſchweig, Stuttgart und Leipzig gebaut worden, bei 
denen Strecken aus verſchiedenen Steinen und 
Bitumenarten in verſchiedener Ausführung ange⸗ 
legt ſind. Für unſere Verhältniſſe wäre das 
Klein⸗ und Reihenpflaſter überall dort das Ge⸗ 
gebene, wo man weder Geräuſch noch Staub zu 
vermeiden braucht, aber ſie ſind zu teuer, und aus 
dieſem Grunde muß nach einer neuen, billigeren 
Bauart geſucht werden. Als einziger Ausweg 
bleibt nur die Aſphalt⸗ oder Teerſtraße. Das 
finanzkräftige Ausland, wie Amerika, England und 
die Schweiz haben ſchon längſt dieſen Weg beſchrit— 
ten, doch können wir deren Bauarten nicht ohne 
weiteres übernehmen, denn Beanſpruchung und 
Klima ſind bei uns anders als in jenen Ländern. 
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Die Union hat ihre Landſtraßen leichter bauen 


können, da ſie vorwiegend nur von Perſonenautos 
benutzt werden, während der Frachtverkehr infolge 
der größeren Entfernung der Orte faſt ganz von 
der Bahn bewältigt wird. Die engliſchen Straßen 
find infolge des ozeaniſchen Klimas des Landes fo- 
wohl geringen Temperatur- als auch Feuchtigkeits- 
ſchwankungen ausgeſetzt, während in Deutſchland 
mit ſeinem kontinentalen Klima in beiden Fällen 
größere Schwankungen vorhanden ſind, ſo daß ſich 
in den einzelnen Jahreszeiten die Eigenſchaften der 
Aſphaltmaſſe ändern. In den letzten Jahren ſind 
nun fünf Bauarten ausgebildet worden: 1. die 
Oberflächenbehandlung, 2. Teppichbeläge, J. der 
Heißeinbau, 4. der Kalteinbau und S. die Bitumen- 
emulſionen. Aber keine dieſer Arten hat die Frage 
des Teerſtraßenbaues völlig gelöſt, ſondern alles 
befindet ſich auf dieſem Gebiete im Fluß. Es wird 
künftig der angeſtrengten, gemeinſamen Arbeit der 
Straßenbauer, Chemiker und Maſchinenbauer be⸗ 
dürfen, um eine reſtloſe Löſung dieſer Aufgabe her⸗ 
beizuführen. Sie darf nicht bloß wie bisher er⸗ 
fahrungsgemäß verfolgt werden, ſondern Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik müſſen auch auf dieſem Gebiete 
wie auf vielen anderen Hand in Hand arbeiten. 

Bei der Oberflächenbehandlung wird auf eine 
ſtaubfreie, trockene Straße eine Schicht Erdöl⸗ 
Aſphalt bei 180 Grad oder ein präparierter Stra- 
ßenteer bei 120 Grad gebracht. Infolge der ge- 
ringen Haltbarkeit iſt ſie nur auf wenig belebten 
Straßen anzuwenden und muß jährlich erneuert 
werden. 

Bei den Teppichbelägen wird zunächſt geteertes 
Geſtein auf der ſtaubfreien Straße eingewalzt, und 
dann wird erft eine Oberflächenteerung darauf ge- 
bracht. 

Mit Hilfe von Maſchinen, die aus Amerika ein- 
geführt werden, wird Walzaſphalt, der aus einer 
Miſchung von Erdöl Aſphalt mit Naturaſphalt 
oder Erdöl⸗Aſphalt allein beſteht, bei 180 Grad 
aufgewalzt. Dieſer Heißeinbau verdrängt langſam 
den Stampf⸗ und Gußaſphalt. 

Beim Kalteinbau werden geteerte Schotter auf- 
gewalzt. Die Nachteile der bisher genannten Bau- 
arten beſtehen darin, daß der Bau nur bei gutem 
Wetter ausgeführt werden kann. Man ſieht ſich 
alſo, wenn es ſich um den Bau großer Straßen 
handelt, großen Schwierigkeiten gegenüber, denn 
man müßte bei eintretendem Regenwetter die Ar⸗ 
beit ſtillegen und die Arbeiter entlohnen. Es würde 
unter ſolchen unſicheren Verhältniſſen ſchwer ſein, 
die dazu nötigen Arbeiter zu finden. Außerdem 
würde die Bauperiode im Jahre nur einige Mo- 
nate umfaſſen. Deshalb iſt man in neuerer Zeit 
zu einer Bauart übergegangen, die nicht ſo abhängig 
von der Witterung iſt, zu den Vitumenemulſionen. 
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Bei dieſem Verfahren wird das Bitumen in die 
Form wäſſeriger Emulſion gebracht. Man frel 
Suspenfionen von Bitumen mit Hilfe von Seife 
oder ſeifenartigen Produkten in Waſſer her, d. b. 


das Bitumen ſchwebt in feinſt verteilter Form im 


Waſſer. Die Emulſionen werden auf die Shot- 
terdecken gebracht, das Waſſer verdunſtet und die 
Teerſchicht bleibt zurück. 

Wichtig für Deutſchland ift bei der Duro- 
führung des Aſphalt⸗Straßenbaues die Frage der 
Beſchaffung der Bauſtoffe. In Bezug auf das 
Geſteinsmaterial dürfte kein Mangel zu erwarten 
fein, anders wird es jedoch in der billigen Beſchaf⸗ 
fung des Bitumens ſein. Zum Straßenbau kommen 
als Bitumen bis jetzt in Frage der Naturaſphalt, 


die Erdölrückſtände und der präparierte Steinkob⸗ 


Braunkohlenteer kann nicht verwandt 
Am beften find bisher erprobt der Natur. 


lenteer. 
werden. 


aſphalt und die Erdölrückſtände, denn ihnen tom- 


men die Eigenſchaften zu, die man beim Straßen⸗ 
bau von einem Bindemittel verlangt. Sie ſind 
elaſtiſch⸗plaſtiſch,, waſſerunlöslich und mitterungs- 
beſtändig und haben eine große Klebekraft. Leider 
ſind es zwei Stoffe, die man in Deutſchland wenig 
antrifft. Wichtige Aſphaltvorkommen ſind der 50 
bis SO Hektar große Aſphaltſee auf Trinidad, dann 
foldbe uuf Kuba, in Venezuela und am Toten 
Meer. Bei uns trifft man ihn aur als bitumi⸗ 
nöjen Kalkſtein mit 6 bis 12 Prozent Aſphaltgehalt 
bei Limmer in Hannover an. Genau ſo ungünſtig 
ift es für uns mit dem Erdöl⸗Aſphalt. Unſere Erd- 
ölvorkommen in der Lüneburger Heide find, ver⸗ 
glichen mit denen anderer Länder, recht beſcheiden, 
wir können es daran ermeſſen, daß die deutſche Er⸗ 
zeugung im Jahre 1925 79 000 Tonnen gegenüber 
einer Weltproduktion von 160 Millionen Tonnen 
betrug. Für Deutſchland bleibt alſo nur die Be⸗ 
nutzung der Steinkohlenteere übrig. Zur Ber- 
wendung muß der rohe Steinkohlenteer gereinigt 
werden, und zwar müſſen Ammoniak, Leichtöle, 
Mittelöle, Naphtalin und Phenole zum weitaus 
größten Teile entfernt werden. Man hat gefün⸗ 
den, daß ſich am beſten Kokereiteer zur Herſtellung 
des präparierten Teers eignet. Die Herſtellungs⸗ 
arten ſind heute ſchon ſo weit ausgebildet, daß dieſe 
gereinigten Teere ſich billiger ſtellen als die einge ⸗ 
führten Bitumen. In Zukunft werden noch die 
Teerprodukte, die bei der Verflüſſigung der Koble 
nach Bergius entſtehen, dazu verwendet werden 
können. Ebenſo entſcheidend ift aber auch die rich. 
tige Auswahl der Geſteine. Baſalte, Grauwacken 
und Diabaſe, die beim Zerkleinern plattig ausfal · 
len, ergeben nicht ſo dichte Decken wie Porpbrr, 
Hochofen⸗ und Bleiſchlacken, die beim Brechen ein 
Korn ergeben. 


Ausſprache. 


Ausſprache⸗ 


Die moderne Raſſenhygiene und ihre Beziehungen 
zum ſittlich⸗religidbſen Standpunkt. 

Wohl jeder, dem unſer Volk und Vaterland 
teuer ift, muß von dem Ernſt und der Schwierig- 
keit der Fragen gepackt werden, die hier verhandelt 
wurden. 

. Sicher ift es zu begrüßen, daß der Gedanke 
angeregt wurde, Familien, die durch Generationen 
Tüchtige bervorgebracht haben, wirtſchaftlich außer⸗ 
ordentlich zu unterſtützen, um die Vermehrung die⸗ 
ſer Familien zu fördern. Wenn man aber fordert, 
daß dementſprechend die unfähigen Familien be⸗ 
ſchränkt, Verbrecherfamilien ausgetilgt werden 
ſollen, ſo befindet man ſich auf einem gefährlichen 

ege. 

Gewiß iſt es notwendig, das gröbſte Unkraut 
auszurotten und wohl auch gerechtfertigt, damit ſo 
weit zu gehen, daß man völlig degenerierten Ver⸗ 
brechern die Fähigkeit nimmt, Kinder zu erzeugen. 
Dies ließe ſich auch mit dem Satze aus der Berg- 
predigt begründen (Math. 5, 29 — 30). Aergert 
dich deine rechte Hand, ſo haue ſie ab und wirf ſie 
von dir uſw., wenn man dieſes Wort auf den 
Volkskörper bezieht. M. E. könnte dies doch aber 
nur in den kraſſeſten Fällen geſchehen, als Strafe 
für entſetzliche Verbrechen, wie Sadismus und 
ähnliches. Ehe ſich aber ein Menſch als foldes 
Unkraut dokumentiert hat, können Menſchen 
ihn in ſolcher Weiſe nicht richten. 

Es find ja nicht allein die geiftigen Fähigkeiten, 
die einen Menſchen für unſer Volk wertvoll 
machen, ſondern es ift noch mehr der Wil le, der 
dieſen Fähigkeiten die Richtung gibt. Es können 
dieſelben hervorragenden geiſtigen Fähigkeiten, die 
in einer Familie ſich vererben, bei den Ahnen 
das Werkzeug ſein zum Zerſtören, bei den 
Enkeln zum Auf bauen und umgekehrt. 

Durch die Bücher der Lili Braun nahm ich 
gerade Einblick in eine Geſchlechterlinie, die von 
Napoleon bis in unſere Zeit reicht. Das Geſchlecht, 
das dieſen Mann hervorgebracht hat, hat ſicher 
hervorragende geiſtige Qualitäten vererbt. Aber 
man könnte doch fragen, ob Napoleon nicht eigent⸗ 
lich unter die Verbrecher gerechnet werden müßte. 
Jedenfalls war er ein Zerſtörer. Sein Bruder 
Jerome, demſelben Edelſtamm entſproſſen, war 
jeedufalls, mit bürgerlichem Maß gemeſſen, ein 
Verbrecher, Ehebrecher, Verſchwender und anderes 
mehr. Seine natürliche Tochter Jenny von Pap⸗ 
penheim dagegen eine der edelſten und geiſtig be- 
deutenſten Frauen ihres Kreiſes, ihre Kinder teils 
ſchwächlich, teils unbedeutend, ihre Enkelin Lili 
Braun, man mag über ſie ſehr verſchieden urteilen, 
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jedenfalls eine ſehr kluge Frau, die das Beſte ihres 
Volkes wollte, und deren Sohn Otto Braun, wie 
aus den nachgelaſſenen „Schriften eines Frühvoll⸗ 
endeten“ hervorgeht, ein Phänomen an geiſtigen 
Fähigkeiten, wie mir nichts ähnliches bekannt iſt, 
und von edelſter Richtung. Hätte man nun Jerome 
die Fähigkeit der Zeugung genommen, ſo wären 
dieſe hervorragenden e unſerem Volke ver⸗ 
loren gegangen. 

Ich glaube, es geht über Menſchenwiſſen hin- 
aus, dieſe geheimnisvollen Tiefen zu ergründen. 
Darum ſollen wir das allein dem Geiſte überlaſſen, 
der das Weltengeſchick noch heute in ſeiner Hand 
hält und alle dieſe Dinge allein durchſchauen kann 
und mit Sicherheit reguliert. 

Denn, wenn Profeſſor B. ſagt, neben Mu- 
tationen, die durch äußere Einflüſſe bedingt oder 
durch Kreuzung fih beim Phänotnp zeigen, gibt es 
tatſächlich auch Mutationen des Genotyp, die neu 
und völlig unerklärlich find, fo ift das eben der Be- 
weis, daß der Geiſt, der die Welt geſchaffen hat, 
dieſe nicht als fertiges Uhrwerk nun ablaufen läßt, 


ſondern daß er fie immer noch ſchaffend durch⸗ 


dringt und durchflutet. 

.Es iſt gewiß richtig, daß wir Menſchen den 
Genotyp der Geſchlechter nicht verbeſſern können 
durch Kultur und die Anſchauung der edelſten 
Geiſter und Vorbilder. Eine Heckenroſe wird immer 
eine Heckenroſe bleiben, wenn man auch Jahre 
lang die herrlichſten Edelroſen vor ihr aufpflanzte 
und ſie aufs liebevollſte düngte. Dies iſt Kultur. 
Es iſt aber ein großer Unterſchied zwiſchen Kultur 
und Religion, wenn man Edelmenſchen ziehen will 
geiſtig und moraliſch, denn die Religion vermittelt 
Kräfte, die aus der Verbindung mit dem 
Weltengeiſt ſtrönen. Wenn Herr Profeſſor B. 
ſagt: „Feſthalten müſſen wir nur, daß das Geiſtige 
niemals in magiſcher Weiſe das natürlich Bi- 
ologiſche umgeſtaltet, ſondern daß ſeine Wirkungen 
ſich ſtets auf ganz natürlichen Wegen vollziehen. 
Das befte Beiſpiel dafür bietet wiederum die Ted- 
nik. Eine Maſchine, ein Radioapparat oder dergl. 
ſind tatſächlich Neuſchöpfungen, ſind etwas, was 
ohne die geiſtige Kraft des Menſchen nie daſein 
würde, und doch geht ſowohl bei ihrer Herſtellung 
wie bei ihrem Funktionieren alles ganz natürlich, 
phyſikaliſch⸗chemiſch zu. Der Geiſt bedient fidh eben 
der von ihm bis zu einem gewiſſen Grade erkannten 
Naturkräfte zu feinen Zielen. So auch gegenüber 
dem Biologiſchen. Wer glaubt, daß religiös-ethiſche 
Erziehung auf irgend einem myſtiſchen Wege die 
Erbmaſſe günſtig beeinfluſſen könne, der huldigt im 
Grunde einer magiſchen Naturphiloſophie.“ So 


182 


Kleine Beiträge. 


— ELLE nn nn LLLLLLLL Lt .. 
— — ——— —̃ nn. —— 


möchte ich hierzu bemerken, daß auch Offenbarun⸗ 
gen und Inſpirationen fih der Wege des geſetz⸗ 
mäßigen Geſchehens in der Natur bedienen. Nur, 
daß dieſe Wege ſo fern ſind, daß ſie dem Menſchen⸗ 
geiſte bisher unzugänglich geblieben ſind. Gerade 
der Radioapparat iſt ein treffliches Beiſpiel hier für, 
denn er iſt eigentlich in ſeiner feinſten Form ſchon 
mit dem erſten Menſchen in die Welt gekommen. 
Schleich, der Erfinder der Lokalanäſtheſie und 
anderer bedeutender wiſſenſchaftlicher Entdeckungen 
ſagt in ſeinem Buche „Bewußtſinn und Unſterblich⸗ 
keit!“ „Zwiſchen dem Scheitelgehirn und dem 
Hautſinnesgehirn liegt ein merkwürdiges Syſtem 
von Ganglien, welches den Nervus sympathi⸗ 
cus beherbergt, der zu unſerer Seele die engſten 
Beziehungen hat. Der Name iſt intuitiv be⸗ 
deutungsvoll gewählt. Nämlich der Sympathikus, 
der gelagert ift als das „Sonnengeflecht“ unter 
dem Zwerchfell, iſt wirklich ein Nerv der Sympa- 
thie und Antipathie, nicht nur in dem er uns mar⸗ 
koniartig Weiſungen, Ahnungen, Spannungen 
gibt, die der Verſtand nicht geben kann, er iſt auch 
imſtande, den Willen und die Richtung des Alls, den 
Rhythmus der Welt auf den Körper zu übertragen 
uſw. Die alten Griechen verlegten den Sitz der 
Seele unter das Zwerchfell!“ — Dieſes Sonnen- 
geflecht“ im Zwerchfell ſieht aus wie der zärteſte 
Spitzenſchleier und legt ſich um die wichtigſten in⸗ 
neren Organe und iſt in ſeiner Tätigkeit durchaus 
zu vergleichen mit dem Dienſt einer Radioantenne, 
mittels welcher der Menſch die Ströme aus dem 
Weltall auffängt. Auch Tiere und Pflanzen emp⸗ 
fangen vermutlich fo ihre Geſetze. Dieſer Wer- 
gleich iſt ſehr grob, aber er hat den Vorzug, deut⸗ 
lich zu machen, daß wir eben doch auch Organe be⸗ 
ſitzen, die auf natürlichem Wege ſogenannte „ma⸗ 
giſche“ Einflüſſe zuleiten können. Gern würde ich 
noch manches hinzufügen, doch muß ich mich aufs 
äußerſte beſchränken. Man könnte hierzu vielleicht 
ſagen, dieſe Ströme aus dem Weltall würden doch 
aber nur dem Willen des Geſchöpfes die Richtung 
geben, aber nicht das natürlich Biologiſche um⸗ 
geſtalten! Darauf gebe ich zu bedenken, daß die 
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Der Naturforſcher William Bebe will im Stahl⸗ 
torpedo 1800 Meter unter dem Ozean Tiefſee⸗ 
forſchungen anſtellen! 

Die Zoologiſche Geſellſchaft Newyork hielt kürz⸗ 
lich eine Sitzung ab, in der Profeſſor William 
Beebe, der Direktor des dortigen Zoologiſchen In— 
ſtituts und geniale Gelehrte, deſſen aufſehenerregen⸗ 
des Buch „Galapagos, Das Ende der Welt“ bei 


größten Geiſteswerke und Erfindungen auf allen 
Gebieten nicht Produkte des rechnenden Gehirns 
waren, ſondern Offenbarungen. Ich nenne nur 
Bachs Werke, Goethes Fauſt, ja ſelbſt auf dem Ge⸗ 
biete der Strategie und der Technik trifft dies zu. 
Ein bekannter Feldherr ſchrieb zu Beginn des 
Krieges: „Kriege werden nicht gewonnen durch Ge⸗ 
walt der Maſſen, ſondern durch Werte des Ge- 
mütes.“ Ich glaube, daß auch Hindenburgs Grog- 
taten ſo zu erklären ſind. Als Beiſpiel auf dem 
Gebiete der Technik kann ich einen Mann nennen, 
Dr. Ing. Wilhelm Schmidt, den Erfinder der 
Heißdampflokomotive und anderer hervorragend 
techniſcher Errungenſchaften, den ich perſönlich 
kannte und aus deſſen eigenem Munde ich gehört 
habe, daß er feine bedeutenden Erfindungen nie er- 
rechnet hat, (er konnte überhaupt nicht mathematiſch 
rechnen), ſondern daß er ſie geſchaut hat. Er er⸗ 
wachte nachts, ſah die Lokomotive greifbar vor ſich, 
warf eilig eine Skizze davon nieder, und ſeine In⸗ 
genieure rechneten nachher aus, daß die Sache 
genau ſtimmte. 

So komme ich zu dem Schluſſe, daß unſer Volk 
nicht eine unveränderliche Maſſe an wertvollem 
Erbgut beſitzt, das mit den Trägern derſelben aus- 
ſtirbt, ſondern daß es geiſtig nicht verarmen kann, 
wenn es ſich den Strömen öffnet, die ihm neue 
Kräfte des Weltengeiſtes zuſtrömen können. 

Die erneuernden Kräfte ſind aber Gnadengaben, 
die nur folden zuteil werden, die in den Rhythmus 
des Weltalls eingehen und ſeinen Geſetzen ge⸗ 
horchen. In einfachſter, vollkommenſter, allum- 
faßlicher Form ſind dieſe Geſetze enthalten in der 
Offenbarung der Bibel. Ein Volk, das ſich daran 
hält, wird zu dem tiefſtem Geheimnis vordringen 
und wird inne werden, daß dort die Wahrheit iſt. 
Darum, wer unſerem deutſchen Volke dienen will, 
erziehe es zur Frömmigkeit. Wenn dies auch immer 
nur bei wenigen gelingen wird, ſo werden dieſe 
wenigen doch immer wirken wie ein Salz, das 
unſer Volk geſund erhält. 
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F. A. Brodbaus, Leipzig, erſchienen iR, den an: 
weſenden Wiſſenſchaftlern ein tollkühnes Erperi- 
ment ankündigte, das er demnächſt ausführen will. 
Der Forſcher, der einen großen Teil ſeines Lebens 
dem Studium der Tiefſee gewidmet hat, erklärte, 
er wolle ſich in einem ſelbſtkonſtruierten Apparat 
1800 Meter tief in den Ozean hinabwagen, um 
der Welt Aufklärung über das Leben in den un. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


terſten Waſſerſchichten zu geben. Die Erklärung 
Beebes machte in ganz Amerika Senſation. Der 
kühne Forſcher mußte in der erwähnten Sitzung zu⸗ 
nächſt einem Anſturm von Anfragen begegnen. 
Ueber die Konſtruktion des Apparates ſelbſt hüllte 

ſich Beebe verſtändlicherweiſe zunächſt in Still⸗ 
ſchweigen, weshalb man, obwohl Beebe als ein 
durchaus ernft zu nehmender mutiger Forſcher gilt, 
den Ernſt ſeiner Abſichten überhaupt leugnete. 
Beebe beſchwor jedoch daraufhin und um allen Ver⸗ 
mutungen die Spitze abzubrechen, er werde inner⸗ 
halb eines Zeitraumes von ſieben Monaten, alſo 
ſpäteſtens bis Mitte des Jahres 1927, ſich in 
Ozeantiefen hinabbegeben, die noch keines Menſchen 
Auge geſehen habe. Ja, er fügte hinzu, keine 
Lebensgefahr werde ihn an der Durchführung ſeines 
Experimentes hindern. 

Bei dem Apparat ſelbſt ſoll es ſich um einen 
neuartigen Stahltorpedo handeln, der den Druck 
ungeheuerlicher Waſſermaſſen auszuhalten vermag. 
Beebe behauptet eine Stahllegierung gefunden zu 
baben, die den Doppelwänden, zwiſchen denen ſich 
außerdem noch ein luftleerer Raum befinden ſoll, 
eine bisher noch unbekannte Widerſtandskraft ver⸗ 
leiht. Der Forſcher will ferner einen beſonderen 
Apparat zur Sauerſtofferzeugung mitnehmen, der 
ihm ein längeres Verweilen unter Waſſer geſtatten 
wird als ſelbſt der modernſte Sauerſtoffapparat, 
wie ihn die Taucher benutzen. Beebe will außer 
wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten zum Meſſen der 
Drud- und Temperaturverhältniſſe der Meeres- 
tiefen auch eine Filmkamera mit in die Tiefe neh⸗ 
men, um ſeine Umgebung im Bilde feſtzuhalten. 
Die Frage, dunkle Waſſerſchichten zu beleuchten 
und zu photographieren, hat man ja bereits vor 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Die beherrſchende Frage der Phyſtk iſt nach wie 
vor die Frage nach der Konſtitution der Elektronen 
und Lichtquanten. Von den zahlloſen Arbeiten, 
welche darüber in letzter Zeit erſchienen ſind, ſeien 
hier zunächſt einige engliſche genannt. Whitt⸗ 
aker, der bereits früher ein Modell eines Atoms 
konſtruiert hat, das zur Aufnahme bezw. Abgabe 
von Energie nach beſtimmten Quanten befähigt 
war, will neuerdings (Phil. Mag. 2, 1137; Phyſ. 
Ber. 9, 467) ein Lichtquantum als ein „ent- 
materialiſiertes“ magnetiſches Molekül betrachten, 
das ſich ſenkrecht zu ſeiner magnetiſchen Achſe mit 
Lichtgeſchwindigkeit bewegt. Eddington an⸗ 
dererſeits weiſt darauf hin (Phyſ. Ber. 9, 694), 
daß man, wenn man im Sinne der Uhlenbeck⸗ 
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einiger Zeit auf elektriſchem Wege gelöſt. Ein 
Telephon wird dem Gelehrten eine ſtändige Ver⸗ 
bindung mit der Oberwelt ermöglichen. 

Bis jetzt begegnet der Plan Beebes in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen natürlich noch einiger Skepſis. 
Es wird eingewendet, daß ſelbſt die tollkühnſten 
Taucher nicht tiefer als 150 Meter unter den 
Meeresſpiegel gelangt find und auch U-Boote fih 
kaum tiefer als 300 Meter wagen dürfen. Schon 
in ſolchen Tiefen herrſcht ein Waſſerdruck, dem keine 
noch ſo feſte Taucherausrüſtung ſtandhalten kann — 
das Gelingen von Beebes Plan hängt alſo ganz da⸗ 
von ab, ob ſeine Metallegierung tatſächlich den 
Rekord im Druckwiderſtand ſchlägt. 


Abnormer St 


ammwuchs einer Kiefer am Waldweg zwiſchen 
Goyatz am Schwielochſen und Zieberoſe (Kreis Lübden). 
Gez. von R. Fuchs. 


N 


Goudſmit ſchen Hypotheſe von einem rotieren⸗ 
den Elektron ſpräche, darunter nicht ohne weiteres 
dasſelbe verſtehen dürfe, wie wenn z. B. auf einer 
geladenen Kugel die Ladung mit dieſer Kugel zugleich 
rotiert. Beim „rotierenden Elektron“ laufe viel- 
mehr nur ſozuſagen „der Gedanke des Mathemati⸗ 
kers“ um, was auch mit Ueberlichtgeſchwindigkeit 
gedacht werden könne, ſo daß dadurch kein Wider⸗ 
ſpruch gegen die Relativitätstheorie entſtände. 
Im Gegenſatz zu den realiſtiſchen Engländern 
ſuchen die deutſchen Phyſiker vorläufig einmal wie- 
der das Heil in der möglichſten Befreiung der 
Grundlagen von allen mechaniſtiſchen Vorſtellungs⸗ 
zutaten. Nach ihnen bleibt von der „Materie“ 
nicht viel anderes übrig als die berühmte Wellen- 
gleichung“ Schrödingers und ſelbſt dieſe iſt 
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manchen noch zu anſchaulich. Immerhin hat dieſe 
ſcharfe Kritik, wie ſie insbeſondere von Jordan, 
Einſtein und anderen an den realiſtiſchen 
Nebenvorſtellungen der Materietheorie geübt wird, 
das Gute, daß ſie zu ganz neuen Frageſtellungen 
führt. Iſt die Materie felber nur ein Feldphäno⸗ 
men, ſo gibt es im Sinne der Schrödingerſchen 
und de Broglieſchen Theorie auch „Beugungs⸗ 
erſcheinungen der Materie“, wie es Beugungs⸗ 
erſcheinungen des Lichtes im klaſſiſchen Sinne gibt. 
G. Wentzel hat im Anſchluß an Arbeiten 
Borns gezeigt, daß man auf dieſe Weiſe die 
Rutherford ſchen Formeln für die Streuung 
der 4. Strahlen erhalten kann. (Zeitſchr. f. Phyſ. 
40, 590; Phyſ. Ber. 8, 630.) 

Eine beſondere Bedeutung dürfte in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange auch der Ausführung der von Ein- 
ftein vorgeſchlagenen, in unſerer Umſchau früher 
erwähnten Verſuche über Interferenzfähigkeit von 
Kanalſtrahlenlicht zukommen. Ueber dieſe Ver⸗ 
ſuche iſt von Einſtein und Rupp in den Berl. 
Ber. 1926, S. 334 und 341 (Phyſ. Ber. 7, 
521/22) berichtet worden. Der wichtigſte iſt Ver⸗ 
ſuch 2: es wurde bewieſen, daß Lichtanteile 
interferenza fähig find, die zu verſchie⸗ 
denen Zeitpunkten nacheinander von einem Kanal⸗ 
ſtrahlenteilchen in verſchiedenen Punkten ſeiner 
Bahn ausgeſandt worden ſind. Daraus folgt, 
daß die Lichtemiſſion ein Zeit be⸗ 
anſpruchender Vorgang ſein muß. 
Wir haben über diefe Verſuche bereits ein Sonder- 
referat aus der Feder von cand. phil. H. Tol- 
ler t Berlin gebracht. (Nr. 4 dieſes Jahres.) 


Eine wichtige Bereicherung unſerer Erkenntnis 
iſt ferner vielleicht auch (ein Zufall iſt nicht ganz 
ausgeſchloſſen) der Aufweis eines Zuſammenhanges 
zwiſchen den fundamentalen phyſikaliſchen Konſtan⸗ 
ten, der, wie es ſcheint, aus einzelnen Entdeckungen 
von Jeans, Decombe, Darrieus und 
Satyendra Ray hervorgeht. Nach Décombe 
beſteht zwiſchen der Gravitationskonſtanten *, der 
Avogadroſchen Zahl N, der Faradayſchen Zahl F, 
der fog. Rydbergkonſtanten R der Spektroſkopie, 
dem Wirkungsquantum h, der Protonenmaſſe m. 


und der ſpezifiſchen Ladung L der Elektronen ein 
einfacher Zuſammenhang 
V- SNK 
x K — 
4 
m`. 5 
H = 


Darrieus zeigt (Phyſ. Ber. 8, 569, C. R. 
183, 190), daß man aus dieſer Beziehung die 
noch weit einfachere machen kann 
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welche die Elektronenladung e mit ihrer Maſſe m 
und der des Waſſerſtoffatoms (Protons) ſowie der 
ſog. Sommerfeldſchen Feinſtrukturkonſtanten a ver: 
knüpft. — Noch weit einfacher iſt das Ergebnis 
von Jeans und Satyendra Ray (Natur 
wiſſenſchaften Nr. 18). Nach erſterem it hc: 2 
faft genau gleich (4%„e)“, und da nun die Sommer- 
feldſche Feinſtrukturkonſtante a = 2refihe ift, ie 
ergibt fidh, daß diefe letztere einfach = 1/1677, alie 
ein höchſt einfacher Zahlenwert ift. Es bleibt ab- 
zuwarten, ob dieſe Beziehungen wirklich innerlich 
begründet find, oder ob ſie nur durch zufällige 
Uebereinſtimmungen numeriſcher Werte einen ſol⸗ 
chen inneren Zuſammenhang vortäuſchen. 

Ueber die Frage der Exiſtenz der Subelektrouen iü 
noch immer keine Einigung erzielt. Neuerdings ſcheint 
fih die Wage wieder etwas mehr zugunſten Ehren- 
hafts zu neigen, der Ladungen kleiner als das 
Elementarquantum gefunden haben will. (Pbyſ. 
Zeitſchr. 27, 859; Phyſ. Ber. 9, 722.) Doch 
muß man ſich hüten, dieſes Ergebnis für endgültig 
zu halten. 

Die beiden Forſcher Gerlach und Stern 
haben früher mit Hilfe der ſogenannten Methode 
der Molekularſtrahlen wichtige Feſtſtellung über die 
magnetiſchen Momente der Atome und Molekül 
machen können. Stern hat neuerdings dieſe 
Methode ſo verfeinert, daß er nunmehr außer dem 
durch Elektronenumlauf um den Kern beſtimmten 
magnetiſchen Moment des Atoms, das ein Wiel- 
faches des ſogenannten Bohrſchen Magnetons iſt, 
auch diejenigen magnetiſchen Momente nachweiſen 
konnte, die durch Umlauf von Protonen entſtehen 
und nach der Theorie etwa zweitauſendmal kleiner 
als das Bohrſche Magneton fein müſſen. Es gr 
lang in der Tat, derart kleine magnetiſche Mo⸗ 
mente, z. B. bei Waſſermolekülen nachzuweiſen. 
(Zeitſchr. f. Phyſ. 39, 751; Phyſ. Ber. 8, 588ff.) 

Nach der gleichen Methode konnte T h. Ba um 
(Zeitſchr. f. Phyſ. 40, 686; Phyſ. Ber. 8, 626) 
nachweiſen, daß die bei der fog. Kathodenzerſtäubung 
von der Oberfläche einer Silberkathode ausgeſchleu⸗ 
derten Teilchen Atome find, die die Kathode unge 
laden verlaſſen und erft außerhalb im Entladunge- 
rohr Ladungen annehmen. 

Das noch fehlende Element Nr. 61, eine „el 
tene Erde“, wollen Rolla und Fernades 
(Zeitſchr. f. anorg. Chem. 157, 371; Phyſ. Ber. 
8, 591) als Beimengung zum Praſeodym und Nec- 
dym entdeckt haben. Das Element Nr. 75 (Rie 
nium), deffen Entdeckung durch Noddack und 
Tacke noch angezweifelt ift, will ein franzöſiſcher 
Forſcher B. Polland (C. R. 183, 737; Pboſ. 
Ber. 9, 739) in einer Probe Kaliumpermanganat 
röntgenſpektroſkopiſch gefunden haben. (Das Cle 
ment ift bekanntlich ein Homologes des Mangant.) 


Während die angebliche Umwandlung von Queck⸗ 
filber in Gold (Miethe) fih bekanntlich endgültig 
als Täuſchung herausgeſtellt hat, iſt der zweite, 
ſeinerzeit faſt gleichzeitig berichtete Fall, die Um⸗ 
wandlung von Blei in Thallium, die Smits ent- 
deckt haben wollte, noch nicht völlig aufgeklärt. 
Der gleiche Forſcher will jetzt einen anderen Zer⸗ 
fall des Bleiatoms, nämlich in Queckſilber, nade 
gewieſen haben. (Zeitſchr. f. Elektrochemie 32, 
577; Phyſ. Ber. 9, 696.) Es handelt ſich wieder 
um andauernde Einwirkung ſtarker elektriſcher 
Ströme. Smits und fein Mitarbeiter Karſ⸗ 
ſen behaupten, daß das benutzte Blei völlig queck⸗ 
ſilber frei geweſen fei, dagegen nach 188ſtündigem 
Stromdurchgang in 850 g Blei 5 mg Queckſilber 
nachgewieſen ſeien. Auf eine andere Weiſe (durch 
Zerſtäubung im Funkenſtrom unter Schwefel⸗ 
kohlenſtoff) wollen fie ebenfalls aus 30 g Biei- 
ſtaub, der dabei entſtand, etwa O, bis 0,2 mg 
Quedfilberjodid erhalten haben. Abwarten! 

Nach Unterſuchungen von Davey (Phyſ. Ber. 
29, 206; Phyſ. Ber. 9, 703) erfolgt die Kriſtalli⸗ 
ſation aus Schmelzen in der Regel ſo, daß ſich zu⸗ 
nächſt ein dreidimenſionales Raumgitter bildet, deſ⸗ 
ſen Hohlräume nachträglich mit feſt werdendem 
Material ausgefüllt werden. Man kann dieſes 
Raumgitter in der Tat beim Kriſtalliſieren über- 
kalteten Fixierſalzes deutlich ſich bilden ſehen. 

Ein Stein des Anſtoßes ſind für die Kriſtall⸗ 
wiſſenſchaft lange die Kriſtalle der Alkalihalogenide 
geweſen. Während diefe ſämtlich in Würfeln fri- 
ſtalliſieren und auch ein regelmäßiger Würfelgitter- 
bau gemäß ihren Röntgenſpektren anzunehmen iſt, 
zeigen die beim Anätzen der Flächen mit Waſſer 
oder anderen Löſungsmitteln entſtehenden ſog. 
Aetzfiguren eine gedrehte Lage, die auf die 
Zugehörigkeit zu einer niedriger ſymmetriſchen 
Gruppe, einer ſog. Hemiedrie des regulären Sy⸗ 
ſtems, hinweiſt. Nunmehr hat Hettich (Diſſ. 
1926. Zeitſchr. f. Kriſt. 64, 265; Phyſ. Ber. 
9, 705) nachgewieſen, daß dieſe Aſymmetrie ver⸗ 
urſacht wird durch irgendwelche noch nicht näher 
bekannte, aus der Luft ſtammende Beimengungen, 
die ſich durch Glühen entfernen laſſen. Tut man 
dies, ſo erſcheinen die Aetzfiguren in ſymmetriſcher 
Lage. Ein ſchönes Beiſpiel, wie ſich endlich doch 
auch ſolche Steine des Anſtoßes immer wieder aus 
dem Wege der Wiſſenſchaft beſeitigen laſſen. 

In den Löſungen der Verbindungen des Jods 
mit anderen Halogenen (JCI, J Cls uſw.) find 
von Finkelſtein Jonen J+ und JEEE nad- 
gewieſen worden, ein neuer Beitrag zur metalliſchen 
Natur des Jods. 

Die auf Grund des Einſteineffekts erſchloſſene 
enorm hohe Dichte des Siriusbegleiters (50 O00 
gegen Waſſer = 1) macht den Forſchern doch einiges 
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Kopfzerbrechen. In Nr. 12 der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften berichtet R. Müller über eine Reihe 
neuerer Hypotheſen, welche zu einer ganz anderen 
Deutung der Beobachtungen führen. Bei einer 
derſelben kommt ſogar eine ganz abnorm geringe 
Dichte heraus. Jedenfalls muß man alſo gegen⸗ 
über der (Eddingtonſchen) erſtgenannten Deutung 
noch recht vorſichtig ſein. 

Der kosmiſche Urſprung der Kolhörſter⸗Heßſchen 
Höhenſtrahlung wird durch immer neue Unter⸗ 
ſuchungen beſtätigt. Büttner und Feld wie⸗ 
derholten die Meſſungen der Strahlung auf der 
Zugſpitze und fanden eine vollkommene Parallelität 
der Werte mit denen auf dem Jungfraujoch. (Na⸗ 
turwiſſenſchaften Nr. 16.) Corlin in Lund 
ſtellte feſt, daß aller Wahrſcheinlichkeit nach die 
Strahlung von Sternen des ſog. Miratypus her⸗ 
rührt, denn der tägliche Gang der Intenſität zeigte 
ein deutliches Parallelgehen mit der Beſetzung des 
Zenits mit ſolchen Sternen. Dieſe Sterne ſind 
rote Sterne mit veränderlicher Lichtintenſität und 
hellen Spektrallinien zur Zeit des Lichtmaximums. 
Die Uebereinſtimmung der theoretiſchen mit der be⸗ 
obachteten Kurve wurde beſonders gut, wenn die 
zurzeit gerade im Lichtminimum befindlichen Mira⸗ 
ſterne dabei ausgelaſſen wurden. Corlin vermutet 
deshalb, daß die Ausſendung der Strahlung mit 
den Vorgängen zuſammenhängt, die das Auftreten 
der hellen Linien im Spektrum bewirken. (Na⸗ 
turwiſſenſchaften 15.) 


d) Biologie. 


Immer noch tappt die Wiſſenſchaft, was Wege 
und Triebkräfte der Entwicklung der Lebeweſen an⸗ 
geht, im Dunkeln. Nicht einmal die Grundfrage 
wird einheitlich beantwortet, ob die Lebeweſen eine 
gemeinſame Wurzel haben (Stammbaumſchema, 
monophyletiſche Entwicklung), oder ob ſie ſich aus 
vielen Wurzeln in parallelen Linien entwickelt 
haben (Stammgarben, polyphyletiſche Entwid- 
lung). Eine Mittelſtellung zwiſchen beiden Gegen⸗ 
ſätzen nimmt ein Aufſatz von Hennig (Matur- 
wiſſenſchaften 11, 1927) ein, für die der Verfaſſer 
den Namen Oligophylie (Abſtammung von weni⸗ 
gen) übernimmt. Kann man einen Formenkreis 
auch nicht von einem einzigen Pärchen ableiten, ja, 
nicht einmal von einer Familie oder Gattung, ſo 
doch in mehreren Fällen von einer Ordnung 
(Säugetiere, Neuammoniden, Knochenfiſche). Die 
Triebkräfte der Entwicklung müſſen im Leben ſelber 
liegen. Eine ſolche Triebkraft iſt der Zwang zur 
Wachstumsſteigerung, die den Organismus dauernd 
in ein neues Verhältnis zur Umwelt bringt und 
ihn ſo zu immer weiterem Umbau zwingt. Sie 
kann ſogar zu Unzweckmäßigkeiten führen, die der 
Organismus mit Mühe durch Selbſtanpaſſung aus- 
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zugleichen beſtrebt ift (z. B. Nagezähne der Nage- 
tiere). Eine große Rolle ſpielt bei der Entwid- 
lung auch die Ablöſung der Generationen. Die 
Generation, die im Kampf zwiſchen ererbter Ent- 
wicklungsrichtung und entgegenſtehenden Umwelts⸗ 
bedingungen zermürbt, durch außerhalb der Ent- 
wicklungslinie liegende Anpaſſungen der Umwelt 
ihren Tribut gezahlt hat, wird durch eine andere 
erſetzt, die mit friſchen Kräften wieder ein Stück⸗ 
chen weiter auf dem eingeſchlagenen Wege vorſtoßen 
kann. 

Nach langer Zeit gültiger Anſchauung wird die 
Immunität (Schutz des Körpers gegen anſteckende 
Krankheiten) verurſacht durch Antikörper, Schutz- 
ſtoffe, die vom Körper als Abwehr gegen die Kranf- 
heitserreger gebildet werden. Dieſe Anſchauung 
hat durch die Entdeckung einer Immunität ohne 
Antikörper durch den Pariſer Forſcher B esr ed 
ka einen ſchweren Stoß erlitten. Besredka ſchil⸗ 
dert ſeine bisherigen Erfahrungen in Heft 17, 
1927 der Naturwiſſenſchaften. Er iſt der An⸗ 
ſicht, daß jeder Teil des Körpers für beſtimmte 
Krankheitserreger beſonders empfindlich iſt, aber 
auch zu beſonderer Widerſtandskraft gegen dieſe an- 
geregt werden kann. „Jedes Bakterium hat ſeine 
Zelle und jede Zelle hat ihre Immunität.“ So iſt 
nur die Haut bei Meerſchweinchen für den Milz⸗ 
brand empfindlich, wird dieſe allein immuniſiert, 
ſo wird eine viel wirkſamere Immunität erreicht 
als nach dem alten Verfahren. Das bemerkens⸗ 
werteſte iſt, daß in dieſem und den anderen Fällen 
überhaupt keine Antikörper gebildet wurden oder 
doch wenigſtens im Zuſtand der erlangten Immuni⸗ 
tät fehlten. Dieſe örtliche Immuniſierung wurde 
weiter mit großem Erfolg angewandt bei den Eiter⸗ 
erregern (Verbände mit Filtrat aus abgetöteten 
Kulturen auf die Haut), bei Typhus, Cholera und 
Ruhr. Sie hat ſich als unſchädlich und der bisher 
üblichen in keiner Weiſe unterlegen erwieſen. 

Seit den Entdeckungen von Mehrings, 
Minkowskys, Bantings und anderer iſt 
bekannt, daß gewiſſe Teile der Bauchſpeicheldrüſe 
(die ſogenannten Langerhansſchen Inſeln) ein Se⸗ 
kret (das Inſulin) ausſcheiden, bei deſſen Fehlen 
Zuckerkrankheit entſteht. Seitdem es gelungen iſt, 
dies Sekret aus den Zellen der Bauchſpeicheldrüſe 
herauszuziehen, bildet es das wirkſamſte Mittel in 
der Bekämpfung der Zuckerkrankheit. Unbekannt 
aber iſt noch immer ſeine chemiſche Natur und die 
Art und Weiſe ſeiner Wirkung. Nun iſt Frank 
(Naturwiſſenſchaften 9, 1927) die künſtliche Her⸗ 
ſtellung eines Stoffes von inſulinähnlicher Wir⸗ 
kung gelungen. Die Folge, ob das Inſulin von 
ähnlicher chemiſcher Zuſammenſetzung iſt, liegt nahe. 
Frank hat mit dem Präparat, das er Synthalin 
nennt, bereits gute Erfolge bei Zuckerkranken er— 
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zielt, wenn es auch das Inſulin in den ſchwerſten 
Fällen noch nicht zu erſetzen vermag. 

Daß der chemiſche Sinn bei den Inſekten eben⸗ 
ſo wie beim Menſchen in doppelter Weiſe ausge⸗ 
bildet iſt, als Geruch und Geſchmack, iſt ſchon länger 
bekannt, aber erſt in letzter Zeit iſt der Geſchmack 
der Inſekten zum Gegenſtand genauerer Unter- 
ſuchungen geworden, die u. a. das überraſchende Er- 
gebnis zeitigten, daß die Schmetterlinge und Flie- 
gen mit den Füßen riechen. Jetzt hat v. Friſch, 
dem ſchon ſo manche ſchöne Entdeckungen auf dem 
Gebiet der Sinnestätigkeit der Inſekten, beſonders 
der Bienen zu danken ſind, den Geſchmackſinn der 
Bienen einer Reihe von Verſuchen unterworfen. 
Er wollte zunächſt die Reizſchwelle beim Geſchmack 
feſtſtellen, d. h. in welcher Verdünnung ein Stoff 
noch durch den- Geſchmack wahrgenommen werden 
kann. Bei Schmetterlingen liegt fie 256mal nie- 
driger als beim Menſchen, bei Bienen aber muß 
die Konzentration einer Zuckerlöſung, damit ſie von 
ihnen angenommen wird, achtmal ſtärker ſein als 
die kleinſte Konzentration, die vom Menſchen noch 
als ſüß empfunden wird, womit freilich nicht ge⸗ 
ſagt iſt, daß größere Verdünnungen von Bienen 
nicht mehr als ſüß empfunden werden. Es ergaben 
ſich auch Unterſchiede bei den einzelnen Völkern. 
Merkwürdigerweiſe ſind von den Süßſtoffen nur 
beſtimmte Zuckerarten (Rohr-, Frucht-, Milch- und 
Malzzucker) auch für die Bienen ſüß, die übrigen 
ſind für ſie geſchmacklos, wie v. Friſch feſtſtellen 
konnte. Säuren und ſalzigen Stoffen gegenüber 
verhalten ſich die Bienen ähnlich wie der Menſch, 
der bittere Geſchmack ſcheint für fie nicht zu eri- 
ſtieren. (Naturwiſſenſchaften 14, 1927.) 

Buchner hat feſtgeſtellt, daß das tieriſche 
Leuchten wenigſtens in einer großen Anzahl von 
Fällen auf Symbioſe mit Leuchtbakterien berubt, 
ſo bei Manteltieren, Tintenfiſchen, Tiefſeefiſchen, 
vermutlich auch Einzellern, Leuchtkäfern und andern 
(Bericht: Naturwiſſenſchaften 13, 1827). Dafür, 
daß tatſächlich Symbioſe vorliegt, ſpricht, daß die 
Wirte keine Schutzſtoffe gegen die Bakterien aus⸗ 
bilden können. Die Frage, ob hößeren Tieren 
überhaupt die Fähigkeit des Leuchtens aus eigener 
Kraft abgeht, iſt noch nicht geklärt. 

1926 wurde zum erſten Male die Nachtigall in 
Norwegen (in der Gegend von Oslo) gehört. (Ma- 
turwiſſenſchaften 13, 1927.) Damit ift eine be 
trächtliche Erweiterung ihres Wohngebietes nach 
Norden feſtgeſtellt. (Auch ein Anzeichen einer her⸗ 
annahenden wärmeren Klimaperiode für unſere 
Breiten?) 

In Heft 18, 1927 der Naturwiſſenſchaften 
bringt Wachs teils aus eigener Erfahrung, teils 
aus der anderer Beiſpiele für die hohe Jutelligem 
einiger Vogelarten, vor allem der Rabenkräben. 


Sie erkennen ihren Pfleger am Geſicht, auch wenn 
Kleider und Umſtände ganz ungewohnt ſind, wie 
ſie überhaupt für die kleinſte Einzelheit ihrer Um⸗ 
gebung ein ſcharfes Auge und ein vorzügliches Ge⸗ 
daächtnis haben. Daß fie wirkliche Erinnerungs⸗ 
bilder befißen, geht aus verſchiedenen Beobachtun⸗ 
gen beim Verſtecken und Wieder hervorholen der 
Nabrung hervor. Weiter werden u. a. Beiſpiele 
berichtet für das ausgedehnte Lernvermögen der 
Rabenkrähen und für ihre Einſicht in das Ver⸗ 
bältnis von Urſache und Wirkung. 

Ueber die Heimat der Kirſche ſchreibt Krauſe, 
Naturwiſſenſchaften 19, 1927. Die Geſchichte der 
Kirſche iſt ebenſo wie die vieler anderer Kultur⸗ 
pflanzen wenig geklärt. Sie ſoll nach Plinius von 
Lukullus aus Kleinaſien nach Europa gebracht wor⸗ 
den ſein. Krauſe vertritt den Standpunkt, daß es 
ſich hierbei nur um eine andere als die in Europa 
bereits heimiſche Sorte der Süßkirſche gehandelt 
bat. Daß die Sauerkirſche in Nordkleinaſien ein⸗ 
beimiſch iſt, kann er aus eigener Anſchauung be⸗ 
ſtätigen. Es bleibt noch die Frage ungelöſt, wann 
ſie nach Europa gekommen iſt, wenn es ſich bei der 
von Lukullus eingeführten Art um eine Sorte der 
Süßkirſche handelt. 


e) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 

Die Frage der Raſſenhygiene ſcheint doch all⸗ 
mählich weitere Kreiſe zu intereſſieren. Es iſt ein 
beſonderes Verdienſt der Frankfurter Umſchau, daß 
ñe ibon feit Jahren für diefe gute Sache kämpft. 
Ich erinnere mich an mehrere gute Aufſätze darüber, 
die ich in ihr ſchon lange vor dem Kriege geleſen 
babe. In zwei neueren Nummern (14 und 16 
dieſes Jahres) bringt ſie abermals zwei treffliche 
Artikel, die ſich insbeſondere auf die Schäden 
beziehen, welche der Geſellſchaft und 
dem Staat durch die Minderwerti⸗ 
gen entſtehen. (Generaloberarzt Dr. B u t 
terfad: „Wie ſchützen wir uns vor Ber- 
brechern?!“ und Dr. Fries leben: „Was fo- 
ften den Staat die erblich minderwertigen Ele- 
mente?“) Der erſtere berichtet ausführlich über 
ein Buch von Heindl, das ich leider ſelbſt noch 
nicht zu Geſicht bekommen habe: „Der Berufsver⸗ 
brecher, ein Beitrag zur Strafrechtsreform. Pan- 
Verlag, R. Heiſe, Berlin 1927. 3. Aufl., 1550 
Seiten, 27. — M. Nach Heindl baben alle bis- 
ber angeſtellten Verſuche und Beobachtungen er- 
geben, daß die weitaus größte Mehrzahl aller Ber- 
brecher rückfällig wird, auch dann, wenn man ihnen 
die beſte Gelegenheit zum Anfang eines neuen 
Lebens bietet. Der größte Verſuch dieſer Art iſt 
in Neukaledonien gemacht worden, wo man einer 
größeren Zahl Deportierter Gelegenheit gab, in 
einem herrlichen, fruchtbaren Landſtrich unter ver⸗ 
ſtändiger Anleitung ſich zu ordentlichen Menſchen zu 
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entwickeln. Das Ergebnis war, daß die gefamte 
Umgebung dieſe Menſchen fürchtet, die ſich zu einer 
Geißel Ozeaniens entwickelt haben. Butterſack for⸗ 
dert mit H. die dauernde Sicherheitsverwahrung 
aller ſolcher Verbrecher. Sein lehrreicher Artikel 
ſchließt mit den Worten: Es iſt intereſſant, zu be⸗ 
obachten, wie die Nebel einer falſchen Humanität 
ſich zu lichten beginnen und wie allmählich an die 
Stelle der Erhaltung der Minderwertigen wieder 
die Sorge um die Erhaltung der Tüchtigen rückt.“ 
Ebenſo intereſſant und wertvoll iſt die kurze Zu⸗ 
ſammenſtellung, die der zweiterwähnte Artikel gibt. 
Neben den bereits aus Stoddard und anderen 
bekannten Beiſpielen der Familie Juke und Kalli⸗ 
kak bringt er noch eine ganze Reihe anderer, die 
in flagranter Weiſe zeigen, welcher ungeheure peku⸗ 
niäre und moraliſche Schaden der Geſellſchaft und 
dem Staate aus der Nachkommenſchaft auch nur 
eines einzigen Minderwertigen erwächſt.“ Der 
Angelpunkt dieſer raſſenhygieniſchen Probleme iſt 
die Tatſache, daß die Vermehrung der Schwach⸗ 
ſinnigen und erblich Minderwertigen eine ungleich 
ſtärkere iſt, als bei den ſozial wertvollen, geiſtig 
und körperlich normalen Schichten.“ Die Summen 
die auf der einen Seite Liner Maſſe von unglüd- 
lichen, minderwertigen, aſozialen Elementen, 
Schwachſinnigen, Unholden, Trinkern und Ver⸗ 
brechern zufließen — ohne das Uebel von Grund 
auf zu beſſern — gehen auf der anderen Seite fe- 
zial wertvollen, lebenskräftigen, körperlich und geiſtig 
tüchtigen Bevölkerungszweigen verloren. — Wer 
ſchaut nicht mit Wehmut in einen Obſtgarten, deſ⸗ 
ſen Obſtbäume langſam verkümmern, während das 
Unkraut üppig wuchert? Und beſorgt fragt man 
ſich, wie wohl dieſer Garten nach Jahren ausſehen 
wird, wenn kein Gärtner ſich ſeiner annimmt?“ 
(Der Verfaſſer hätte lieber ſagen ſollen: „wenn 
der zur Pflege beſtellte Gärtner das Unkraut noch 
beſonders liebevoll düngt und ſchützt.“) \ 
Leider fieht es bei uns in Deutſchland in dieſer 
Hinſicht am trübſten unter allen Kulturländern 
aus. Schlimm iſt beſonders, daß bei uns 
auch die Kreiſe, die bereits auf die Wichtigkeit die- 
ſer Frage aufmerkſam geworden ſind, zu einem 
großen Teile aus Vorurteilen heraus ſich gegen 
viele notwendige Maßnahmen ſperren. Ein Bei⸗ 
ſpiel dafür liefert die unſeren Leſern ſattſam be- 
kannte Zeitſchrift „Natur und Kultur“. In der 
Aprilnummer zitiert dieſelbe beifällig einige Sätze 
aus meinem Raſſenhygieneaufſatz. Es kommt ihr 
dabei nicht darauf an, durch Weglaſſung wichtiger 
Teile dieſer Sätze den Sinn derſelben ſo umzubie— 
gen, wie er in ihren Kram paßt. Ich hatte ge— 
ſchrieben (Dezember⸗Nummer Seite 336): „.. 
die Frage entſchieden werden muß, ob überhaupt 
auf dem Wege über die Beeinfluſſung der Indi— 
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viduen eine Beſſerung des Geſamtſtandes möglich 
iſt. Wie wenn weder die in Kübeln 
auf die Jugend ausgegoſſene Kul- 
tur, noch die aufrichtigſt gemeinte 
Erziehung zur Frömmigkeit über ⸗ 
haupt imſtande fein follte, eine aus 
ganz anderen Urſachen entſtandene .. Degeneration 
unſeres Volkes zu verhindern.“ Daraus macht 
„Natur und Kultur“: „In „Unſere Welt“ wirft 
Dr. B. die Grundfrage der Erziehung auf, ob 
überhaupt durch Beeinfluſſung der Individuen eine 
Beſſerung des Geſamtſtandes der Kultur möglich 
ſei. Ob wirklich „die in Kübeln auf die Jugend 
ausgegoſſene Kultur“ imſtande ſei, eine aus „ganz 
anderen Urſachen entſtandene und weiterfreſſende 
Degeneration unſeres Volkes zu verhindern.“ Man 
beachte, wie fein hier der anſtößige Satz, der die 
zumeiſt von kirchlicher Seite vorgeſchlagenen Mit- 
tel als ebenſo unzulänglich wie die „Kulturkübel“ 
erklärt, beſeitigt und ſo geradezu der Anſchein er⸗ 
weckt wird, als wollte ich mit Herrn Dr. Süßen⸗ 
guth und feinen Freunden der „ſogenannten Kul- 
tur“ Krieg anſagen. Es iſt kaum zu zweifeln, 
daß ein Teil der katholiſchen Leſer von „Natur 
und Kultur“ trotz des folgenden Abſatzes, der von 
der ungenügenden Vermehrung der Höherwertigen 
und der zu ſtarken der Minderwertigen handelt, 
meine Worte von den „ganz anderen Urſachen“ ſo 
verſtehen werden, als ob ich damit etwa die Ent⸗ 
kirchlichung oder dergleichen gemeint hätte. Denn 
das iſt natürlich die Meinung auch der Herren in 
„Natur und Kultur“, daß hier allein die Wurzel 
des Uebels ſitzt. Eben deshalb haben ſie ja die er⸗ 
wähnten Worte weggelaſſen. Dementſprechend 
wendet ſich denn auch in der Mainummer der glei- 
chen Zeitſchrift ein anderer Mitarbeiter in recht ge- 
häſſigen Worten gegen die von Hirtſiefer 
u. a. eingebrachten Vorſchläge kommunaler Ehe⸗ 
beratungsſtellen und dergleichen. Am Schluſſe die⸗ 
fes Artikels wird ohne weiteres den fraglichen Wor- 
ſchlägen die Tendenz untergelegt, daß fie eine „An⸗ 
wendung tierzüchteriſcher Methoden auf menſchliche 
Verhältniſſe“ bezweckten. Die Anordnungen des 
preußiſchen Miniſteriums, leider von einem Ka- 
tholiken unterzeichnet, ſeien der erſte Schritt dazu, 
dahinter ſtehe die Beſchränkung der perſönlichen 
Freiheit, in deren Namen von einer Erteilung einer 
zu großen Macht an den Aerzteſtand dringend ge- 
warnt werden müſſe! „Tauſende von deutſchen 
Aerzten ſehen im Menſchen nichts als ein entwidel- 
tes Tier .. Das Wichtigſte ift nicht die Heran- 
ziehung möglichſt vieler zwar ſtiermäßig geſunder, 
aber roher und bornierter Lümmel, welche zwar 
einhundert Meter in 12 Sekunden laufen können 
und 160 Zentimeter hoch ſpringen, aber an Geiſt 
und Gemüt alles zu wünſchen übrig laſſen, ſondern 
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das erſte Kriterium der Menſchenwertung ift zur 
zeit noch ein anderes als die tierzüchteriſche Quali. 
tät. — Daß dies in Zukunft nicht mehr fo fein 
wird, dazu hat die preußiſche Regierung den erſten 
Schritt getan. Es iſt eine Freude, in Deutſchland 
zu leben.“ 

Mit dieſen gehäſſigen Anwürfen und Verdächm⸗ 
gungen vergleiche man, was der Entwurf — nach 
dem eigenen Bericht des vorliegenden Artikels — 
tatſächlich vorſieht: Es wird den Gemeinden, Krei⸗ 
ſen uſw. nahegelegt, Eheberatungsſtellen zu er- 
richten, wobei der Miniſter ſorgfältige Auswahl 
der Leiter derſelben empfiehlt, die nur ältere und 
gereifte Perſonen ſein ſollten, welche beſonderes 
Vertrauen genießen und auf dem Gebiete der Ver ⸗ 
erbungswiſſenſchaft beſondere wiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe beſitzen. Es iſt hierbei auch keineswegs 
nur an beamtete Aerzte gedacht. Der Miniſter 
warnt ferner ausdrücklich davor, daß die fraglichen 
Stellen nicht etwa, wie das in einigen Städten 
vorgekommen ſei, „ſich darauf beſchränkten, Ebe⸗ 
leuten oder ſonſtigen Perſonen Ratſchläge behufs 
Einſchränkung der Kindererzeugung und Anwen- 
dung empfängnisverhütender Mittel zu erteilen.“ 
Derartiges fei äußerſt bedenklich. Vielmehr ſollen 
die fraglichen Stellen vor allem den angehenden 
Eheleuten Fragebogen vorlegen, welche die wich⸗ 
tigſten vom vererbungstheoretiſchen Standpunkte 
aus zu ermittelnden Daten (Krankheiten der Aſzen⸗ 
denten, eigene Krankheiten uſw.) enthalten ſollen. 
Was hier aufgezählt wird, iſt in der Tat völlig ein- 
wandfrei, es iſt vollkommen klar, daß, wenn eine 
ſolche Eheberatung überhaupt einen Zweck haben 
ſoll, es zunächſt doch einmal darauf ankommt, daß 
der eine Teil vom anderen, und daß die Berater 
ſelber wiſſen, ob Gehirn⸗ und Rückenmarksleiden, 
Geiſtesſtörungen, Epilepſie, Baſedow⸗, Geſchlechts⸗ 
krankheiten uſw., Trunkſucht, Morphinismus und 
dergleichen bei dem angehenden Ehegatten felber 
oder ſeinen nächſten Verwandten vorgekommen ſind. 
Kein ruhig denkender Menih wird darin den Wer- 
ſuch der „Anwendung tierzüchteriſcher Methoden 
auf den Menſchen“ und auch nur den Schatten 
einer Tendenz ſehen, „rohe und bornierte Lümmel, 
die 160 Zentimeter hoch ſpringen können, aber an 
Geiſt und Gemüt alles zu wünſchen übrig laſſen“, 
wahrhaftem inneren Menſchenwert voranzuſtellen. 
Diefe ganzen Anwürfe find vielmehr lediglich zu- 
rückzuführen auf die Eiferſucht derer, die ſich für 
die alleinigen und allmächtigen Führer des Volkes 
halten und deshalb mit Argwohn und Neid jeder 
Ausdehnung ärztlicher wie überhaupt natürlich. 
menſchlicher Führerſchaft ſich widerſetzen. Sie 
würden nicht nur nichts gegen die fraglichen Eh- 
beratungsſtellen und den geſamten Fragebogen ein- 
wenden, ſondern in den höchſten Tönen den Segen 
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dieſer Neueinrichtung preiſen, wenn der erſte Para- 
graph des Geſetzes hieße, daß der Leiter dieſer 
Stelle ein — verſteht fih katholiſcher — Geiſt— 
licher ſein müſſe. Gott ſei Dank gibt es im deut⸗ 
ſchen Katholizismus auch noch andere Leute, die 
weitſichtig genug ſind, um das Gute auch dann an— 
erkennen, wenn es mal nicht direkt von der Kirche 
kommt. 


Ueber die einzelnen Beſtimmungen des Hirt— 
ſieferſchen Entwurfes will ich mir damit fo raſch 
zar kein Urteil erlauben, fie mögen reform- und er- 
zänzungsbedürftig ſein. Ich bin ſelbſtredend auch 
der Meinung, und habe ſie in meinem Aufſatze ſchon 
ausgeſprochen, daß in einem ſolchen Geſetz auch 
große Gefahren liegen können. Es ſteht in der 
Tat zu fürchten, daß es ſtatt raſſenhygieniſchen 
Nutzen auch raſſenhygieniſchen Schaden ſtiften 
könnte, wenn es in einſeitig individualiſtiſcher und 
phänotypiſcher Richtung arbeitet. Das Wichtigſte 
wäre natürlich eine geſetzliche Förderung der ſozial 
und kulturell Tüchtigen. Es iſt nur nicht ſo ein— 
fach, eine ſolche zu erzielen und darum kann und 
jol man doch erft einmal froh fein, wenn wenig- 
ſtens auf dem zwar weniger wichtigen, aber doch 
immerhin auch ſehr wichtigen körperlichen Gebiet 
einiges geſchieht. Ueberdies darf man ohne jede 
Gefahr des Materialismus auch ruhig zugeben, daß 
im Durchſchnitt doch auch der Satz: mens sana 
in corpore sano ſein gutes Recht hat und man 
daher tatſächlich mit der Pflege des körperlich Tüd- 
tigen aller Wahrſcheinlichkeit nach von ſelber auch 


189 


eine gewiſſe Ausleſe des geiſtig Tüchtigen mit be⸗ 
wirken wird. Daß zahlreiche deutſche Aerzte noch 
immer dazu neigen, derartige Dinge allzu ſehr rein 
materialiſtiſch anzuſehen, iſt leider wahr. Aber 
erſtens iſt kaum zu befürchten, daß man nun aus— 
gerechnet gerade ſolche in einem hohen Prozentſatz 
zu Leitern ſolcher Stellen machen wird, denn dies 
Amt verlangt von ſelbſt einen Takt und ein ſee— 
liſches Verſtändnis, das einem kraſſen Materia- 
liſten doch zumeiſt verſagt iſt. Und zum andern: 
ſo borniert iſt denn doch nun auch kein materialiſtiſch 
denkender Arzt, daß er die wertvollen geiſtigen 
Qualitäten gering achtete. Ob der Berater im 
Einzelfalle einem körperlich ſchwächlichen, aber gei— 
ſtig Tüchtigen die Ehe abraten oder anraten wird, 
das wird immer Sache eines gewiſſen Kompro— 
miſſes ſein müſſen. Ich kann mir gut denken, daß 
im Einzelfall dabei unter Umſtänden ſogar der 
materialiſtiſcher denkende Arzt mehr zur Milde ge— 
neigt ſein könnte, als der ſpiritualiſtiſcher denkende 
Pfarrer, und beide werden immer damit zu tun 
haben, wie fie den rechten Weg finden. Das Rid- 
tigſte wird ſchon ſein, wenn ſie nach Möglichkeit 
Hand in Hand arbeiten, nicht ſich gegenſeitig bearg— 
wöhnen und bekämpfen. 

Auf die Anwürfe, die die gleiche Zeitſchrift gegen 
mich wegen meiner Stellungnahme gegen Da e q u 
richtet (Nr. 5), gehe ich nicht weiter ein, da bei 
einem ſolchen Streit ſchlechterdings nicht heraus— 
kommen würde. 


Dr. W. Winſch verſucht die Frage: War Jejus ein 
Naſiräer? in einer kleinen Broſchüre (Verlag der Schulze⸗ 
ſchen Hofbuchdruckerei, Oldenburg, 3. — M), die uns in 
fünfter Auflage vorliegt, im bejabenden Sinne zu beant- 
worten. Hiernach wäre Jeſus Vegetarier und Abſtinent 
geweſen. Man merkt auf Schritt und Tritt, daß der 
Verfaſſer zu den leider ſehr zahlreichen Lebensreformern 
gehört, denen ihre Leitidee die nüchterne Objektivität gegen- 
über geſchichtlichen, naturwiſſenſchaftlichen oder ſonſt fad- 
lichen Fragen unmöglich macht. Paſſen die Tatſachen nicht 
in das Bild, um ſo ſchlimmer für die Tatſachen. Nach 
Winſch war Jeſus ein Naſiräer, d. h. ein Angehöriger 
einer Art von Orden, deffen Grundſätze völlige Enthalt- 
ſamkeit von Fleiſch, gegorenen Getränken und vom Weibe 
forderten. Das Abendmahl war gar kein Paſſahmahl, 
ſondern geradezu eine vegetariſch-abſtinente Stiftung uſw. 
Da bört jede Diskuſſion auf, die wiſſenſchaftliche Theologie 
und die kirchliche Tradition ſind für den Verfaſſer einfach 
Baliher des Tatbeſtandes. (Daß er die Geſchichte der 
Hochzeit zu Kana nicht als Beweisgrund gegen ſich gelten 
läßt, ſei ihm zugeſtanden.) Auf dieſe Manier kann man 
alles beweiſen. Trotz eines großen Aufwandes an kritiſcher 


Gelehrſamkeit überzeugt die Schrift den der Sache un- 
voreingenommen gegenüberſtehenden Leſer nicht. — Noch 
viel ſchlimmer iſt eine kleine Schrift 

Wer war Jeſus?, die anonym im Verlage Koslowsky 
in Oranienburg erſchienen iſt. Sie wärmt die bekannte 
Eſſäergeſchichte wieder auf. Die Kritikloſigkeit ift himmel- 
ſchreiend. 

W. Froſt, Bacon und die Naturphiloſophie. Bd. 20 
der Geſchichte der Philoſophie in Einzeldarſtellungen, ber- 
ausgegeben von G. Kafka, Verlag von E. Reinbardt, 
München. Mit einem Bildnis Bacons. Preis 10 M. 
Dieſes Buch des bereits als Verfaſſer einer vortrefflichen 
„Naturphiloſophie“ rühmlichſt bekannten Verfaſſers, Pro— 
feſſor an der Univerſität Riga, darf als eine Muſter— 
leiſtung bezeichnet werden, ſowohl was die geſchichtliche 
wie die ſyſtematiſche Seite anbelangt. Der erſte Teil iſt 
der Perſönlichkeit des Bacon von Verulam gewidmet, der 
zweite enthält eine Darſtellung der Begründung der neu— 
zeitlichen Naturwiſſenſchaft und Naturphiloſophie vom Aus— 
gang des Mittelalters bis zu Newton und Huygens. Auch 
im erſten Teile fallen ſchon reichliche und helle Schlag— 
lichter auf die hiſtoriſche Entwicklung der Probleme, der 
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zweite enthält eine ganz ausgezeichnet klare, vielfach über- 
raſchende neue Geſichtspunkte der Beurteilung ergebende 
Analyſe der treibenden Kräfte der Entwicklung; ich habe 
ſelten gleich Anregendes und Tiefes über dieſes immer 
wieder der Bewunderung und des Nachdenkens werte Zeit 
alter geleſen. Dabei hält ſich das Buch durchweg auf der. 
Höhe einer ruhigen Objektivität, der Verfaſſer erwägt ge⸗ 
wiſſenhaft alle Für und Wider, er bringt auch die eigenen 
Vermutungen über den etwaigen Gang der inneren Ent- 
wicklungen mit großer Reſerve und Umſicht vor. Sein 
urteil über den viel umſtrittenen Charakter ſeines Helden 
iſt maßvoll, ebenſo wie auch ſeine Beurteilung von deſſen 
Leiſtung, die von den einen in den Himmel gehoben, von 
anderen für gänzlich nichtig erklärt worden iſt. Durch 
Srofts außerordentlich klare und packende Schilderung 
wird manchem [Lefer zum erſten Male wirklich klar wer- 
den, worin eigentlich Bacons originale Leiſtung liegt. Er 
verſteht es vorzüglich, auch ſo ſchwierige Dinge wie Bacons 
Begriff der Form und ſeine „Inſtanzentafeln“ dem Ber- 
ſtändnis zu erſchließen. Doch dünkt mir der zweite Teil 
noch weit wertvoller zu fein. Hier haben wir eine von 
einem wirklichen Sachkenner herrührende ſorgfältige Zer⸗ 
gliederung der Gedanken von Kopernikus, Kepler, Galilei, 
Descartes, Huygens und Newton, eine Zergliederung, die 
ſich weit entfernt hält von den üblichen poſitiviſtiſchen Ver⸗ 
flachungen, wie ſie leider auch in Machs Mechanik nicht 
vermieden ſind. Es iſt ein wahrer Genuß, z. B. das 
Kapitel über die Erneuerung der Atomiſtik oder über 
Newtons Stellung zur Hypotheſe u. a. m. zu leſen. Aber 
man muß dieſes Buch wirklich ſtudieren. Es iſt bei aller 
Klarheit der Darſtellung keine Sonntagsnachmittagslektüre. 
In 536 Anmerkungen enthält es zudem noch eine Fülle 
literariſcher Hinweiſe und Ergänzungen. Das Buch ſei 
der Beachtung unſerer Leſer dringend empfohlen. Biel- 
leicht findet ſich Gelegenheit, den einen oder anderen Ab⸗ 
ſatz daraus in unſerer Zeitſchrift einmal als Koſtprobe 
abzudrucken. 

M. Müller - Senftenberg, Körper, Seele 
und Geiſt im All. Pſpchoanalyſiſche Betrachtungen. Selbſt⸗ 
verlag? Preis? „Von amerikaniſchen Philoſophen ausge- 
hend wurden neue Gebiete der Intellekt und Cosmoanalpſe 
erſchloſſen, die ihren Zuſammenſchluß mit der Pſychoanalyſe 
gefunden haben. Dieſe Erkenntniſſe bringen in tiefſchür⸗ 
fender Gedankenfolge Einblicke in die geheimnisvollen 
Zufammenhänge der Weltentſtehung So die 
„Bauchbinde“. Für den nüchternen Leſer und Rezenſenten: 
„In bunten Bildern wenig Klarheit, viel Irrtum und 
ein Fünkchen Wahrheit.“ Daß die Pſpchoanalyſe auch noch 
zur Weltſchöpfungstheorie führen mußte, war unbedingt 
notwendig. Mir iſt bei dieſem Buche nach einigen Seiten 
ſchon die Puſte ausgegangen. 

C. Haeberlin, Die Gefüge des Lebendigen. Wiſſen 
und Wirken, Bd. 38. Verlag G. Braun, Karlsruhe 
1,20 M. Der unſeren Leſern bereits bekannte Verfaſſer 
gibt in dieſem Büchlein eine kurze Darſtellung ſeiner 
Theſe, daß „Leben ſchöpferiſches Gefüge“ iſt. Er will zeigen, 
daß dies ſowohl für die körperliche wie für die ſeeliſche 
Seite des Lebendigen gilt und beſpricht zu dieſem Zweck 
die „Leiſtungsſyſteme und Bereitſchaftskomplexe“, ſodann 
die Inſtinkte, die Beziehungen zwiſchen Leben und Be- 
wußtſein und die Störungsleiſtungen, zum Schluß kommt 
er im Anſchluß an pſychoanalptiſche Forſchungen noch ein- 
mal auf das Seeliſche zurück. Der einſeitig vitaliſtiſche 
Standpunkt des Verfaſſers erſcheint mir angreifbar, doch 
ſei das Schriftchen gern empfohlen, da es viel intereſſantes 
Material enthält und eine tiefe Einfühlung in die Ge- 
heimniſſe des Lebens verrät. 

Baſtian Schmid, Peſtalozzi und wir. 
giſche Reihe 19. Band. 


Pädago⸗ 
Röst u. Co., München. Eine 
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ausgezeichnete kleine Schrift des bekannten biologiſchen 
Forſchers und Methodikers. Sie ſtellt in eingehender und 
tief empfundener Betrachtung Peſtalozzis 
unſerem Schulintellektualismus gegenüber, wobei befonbers 
auf den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht viele Schlaglichter 
fallen. Wie alles, was Schm. ſchreibt, in höchſtem Maße 
anregend und lehrreich und getragen von einer großen 
Liebe zum deutſchen Volke und zur deutſchen Jugend. Der 
Verfaſſer findet mit Recht, daß wir trotz allem Peſta · 
lozzikultus von ſeiner wirklichen Nachfolge weit enfernt 
ſind. 


Bodinus, Lebensquell. Ein ſicherer Weg aus 
Deutſchlands Not. Selbſtverlag Bielefeld, Kommiſſions · 
Verlag Ott, Gotha. Preis 1 A. Die erſte Auflage 
dieſer Schrift it ſchon in „Unſere Welt‘ Nr. 6, 1920, 
beſprochen. Zu dieſer zweiten hat Dennert ein Ge⸗ 
leitwort geſchrieben. Ihr Grundgedanke ift: Chriſtliche 
Lebensreform; fie führt vom Vegetarismus und der Boden ⸗ 
reform bis zum Präambelſtreit und der Raſſen hygiene 
eine ſehr energiſche Sprache, um kein anderes Wort zu 
gebrauchen. Für viele mag das nützlich und nötig ſein. 
Dem Referenten ift fie ein zu ſtarker Tobat. 

H. Leininger, Vererbung. Wiſſen und Wirken, 
Bo. 28. Verlag G. Braun, Karlsruhe, Preis 2,40 A. 
Eine vortreffliche, kurze Darſtellung der modernen Ver⸗ 
erbungslehre, mit vielen Beiſpielen, dem Laien leicht ver 
ſtändlich und doch bis zu den etwas verwickelteren Fallen 
(Croſſing over uſw.) führend. Der erſte Abſchnitt enthält 
eine allgemeine Erörterung der Variabilität, der zweite 
die Grundlagen der Mendelforſchung, der dritte die Chro- 
moſomentheorie der Vererbung und ein vierter die weiter- 
führenden Probleme der Abſtammungslehre. Die beiden 
letzten Abſchnitte ſind der praktiſchen Anwendung der Ver · 
erbungsforſchung in der Tier- und Pflanzenzucht, ſowie 
in der menſchlichen Soziologie gewidmet. Es iſt hocherfren⸗ 
lich, daß in letzterem Betracht auch L. wie übrigens 
ſämtliche Vererbungsforſcher ſich mit klaren Worten für 
eine zielbewußte Raſſenhygiene einſetzt, wenn er auch zum 
Schluß bedauernd bemerkt, daß die Zeit bei uns für diek 
wichtigſte innenpolitiſche Aufgabe noch nicht reif zu ſein 
ſcheine. Beſonders gefallen hat dem Referenten auch die 
durchaus objektiv gehaltene, vorſichtige Erörterung des 
Problems der Vererbung erworbener Eigenſchaften. Alles 
in allem ein treffliches Buch für unſere gebildeten Laien. 

B. Springer. Die genialen Syphilitiker. Verlag 
der Neuen Generation, Berlin⸗Nikolasſee. 240 Seiten. 
Ein ſchreckliches Buch! In einer allgemeinen Einleitung 
ſchildert der Verfaſſer (der wohl Arzt ift?) die Ver- 
heerungen, welche die Syphilis in ihren drei großen ge. 
ſchichtlichen Pandemien im 15., 18. und 19. Jahrhundert 
angerichtet hat, denen heute die vierte ſeit dem Weltkriege 
gefolgt iſt. Die für die heutige Verſeuchung angegebenen 
Zahlen wirken erſchütternd. Für Deutſchland werden im 
ganzen etwa 6 Millionen Erkrankte geſchätzt, in Frank 
reich gilt jeder zweite Menſch als krank, in der menge 
liſchen Republik ſollen 99 Prozent krank fein, in Indien 
ſoll es nicht viel befier ſtehen! Der Verfaſſer verwirft 
die Zwangsbehandlung, empfiehlt dagegen die koſtenloſe 
Bebandlung und die allgemeine Aufklärung. Im zweiten 
Teile zählt er dann eine große Zahl bedeutender Männer 
auf, die nachweislich oder wahrſcheinlich an der Sbm 
zugrunde gegangen ſeien. Den Anfang machen drei Payſt 
nebſt Ulrich von Hutten, unter den weiteren finden p | 
u. a. Mirabeau, Napoleon I., E. T. A. Hoffmann, Aug 
von Goethe, Grabbe, Lenau, Heine, Schumann, Sam 
bauer, Laſſalle, Nietzſche, Wilde, Hugo Wolf, Leifiten i 
E. v. Behring, Lenin und Wilſon, ja fogar — ai 
Hier ſtockt die Feder. Dem Referenten ſcheint es, dr l 
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der Verfaſſer mit dieſen feinen teilweiſe doch nur auf 
Vermutungen beruhenden Schlüſſen zu weit geht, ſo auch, 
wenn er weiterhin Fritz Reuter zu den Verdächtigen rech⸗ 
net. Wenn man will, kann man ſchließlich die Hälfte 
aller auffälligen Todesfälle oder chroniſchen Leiden ver⸗ 
mutungsweiſe auf dieſe Urſache zurückführen. Aber da⸗ 
mit ſollte man doch bei ſolchen notoriſch lauteren und 
reinen Charakteren, wie es Reuter ſowohl als Beethoven 
waren, doppelt vorſichtig kein. Davon abgeſehen, iſt aller- 
dings die Liſte auch ſo ſchon erſchütternd genug. Störend 
wirkt die ſtarke Betonung des politiſchen Standpunktes 
des Verfaſſers (er ift fanatifher Pazifiſt und Sozialift). 
Das Buch iſt nur für Menſchen geeignet, die eine ſichere 
Portion in ihrer Weltanſchauung haben. 


V. Haecker, Umwelt und Erbgut. Rektoratsrede 
Halle 1926. Verlag M. Niemeyer. Preis 1 M. Der be- 
kannte Vererbungsforſcher und Lehrbuchverfaſſer hat dieſe 
Gelegenheit benutzt, um einem größeren Laienpublikum 
eine Anzahl intereſſanter neuer Forſchungsergebniſſe aus 
dem Gebiete der Vererbungslehre, vorzugsweiſe eigene 
Forſchungen vorzulegen. Wir hören von den wachstums⸗ 
fordernden Reizen der Röntgenbeſtrablung, von den 
Ambinftomaverfuhen Haeckers u. a., von Standfuß 
Schmetterlingsverſuchen, von der Pigmentbildung bei 
blonden und braunen Menſchen, vom Beginn des Singens 
unſerer Singvögel gemäß dem Lichtreiz u. v. a. Zum 
Schluß ſtreift H. mit ein paar Worten die großen 
Probleme der Vererbungslehre. 


Henniger, Lehrbuch der Chemie, berausgegeben von 
Heidrich und Franck. Teil I. 14. Aufl. Teil II (Ober⸗ 
ſtufe) Ausg. A. 16. Aufl. Verlag B. G. Teubner, Leipzig, 
Preis 2,60 & bezw. 6,20 M. Die hohe Auflagenzahl be- 
weift ſchon den Wert dieſer Lehrbücher, die in der Tat zu 
den beſten auf ibrem Gebiete gehören. Beide Teile ent- 
halten den chemiſchen Lehrſtoff einer höheren Schule in 
einer ſehr überſichtlichen, verſtändlichen und auch äußerlich 
vorzüglichen Darſtellung, die ſich beſonders durch eine aus⸗ 
giebige Berückſichtigung der chemiſchen Technik mit zahl⸗ 
reichen wertvollen Bildern auszeichnet. Doch hat durch 
dieſe ſtarke Bevorzugung des techniſchen Elements erfreu⸗ 
licherweiſe die wiſſenſchaftliche Höhe keinen Schaden ge⸗ 
litten, das Buch führt den Schüler bis in die neueſten Er- 
rungenſchaften der Forſchung ein und die Darſtellung iſt 
auch in dieſem Betracht einwandfrei. Es kann alſo ohne 
Einſchränkung empfohlen werden, zumal es auch der moder⸗ 
nen Forderung des „Arbeitsunterrichts“ in weitgehendem 
Maße entgegenkommt. Es ift erſtaunlich, daß der Teub⸗ 
ner ſche Verlag den Mut gefunden hat, neben dieſes vor- 
treffliche Buch und den in feiner Art ebenfalls febr guten 
Löwenhardt noch ein drittes neues Lehrbuch der 
Chemie zu ſtellen: 


E. Mannheimer, Grundriß der Chemie und 
Mineralogie, deffen II. Teil (Oberſtufe) mir nunmehr vor- 


liegt. Dem Chemielehrer wird die Wahl ſchwer werden. 


Mannheimer führt ebenfalls ſeine Darſtellung bis zu den 
neueſten Forſchungsergebniſſen (Radioaktivität, iſotope 
Elemente uſw.) fort, er iſt in den phyſikaliſch chemiſchen 
Abſchnitten etwas ausführlicher als Henniger, in den 
techniſchen Darſtellungen etwas knapper, und er gründet 
nech konſequenter als H. alles didaktiſche Fortſchreiten auf 
die ſelbſtändige Schülerübung. Im ganzen legt er etwas 
ſtärkeren Ton auf die theoretiſchen Zuſammenhänge und 
hebt dadurch das Buch auf ein etwas höheres wiflen- 
ſchaftliches Niveau, während die Bearbeiter des Henniger 
offenbar den Hauptwert auf eine leicht verſtändliche und 
konkrete Darſtellung gelegt haben. Wir wünſchen auch 
dieſem trefflichen Buche den wohlverdienten Erfolg. 


W. Oſtwald, Einführung in die Chemie. 6. Aufl. 
Dieck u. Co., Stuttgart, 6 NM. Dieſes auch an manchen 
Schulen eingeführte Buch ſtellt eine Leiſtung eigener Art 
vor. Hervorgegangen aus Oſtwalds bekannter „Schule 
der Chemie“ ſollte es die Grundſätze dieſes Buches für ein 
Schullehrbuch nutzbar machen. So intereſſant nun für den 
Fachmann auch die Vertiefung in das vorliegende Buch 
iſt — man kann daraus viel in methodiſcher Hinſicht lernen 
— fo erſcheint es mir doch als Grundlage für den Shul- 
unterricht unbrauchbar. Ein Schulbuch muß vor allem 
in überſichtlicher Form das Wichtigſte, was zum Einprägen 
beſtimmt iſt, klar heraustreten laſſen, es muß deshalb die 
Hauptergebniſſe auch in Geſtalt kurzer Sätze beſonders 
formulieren. Oſtwalds Darſtellung dagegen iſt eine einfach 
fortlaufende, die zwar ſehr elementar gehalten iſt, aber 
eben deshalb, weil fie fo breit iſt, unüberſichtlich und er- 
müdend für einen Schüler wirkt. Daran kann auch der 
im Waſchzettel gerühmte „eriſtallklare Stil“ und die 
„erſtaunliche pädagogiſche Einſtellung“ nichts ändern. Eg 
iſt richtig, daß Oſtwald es in hervorragendem Maße ver- 
ſteht, auch Anfängern verſtändlich zu ſchreiben, was man 
leider von der Mehrzahl unſerer deutſchen Hochſchullehrer 
nicht ſagen kann. Darum mag ſein Buch eine vortreffliche 
Einführung zum Selbſtunterricht fein. Als Wieder- 
holungsbuch für den Schulunterricht iſt es m. E. aber 
nicht geeignet. 


R. Winderlich, Das Ding. Eine Einfüh⸗ 
rung in das Subſtanzproblem. Teil I: Die 
Dinge der Naturwiſſenſchaft. Verlag G. Braun, Karls- 
ruhe. Weſen und Wirken Bd. 15. Preis 1 M. Der 
Verfaſſer dieſes Schriftchens, einer der bekannteſten Di- 
daktiker der Gegenwart auf dem Gebiete der Chemie, be⸗ 
weiſt auch in dieſem Bändchen fein hervorragendes Ge- 
ſchick, auch ſchwierigere Dinge klar zu machen, insbeſondere 
durch eine Menge origineller und ſehr geſchickter Vergleiche. 
Das Büchlein führt den Leſer in die Entwicklung des 
Dingbegriffs innerhalb der Naturwiſſenſchaft von den 
Tagen der Alchemie bis zur Gegenwart ein. Ueberall ver⸗ 
ſucht der Verfaſſer zu zeigen, wie ungeheuer groß die Fort ; 
ſchritte ſind, die die Forſchung wirklich gebracht, wie ſchwer 
aber auch die Rätſel wiegen, die noch ungelöſt geblieben 
find. In letzterem Betracht gebt mir der Verfaſſer an 
einigen Stellen doch mit der Skepſis zu weit. In den 
naturpbiloſophiſchen Teilen erſcheint ſeine Darſtellung über⸗ 
haupt weniger glücklich als in den rein chemiſchen, ebenſo 
erwecken auch die in die Phyſik hineingreifenden Kapitel 
einige Bedenken, die ſich übrigens bei einer neuen Auflage 
leicht beſeitigen ließen. Im ganzen ſei das Büchlein als 
eine leicht verſtändliche Einführung auch dem Laien beſtens 
empfohlen. i 


K. Vogtherr, J die Schwerkraft relativ? Karls⸗ 
ruhe, Macklot, 2,70 M. Wieder eine der vielen „Wider⸗ 
legungen“ der Relativitätstheorie und wieder wie faſt alle 
auf einem totalen Mißverſtändnis derſelben beruhend. 
Was der Verfaſſer der Relativitätstheorie entgegenſtellt, 
iſt tatſächlich mit deren Ausgangspunkt identiſch. Er müßte 
von ſeinen Grundlagen gerade zu denſelben Folgerungen 
kommen wie Einſtein. Ich erkläre hiermit, daß ich in Zu— 
kunft ſolche Broſchüren nicht mehr anzeige. 

Grimfehbl - Redlich Schauff, Unterſtufe 
der Phyfik für höh. Mädchenſchulen. 7. Aufl. Teubner, 
Leipzig, Preis 4,80 M. Dieſes Lehrbuch ift urſprünglich 
aus dem bekannten vorzüglichen großen Lehrbuch von 
Grimſehl hervorgegangen, hat ſich allerdings durch die Be— 


arbeitung ſowie durch die große Verſchiedenbeit des 
Zweckes — dort Hochſchullebrbuch, hier Anfangsunter— 
richt — ſehr weit von dem urſprünglichen Vorbilde ent- 


fernt. Leider hat dies an einigen Stellen auch der wiffen- 
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ſchaftlichen Unangreifbarkeit Eintrag getan. Ref. hält es 
im Einklang mit zahlreichen Didaktikern doch nicht mehr 
für gerechtfertigt, wenn z. B. S. 77 die Expanſion der 
Gaſe mit einer abſtoßenden Kraft zwiſchen ihren Mole- 
fülen erklärt oder S. 22 nacheinander definiert wird: 
„Unter der Maſſe eines Körpers verſtehen wir die Stoff- 
menge, die er enthält“ und „Das Beharrungsvermögen 
der Maſſe bedeutet ihr Weſen“. Abgeſehen von dieſem 
Dualismus — was ſoll ſich ein Untertertianer bei dieſem 
letzten Satz denken? Abgeſehen aber von ſolchen kleinen 
Schönheitsfehlern iſt das Buch zweifellos ein vortreffliches 
Hilfsmittel beim phyſikaliſchen Anfangsunterricht. Es iſt 
lebendig, anſchaulich und ausführlich geſchrieben, ſo daß der 
Schüler dadurch angeregt wird, auch einmal auf eigene 
Hand weiter zu leſen. Beſonderer Wert iſt auf die im 
täglichen Leben vorkommenden Anwendungen der Phyſik 
gelegt, fo ift z. B. ein beſonderer Abſchnitt der „Wärme ⸗ 
wirtſchaft im Haushalt“ gewidmet, die wichtigſten im 
Haushalt vorkommenden Apparate: der Staubſauger, das 
Telephon, der Elektrizitätszähler u. a. ſind ausführlicher 
erklärt, als es gemeinhin geſchieht, u. a. m. Die äußere 
Ausſtattung iſt einwandfrei. 


Beiträge zur Phyfik der freien Atmoſphäre, herausge⸗ 
geben von H. Hergeſell, Leipzig. Akad. Verlagsge⸗ 
ſellſchaft. Bd. XIII, Heft J. Das uns hier zur Beſprechung 
vorgelegte Heft enthält u. a. einen Aufſatz von 
Bjerknes, in welchem dieſer die allgemeine mathe- 
matiſche Theorie der atmoſphäriſchen Störungen entwickelt, 
auf deren Grundlage feine berühmt gewordene neue Wet. 
tertheorie beruht. Für die Mehrzahl unſerer Lefer wird ein 
ſolcher Aufſatz zu hoch ſein. Wer einmal etwas von den 
hydrodynamiſchen Grundgleichungen uſw. gehört hat, kann 
ſich nach dem vorliegenden Aufſatz eine Vorſtellung von 
den mathematiſchen Schwierigkeiten machen, die es noch zu 
überwinden gilt, ehe wir auf dem Papier die ntegratio- 
nen ausführen können, die, wie Bj. ſagt, die Natur uns in 
den Zyklonen andauernd vormacht. Das Heft enthält noch 
einen weiteren wertvollen Beitrag zur Wetterthorie 
(Stüve, Thermozyklogeneſe), ſowie eine Reihe anderer 
Beiträge, worunter auch ein geſchichtlicher ſeitens des Her⸗ 
ausgebers. 

Ebenfalls mit der Luft beſchäftigt ſich eine uns zuge⸗ 
ſandte Broſchüre W. Bartz, Deutſche Luftrechtspolitik 
feit Verſailles. F. Dümmlers Verlag, Bonn, 3 A. 
Heft 19 der Sammlung „Völkerrechtsfragen“. Das Heft 
iſt von Intereſſe für alle, die ſich mit der Frage der Mil⸗ 
derung der harten Verſailler Beſtimmungen berufsmäßig 
zu befaſſen haben, ſowie inſonderheit für alle Luftfahrts- 
intereſſenten. Der gleiche Verlag legt ein Heft vor: 

Perlewitz, Ortsbeſtimmungen in der Luft und auf 
See, Sonderdruck aus „Die Himmelswelt“, Jahrg. 36, 
H. 11/12, Pr. 1 M. In dieſem Heft werden die neueren 
Methoden der Ortsbeſtimmung mit Hilfe der Hörmethoden 
u. ä. eingehend dargelegt. Es wird außer für die direkten 
Intereſſenten auch für die Phyſtklehrer von Nutzen ſein. 

Wendler, Das Problem der techniſchen Wetterbe⸗ 
einfluſſung. Probleme der kosmiſchen Phyſik, herausgege⸗ 
ben von Jenſen und Schwaßmann, Verlag H 
Grand, Hamburg, geh. 6,50 M. Dieſe Broſchüre ift ent- 
ſtanden aus einer vorher im Selbſtverlage erſchienenen 
Schrift des Verfaſſers, die — eine ſeltene Ausnahme — 
ſich als wiſſenſchaftlich ſo bedeutſam erwies, daß der Ver— 
faſſer aufgefordert wurde, fie in der angegebenen Samm- 
lung erſcheinen zu laſſen. Im Vorwort verwahrt ſich der 
Verfaſſer, wie mir ſcheint, mit Geſchick und mit Recht, 
gegen den Vorwurf, daß er utopiſtiſchen Zielen nachjage. 
Er erſtrebt zunächſt eine Art von Mittelding zwiſchen 
Laboratoriumserperiment und techniſcher Wetterbeeinfluſ— 
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fung im Großen, nämlich die Anſtellung von Freiluft⸗ 
Experimenten größeren Stils (etwa entſprechend den 
landwirtſchaftlichen Verſuchsfeldern). Im übrigen ent 
hält die Broſchüre, auf deren intereſſanten Inhalt eins 
gehen es an Raum fehlt, zunächſt eine aus führliche ge 
ſchichtliche Darſtellung der bisherigen Verſuche künſtlicher 
Wetterbeeinfluſſung, ſodann ein Kapitel über die wichtz » 
ſten phyſikaliſchen und chemiſchen Grundlagen der Frage, 
ein weiteres über die Technik des anzuſtrebenden Freiluft- 
verſuchs und ein letztes über Prinzipien fragen. Es fei 
allen Intereſſenten der Meteorologie empfohlen. 


K. Gentil, Die Optik und die optiſchen Jufre 
mente. Heft 7 der Sammlung: „Der Werdegang der 
Entdeckungen und Erfindungen“, herausgegeben von Fr. 
Dannemann, Verlag R. Oldenbourg, München. 
A J. —. Der Verfaſſer, Studienrat in Elberfeld, lang 
jähriger Mitarbeiter der Goerzwerke, hat ſich in dieſem 
Schriftchen hauptſächlich an diejenigen optiſchen Erfindm⸗ 
gen und Entdeckungen gehalten, die in Deutſchland gemacht 
worden find und im Deutſchen Muſeum in München pme 
Darſtellung gekommen find. Die Schrift it deshalb be 
ſonders wertvoll, weil fie nicht nur das Geſchichtlicht 
bringt, ſondern den Leſer auch ſachlich ſo weit in die 
Materie einfübrt als zum Verſtändnis nötig. it. Das in 
der gleichen Sammlung erſchienene Heft 8: 


H. Arlt: Bergbau verfolgt die Entwicklung des Berz . 
baues von den früheſten Anfängen bis zur Gegenwart. De 
die Darſtellung leicht verſtändlich iſt und durch zahlreiche 
vorzügliche Abbildungen erläutert wird, fo vermag die kleine 
Druckſchrift auch weiten Kreijen ein feſſelndes, anſchan · 
liches Bild zu geben. 


R. Langenbeck, Phyſiſche Erdkunde, Teil I Die 
Erde als Ganzes. Sammlung Göſchen, Verlag W. de 
Gruyter. Inhalt: Geſtalt und Größe der Erde. Ver 
teilung von Land und Meer. Einteilung und horizontale 
Gliederung der Länder und Meere. Vertikale Gliederung 
und Landſchaftsformen. Hohl formen, Flußſyſteme und 
Waſſerſcheiden. Gletſcher. Vertikale Gliederung der Meere. 
Küſtenformen. Veränderungen im Antlitz der Erde. 
Veränderungen der Rotation. Schwerebeſtimmung an der 
Erdoberfläche. Verteilung der Schwere, Iſoſtaſie. Mittlere 
Dichte. Wärmeverhältniſſe der Erde. Erdinneres. 


K. Nägler: Die Märkiſche Scholle, ihre Laub 
ſchaftsformen und Bodenſchätze. Herausgegeben von ber 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege. Verlag J. 


Neumann ⸗Neudamm. 1827. Mit 185 Abbildungen auf 
Tafeln. Gebunden M 9. —. In der geſchmackvoll ausge 
ſtatteten Schrift hat V. vom geologiſch⸗geographiſchen 


Standpunkte aus eine große Zahl von Photographien lehr · 
reich märkiſcher Landſchaften unter geſchickter Berückſichti⸗ 
gung äſthetiſchen Ausdruckes geſchaffen und fie durch einen 
allgemein verſtändlichen Text erläutert. Ausgehend von den 
geologiſchen Veränderungen der Gegenwart gibt V. einen 
Ueberblick über den erdgeſchichtlichen Entwicklungsgang der 
märkiſchen Scholle, um dann — rückwärts ſchreitend 
über die Ablagerungen und Reſte aus immer weiter yuri- 
liegenden Zeitaltern der Erdgeſchichte zu berichten. Am 
Ende dieſer Darſtellung wird es deutlich, daß Schichten 
und Geſteine aus der Braunkohlenzeit, aus dem Mittel ' 
alter und der Altzeit der Erdgeſchichte in der Mark nur an 
verhältnismäßig wenigen Stellen zu Tage treten. Dit 
Oberfläche der märkiſchen Landſchaft ift vielmehr vorzugz⸗ 
weife von den mannigfaltigen Bildungen der Eiszeit br 
deckt, ebenſo wie auch die Formen der märkiſchen Land- 
ſchaft in erſter Linie den Naturkräften der Eiszeit ihr Er 
präge verdanken. 
** 
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Dietrich Mahnke 


Leibnitz und Goethe 


Die Harmonie ihrer Weltanſichten. 
4 3.—, bei Dauerbezug der philoſophiſchen Schriftenfolge „Weisheit und Tat M 2,10, 


Der Werſaſſer entwickelt in dieſer Schrift nicht etwa Parallelen zwiſchen Goethe und Leibniz, ſondern 
er zeigt als hervorragender Leibnizforſcher, was für Schätze gerade für das modernſte Denken in Leibnizens 
Monadologie liegen. Mahnke it einer der Wenigen, die berufen find, auf dem 
Grunde eines ganz, eralien und vollffändig modernen Diffens pur metaphyſi⸗ 
lden „Weſensſc au“ vorzudringen.“ (Unſere Welt.) 

„Man darf vielleicht ohne Uebertreibung fagen, daß Leibniz für werke modernen Philo. 
ſophen allmählich an die Stelle Kants zu treten beginnt. Unter der reichen Leibnize 
Literatur nimmt die Schrift von Mahnke eine bedeutende Stellung ein. In gebrängter Kürze, aber klar 
und überzeugend, zeigt ſie die „Harmonie der „Weltanſichten - zwiſchen dem größten „homo universalis“ 
unferes Volkes und unferem größten Dichter, eine Gemeinſaemkeit, die ihre legten Bur. 
jeln in der „abergefhiätligen Einheit“ des deurfhen Seiſtes hat. Zugleich aber 
führt uns die Arbeit Mahnkes tief in das Weſen der Leibnizſchen Metaphyſik ein und lehrt uns bie 
vielumſtrittene Theorie von ber „präſtabilierten Harmonie“ in ihren legten 
Motiven verſtehen, indem fie ihren Zuſammenheng mit der ſpezifiſe deut- 
(nen „panentheiſtiſben“ Myſtik zeigt. Man darf der Schrift als wertvollſten Beitrag zur Klä- 
tung des Begriffes der deutſchen Seiſtesgeſchichte viele aufmerkſame Lefer wünſchen. 

(Deutſche Akademische Rund ſchan.) 

„Der Verfaſſer sucht in wertrollen und anregenden Ausführungen näher darzulegen, von welchen Grund 
gedanken die Leibnizſche Anſchauungsweiſe beherrſcht wird, und dies in engfier Beziehung mit 
den Ergebniffen der modernen Maturwiſſenſ64 ft bis auf unſere Tage. Ss zeigt er, 
wie Leibniz mit umfaſſendem Weitblick berets die heutige Energetik vorautaimmt und insbeſondert die Kraft 
und Energieerhaltung als univerſellſtes aller Naturgeſete erkennt. Ss bet er auch als erfier die Molekular · 


l mergie entdeckt und damit die Acquivalın, von Wärme Kay mechaniſcher Arbeit.” 


y Kronenberg in „Die Maturwiſſenſchaften“ ) 
„Es bleibt völlig unerfindlich, wie die Wiſſenſchaſt ſich fo lan mit dem Vergleich mit Syinszas Pan- 
theismus hat beruhigen können. Daß für Goethes Individualismus im Welchild Syiaezas kein Naum 
bleibt, iſt des öfteren betont worden. Der Werfaſſer hat das Verdienſt, mie Paul Sickel das Problem in 
ein entſcheidende! Stadium gerückt zu haben, der Goethe- Philologie nene Perſpektiven iu eröffnen und 
neue Aufgaben zu ſtellen.“ (Euphorion.) 
„Eine Fülle von bedeutender Selehrſamkeit in Maſtiſcher Form. Der teenbhaue tie klere 
Stil vermittelt jedem Sebilteten mühelos Leib niie st Nomabenlehre.“ 


(Der Goldene Garten.) 
| Hans Pichler 
Vom Weſen der Erkenntnis 
Broſchiert M. 2.75, 


Der Wagemut des Erkennens. — Die Gegenſtände der Anſchauung. — Die Erfahrungs 
erkenntnis. — Die Logik als Führer. — Die Logik als Verführer. — Das Unergründliche. 
„In jeder Hinſicht — hiſtoriſch wie fyſtematiſch — gewinnt ber Leſer des gebalwellen Buches 8 blunt 


mit den in der Gegenwart beſendert wirffamen neuen usprägungen des Èr. 
teantnisprobleme. In den NHauptritungen der heutigen Wiſſenſchaftslehre findet er ausſichts reiche 
gene Wege gebahnt.“ (Literartige Wochenschrift.) 


„Der Forderung, die Erfahrung um fiheren Auspangster des Dhilsfophierens 
In wählen und ihren fetten Beben nie unter den Gá fen gu verlieren, bleibt Hig- 
ler auch in diefer Schrift tren — und die Bereinigung des den Himmel überfiiegenden pealismus mit dem 
fruchtbaren Erdengrunde = Erfahrung tut uns in Weſen unt Denken beute fo nn 
Rot, wie je... . . Wir ſehen eine neue Seſtalt der Logik angeſtrebt, eine Seſtalt, in welcher fie der 
kebensanſchauung, die unfere Zeit verlangt, zum Fundament dienen kaun. 

Pichlers Schriften nehmen den Lefer durch Juhalt und Jorm gefangen. Ihr Sul liſt bas Problem, wie 
man im ſcheinbaren Plauderton, mit Humer und liebenewürdiger Ironie verbunden, Ernſteſſes und Tiefſtes 
fagen kann.“ (Literariſche Berichte aus dem Gebiete der Philofophi.) 


Verlangen Sie zu koſtenloſer Lieferung ausführlichen Proſpekt. 


Berlag Kurt Stenger, Erfurt. 
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Rosenzeitung, 


mit: 8 Inhalt über Zucht und Pflege der Rose 
und fiber ihre Bedeutung im Volkstum aller Zeit an, 
ferner unentgeltlichen in Rosensachen, freien 
tt zu seinen Rosenausstellungen sowie zu dem 
weltberühmten 100000 Rosen enthaltenden Vereins- 
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Preise für Bücher seines Verlags. Jahresbeitrag 8 


Geschäftsstelle: Sangerhausen Prol. E. Gnau. 
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Eine Fahrt 


durch die Sonnenwelt. Astro- 

nom. Unterhaltungen v. Dr. 

Fr. Becker. Mit 29 Abb. 
geb. M. 3.50, 


Aus den Tiefen 
des Raumes. Der astron. 
Unterhaltungen zweiter Teil v. 
Dr. Fr. Becker. Mit 33 Abb. 
und 1 Sternkarte. geb. M. 3.50. 


Das Gewitier 

v. Univ.-Prof. Dr. A. Gockel. 

3. * Mit 3 Taf. u. 36 Abb. 

. B.—. geb. 11.—. 

Ki. Himktelskunde 

Gemeinfaßl. Darstellung des 

Wissenswertesten aus der 

Astronomie. Von Prof. Dr. 

J. Plassmann. Mit vielen 
Abbild. Geb. M. 6.—. 


Am Fernrohr 
Sammlung von Beobachtungs- 
objekten f. Freunde d. gestirn- 
ton Himmels v. Dr. Fr. Becker. 

Geb. M. 2.50. 


Hevelius 
Handbuch f. Freunde d. Astro- 
nomie u. kosm. Physik, heraus- 
gegeben v. Prof. Dr. J. Plass- 
mann. Mit viel. Abb, M. 12.—, 

geb. 15.—. 


Sternatias 
Nach d. A. Aufl. v. Littrows 
Atlas d. gestirnten Himmels 
vollst. neu bearb. v. B Fr. 
Becker. Geb. M. 8.—. 
Taschenausg. 3. Aufi Geb. 2.50 
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Dr. med. Wilhelm Winſch: 
„War Jesus ein Nasiraer?' 


5, vermehrte und verbeſſerte Aufl. 


Verlag Schulze ſche Hofbuchhandlung Oldenburg l. 9. 
Preis Mk. 3.— 


Der Verfaſſer hat das aramäiſche Stammwort zu dem 
griechiſchen Nazoraios gefunden und das falſche Datum 
Markus 14, 12 erklärt. 


Die Ferienkurſe in Jena 


finden in dieſem Jahre vom 3 bis 16. Aug. in der Uni⸗ 
verſität ſtatt. Dieſe Kurſe beſtehen feit dem Jahre 1889, 
fie waren im vorigen Jahre von 500 Teilnehmern aus 
allen Teilen Deutſchlands und dem Auslande be⸗ 
ſucht. Das äußerſt reichhaltige Programm umfaßt 
73 verſchiedene, teils 6», teils 1 2ſtündige Kurie; es 
gliedert ſich in 10 Abteilungen: Philoſophie, Päda⸗ 
gogik, Volkshochſchulweſen, Naturwiſſenſchaften, 
Hauswirtſchaft, Volkswirtſchaft, Geographie, Lite⸗ 
ratur und Kunſt, Sprachen, Deutſch für Auslän⸗ 
der. Die natur wiſſenſchaftliche Abteilung ift in 
dieſem Jahre beſonders gut ausgebaut, ſie umfaßt 
15 verſchiedene Kurſe und einige Einzelvorträge. 
Wir nennen hier folgende Kurſe: Naturphiloſophie 
und idealiſtiſche Weltanſchauung (Prof. Dr. Det- 
mer), Biologie im botaniſchen Schulunterricht (Pro⸗ 
feſſor Detmer), Anleitung zu botaniſch⸗mikroſkopi⸗ 
ſchen Unterſuchungen für Anfänger und für Ge⸗ 
übtere (Prof. Dr. Herzog und J. Langendorff), 


Unsere Leser 


Befr. LCukufate. 


Der Aufſatz über Lukutate in dieſer Nummer wurde von der Schriftleitung angenommen und 
bereits geſetzt, ehe ihr bekannt wurde, daß er auch als Reklame einer Firma 
wird, die ein Präparat „Lukutate“ fabriziert und vertreibt. 
wir, wenn uns dieſe Tatſache rechtzeitig bekannt geworden wäre, die Veröffentlichung unt 


werden hiermit freundlichst auf die Beilage des Verlags Fr. Arnold-Wien = 
Kolowraftring 4, aulmerksam gemacht. 


Bei Beitellungen 
und Anfragen 
beziehe man fig ſtets 


auf 


„Unsere Neil 


Zoologie, Entwicklungs- und Vererbungslehre (Pro⸗ 
feſſor Dr. Franz), Zoologiſche Uebungen (Prof. De. 
Franz), Chemie (Dr. Ing. Brintzinger), Bau und 
Tätigkeit des Gehirns (Prof. Dr. Noll), Phone 
logie des Stoffwechſels (Prof. Dr. Schulz), Ses ⸗ 
logie von Deutſchland (Prof. Dr. v. Seidlitz , 

Uebungen zur hiſtoriſchen Geologie (Prof. Dr. 9. 

Seidlitz), Landſchaftsbilder der Heimat und Fremde 
(Geheimrat Prof. Dr. Walther, Halle), Geologiſche 
Unterſuchungen (Dr. Deubel), Aufbau und Tiefen 
kräfte des Erdkörpers (Prof. Dr. v. Sieberg), DIE 
wichtigſten Geſteine und ihre ser Deu - 
bel). Daneben ſtehen Abendvorträge: ** 
Urwald (Prof. Dr. Herzog), Entſtehen und * 
gehen der Gebirge (Prof. Dr. von Seidlitz) uſw. 
Gemeinſamer Beſuch des Planetariums. Aus führe 
liche Programme verſendet das Sekretariat, Frl. 
Cl. Blomeyer, Jena, Carl Zeißplatz 3. * 
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19. Jahrgang 


Das Wirrſal unſerer Zeit. 


Es iſt das Verdienſt unſeres unlängſt verſtor⸗ 
benen Kurators Chamberlain, zuerſt ſcharf zwiſchen 
den Begriffen Ziviliſation und Kultur unterſchie⸗ 
den zu haben. Durch Spengler ift uns der Gegen- 
ſatz dann gleichſam in Fleiſch und Blut übergegan⸗ 
gen, — Kultur etwas Innerliches, Lebendiges, — 
Ziviliſation eine äußere, rein mechaniſche An⸗ 
gelegenheit. In Ziviliſation kann Kultur ſtecken, 
und ſo konnte Voltaire ſie preiſen; der Menſch er⸗ 
ſcheint ihm um ſo vollkommener, je mehr er ſich 
durch fie von der Natur (= Barbarei) entfernt. 
Aber Ziviliſation kann ſich auch einem Zuſtande 
nähern, wo alle lebendige Kultur entſchwunden iſt; 
in dieſem Gegenpol der Barbarei iſt alles Unmittel⸗ 
bare verſchüttet, der Menſch entwurzelt und ent⸗ 
ſeelt. Wenn Rouſſeau die Ziviliſation verdammte, 
ſo deshalb, weil er die unheildrohenden Kräfte in 
ihr erkannte. Er ahnte ſie nur; in unſerer neu⸗ 
zeitlichen Welt haben wir ſie ſichtbar vor uns; ſie 
befindet ſich deutlich im Zuſtand der „Verlarvung,“ 
wie es Eugen Dieſel nennt, der Sohn des Er⸗ 
finders des Dieſelmotors, der im vorigen Jahre 
dieſe Verlarvung unſerer Zeit in einem überaus 
feſſelnd geſchriebenen Buch („Der Weg durch das 
Wirrfſal“, Cotta, Stuttgart 1926.. 7,50 M) in 
allen Phaſen packend ſchildert. Was trägt nach 
ihm Schuld an der eigentümlichen Verſtörtheit 
der heutigen Welt? 

Dieſel hält es für einſeitig, dafür die Entwick⸗ 
lung der Maſchinen allein verantwortlich zu 
machen. Ein anderes geht neben ihn her, das ſich 
(hon fühlbar machte, als es Kraftmaſchinen im 
neuzeitlichen Sinne noch gar nicht gab, — das 
alles beherrſchende Reich des Abſtrakten, das 
über uns allen ſchwebt. Schon Nietzſche brand- 
markte den „abſtrakten Charakter unſeres mythen- 
loſen Daſeins.“ Hier ift das Gift, das alles fe- 
bendige, Unmittelbare um uns und in uns tötet. 
Nicht der Materialismus iſt der Meltau unſerer 
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heutigen Welt, ſondern eigentlich das gerade Ge⸗ 
genteil, eine eigentümliche Vergeiſtigung, die alles 
in Schemen, in Geſpenſter wandelt. 

Ein Beiſpiel ſtatt vieler: Das Geld. Statt 
unmittelbarer, konkreter, ſachlich⸗be greif“ barer 
Gegebenheiten herrſcht der mittelbare, abſtrakte, 
fiktionale Begriff, der die Dinge gleichſam um⸗ 
ſermt und verzaubert. Ding iſt für uns nicht 
mehr Dingwert, ſondern Geldeswert. Alles be⸗ 
herrſcht der Geldbegriff, alles überdeckt er, was 
uns umgibt, nicht nur Nahrung, Kleidung und 
Wohnung, ſondern auch Acker, Ehe, Weib, Kind, 
Kunſt und Geiſt 

Dazu kommt nun allerdings die Herrſchaft der 
Maſchine. Die Hand arbeitet wohl noch an 
Kran, an Oelkanne, an Schaltern und Hebeln, 
aber ſie legt ſich nur noch an Teile des Herſtellungs⸗ 
gangs, an Einzelglieder des Gefüges. Der Ueber⸗ 
blick über Beweggrund und Endzweck geht verloren. 
Wer vermag noch die letzten Grundlagen des Unter⸗ 
nehmens zu überſchauen? 

Unſere Zeit iſt ſo recht das Kind aus der Ehe 
zwiſchen der Welt der Maſchinen und dem Reich 
des Abſtrakten. Welche Mittelbarkeit bis zur Ge⸗ 
burt eines neuen Gegenſtandes! Ich kann es mir 
nicht verſagen, Dieſel ſelbſt ſprechen zu laſſen: 

„Man will ja nicht ſeinem Nächſten, ſeiner Stadt 
einen Dienſt erweiſen und dafür ſeine Belohnung 
finden, ſondern man möchte womöglich die ganze 
Welt für den neuen Einfall, die neue Fabrikations- 
methode tributpflichtig machen. Man läuft nicht zu 
ſeiner Werkſtatt, zu Gevatter Schmied oder Dreher, 
um friſch⸗fröhlich dem Kinde ans Licht zu verhelfen, 
ſondern das Tippfräulein ſchreibt das Expoſé, das 
zum Patentanwalt gelangt. Von dort wandert der 
Entwurf, nach überſtandenen Serien von Konfe— 
renzen, in die ungeheure Apparatur des Patent- 
amtes, jener Hochburg verbriefter und oft ſchwer 
klärbarer mittelbarer Rechte, eine der ausgedehnten, 


Das Wirrfal unferer Zeit. 
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mit zahlloſen Büros, Ingenieuren, Juriſten, Se- 
kretären beſetzten Feſtungen der Abſtraktion. Nun⸗ 
mehr hebt eine Korreſpondenz an mit allen Kultur- 
ländern, die in Betracht kommen. Die Speſen 
wachſen und damit das Anlehnungsbedürfnis des 
einzelnen Erfinders an die großen „Konzerne“ mit 
ihren tantièmelüſternen Generaldirektoren. Pro- 
zeſſe um die Gültigkeit eines neuen Warenzeichens, 
eines Patentes oder anderer Rechte werden ausge— 
fochten, mit Gegnern, die von irgendwoher aus dem 
globusbewimmelnden Menſchenchaos auftauchen. 
Nun mobiliſiert das Kapital. Geſellſchaften werden 
gegründet, unter Inanſpruchnahme zahlreicher ſach⸗ 
kundiger Notare; Fabrikations- und Verkaufs⸗ 
organiſationen werden geſchaffen, wobei ringsum 
lauernde intereſſierte Hyänen ihre Umſatzprämien 
und Proviſionen rechtzeitig in allerhand ſchlauen 
Verträgen feſtlegen, über denen zähe und erbitterte 
Kämpfe viele Bürozeiten und Ueberſtunden hin- 
durch hin⸗ und hergewogt haben mögen. Das Wirt⸗ 
ſchaftsimperium gebiert zahlreiche neue Büros, in 
die man zahlreiche Angeſtellte pflanzt. Propaganda 
wird entfacht, man ſetzt unzählige Einzelweſen, Be⸗ 
rufsarten, Fachleute, Bankiers in Bewegung; man 
entlohnt, vertröſtet, hält hin, geht vor, reicht ein, 
bekämpft, begeifert, verklauſuliert, ſchlichtet, belobt, 
vergleicht. Hunderte von Stenogrammblocks und 
Stöße von Kopierpapier werden verbraucht, an 
zahlloſen Stellen ſchwellen die Akten. Aber man 
iſt noch nicht fertig. Ein Spezialiſt hat noch die 
zweckmäßigſte und zugleich anſprechendſte Ver⸗ 
packung für die neue Ware feſtzuſtellen. Und dann 
mag das Aggregat anfangen, Millionen von Büch⸗ 
ſen, oder Schachteln, oder Stiefeln, oder Füllfeder⸗ 
haltern, oder was es auch ſei, auszuſpeien. Irgend⸗ 
wo im Wolkenreiche papierner Abſtraktion aber ge⸗ 
biert ſich vielleicht ein „Regreßanſpruch“, es droht 
Gefahr, man wird Entſchädigung zahlen, den Be⸗ 
trieb einſtellen müſſen, denn man hat einen ver⸗ 
borgenen Patentanſpruch, ein Warenzeichen ver⸗ 
letzt, und das feindliche Heer ſchickt die Juriſten ins 
Vorgeplänkel. ..“ 

Der Triumph fürwahr der Mittelbarkeit! Jm- 
mer geſpenſtiſcher breitet ſich über unſerem Daſein 
dies Wirtſchaftsreich der Abſtraktion und der Mit⸗ 
telbarkeit aus, immer bedrohlicher ſtellt ſich die 
Dinge erzeugende Welt zwiſchen Menſch und Leben. 
Das junge Menſchenkind ſitzt verwelkend an der 
Schreibmaſchine, der Jüngling am lampenbeſchiene⸗ 
nen Konſtruktionsbrett. Das Daſein von Millio- 
nen pendelt zwiſchen unwillig ausgeübter Berufs— 
zeit und ſchalem Amüſement. Das Leben in ſchnee⸗ 
freien Großſtädten, dampfgeheizten Büros, ölduf— 
tenden Maſchinenhallen wird uns durchſchrillt von 
Dampfpfeifen, Kontrollmarken, Arbeitszeiten. Statt 
der holden Zeitfolgen der Natur mechaniſche Er— 


ſatzuhren, die uns die Seele aus dem Leibe ticken. 
„Jeden Tag beeinfluſſen wir Tauſende von Hirnen, 
und doch tun wir in der Tat nicht viel anderes als 
unſere Briefpoſt aufarbeiten, dem Fräulein diktieren, 
rechnen, telephonieren, konferieren. Siegfried ver⸗ 
wandelt ſich in den Generalſtabschef der Armee, der 
am Telephonhörer hängt und einen Nervenzuſam⸗ 
menbruch erleidet. Chriſtus müßte ſich zunächſt um 
einen Verleger bemühen und hätte ſeine liebe Not 
mit den Saalmieten. Brutus würde vergeſſen, ſich 
des Radioſenders zu bedienen, während Antonius 
zu allererſt daran denken würde.“ 

So ſitzt, ſchreibt und ſchwätzt alſo eine Abteilung 
von Menſchen in den Bürohirnen des Maſchinen⸗ 
reichs, die andere geſtaltet ſeinen ſchillernden Leib 
immer mechaniſcher, immer vollkommener. Immer 
mehr entgleitet unter uns der Boden menſchlicher 
Unmittelbarkeit, — und mit ihr Glück und Wobl⸗ 
befinden. Unſicherheit, Sorge weht durch unſere 
Städte; ſie tritt ja nach Schopenhauer überall auf, 


wo der Weg des unmittelbar Gegebenen, des An- 


ſchaulichen verlaſſen wird und abſtrakte Zufammen- 
hänge herrſchen. Früher ward einem gefagt, man 
ſolle dem Ernſt des Lebens begegnen, heute iſt es 
die Unbarmherzigkeit des Betriebes. Was ſollte 
dagegen heilſam ſein? Heim, Scholle, Familie, 
Treue, Arbeitsmut, Freunde, Kultur. Wo iſt dies 
alles geblieben? Iſt es nicht umgeformt in Geld 


und Abhängigkeit vom Geld? Sind nicht Geld- 


frage geworden der gute Arzt, das erſehnte Weib, 
die geſunden, wohlerzogenen Kinder? Wo iſt der 
Sinn unſeres Schaffens? „Aus Freude ward 
Amüſement, aus Kaufmannſchaft Spekulation, aus 
Heldentum Militär, aus dem Spaziergang vor dem 
Tor der Erholungsurlaub, aus Männlichkeit Dis- 
poſitionsgabe, aus Weisheit Intelligenz. Bei den 
abſtrakten Zweikämpfen ſind Zuſchauerinnen die 
Frauen — wie einſt bei den Turnieren —; durch 
gewaltige Ausgaben ſpornen ſie den Mann zum ge⸗ 
ſchäftlichen Heroentum an. Wie einſt der Ritter 
den Nacken- und Beinbruch, fo erleidet der „ver⸗ 
geiſtigte“ Buſineßman den Nervenzuſammenbruch. 
Alexander ſchlägt ſeine Schlachten am Granikus 
und Iſſus, Stinnes in Büros und im Eſplanade⸗ 
hotel; der eine iſt umgeben von adligen Jünglingen 
und Feldherren, von Klitus und Parmenion, der 
andere von Direktoren und Sekretären. Alerander 
legt ſich die orientaliſche Welt mit ihren Frauen, 
Göttern, Weinen, Feſten zu Füßen, Stinnes Ma 
ſchinenfabriken, Carltonhotels und Aktienpakete. 
Der eine iſt blond, ſinnlich, lebensvoll, der andere 
ſchwarz, ein Feind der Kunſt. Stinnes ſah ſein 
Erdenglück darin, ſich vor das Wirtſchaftsreich zu 
ſpannen. Goethes Perſönlichkeitsglück beſtand da 
rin, die hohe Natürlichkeit der Welt für des Mer 
ſchen Geit und Art zu erobern.“ Perſönlichkeiten 
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birgt auch die Induſtrie, gewiß, aber das Netzwerk 
des Mittelbaren erſtickt ihre Seele, entperſönlicht 
fie, beraubt fie des Glücks. Man ſchaue in die 


großen Werke: auf der einen Seite die Welt des 


Hirnes in den Büros, auf der andern die Welt der 
Hand in den Arbeiterhallen, beide ſich haſſend, jene 
neuraſtheniſch, abſtrakt entwurzelt, dieſe in grauer, 
hoffnungsloſer Oede lebend, in nagendem Neid, 
farb- und leblos. Eine Welt nur mittel- 
barer Weſen, eine Welt der Geſpenſter. Das iſt 
deine Welt | 


„Larven find es, in denen der Quell des Lebens 
nicht mehr ſprudelt. Ueber ihrem Haupt geht nicht 
die ewige Sonne, ſondern die künſtliche Höhenſonne 
mit ultravioletten Strahlen auf. Sie kennen keine 
Belohnung für volle Arbeit, ſondern Entlohnung 
(um den Lohn gebracht werden!) pro Arbeitsſtunde. 
Ihre Freude iſt Amüſement, ihr Feſt Betrieb, ihr 
Stolz das Erſcheinen in der Illuſtrierten, ihre 
Würde Parteigeſchrei. Sie lieben und haſſen nicht, 
ſie intereſſieren ſich oder ſchimpfen. An Stelle von 
Leid ſpüren ſie ſchlechte Laune. Religion kennen ſie 
nicht, aber okkulte Fragen und Hyſterie. Statt 
Heim und Herd haben ſie eine Etage mit Feuer⸗ 
und Einbruchverſicherung, darüber die Radioan⸗ 
tenne. Statt Hab und Gut einen Vermögensſtatus 
und Aktienwerte. Statt Männlichkeit erſchlichenen 
Einfluß, Poſition und Titel. Sie ſind platt, nicht 
naiv. Armut wird in Miſere umgeformt, Reich⸗ 
tum in Kapitalismus, Geiſtigkeit in Intellektualis⸗ 
mus, MNächſtenliebe in Bazars und Sammelliſten.“ 

Nicht Volk, nicht Nation, nicht Staat, — 
Wirtſchaft iſt die Seele dieſes Alls. Was 
iſt dieſen entwurzelten Maſſen noch der Staat? 
Eine Reihe von Behörden, etwas Unperſönliches, 
ein flutender Quell der Daſeinsvergrämung ſeiner 
Schützlinge; ſeine Vorſchriften entarten oft zu 
regelrechten Torheiten. Gedenkt aber der Bürger 
des Staates nur mit feindſeligem Mißmut, fo ſucht 
er Erfas in neuen Gebilden, die ihm näherſtehen, 
— Staaten im Staate: Verbänden, Vereinen, In⸗ 
tereſſengemeinſchaften, Gruppen, die ſeinen Beruf 
vertreten oder ſeine beſonderen Intereſſen wahren 
und ihn irgendwie gegen den ſtets als feindſelig 
empfundenen Staat ſchützen. Wie in der Wirt- 
ſchaft, ſo fehlt auch hier die ordnende menſchliche 
oder ſittliche Idee, für die auch kein aufgepeitſchter 
Nationalismus Erſatz ſein kann. Staat und Volk 
find auseinandergefallen; Volk wird zu Maſſe, 
Staat zu Verwaltung. 

Welches iſt der Weg aus dem Wirrſal? Speng⸗ 
ler prophezeite, im gegenwärtigen Augenblick unſerer 
Geſchichte ſeien wir verdammt, nach unverrückbaren 
Geſetzen uns mehr und mehr zu verlarven. Nach 
ibm fängt ja das Zeitalter der Technik erſt richtig 
an, weil die Ausbreitung der techniſchen Errungen- 
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ſchaften zunimmt; werdet Ingenieure, nicht Muſiker 
und Dichter! ruft er daher unſerer Jungmannſchaft 
zu. 

Dieſel it hoffnungsfreudiger, wenn er den Wet- 
ruf ertönen läßt: wahrt euch den letzten Reſt von 
Menſchlichkeit in dieſer Larvenwelt! Nach ihm hat 
die Technik zwar kein Ende, aber ihre inneren Gren⸗ 
zen. Die klaſſiſche Zeit der Technik iſt danach vor⸗ 
bei, die nachklaſſiſche zieht herauf. Die Technik als 
ſolche iſt entdeckt, und dieſe Entdeckung kann nicht 
wiederholt werden. Es iſt nicht ſo, daß ſie immer 
weiter und weiter führt. Die Technik iſt auf die 
Löſung ganz beſtimmter Probleme gerichtet, die 
aprioriſch formulierbar ſind: Krafterzeugung und 
übertragung, Erzeugung von Licht und Wärme, 
vollkommene und maſſenhafte Herſtellung von Wa⸗ 
ren und ihre Verteilung, Erſatz menſchlicher Arbeit 
durch Mechanismen, Verkehr zu Waſſer, unter 
Waſſer, zu Land, in der Luft, Vervollkommnung 
der Regiſtriervorrichtungen und Beobachtungsappa⸗ 
rate, Uebertragung und Fixierung optiſcher und afu- 
ſtiſcher Vorgänge (Lichtbildnerei, Fernphotographie, 


Film, Telephon, Radio, Preſſe u. a.). Dieſe Pro- 


bleme waren auch vor dem Zeitalter der Technik da, 
weil ſie ſich eben aus unſern menſchlichen Verhält⸗ 
niſſen ergeben, ihre Löſung erfolgte aber auf nicht 
eigentlich techniſchem Wege. Vom Raumſchiff viel ⸗ 
leicht abgeſehen, ſind alle Probleme techniſch — und 
zwar ziemlich gut — gelöſt; was in der Zukunft 
uns noch bleibt, ſind organiſatoriſche, nicht techniſche 
Leiſtungen. Wenn wir in einem Tage nach Amerika 
fliegen können, ſo iſt dieſer Sprung gegenüber dem 
heutigen Zuſtand nicht zu vergleichen mit dem vom 
Segelſchiff zum Flugzeug, der hinter uns liegt, — 
die (von Rutherford geleugnete!) Ausnutzung der 
Atomenergie zum Antrieb von Ozeanrieſen iſt nichts 
ſo Umwälzendes gegenüber der Erfindung ſelbſt⸗ 
fahrender Schiffe nach dem Ruder- und Segel- 
ſchiff. Die Technik iſt nicht mehr ein Zeugendes, 
ſondern ein Geborenes, Wachſendes. 

Deſſauer preiſt freilich die Technik als etwas 
Schöpferiſches, das mehr ſei als ein Zweckgerichte⸗ 
tes; — doch hier handelt es ſich um die Bedeutung 
des betreffenden Vorganges der Geſtaltung für den 
Einzelnen. Wir haben hier die Rolle der Technik 
in der Kultur der geſamten Menſchheit im Auge. 
Das Werkzeug, das den Menſchen über das Tier 
heraushob, war die Grundlage der Kultur. Dieſel 
hofft, daß auch die Technik die Grundlage einer 
höheren Kultur werde, von der freilich zurzeit nur 
wenig zu verſpüren iſt. Uns verblüfft die mecha— 
niſche Warenerzeugung, obwohl nichts Erſtaun— 
licheres daran iſt als am Handwerk. Doch in dem 
Maße, wie uns die Erzeugniſſe der Maſchinenwelt 
ſelbſtverſtändlichere Teile unſerer Umwelt werden, 
löſt ſich die Bewunderung, und ſelbſt Ford ſieht die 
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Zeit voraus, wo vollendete Kleinkraft⸗ und Wert- 
zeugmaſchinen den Einzelmenſchen wieder in die 
Lage verſetzen, ſich vom Großbetrieb, von der Hölle 
der Organiſation zu löſen, ſich in vollen Daſeins⸗ 
ketten ſchöpferiſch zu betätigen, d. h. ſich dem Bilde 
der Lebendigkeit wieder zu nähern. Genau ſo wenig 
wie Ruderſchiffe notgedrungen Galeerenſklaventum 
bedeuten, genau ſo wenig muß Technik gleichbedeu⸗ 
tend ſein mit Induſtrialismus und Amerikanismus. 

Durchſchauen wir nur die Larven, die uns um- 
geben! Laſſen wir uns nicht beſchwatzen, daß eine 
techniſche Leiſtung irgendetwas für die Rettung 
unſerer Welt bedeutet, wenn ſie nicht nach dem 
Kompaß der Kultur geſteuert wird! Es kommt ja 
immer nur darauf an, was wir aus dem Leben 
machen: 

„Willſt Du Dich Deines Wertes freu' n, 

So mußt der Welt Du Wert verleih'n,“ 
ſchrieb Goethe einſt dem jungen Schopenhauer ins 
Stammbuch. 

Verachtet den Hohn der Wirtſchaftsbeſeſſenen 
und ſeid — lebendige Menſchen, die leben wol⸗ 
len! Menſchen, die das „Verdienen“ der Larven 
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verlachen und kämpfen wollen! So ruft der Mahner 
allen jenen zu, die nicht wie im Nebel einhergehen, an 
dieſer materialiſtiſch⸗mechaniſch⸗ intellektuellen Welt 


kein Fehl ſehen (außer es tobe in ihr eine Wirt⸗ 


ſchaftskriſe), ſondern die nur in Freiheit, Kultur, 
echter Bildung und Menſchlichkeit atmen und ſchaf⸗ 
fen können und mit Mißtrauen vor der ſich wichtig 
gebärdenden Welt ſtehen, in der die Sinnloſigkeit 
raft, obwohl fie fih die „praktiſche“ nennt. 

Ich habe verſucht, Dieſel möglichſt ſelbſt reden 
zu laſſen. Er iſt ein ſolcher „Lebendiger“, der 
unſerer Zeit den Kampf anſagt und ihr Larventum 
ſchonungslos aufdeckt. Wer wollte ihn ſchelten, daß 
er vielleicht zu einſeitig die Welt der Großſtädte 
vor Augen hat? Bedroht nicht die Großſtadt ſchon 


das Land? Ich kenne noch eine ergreifendere Dar⸗ 


ſtellung der ſeelenloſen Oede, der ſchalen Leere 
unſerer Zeit, — den Roman des Amerikaners 
Sinclair Lewis: Babbitt. Sinnbildlich ſchließt er 
mit der Auflehnung des lebendig gebliebenen Sob- 
nes gegen den Vater. Krieg den Larven! Ich 
glaube, auch wir dürfen auf unfere Jugend hoffen. 


— 
—— 
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Von Prof. Lic. Dr. Fr. K. Feigel. 


I 


Die moderne Entwicklung des abſolutiſtiſchen 
Für ſtenſtaates zum Volks⸗ und Nationalſtaat hat 
das Problem Politik und Moral nicht etwa ge- 
mildert. Der Individualismus des 18. Jahr⸗ 
hunderts ſah in der Nachfolge der Staatstheorien 
des Hugo Grotius und John Locke den Staat durch⸗ 
aus von unten, von den angeborenen Rechten der 
Menſchheit aus, als eine zweckmäßige Veranſtal⸗ 
tung zum Glück der Individuen. Friedrich der 
Große goß als aufgeklärter Deſpot, ſo gut es gehen 
mochte, den neuen Wein der Aufklärung in die alten 
Schläuche des Abſolutismus; ſeine Genialität 
konnte die Gegenſätze noch zuſammenzwingen. Aber 
in der franzöſiſchen Revolution zerbrach der buma- 
nitäre Staatsgedanke den alten Staat, der eben 
im 18. Jahrhundert den Abſolutismus zu ſeiner 
klaſſiſchen Höhe geſteigert hatte. Und nun ſchien 
dem Macchiavellismus und dem ſtaatlichen Macht— 
hunger das Urteil geſprochen zu ſein. Aber wieder 
bewahrheitete ſich der alte Spruch, daß der Be— 
ſiegte dem Sieger fein Geſetz aufzwingt: die Ber- 
künder der Menſchenrechte wurden zu denſelben 
harten, ja zu noch ſchlimmeren Methoden gezwun— 
gen, als die fürſtlichen Kabinette des 17. und 18. 
Jahrhunderts fie angewandt hatten. Die menſch— 
liche Beſtie tobte, und es zeigte ſich bald, daß der 


moderne demokratiſche Volksſtaat dem Dämon 
des brutalen Egoismus nicht weniger preisgegeben 
iſt als der Staat der alten ariſtokratiſchen Gefell- 
ſchaft. Daß gerade die moderne Demokratie in 
Imperialismus umſchlagen kann, das haben wir 
ſelbſt an den Vierverbandsmächten, vorab an Eng. 
land und Frankreich und feit dem Kriege in be 
ſonders grotesker Weiſe an dem Italien Muſſo⸗ 
linis erlebt. Der Lebenswille der Maſſen ballt ſich 
zuſammen, die Maſſenfuggeſtion wird zu einer 
furchtbaren, nicht mehr einzudämmenden Woge der 
Ueberſchwemmung, und ſobald der Führer gefunden 
iſt für dieſe elementar aufbrechende Gier, dann tritt 
der Macchiavellismus in Reinkultur wieder auf 
den Plan wie in dem Frankreich Napoleons 1. 
Dann iſt der Gegenſatz gegen den abſoluten Staat 
und die Begründung auf die Forderungen der Hu- 
manität höchſtens noch inſofern wirkſam, als man 
den praktiſchen Macchiavellismus mit ſchönen Wor⸗ 
ten aus dem Wörterſchatz des demokratiſchen Ver⸗ 
nunftsſtaates drapiert. Und dadurch erweckt ge 
rade dieſer demokratiſche Imperialismus den Ein- 
druck ungeheuerlicher Heuchelei. Es ſcheint alles in 


ſchönſter Ordnung, und der machtvoll Emporwach— 


ſende empfindet auch nicht das Bedürfnis, über den 
Konflikt zwiſchen dem lebendigen, von Kampf zu 
Kampf ſchreitenden Machtſtaat und den Menſchen⸗ 
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rechtsidealen des Vernunftsſtaates nachzudenken. 
Wohl aber wurde dieſes Bedürfnis in dem unter⸗ 
liegenden Deutſchland ſehr ſchmerzlich empfunden. 
Und nun ift es geradezu eine Paradoxie der Geiſtes 
geſchichte zu nennen, daß die deutſche Philoſophie 
dem ganzen Problem den Stachel nahm und zu 
den Brutalitäten unmoraliſcher Machtpolitik ja 
ſagte. l 

Hegel fieht in der Geſchichte die Offenbarung 
der göttlichen ewigen Vernunft: „Was vernünftig 
iſt, das iſt wirklich, und was wirklich iſt, das iſt 
vernünftig.“ Und in der Entwicklung der Ver⸗ 
nunft zur Freiheit ift die höchſte Stufe der Staat; 
das Weſen des Staates aber iſt Macht. Auch die 
düfteren Abgründe der Geſchichte werden von diz- 
jem Monismus in den Zufammenhang einer idea- 
liſtiſchen Weltanſchauung hineingenommen. Es iſt 
die „Liſt der Vernunft“, die eben in ſolchen 
Kämpfen ſich verwirklicht und ſich ſelbſt darſtellt. 
Auch das naturhaft Egoiſtiſche, auch das Böſe hat 
ſeine Stelle im Weltplan als Motiv und Motor 
des Fortſchritts. In allen Intereſſenkämpfen ſah 
Hegel eine höhere Gerechtigkeit ſich offenbaren. Da⸗ 
durch verwandelt er den Gegenſatz zwiſchen Moral 
und Politik in den Gegenſatz einer niederen und 
einer höheren Moralität. Gegen das „kanne⸗ 
gießernde Publikum, deffen Ideal die „Ruhe der 
Bierſchenke“ iſt, gegen die „Litanei“ der Privat- 
tugenden Menſchenliebe, Beſcheidenheit, Gewiſſen⸗ 
baftigkeit ſtellt er die Staatsmoral.) Damit hat 
nun Hegel Macchiavelli von dem „Siegel der Ver⸗ 
werfung“ befreit. Aber dieſe Hegelſche Vergot⸗ 
tung des Geſchichtsprozeſſes und Vergötterung des 
Staates hatte ihre ſehr gefährlichen Seiten. Wenn 
die Eule der Minerva, wie Hegel ſagt, erſt in der 
Dämmerung ihren Flug beginnt, das heißt, wenn 
es nur Aufgabe der Weltweisheit ſein ſoll, das Ge⸗ 
wordene zu verſtehen, nachdenkend im eigentlichen 
Sinne, alſo nach dem Geſchehen denkend zu begrei⸗ 
jen, was da geſchah, dann begibt fie fih ihrer 
eigentlichen Lebensaufgabe, weil ſie die Möglichkeit 
verliert, das Werden zu beeinfluſſen, das Handeln 
zu regulieren, Geſchichte zu normieren. Hier liegt 
der tiefe Abfall Hegels von Kant; Kant und der 
ganze kritiſche Idealismus hatte ſich nicht ver⸗ 
meſſen, die Welt zu Togifieren, die Welträtſel zu 
löſen, aber ſtatt einer Löfung hatte er eine Loſung 
gegeben. Hier war der Primat der praktiſchen Wer. 
nunft verkündet. Bei Hegel herrſcht wieder wie 
in der vorkantiſchen Philoſophie die theoretiſche Ver⸗ 
nunft. Und fie wiegt ſich wieder in der fügen Zu- 
verſicht, daß ſie die Welt auf eine Formel bringen 
könne. Die Zwieſpältigkeit der Welt, der Wider- 


1) Vgl. Meinecke, Die Idee der Staatsraiſon, 1924, 
3 44. Vorländer, Philoſophie und Leben, 1925, 
248. 
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ſtreit von Natur und Geiſt, Seiendem und Sem- 
ſollendem, Wirklichkeit und Idee, von dem das 
Problem Politik und Moral ja nur einen Spezial⸗ 
fall bildet, iſt in dieſer Identitätsphiloſophie doch 
nur ſcheinbar überwunden. „Was wirklich iſt, das 
iſt vernünftig,“ dieſe Beruhigung iſt denn doch 
nicht mehr als eine Entſchloſſenheitstheorie, My⸗ 
thologie, Wahn, Dichtung. Die Ungerechtigkeit 
des Weltlaufs wird zu einer bloßen Vordergrunds⸗ 
erſcheinung abgeſchwächt, tatſächlich ſoll ſie wie alles 
Böſe als Triebfeder des Aufſtiegs gerechtfertigt 
ſein, auch in den für Menſchenurteil grauſamſten 
Machtſiegen fol fih eine höhere Gerechtigkeit offen- 
baren, — das alles mag eine äſthetiſch ſehr erfreu⸗ 
liche Weltanſchauung abgeben, der nicht nur an 
den Lichtern, ſondern auch an dem Schatten im 
Bilde, nicht nur an den Akkorden, ſondern auch an 
den auf die Auflöſung hindrängenden Diſſonanzen 
der Weltſinfonie gelegen iſt, aber Wiſſenſchaft iſt 
das nicht, und letzte Wahrheit kann es auch nicht 
ſein, das Beſte in uns lehnt ſich gegen dieſe Ver⸗ 
tuſchung und Uebermalung der geſchichtlichen und 
der ſeeliſchen Wirklichkeiten auf. Die Tragik des 
Menſchen⸗ und Völkerlebens läßt ſich durch ſolche 
Theorien nicht beſchwichtigen und wegargumentie⸗ 
ren, und es iſt für den wirklichen Fortſchritt eben 
dies wichtig, daß dieſe Tragik ernſt genommen wird. 
Und darum iſt es der Hegelſchen Philoſophie ganz 
recht geſchehen, daß ſie ſich in der Praxis ſehr un⸗ 
philoſophiſch auswirkte: die oberflächlichſte, phi⸗ 
liſterhafteſte Sattheit und Ziviliſationsbegeiſterung 
hängte ſich ein philoſophiſches Mäntelchen um, und 
an Preußen pries man die albernſten Maßnahmen 
einer reaktionären Bürokratie als letzte und höchſte 
Offenbarung der Weltvernunft. Die Verherr⸗ 
lichung der Machtpolitik des Staates als einer über 
der Privatmoral ſtehenden höheren Sittlichkeit hat 
das Gemeine mit der Würde des Ungemeinen aus⸗ 
geſtattet und auch der Brutalität einen philoſophi⸗ 
ſchen Nimbus verliehen. So konnte es dahin kom⸗ 
men, daß im Land der Dichter und Denker bis in 
den Weltkrieg hinein ſogar im Namen der Philo⸗ 
ſophie eine Machtmoral gepredigt wurde, die alle 
tieferen Seelen beleidigte, indem ſte der Politik der 
rückſichtsloſen Gewalt zuliebe die ſogenannte Moral 
des Kinderkatechismus als Schwächlichkeit und 
Sentimentalität und Humanitätsduſelei verhöhnte. 

Und doch wollen wir nicht vergeſſen, daß dieſe 
philoſophiſche Rechtfertigung der Machtpolitik für 
das Preußen⸗Deutſchland des 19. Jahrhunderts 
eine ſehr poſitive Bedeutung hatte: der Weg zur 
Einheit konnte nur durch die Macht eines führenden 
Staates gebahnt werden. Und für diefe Entwick— 
lung zur ſtaatlichen Einheit mittelſt einer eiſernen 
Machtpolitik hat Hegel nicht nur durch die ſkizzier— 
ten Gedankengänge das gute Gewiſſen gegeben. Er 
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hat auch am eindrucksvollſten den Charakter des 
Nationalſtaates philoſophiſch begründet. Hatte 
man von der Stoa bis zu Kant die Vernunft als 
- eine in allen Individuen gleiche und in dieſer ihrer 
Gleichheit allgemeingültige betrachtet, ſo brach ſich 
jetzt die Erkenntnis Bahn, daß der eine Weltlogos 
fih individualiſtert, daß in allen großen Lebens⸗ 
mächten und geſchichtlichen Bildungen eine beſon⸗ 
dere individuelle Vernunft waltet. Was Schleier⸗ 
macher in ſeinen Monologen von 1800 am klarſten 
ausgeſprochen hatte, jeder Menſch ſolle auf 
eigene Art die Menſchheit darſtellen, damit 
auf jede Weiſe alles ſich offenbare, was aus der 
Idee der Menſchheit hervorgehen kann, das fand 
von ſelbſt auch Anwendung auf die großen menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaften, auf die ſtaatlichen Geſamt⸗ 
perſönlichkeiten. Die Staaten ſind nicht auf dem 
Wege eines „contrat social“ von den Indi⸗— 
viduen gemacht, beraten, beſchloſſen, konſtruiert, ſie 
ſind gewachſene Organismen mit ſelbſtändigem, un⸗ 
vertauſchbarem Charakter. Der Logos wird immer 
wieder Fleiſch in einem „Abyſſus von Individuali⸗ 
tät“, wie Schlegel ſich ausdrückt, — dieſe Gedan⸗ 
ken lagen damals in der Luft; aber Hegel war 
der erſte, der von dem romantiſchen Kultus der 
Individualität des Einzel⸗Ich zum Kultus des in- 
dividuellen Staates überging. Und hier vereinigt 
ſich mit dem Gedankenſtrom der Hegelſchen Staats⸗ 
philoſophie die von Fichte ausgehende aktivere, in 
den Gang der nationalen Entwicklung bewußt ein⸗ 
greifende Geiſtesbewegung. Auch Fichte und ge⸗ 
rade er ſieht im Staat einen individuellen Aus⸗ 
druck der Weltvernunft, eine organiſche Einheit 
freier, ſittlicher Individuen, eine von den vielen 
Offenbarungen des göttlichen Welt⸗Ich. Das In⸗ 
dividuum hat ſich dem Staat ein- und unterzuord⸗ 
nen. Die Staaten wiederum könnten nicht zu voll⸗ 
wertigen Sondergeſtaltungen der einen Weltver⸗ 
nunft werden, wenn ſie nicht zu einer ihrer inneren 
Bedeutung entſprechenden Verwirklichung ihres 
Lebenswillens gelangten. Dieſe Entwicklung wird 
ſich nicht vollziehen ohne Kampf und ohne den Ein- 
ſatz des Lebens im Dienſte der Idee. Aber das 
Ziel iſt die Humanität, nicht etwa im Sinne eines 
rationellen Völkerbundes, ſondern in dem Sinne, 
daß die Völkerindividualitäten als lebendige Fülle 
der verſchiedenen nationalen Kulturen ein großes, 
reiches Kulturſyſtem verwirklichen. Ranke hat die⸗ 
fen Humanitätsgedanken in ſeiner hiſtoriſch⸗ realiſti⸗ 
ſchen Art noch greifbarer und ſichtbarer gemacht, 
indem er an die Stelle der Menſchheit die abend⸗ 
ländiſche Völkergemeinſchaft ſetzte, die germaniſch— 
romaniſche Welt mit ihrer Begründung in der An- 
tite und im Chriſtentum. Dieſer moderne National- 
ſtaat gründet ſich nicht auf eine fingierte Raſſen— 
einheit und iſt fern von nationaliſtiſcher Ueber— 


tragiſchen Schärfe anerkannt. 


hebung; als geſchichtlich gewordene Kultureinheit 
iſt er ſich der Verantwortung für die Erfüllung 
ſeiner beſonderen Aufgabe bewußt und von der 
Heiligkeit der eigenen Aufgabe ſo überzeugt, daß er 
auch die Beſonderheiten und die Rechte der anderen 
Nationen, das heißt ihren Anſpruch auf Löſung 
ihrer weltgeſchichtlichen Aufgabe heilig achtet. 
So iſt der Beſtand und das Wachstum des Staa⸗ 
tes gerechtfertigt durch die im höchſten Sinne ſitt⸗ 
liche Aufgabe der Verwirklichung der Weltver⸗ 
nunft, aber auch begrenzt durch die Anerkennung 
einer internationalen Gerechtigkeit, ohne die dieſer 
Kosmos nationaler Geiſter ſich wieder in ein na⸗ 
turhaftes Chaos auflöſen müßte. 

Natur und Geiſt, dieſer Dualismus wird von 
Fichte nicht wegretuſchiert, ſondern in ſeiner vollen 
Für Hegel lag das 
Vernunftreich ſchon in der Geſchichte, für Fichte iſt 
es das Ziel der Geſchichte, iſt es die Aufgabe der 
Weltgeſchichte. Aufgabe: da haben wir wieder den 
Grundton des deutſchen Idealismus. Die Identität 
von Vernunft und Wirklichkeit iſt für Hegel eint 
Tatſache, für Fichte iſt ſie der letzte Zweck der Tat⸗ 
handlung, Ziel aller Menſchenarbeit und aller 
Völkerkämpfe, nicht ein Sein, ſondern ein Sollen. 
Darum iſt es nur aus der Verzweiflung über die 
furchtbare Lage des zerſchlagenen Preußenſtaates 
zu erklären, daß Fichte im Jahre 1806 in ſeiner 
Schrift „Macchiavellis Politik“ ſich zum Macchia⸗ 
vellismus bekannte. Die Wiedergewinnung der 
nationalen Freiheit und Lebenskraft als erſte Be⸗ 
dingung nationalen Schaffens mußte damals, wo 
es zudem dem Herrſcher ſo bedenklich an Willens⸗ 
kraft fehlte, ſo beherrſchend in das Geſichtsfeld der 
Patrioten treten, daß es kein Wunder iſt, wenn er 
dieſe Forderung als die Forderung, als A und O, 
als abſolute Forderung aufſtellte: „primum vi⸗ 
vere, deinde philosophari!“ Aber man hat 
aus der Not im eigentlichen Sinne eine Tugend 
gemacht, wenn man ſich im Weltkriege für eine von 
der Moral weſentlich unabhängige Politik des wm- 
begrenzten Machtwillens auf Fichte berief. Er bat 
ſchon in den Reden an die deutſche Nation den 
Macchiavellismus verworfen, und wer hinter den 
Worten das geiſtige Geſicht des Verfaſſers zu 
ſchauen und in den Worten und zwiſchen den Zeilen 
ſeinen Herzſchlag zu ſpüren imſtande iſt, der wird 
auch in jener macchiavelliſtiſchen Schrift den Ein⸗ 
druck haben, daß Fichte auch durch die leidenſchaft⸗ 
liche Sehnſucht nach Wiederherſtellung der ftaat- 
lichen Selbſtändigkeit nicht ernſthaft zu einer Ver⸗ 
leugnung des ſittlichen Idealismus verführt wer⸗ 
den konnte; an einer beſonders bemerkenswerten 
Stelle, an der er dem Fürſten echt macchiavelliſtiſch 
das Recht abſpricht, das Intereſſe des Volkes ſeiner 
eigenen Ruhe zu opfern, redet er doch von der 
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„Würde und Beſtimmung der Völker in einem 
Ganzen der Menſchheit“! 

Aber es ift, wie geſagt, pſychologiſch und ge- 
ſchichtlich durchaus zu begreifen und zu entſchuldi⸗ 
gen, wenn in Zeiten des Kampfes um Ellbogenfrei⸗ 
beit eine perſpektiviſche Verſchiebung eintritt und 
das, was nur als Mittel zu höheren Zwecken, als 
unentbehrliche Vorausſetzung für die Erfüllung der 
geſchichtlichen Aufgabe angeſehen werden darf, ſelbſt 
als Zweck, ja als Selbſtzweck betrachtet wird. Als 
alles darauf ankam, Preußen als Führer und Einer 
der deutſchen Stämme auf ſich ſelbſt zu ſtellen und 
ſo ſtark zu machen, daß der junge Baum, wenn er 
in die Sturmzone hinaufwuchs, nicht zerſplittert 
oder entwur zelt wurde, da konnte es gegenüber den 
alten Reſten weltbürgerlicher Träume nicht laut 
genug gefagt werden, daß die Macht die Lebens- 
bedingung des Staates iſt. Darum drückte der 
Hiſtoriker des neuen Deutſchland, Heinrich 
von Treitſchke, um mit den Worten ſeiner 
„Politik“ zu reden, Macchiavelli „freudig die 
Hand“, weil er „mit der ganzen ungeheuren Konſe⸗ 
quenz ſeines Denkens zuerſt in die Mitte aller 
Politet den Satz geſtellt habe: Der Stant ift 
Macht.“ Das Scheitern der Hoffnungen von 
1848 hatte die Gedanken ganz auf den Machtſtaat 
gelenkt. 1853 hatte Rochau „Grundſätze der Real⸗ 
politik“ veröffentlicht, 1858 erſchien eine „Recht⸗ 
fertigung des Macchiavelli“ von Karl Bollmann, 
und Treitſchke hat dieſe Gedankenbewegung, die ihn 
als Jüngling ergriffen hatte und die er in der Ge⸗ 
ſchichte der Reichsgründung beſtätigt ſah, zur Höhe 
geführt. Er verſtieg ſich nun allerdings zu recht 
gefährlichen Sätzen: „Sich ſelbſt behaupten, das 
iſt für den Staat abſolut ſittlich.“ Solche Sätze 
ſind im Affekt geſprochen, Treitſchkes „Politik“ iſt 
ja auf Grund von Kollegheften nach feinem Tod 
berausgegeben, — und der Lebensſchwung, der 
Treitſchkes Geſchichtsſchreibung auszeichnet und der 
ibm als akademiſchem Lehrer einen gewaltigen Ein⸗ 


fluß auf die Jugend verſchaffte, iſt dafür verant⸗ 


wortlich zu machen, daß er ſich zuweilen im Aus⸗ 
druck ſo ſchlimm vergriff. Selbſtbehauptung und 
Machtſtreben gehören der naturhaften Seite des 
Staates an, ſie dürfen nicht vorſchnell mit einem 
ethiſchen Licht übergoſſen werden. Friedrich Mei⸗ 
necke ſagt, Treitſchke gehe mit dem Prädikat ſitt⸗ 
lich zu verſchwenderiſch um (S. 508 f.); das iſt es. 
Gewiß muß der Staat ſich ſelbſt behaupten und 
ſeine Macht ſichern, aber diefe Sorge für den Be- 
ſtand iſt nur Mittel zum Zweck und deshalb nicht 
abſolut, ſondern nur relativ ſittlich. Das hat ge⸗ 
rade Treitſchke ſonſt febr ſtark betont: „Der Staat 
iſt nicht phyſiſche Macht als Selbſtzweck, er iſt 
Macht, um die höheren Güter der Menſchheit zu 
ſchützen und zu befördern“. (Meinecke S. 498.) 
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Und eben das warf er Macchiavell vor: „Das Ent- 
ſetzliche ſeiner Lehre liegt nicht in der Unſittlichkeit 
der empfohlenen Mittel, ſondern in der Inhalt⸗ 
loſigkeit dieſes Staates, der nur beſteht, um zu be⸗ 
ſtehen. Von all den ſittlichen Zwecken der Herr⸗ 
ſchaft, welche der ſchwer erkämpften Macht erſt die 
Rechtfertigung geben, wird kaum geſprochen.“ 
(Meinecke, S. 497 f.) Auch der Staat und ge⸗ 
rade er iſt nach Treitſchke moraliſch gebunden, ihm 
hat Treitſchke den Verzicht auf ungemeſſenen Ehr⸗ 
geiz und die Einſtellung auf ein Syſtem gleichbe⸗ 
rechtigter Mächte gepredigt, ) nicht das von Eng- 
land ausgedachte verlogene europätſche Gleichge⸗ 
wicht, das England eine Sonderſtellung ließ und 
nur Englands Intereſſen diente, ſondern ein wirk⸗ 
liches und echtes Gleichgewicht der großen Mächte. 
Aber es iſt nun einmal ſo: große Geiſter dürfen ſich 
gewiß einfeitige und extreme, paradore Zuſpitzungen 
erlauben, aber der ſchlechte Durchſchnitt des Publi- 
kums, unfähig und auch nicht gewillt, die Probleme 
in der Tiefe zu erfaſſen, hält fih an einfache, lapi- 
dare Sätze, die ſich dem Gedächtnis leicht einprägen, 
und läßt die kühn gewagten Worte zu Schlag- 
worten werden. Und die Unſelbſtändigkeit und na⸗ 
turhaft egoiſtiſche Gier des ſogenannten Wirklich⸗ 
keitsmenſchentums freut ſich, ihre Idealloſigkeit 
durch die Ausſprüche der Führer entſchuldigt, ja 
geheiligt zu ſehen. Und nimmt man hinzu, daß 
der Darwinismus in eben dieſer Zeit ſeinen Sie⸗ 
geszug hielt und das ſogenannte Herrenmenſchentum 
in Politik und Induſtrie hier, das klaſſenbewußte 
Proletariat dort für die Brutalität des Kampfes 
aller gegen alle ſich darauf berief, daß die ganze 
Welt dem Entwicklungsgeſetz unterworfen ſei, wel⸗ 
ches in der Selektionstheorie feinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausdruck findet und welches man kurz als 
das Recht des Stärkeren bezeichnen kann; bedenkt 
man ferner, daß der Darwinismus weſentlich ge⸗ 
kennzeichnet iſt durch den Kampf gegen die Tele⸗ 
ologie, das heißt durch die Leugnung von Zwecken 
und Zielen der Lebensentwicklung, und daß dieſe 
mechaniſtiſche Lebenslehre alle Forſchungsgebiete zu 
erobern ſuchte, überlegt man ſchließlich noch die 
landläufige Wirkung des Nietzſcheſchen Ideals vom 
Herrenmenſchen und von der blonden Beſtie, das 
als philoſophiſche Weiterbildung des Darwinismus 
betrachtet werden darf, fo begreift man das Ueber- 
handnehmen einer grob biologiſchen, naturaliſti- 
ſchen Denkweiſe auch in der Politik, die nun nichts 
mehr wußte und nichts mehr wiſſen wollte von 
Treitſchkes hohen Zielen und oberften Normen poli- 
tiſchen Handelns. Auch Nietzſche wurde dabei 
mißverſtanden: er hatte bei allem Kampf gegen den 
Miſerabilismus, gegen die Ethik der Liebe, ſeinen 


2) Vgl. Troeltſch, Deutſche Zukunft, 1916, S. 77. 
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Herrenmenſchen doch unter das Geſetz geſtellt: 
noblesse oblige! Er hat den Herrenvölkern 
die Aufgabe zugewieſen, die Kultur, das iſt die Be⸗ 
zwingung des Tieriſchen und Materiellen durch das 
geiſtige Leben, durch den Willen zum Uebermenſchen⸗ 
tum zum Siege zu führen. Aber wer will ſich über 
die Mißwerſtändniſſe der Maffe wundern, wenn 
auch Hiſtoriker vom Fach wie Dietrich Schäfer und 
ſogar Eduard Meyer eine von der Moral grund⸗ 
ſätzlich gelöſte Machtpolitik vertraten! Man mag 
zur Erklärung geltend machen, daß gerade die un⸗ 
vorſichtigen Wahrheiten den Deutſchen reizen (Mei⸗ 
nede S. 490), daß er bei feinem Drängen auf 
Wahrheit und Klarheit die ſchroffen Antitheſen 
gern einmal der Syntheſe vorzieht, während der 
Weſteuropäer aus Mützlichkeitserwägungen und 
weltmänniſchen Inſtinkten konventionell bleibt und 
den politiſchen Menſchen in ſeinem Machthunger 
nicht ſo leicht nackt auszieht. Aber eben darum iſt 
auch ſchon angedeutet, wie verhängnisvoll dieſes 
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In der hohen Tatra. Von Dr. W. Frits Schmidt. 


Was die Hohe Tatra vor anderen Hochgebirgen 
voraus hat, iſt dieſes: nirgends tritt das unver⸗ 
mittelt Schroffe ſo plötzlich, ſo gewaltig auf, ſo 
wuchtend wie hier, gleich einem im wildeſten Sturm 
verſteinerten Meer. Von Pograd aus, der kleinen 
deutſchſprechenden Stadt, wo die Frauen und Mäd⸗ 
chen mit Stolz ihre ſchweren, blonden Doppelzöpfe 
tragen, iſt der Anblick der großartigſte. Laut 
fauchend arbeitet ſich die raſſige Lokomotive der ehe⸗ 
maligen Kaſchau⸗Oderberger Bahn zur Höhe von 
700 m empor, und auf einmal, nach einer Kehre, 
tauchen in der Ferne Zacken und Grate, dunkle 
Linien auf, unter denen in halber Höhe Wolken⸗ 
fetzen ſchweben. Noch weiß man nicht, was dieſe 
Linien bedeuten, ſo unwirklich ſcheinen ſie und rät⸗ 
ſelhaft, als ein Ruf durch den ſchönen, faſt ruſſiſch⸗ 
geräumigen Wagen geht: Da iſt ſie! Wir waren 
dem Ziel nahe, das der Schleſier, der Böhme und 
Ungar beſucht, das der Oeſterreicher als ein Ge— 
biet bezeichnet, wo es wild iſt, wo man nicht hin⸗ 
geht. 

Noch 14 km fuhren wir in der bequemen elek— 
triſchen Bahn an den Fuß der Rieſen heran, die 
im Abendſchein immer mehr wuchſen und doch ſo 
leicht zu erklimmen ſchienen. Der ſtark geklüftete 
Hauptrücken der Tatra hat eine Länge von 26 Km, 
feine Durchſchnittshöhe beträgt 2300 m, fo daß 
die Südausläufer mit ihren hohen Gipfeln den 
Hauptrücken verdecken. 

Das Glück verſchaffte uns trotz Hochſaiſon eine 
wohlige Unterkunft, ein blauſeidenes Zimmer by— 


mußte. Nicht nur Schriften, wie die des General 
Bernhardi, der die Fragen der Weltpolitik letztlich 
als Soldat beantwortete: „Zweck des Kampfes iſt 
die Vernichtung des Gegners,“ ſondern auch die 
Ausdrucksweiſe der im Parteiſinn „nationalen“ 
Preſſe machten es unſeren Gegnern ungemein leicht, 
den moraliſchen Kredit Deutſchlands im neutralen 
Ausland zu untergraben und zu beweiſen, daß hier 
ein Raubtier ſei, dem man die Zähne ausbrechen 
müſſe. Und ſomit war dieſer Macchiavellismus 
nicht etwa nur unmoraliſch, ſondern unklug, alſo 
im Grund unmacchiavelliſtiſch; denn Macchiavelli 
iſt weit davon entfernt, die Bedeutung des morali- 
ſchen Kredits für die Politik zu verkennen. Unſere 
Feinde haben dieſe Entgleiſungen des deutſchen Den⸗ 
kens „en bloc“ auf die Rechnung Treitſchkes ge⸗ 
fegt, wie es die Kampfſchrift der Oxforder Profeſ⸗ 
foren von 1914 urkundlich bezeugt.“) 


(Schluß folgt.) 
) Vgl. Meinecke, a. a. O. S. 49. 
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zantiniſchen Stils. Nirgends, trotz des gewaltigen 
Windbruchs von mehr als 29 km Umfang, der 
vor zehn Jahren am Südfuß des Gebirges wütete, 
— außer vielleicht in Freudenſtadt — habe ich 
die Luft ſo rein und ſo ozonhaltig gefunden wie 
hier in Schmecks (Smokovec tſchechiſch, Tatrafũüred 
ungariſch). Die Reinlichkeit der Speiſehäuſer war 
freilich durchaus nicht vorbildlich, und auf den Orts- 
ſtraßen verbreiteten polnifh - galiziſche Parfüms 
franzöſiſcher Herkunft unſichtbare Duftwolken. Sie 
reichten aber nicht bis zur Baumgrenze. 

Einzig ſchön ift der Weg zur Tery⸗Schutzhütte 
(2011 m). Da die Drahtſeilbahn uns faſt bis 
1300 m brachte, war der Reſt ohne allzu große 
Mühſeligkeit zu machen. Erſt ſtanden dunkle 
Tannen wie ſchwarze, gezackte Wände am Weg, 
dann brauſte der Rieſenfall zu Tal, dann wurde 
der Blick freier, aus den Felſen klang das Rauſchen 
der Quellen und Schmelzwaſſer, zähes Krummhol; 
ging eine lange Weile mit, bis oben bei den fünf 
Seeen auf der letzten Talſtufe das Auge an Schnee⸗ 
flecken, geſpenſtiſch ſteilen Graten haften blieb. 

Ueberwältigend iſt auch der Blick vom Polniſchen 
Kamm aus (2208 my), der ſich auf die polniſche 
Nordſeite des Gebirges überraſchend öffnet. Immer 
wieder jäh abſtürzende Gipfel, ſcharfe Spitzen, 
kahle, zerriſſene, ſchmale Kämme, öde, mit rieſigen 
Trümmermaſſen angefüllte Talkeſſel, deren Ueber · 
winden manche Stunde ſchwierigen Kletterns ver- 
urſacht. 


. ber hohen Tatra, 
Die Wildheit der Formen, die trogähnliche Ge⸗ 


ſtalt der Täler, die Moränenwälle, die manche der 
dunkelgrünen bis ſchwarzen Tatraſeeen, der Meer- 
augen, abdämmen, find der Tätigkeit mächtiger dilu⸗ 
vialer Gletſcher zu verdanken. Heute ſucht man 
Gletſcher im Gebirge vergebens, weil die ſteilen 
Hänge die Bildung größerer Schneefelder nicht zu- 
laſſen. So macht die Tatra tatſächlich einen 
ernſten. düſteren Eindruck, den die faſt amerikaniſch⸗ 
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unergründliche Tiefen. Dreizehn Seeen, über 
1000 m unter uns, ſchauten ſchweigend in den 
Himmel, wie buntes Glas, wie Silberſchalen, in 
denen eine Wehklage ſeufzt. Und dann vor allem, 
das Weſen der Tatra, das Unvermittelte: hinter 
dem Hochgebirge im Norden die weiten polniſchen 
Wälder des Hügellandes, im Süden die lachenden, 
unter der Mittagsſonne glänzenden Täler der Waag 
und des Popper. Dieſe unermeßlichen Unterſchiede 


— —¼2 


Hohe Tatra. 
Ausſicht vom Polniſchen Kamm mit dem Gefrorenen See. 


ſind für uns der tiefſte Eindruck der menſchenleeren 


ſchlanken Tannen, emporſtrebend wie die Berge, 
abſchwächen, den der dunkle Granit aber und die 
ſtill daliegenden Seeen erhöhen. 

Wer die Meeraugſpitze nicht geſehen hat, hat die 
Tatra nicht geſehen, ſagt der Zipſer Deutſche. So 
beſchloſſen wir den nicht ſchwierigen, aber anſtren⸗ 
genden Aufſtieg. Die Meeraugſpitze bleibt mit 
ihren 2503 m noch um 160 m hinter der Gerts- 
torfer Spitze zurück. Sie heißt heute Ryſy und 
gilt wegen ihrer zentralen Lage, wegen der wunder- 
vollen Rundſicht als der Rigi der Tatra. Pro- 
zeſſionen von Menſchen, ſo könnte man ſagen, ziehen 
hinauf. In den Vormittagsſtunden machte ſich 
oberhalb der Froſchſeeen ein eiſiger Wind auf, und 
die Ueberwindung der Geröllhalden, der Schnee 
flecken, der hochgehenden Waſſerläufe ließ doch 
einen gewiſſen Reſpekt aufkommen. Die ange- 
brachten Ketten waren freilich faſt überflüſſig. 

Droben auf den gewaltigen Granitblöcken der 
winzigen, ſteilen Gipfelfläche ging der Blick in 


Einſamkeit geweſen. Nach den Strapazen des 
Abſtiegs führte uns ein freundlicher Bergpfad zum 
Cſorber See (1350 m). Dunkelſtes Strahlen- 
blau wallte ſeine Fluten, die Spiegelbilder ſchlanker 
Tannen ſuchten zitternd feine tiefe Klarheit zu er- 
gründen. Der ſpäte Tag lag an den Gipfeln, und 
fein glühender Schein hielt uns gebannt, bis abend- 
liche Kühle uns zwang, dem Körper ſeine Ruhe 
zu geben. 

Schließlich gehört noch eins zum Beſuch der 
Tatra: die Dobſchauer Eishöhle. Sie liegt in den 
ſüdlichen Vorbergen der Tatra, jenſeits des Popper- 
tales, 965 m hoch. Was fie von anderen Höhlen 
unterſcheidet, wo Stalaktiten und Stalagmiten, 
die einzelnen Höhlengebilde von dem Führer ein— 
tönig erläutert werden, iſt die Tatſache, daß die 
ſchönſten Gebilde hier aus reinem Eis beſtehen. Die 
ſtändige Temperatur der Höhle liegt nur wenig, 
etwa 0,5 Grad über Null. Die Eisbildung dauert 


202 


ununterbrochen fort, es entftehen immer neue Cis- 
formen. Nicht die mindeſte Spur organiſchen 
Lebens iſt in dieſer Eiswelt zu finden, keine 
Pflanze, kein Tier in dieſen kalten Räumen bis⸗ 
her bemerkt worden. Die Höhle wurde 1870 ent- 
deckt. Da ſind Altäre und Dome, Niſchen und 
Kanzeln, Grabſteine, Waſſerfälle, Eisſäulen (eine 
von 12 m Höhe und 2 m Durchmeſſer), Eiswände 
(eine 200 m lang, 15 bis 20 m hoch), Orgeln, 
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In der hohen Tatra. 


fagen, daß die Eishöhlenfrage gelöftfei. [Vergl. Fran 
Kraus, Höhlenkunde. Verlag Gerolds Sohn, Wien.) 

Der Blick von der Tatra auf die Bergländer im 
Süden war verheißungsvoll, und die Fahrt zur 
Eishöhle zeigte ungekannte Schönheiten in dieſem 
hohen Mittelgebirge (bis 1700 m). Als wir tags 
darauf dem Lauf der raſch größer werdenden Waag 
folgten, durch Schluchten und enge Tunnels, als 
der Zug uns an blumen- und ampelgeſchmückten 


Bei den Fünf Seen (2010 m) (Bägerbreitentürme 2355 m, Roter Turm 2466 m und Markafittlurm 2611 m). 


Chriſtbäume, dünne, durchſichtige Eisvorhänge, alles 
im Schein elektriſcher Beleuchtung wunderbar er⸗ 
glänzend. Wer will, kann in den einzelnen „Sälen“ 
auf ſpiegelblankem Eis jederzeit Schlittſchuh laufen. 
Oft werden die Wände und Decken der Hohlräume 
durch ſeltſame Eiskriſtalle geziert. 

Die Frage nach der Entſtehung der Eishöhle iſt 
noch nicht klar gelöſt. Sie iſt eine Kalkſtein⸗Aus⸗ 
waſchungshöhle, und die relative Höhenlage von 
faſt 1000 m, der ſchmale, gegen Norden ſtets im 
Schatten liegende Ausgang, das allmähliche Tiefer⸗ 
gehen nach innen, das ein Einſtrömen und Abſinken 
ſchwerer, kalter Luft bewirkt, bedingen die Eis— 
bildung des Sickerwaſſers. Was nicht zu Eis er— 
ſtarrt, ſammelt ſich im tiefſten Teil der Höhle 
(898 m) und tritt in einer Quelle zu Tage. 

Erſt dann freilich, wenn man die phyſikaliſchen 
Bedingungen der Eisbildung ſo vollſtändig erforſcht 
hat, daß man unter gleichen Bedingungen künſt⸗ 
liche Eishöhlen erbauen kann, läßt ſich endgültig 


Bahnhöfen vorbeitrug, zeigte ſich die auffallende 
Aehnlichkeit dieſer kleineren Tatra mit ihrer großen, 
ſchroffen Schweſter. Weiterhin trat der Sand- 
ſtein der Weißen Karpathen und Beskiden mit 
ragenden, kahlen Kalkklippen in den Vordergrund. 
In der Richtung auf Brünn zu aber, wo jetzt aus 
politiſchen Gründen ein Schnellzugsverkehr auf 
einer kurvenreichen Nebenbahn eingerichtet iſt, kam 
das fruchtbare böhmiſche Hügelland mit feinen ver- 
geſſenen Dörfern, wo auf Hügelreihen Haſelbüſcht 
und Wacholder ſchläfrige Wacht halten. An wüſten 
Zäunen und an Bächen vorbei läuft die Straße 
und der Bahndamm. 

Dann, einen Tag ſpäter, rauſchte die Elbe von 
ferne; Erlengruppen dunkelten in den Abend; die 
Silhouette des Schreckenſteins durchdrang den 
feinen Nebel, und zu heller Stille verſank die tiefe, 
deutſche Nacht. 


Das neue Ernährungsſyſtem nach Pirquet. 
Das neue Ernährungsſyſtem nach Pirquet.“) 


Von Prof. D. Dr. Dennert, Godesberg. 


Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß unſere 
Ernährungslehre noch recht reformbedürftig ift und 
daß daher die Volksernährung viele recht bedenk⸗ 
liche Seiten hat, ſowohl vom hygieniſch⸗pſycho⸗ 
legiſchen, wie auch vom volkswirtſchaftlichen Ge⸗ 
ſichtspunkt aus. Die Ernährung iſt die ganz ſelbſt⸗ 
verſtändliche Grundlage des Körperaufbaues, damit 
aber auch der Geſundheit. Eine falſche Ernährung 
muß den normalen Körperaufbau ſtören und daher 
krankheitsbringend und fördernd wirken; und eine 
falſche Ernährung kann unter Umſtänden wirt⸗ 
ſchaftlich ganz und gar unrationell ſein. Es liegt 
daher alſo im Intereſſe jedes Einzelnen, ſich richtig 
und rationell zu ernähren. Wie wichtig dieſe Frage 
iſt, das hat uns die Kriegszeit und die Nachkriegs⸗ 
zeit ja wohl zur Genüge erwieſen. 

So muß man denn alſo jede wiſſenſchaftlich be⸗ 
gründete Ernährungslehre, die uns in beſagter 
Richtung weiter bringen kann, mit Freuden be⸗ 
grüßen. In ganz beſonderer Weiſe ſcheint dies 
ein neues Syſtem zu verdienen, das in den letzten 
Jahren von dem bekannten Direktor der Wiener 
Univerſitäts⸗Kinderklinik Prof. Dr. Pirquet auf⸗ 
geſtellt iſt und zwar nach den reichen Erfahrungen, 
die er mit ſeinen Mitarbeitern während des Krieges 
und nachher in ſeinem Inſtitut gemacht hat. Dieſes 
Syſtem iſt nicht nur wiſſenſchaftlich wohlbegründet, 
ſondern auch für den Laien leichtverſtändlich und 
einleuchtend, und dies iſt gerade auf dieſem Gebiet, 
das doch von Laien praktiſch ausgeführt werden 
muß, beſonders wertvoll. Bei der ganz außerordent⸗ 
lichen Bedeutung der Ernährungsfrage erſcheint es 
wichtig, weite Kreiſe mit dieſem Syſtem bekannt 
zu machen. Dazu ſollen die nachfolgenden Zeilen 
dienen. 

Es ſind vor allem zwei Fragen, auf die es 
bei der Ernährung ankommt: die erſte betrifft die 
Art der Nahrungsmittel, die zweite ihre Menge. 
Bei jener handelt es ſich vor allem um die Ent⸗ 
ſcheidung bezüglich der pflanzlichen und tieriſchen 
Nahrungsmittel, die durchaus noch nicht ganz 
ſpruchreif iſt, wenn man auch beſtimmt ſagen kann, 
daß extreme Fleiſchnahrung bedeutend mehr Ge⸗ 
fahren mit ſich bringt als extremer Vegetarismus. 
Vielleicht kann man ſagen, daß ſtark vorwiegend 


1) Zur genaueren Kenntnis empfohlen: Cl. Pirquet, 
„Syſtem der Ernährung“, 4 Bände. (Der dritte Band, 
„Die Nemküche“, enthält auch Rezepte uſw.) Dieſes Werk 
it febr umfangreich. Eine kurze, volkstümliche und febr 
zu empfehlende Darſtellung bietet B. Schick, „Das Pir- 
quetſche Syſtem der Ernährung“, 3. Auflage, 1,50 A. 
Beide bei J. Springer, Berlin, 1919 bis 1922. 


vegetariſche Lebensweiſe den Vorzug verdient, daß 
man dabei Milch und Butter reichlich, Eier ſpar⸗ 
fam und Fleiſch möglich wenig berückſichtigen folte. 
Ferner ſollte die Küche einfach und natürlich ar⸗ 
beiten und alles moderne Raffinement (ſtarke Ge⸗ 
würze uſw.) ganz vermeiden. 

Die zweite Frage nach der Menge der Nahrungs- 
mittel wird gewöhnlich ganz vernachläſſigt, und 
dabei iſt ſie doch von grundlegender Bedeutung. 
Im Bezug auf ſie wird genau ſo viel geſündigt wie 
im Bezug auf die erſte: wir eſſen, kurz geſagt, alle 
viel zu viel; wir haben uns dies im modernen Kul⸗ 
turleben mehr und mehr angewöhnt. Zahlloſe 
Stoffwechſelkrankheiten ſind die ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
liche und natürliche Folge, aber auch eine ganz 
bedeutende Vergeudung von Nahrungsmitteln, 
was nicht nur für den Einzelnen, ſondern auch für 
das geſamte Volk wirtſchaftlich von ſchwerwiegen⸗ 
den Folgen iſt. Man kann wohl ohne Uebertreibung 
ſagen, daß die meiſten Menſchen, wenn ſie natur⸗ 
gemäß effen würden, wozu z. B. auch ein grund- 
ſätzliches Feinkauen gehört, nur die Hälfte der 
bisherigen Nahrung benötigen. Man bedenke, was 
dies bedeutet: für den Einzelnen, daß er um die 
Hälfte billiger leben könnte als bisher, für das 
ganze Volk, daß mit dem heute benutzten J. ahrungs⸗ 
material noch einmal ſoviel Menſchen ernährt werden 
könnten, und zwar wirklich geſundheitsgemäß. Man 
bedenke auch, was dies vom ſozial-ethiſchen Stand- 
punkt aus bedeutet, heute, wo ſo viele Volksgenoſſen 
darben und unterernährt werden, während andere 
an Ueberernährung mit allen ihren üblen Krank⸗ 
heitsfolgen leiden, mögen ſie es Wort haben wollen 
oder nicht. Unſer Volk, auch in ſeinen ſogenannten 
gebildeten Kreiſen, iſt darin ja leider ganz er⸗ 
ſchreckend unwiſſend. | 

Gerade mit Rückſicht auf den zuletzt erwähnten 
Geſichtspunkt erſcheint mir nun das Syſtem Pir- 
quets von ganz unſchätzbarem Wert, weil es in ein- 
facher und einleuchtender Weiſe die fo ſchwerwie— 
gende Frage nach der Menge der Nahrungsmittel, 
wie auch nach ihrer Wahl beantwortet. 

Es iſt ja nun nicht etwa ſo, als ob die bisherigen 
Ernährungsſyſteme dieſe Frage vernachläſſigt hät— 
ten, allein es iſt ganz unzweifelhaft, daß es ihnen 
nicht gelungen iſt, die Sache volkstümlich zu machen; 
ohne dies ſind ſie aber wertlos, weil die rationelle 
Ernährung eben eine Sache des ganzen Volkes ſein 
und werden muß. Pirquets Lehre aber hat das 
Zeug dazu. Das herrſchende Syſtem iſt die 
Kalorienlehre. Der Nährwert wird in ihr zurück— 
geführt auf den Brennwert, alſo auf die Kalorie, 
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d. h. auf die Wärmemenge, die nötig iſt, um 1 Liter 
Waſſer von O Grad auf 1 Grad Celſius zu er⸗ 
wärmen. Dem Phyſiker iſt das ſehr geläufig, dem 
gewöhnlichen Sterblichen aber wird es ſehr ſchwer 
eingehen, und zwar deshalb, weil er ſich gar kein 
plaſtiſches Bild davon machen kann, es fehlt ihm 
dabei jedes Vergleichsmittel. Und dies iſt eben der 
Grund, weshalb dieſe Lehre nicht populär geworden 
iſt und in der Küche nach wie vor die kraſſeſte 
Empirie herrſcht im Bezug auf Zuſammenſetzung 
und Menge der Speiſen. Beſſer geſagt: es herrſcht 
eigentlich der völlig irregeleitete Geſchmack des mo⸗ 
dernen Kulturmenſchen, dem die Köchin möglichſt 
zu ſchmeicheln ſucht. Die Folge iſt dann eben jenes 
große Heer von Stoffwechſelkrankheiten, das die 
heutige Kulturmenſchheit quält. Sehr richtig ſagt 
Schick: „Betrügen läßt ſich unſer Gaumen, viel⸗ 
leicht noch unfer Magen. Jenſeits des Pylorus“) 
hört aber jeder Schwindel auf, der reſorbierende 
Anteil des Darmes ſondert Erſatz und wirkliche 
Nahrungsmittel; in dieſer ausgezeichneten Unter⸗ 
ſuchungsſtation wird exakt gearbeitet“. (Seite 3.) 

Wir gehen nun zunächſt auf Pirquets Lehre ein 
im Bezug auf die Zufammenſetzung der Nahrungs- 
mittel, die ſich natürlich nach dem Nährwert richten 
muß. Hier führt er ſtatt der Kalorie, die ein phy⸗ 
ſikaliſches Maß ift, ein phyſiologiſches ein: den 
Milchwert. In dieſen rechnet er den Nähr⸗ 
wert um. Dabei geht er von Frauenmilch aus mit 
der Zuſammenſetzung: 1,7 Prozent Eiweiß, 3,7 
Prozent Fett und 6,7 Prozent Zucker, deren phyſio⸗ 
logiſcher Brennwert 667 große Kalorien beträgt; 
dies iſt alſo die im Körper zur Wirkung kommende 
Wärmemenge. Als Nahrungseinheit nimmt Pir⸗ 
quet nun 1 8 dieſer Milch (mit einem Brenn⸗ 
wert von 0,67 Kalorien), und dieſe nennt er 
„Nem“ (Nahrungseinheit Milch). Entſprechend 
ſonſtiger Gepflogenheit ſpricht er dann noch von: 
Millinem (mn), Zentinem (en), Dezinem (dn), 
Dekanem (Dn), Hektonem (Hn), Kilonem (Kn), 
Tonnenem (Tn), was ja ohne weiteres verſtändlich 
iſt. Es bedarf wohl weiter keines Wortes, daß 
dieſe Einheit hinſichtlich Verſtändlichkeit und pla⸗ 
ſtiſcher Vorſtellbarkeit der Kalorie durchaus vorzu⸗ 
ziehen iſt. 

Auf diefe Einheit laffen fih nun alle Nahrungs⸗ 
mittel nach ihrem Nährwert leicht zurückführen und 
in eine Tabelle bringen. Natürlich läßt ſich danach 
dann auch leicht der Preis berechnen und vergleichen, 
den man beim Einkauf z. B. für das Hektonem bei 
den verſchiedenen Nahrungsmitteln bezahlt, ſo daß 
ſich die Sache auch wirtſchaftlich als ſehr bedeutſam 
erweiſt. 

Um die praktiſche Verwendung des neuen Sy— 
ſtems zu zeigen, ſeien einige Beiſpiele aus Prof. 


) Pylorus iſt die Pforte vom Magen zum Darm. 


Schicks Büchlein angeführt. Ein Säugling ſollte 
täglich 600 cem Frauenmilch erhalten; die Kuh⸗ 
milch kann ihr gleichgeſetzt werden,) muß aber zweck⸗ 
mäßig mit Waſſer verdünnt werden; dieſe Ver⸗ 
ringerung des Nährwertes ift entſprechend zu er- 
ſetzen, z. B. durch Zuckererſatz. Eine Zuckerlöſung 
mit 100 Nem Zucker in 100 g Waſſer würde 
dem Nährwert der Milch entſprechen; 1 8 
Zucker ift gleich 6 Nem, 100 Nem find alfo in 
17 8 Zucker enthalten. Man muß demnach 
17 8 Zucker in 100 g Waſſer löſen, um 
eine der Milch gleichwertige Flüſſigkeit (Pirquet 
nennt dies dann „Gleichnahrung“) zu erhalten. 
Wenn man von ihr 300 cem mit 300 ccm Milch 
miſcht, fo erhält man alſo eine den 600 ccm Voll⸗ 
milch entſprechende vollwertige Nahrung. 

Ein zweites Beiſpiel betrifft den für ältere Säug⸗ 
linge febr empfehlenswerten Spinat. Es it 1 g 
geputzter Spinat = 0,4 Nem, alfo 75 g = 30 n, 
dazu 70 g Milch = 70 n; kocht man man beides 
auf 100 g ein, fo enthalten diefe 100 n, find alfo 
der Milch gleichwertig. Die Tagesmenge des 
Säuglings wäre daher neben dieſen 100 g Spi- 
natgemüſe noch 500 cem Milch. Natürlich 
kann man es auch berechnen, wenn man ſtatt 
Milch teilweiſe Butter zur Spinatbereitung nimmt. 
Stets iſt man dabei ſicher, daß das Kind auf dieſe 
Weiſe zu ſeinem phyſiologiſchen Recht kommt. Ge⸗ 
nau fo ift die Berechnung natürlich für die Ernäh⸗ 
rung der Erwachſenen, auch wenn die Rezepte we⸗ 
ſentlich komplizierter ſind, was bei Pirquet oder 
Schick nachzuleſen iſt. 

Von großem Intereſſe iſt die Fett⸗ und Eiweiß⸗ 
frage, die Pirquet in dieſem Zuſammenhange be⸗ 
handelt. Zunächſt: gibt es ein Fett Minimum, 
das für die menſchliche Ernährung nötig iſt? Fett 
und Kohlehydrate (Mehl und Zucker) ſind beide 
Brenn- (nicht Bau-) Stoffe des Körpers und laffen 
ſich gegenſeitig durcheinander erſetzen. Pirquet ſteht 
auf dem Standpunkt, daß ſich Fett ganz durch 
Kohlehydrate erſetzen läßt, der Menſch alſo ohne 
Fett leben kann; letzteres ift ſozufagen nur konzen⸗ 
triertes Kohlehydrat, und es findet ſich daher in der 
Natur ſtets dort, wo Konzentration auf möglichſt 
kleinem Raum erwünſcht iſt (Oel in Samen, Fett 
in Eidotter). Die praktiſchen Verſuche in ſeiner 
Kinderklinik haben Pirquets Standpunkt gerecht⸗ 
fertigt. Natürlich leugnet er dabei nicht die küchen⸗ 
techniſche Bedeutung der Fette für die Schmackhaft⸗ 
machung der Speiſen. 

Die Frage iſt nun aber volkswirtſchaftlich höchſt 


bedeutſam; denn Fett (und ebenſo Fleiſch) ſind heute 


viel teurer als Kohlehydrate. Nun wird jenes vor- 

wiegend durch Schweinemaſt gewonnen, zu der Kar- 
3) Ganz entſpricht ſie ihr nicht; ſie hat: 3,3 Prozent 

Eiweiß, 3,7 Prozent Fett und 7 Prozent Zucker. 
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toffeln, Mais, Milch ufw., alſo für den Menſchen 


hochwertige Nahrungsmittel verwendet werden. Bei 
deren Umwandlung in Fett und Fleiſch bei der Maſt 
gehen jedoch s des Nährwertes verloren. Bei 
dem Rind als wertvollem Milchlieferanten ſteht 
es natürlich anders. So kommt denn Schick zu 
dem folgenſchweren Ausſpruch: „Die Schweine ſind 
unſere größten Feinde, unſere gefährlichſten Kon⸗ 
kurrenten bei der Verteilung der Nahrungsmittel“ 
(Seite 13). Daher iſt der „Schweinemord“ und 
die größte Einſchränkung der Schweinezucht eine 
volkswirtſchaftliche Notwendigkeit. Im Jahre 
1912/13 wurden im deutſchen Reiche 210 Billionen 
Kalorien an Nahrungswert erzeugt, von denen nur 
51 von Menſchen, 156 von Haustieren verzehrt 
wurden; von letzteren hätten 50 Billionen auch für 
den Menſchen verwendet werden können. Von den 
Haustieren nahmen 22 Millionen Schweine 44 
Billionen Kalorien in Anſpruch, und wir erhielten 
von ihnen nur 9 Billionen als Fleiſch und Fett. 
Das iſt ein ungeheurer Verluſt und ein Luxus, den 
wir uns, heute wenigſtens, nicht leiſten können. 
Im Bezug auf die 20 Millionen Rinder mit 106 
Billionen Kalorien und 4% Millionen Pferde mit 
25 Billionen Kalorien liegt die Sache natürlich 
anders, da jene uns auch Milch und diefe Arbeits- 
kraft liefern. Das Fett ſollte daher nur als Würze 
der Speiſe, nicht aber als Hauptbeſtandteil des 
Nährwertes angeſehen werden. 


Anders ſteht es mit dem Eiweiß, das auch Brenn⸗ 
ſtoff und als ſolcher unentbehrlich iſt. Aber wie 
boch iſt nun das Eiweiß⸗Minimum? Voit verlangte 
für Erwachſene bei mittelſchwerer Arbeit täglich 
115 g Eiweiß. Nach Hindhedes bekannten Ver⸗ 
ſrchen genügen 39 g zur Erhaltung der Arbeitskraft 
und Geſundheit. Pirquet betont nun aber, daß auch 
die Verdauungsſäfte eiweißhaltig ſind, alſo zur 
Bildung der Eiweißzufuhr bedürfen. Zur Feſtſtel⸗ 
lung des Eiweiß⸗Minimums zieht er wieder ſehr 
berechtigterweiſe die Milch heran, die ja doch voll 
genügt, um das menſchliche Kind heranwachſen zu 
laſſen; ſehr wahrſcheinlich wird ihr Verhältnis auch 
für Erwachſene gelten. Nun zeigt ſich, daß in der 
Milch 10 Prozent des Nemgehalts durch Eiweiß 
gedeckt ſind. Daher wird alſo auch wohl mit 10 
Prozent des Nemgehalts der täglichen Geſamt⸗ 
nahrung als Eiweiß dem Bedürfnis des Körpers 
Genüge getan ſein. Jedenfalls beſteht dann keine 
Gefahr der Eiweißunterernährung. Weitere Be⸗ 
rechnung ergibt dem entſprechend für den Erwach⸗ 
ſenen bei leichter Arbeit 60 g, bei ſchwerer 80 8 
Eiweißbedarf. Dieſe Zahlen ſind die Hälfte der 
von Voit verlangten. Daß ein Zuviel an Eiweiß 
den Körper ſchädigt, weil es dann zum Teil in un⸗ 
verbrannten Schlacken abgeſchieden wird und vor 
allem die Niere belaſtet, iſt ja bekannt. Bei 
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pflanzlichem Eiweiß iſt übermäßige Eiweißzufuhr 
kaum zu befürchten, da nur die Hülſenfrüchte einen 
höheren Eiweißgehalt haben. Bei der Benutzung 
von zu viel Fleiſch kommt dann alſo dasſelbe Be⸗ 
denken zur Geltung, das wir für das Fett dar- 
legten. 

Die zweite wichtige Frage betrifft die Berech⸗ 
nung des täglichen Nahrungsbedarfs eines Men⸗ 
ſchen. Auch hierbei geht Pirquet eigene Wege, 
welche die Löſung weſentlich vereinfachen. Rubner 
hat den Energieverbrauch (und dem entſprechend 
den Nahrungsbedarf) des Körpers zu deſſen Ober⸗ 
fläche‘) in Beziehung geſetzt; da diefe fih ſchwer 
feſtſtellen läßt, wird ſie aus dem Körpergewicht 
berechnet. Abgeſehen von Einwendungen, die da⸗ 
gegen möglich ſind, iſt dieſe Berechnung recht um⸗ 
ſtändlich. Nun hat aber Pirquet gefunden, daß 
die ſich hierbei ergebende Zahl”) ſich auch aus der 
„Sitzhöhe“, d. h. der Entfernung von der Sib- 
fläche bis zum Scheitel berechnen läßt; ſie iſt 
nämlich gleich dem zehnten Teil des Quadrats (d. 
h. mit ſich ſelbſt multipliziert) derſelben. Das iſt 
eine ganz weſentlich einfachere Rechnung. Daß die 
Sitzhöhe tatfächlich zur Berechnung des Nahrungs⸗ 
bedarfs brauchbar ift, ergibt fih auch daraus, daß 
die Darmlänge gleich der zehnfachen Sitzhöhe und 
das Quadrat der letzteren gleich der den Nab- 
rungsbedarf aufſaugenden Darmfläche iſt. Damit 
gewinnt auch dieſe Beziehung eine Bedeutung für 
unſere Vorſtellung. 

In Bezug auf die tägliche Nahrungsmenge 
unterſcheidet man das Marimum, d. h. die Menge, 
die der Darmkanal noch eben ohne Schädigung 
verträgt, von dem Minimum, d. h. der Menge, die 
zum Erſatz der bei der „Innenarbeit“ (bei voll 
kommener Bettruhe) verbrauchten Stoffe nötig 
iſt, und vom Optimum, d. h. der Menge, bei der 
der Körper unter Arbeitsleiſtung am beſten gedeiht. 
Das Marimum nun beträgt für jeden Quadrat- 
zentimeter der Ernährungsfläche 1 Nem. Iſt 
alfo die Ernährungsfläche Si” (Quadrat der Sitz ⸗ 
höhe) Quadratzentimeter, ſo iſt das Maximum 


gleich Si? Nem. Wenn alſo ein Säugling eine 


Sitzhöhe von 40 em hat, fo ift Si? gleich 40. 40 
gleich 1600, ſein täglicher Nahrungsbedarf beträgt 
daher 1600 Nem. Deckt er ihn voch allein durch 
Milch, ſo bedarf er alſo täglich 1,6 Liter Milch. — 
Hat ein Mann 90 em Sitzhöhe, ſo beträgt das 

) Die Oberfläche O it (nach Vierordt⸗Mach) gleich 
m . Pꝰ/s, wobei P das Gewicht und m eine bei be- 
ſtimmter Körperſtatur beſtimmte Zahl if. Um P/ zu 
berechnen, muß man von P die zweite Potenz nehmen und 
hieraus die Kubikwurzel ziehen, was für den praktiſchen 
Gebrauch zu umſtändlich iſt. 


12 
5) Nämlich P?/s gleich E (Si gleich Sitzhöhe.) 
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Marimum feines Nahrungsbedarfs 90 . 0 gleich 
8100 Nem, alfo den Wert von 8 Liter Milch, was 
man dann auf ſeine gemiſchte Koſt umzurechnen 
hat. Die Sitzhöhe zum Quadrat (Si?) wird abge⸗ 
kürzt als Siqua bezeichnet. Da 1 Nem gleich 10 
Dezinem iſt, kann man auch ſagen: das Maximum 
iſt 10 Dezinem Siqua. Ebenſo berechnet ſich das 
Minimum als 3 Dezinem Siqua. Dies heißt alfo: 
bei völliger Ruhe läßt ſich die Innenarbeit des 
Körpers bei jenem Säugling mit 480 Nem, bei 
jenem Erwachſenen mit 2430 Nem decken, im 
letzteren Fall alſo mit 2,43 Liter Milch. — Das 
Optimum iſt nach Alter und Beſchäftigung ſehr 
wechſelnd; es wird zwiſchen Minimum (bei Krank⸗ 
heit) und Maximum (bei ſchwerſter Arbeit) liegen. 
Man muß für das Optimum zum Minimum einen 
Zuſchlag machen und zwar: für Wachstum 1 De- 
zinem, für Fettanſatz 1—2 Dezinem, für ſitzende, 
leichte Beſchäftigung 1 Dezinem, für „ſtehende“ 
Beſchäftigung (leichte körperliche Arbeit oder 
mäßig lebhafte Bewegung, Spielen der Kinder) 
1 weiteres Dezinem. Für ſchwere körperliche Arbeit 
ſind noch entſprechende weitere Zuſchläge nötig. 

Beiſpiele: 1. für das zweite Lebenshalbjahr iſt 

das Minimum 3 Dezinem, Zuſchlag für Wachstum 
1 Dezinem, für Muskelbewegung 1—2 Dezinem 
(je nach der Beſchäftigung). Dies macht im Ganzen 
6—7 Dezinem Siqua. 
2. Für einen Bürobeamten oder eine Hausfrau 
in kleinem Haushalt: Minimum 3 Dezinem, Zu⸗ 
ſchlag für vorwiegend ſitzende Beſchäftigung 1 De⸗ 
zinem, Zuſchlag für „ſtehende“ Beſchäftigung bei 
mittlerer Arbeit 1- Dezinem, alfo im ganzen 5 De- 
zinem Siqua. (Bei optimaler Ernährung bleibt 
das Normalköpergewicht erhalten). 

Nach dieſen Beiſpielen iſt die tägliche Nah⸗ 
rungsmenge leicht zu berechnen. Hat alſo jener 
Bürobeamte eine Sitzhöhe von 90 em, fo iſt für 
ihn Siqua gleich 8100 Nem und das Nahrungs- 
Optimum: 5 dn Siqua gleich 8100 . % gleich 
%%% gleich 4050 Nem gleich 40,5 Hn; alfo rund 
der Nemwert von 4 Liter Milch. Für denſelben 
Mann bei ſitzender Beſchäftigung ohne körperliche 
Arbeit ergibt ſich! din Siqua weniger; daraus De- 
rechnet fidh dann ebenſo wie oben: 8100 . "io gleich 
3240 Nem gleich rund 32 Hn. 

Bei Zahlen von 20 Hn aufwärts rundet Pirquet 
der Vereinfachung halber nach oben oder unten 
auf ganze 5 Hn ab, z. B. 28,2 Hn auf 30 Hn, 
23 Hn auf 25 Hn. Die Hektonemzahlen 10, 20, 
30, bis 70 bezeichnet er mit I. bis VII. Nahrungs- 
klaſſe, die dazwiſchen liegenden mit à, z. B. 15 mit 
la oder 45 mit IVa uſw. Dies alles ergibt nun 
eine recht einfache und überſichtliche Tabelle. Für 
Kinder: Säuglinge ſteigen bis 10 Hn (J. Kl.); 
vom 8. Monat bis 1% Jahre: 10—15 Hn; von 


2—3 Jahren: II.; von 4—7 Jahren: IIa; von 
8—11 Jahren: III.; Mädchen von 12 Jahren bis 
zum Ende der Entwicklung und Knaben von 12 
bis 14 Jahren: IIla; Knaben von 15 Jahren 
bis zum Ende der Entwicklung: IV bis IVa. 

Für Erwachſene: Frau mit ſitzender Lebensweiſe, 
ohne Arbeit und ohne Spazierengehen: IIa; Frau 
mit ſitzender Lebensweiſe und leichter häuslicher 
Arbeit und Einkaufen: III; Frau mit ſtehender 
leichter Beſchäftigung oder ſitzender körperlicher 
Arbeit, ſowie Mann mit ſitzender Beſchäftigung 
ohne körperliche Arbeit: IIIa; Frau mit ſtehender 
Beſchäftigung und körperlicher Arbeit, ſowie Mann 
mit ſtehender Beſchäftigung ohne körperliche 
Arbeit oder ſitzender Beſchäftigung mit körperlicher 
Arbeit: IV; Mann mit ſtehender Beſchäftigung 
und körperlicher Arbeit: IVa; Mann mit ſchwerer 
Arbeit und Soldat marſchierend, im Felde: V. 

Es fragt ſich nun noch, wie man den ſo gefun⸗ 
denen täglichen Nahrungsbedarf auf die Mahl⸗ 
zeiten verteilen ſoll. Pirquet rechnet fünf Mahl⸗ 
zeiten: Erſtes und zweites Frühſtück, Mittag, 
Nachmittag und Abend. Für zweites Frühſtück 
und Mittag rechnet er J bezw. 2 Hn ab, den Reſt 
verteilt er auf die drei Hauptmahlzeiten. Iſt der 
Reſt nicht durch J teilbar, ſo wird zuerſt die Mit⸗ 
tags⸗, dann die Morgenmahlzeit verſtärkt. Natürlich 
kann man es auch anders einteilen. Es ift zweck ⸗ 
mäßig, daß der Nährwert bei den Mahlzeiten ein 
beſtimmter und gleichbleibender iſt, weil der Körper 
dann am ſparſamſten wirtſchaftet. 

Es leuchtet ein, daß eine ſolche Berechnung der 
Nahrungsmenge für eine ganze Familie nicht nur 
geſundheitlich, ſondern auch wirtſchaftlich ſehr wert⸗ 
voll ift, weil fie eine genaue Ueberſicht über die an- 
zuſchaffenden Rohſtoffe und ſparſamſte Zubereitung 
der Speiſen ermöglicht. Es geht nicht an, in die⸗ 
ſem kurzen Bericht auch noch Berechnungen für eine 
Familie, die Verteilung auf die Mahlzeiten und 
Perſonen zu bringen; darüber mag man bei Pir⸗ 
quet ſelbſt oder bei Schick nachleſen. Ein Band 
des Hauptwerkes von Pirquet enthält auch die 
„Nemküche“ mit Rezepten uſw. Hier ſollte nur 
angeregt werden, über die Sache nachzudenken und, 
wenn man ſie anerkennt, zu den Originalarbeiten 
zu greifen. 

Anerkennung wird man aber dem Pirquetſchen 
Syſtem nicht verſagen können; denn es bietet zum 
erſten Mal eine wirklich einleuchtende und allge⸗ 
meinverſtändliche Ernährungslehre auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage, und obendrein iſt ſie durch reiche 
Erfahrungen in einem anerkannt vorzüglichen Uni- 
verſitätsinſtitut beſtätigt worden. Von dieſer Seite 
läßt ſich gegen das neue Syſtem nichts einwenden. 
Was es an zunächſt vielleicht noch etwas gekünſtelt 
erſcheinenden Begriffen aufftellt (wie Siqua uſw.), 
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wird man ſich ſchnell vollkommen aneignen, wenn 
man ſich einmal etwas hinein vertieft hat. Was 
Hausfrauen und Köchinnen dagegen ſicherlich ein⸗ 
wenden werden, ift, daß das Syſtem mit feinen Be- 
rechnungen zu umſtändlich ſei. 

Umſtändlicher als der alte Schlendrian, nur 
nach Gutdünken zu arbeiten, iſt es ſelbſtverſtändlich. 
Wer aber erſt einmal anerkannt hat, daß Pirquets 
Lebre der althergebrachten Arbeitsmethode der 
Küche gegenüber zwei ganz außerordenliche Vor⸗ 
züge beſitzt, nämlich daß ſie der Geſundheit und 
einer rationellen, ſparſamen Wirtſchaft dient, — 
der wird dann auch Mittel und Wege finden, 
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jenen alten Schlendrian bei ſich und ſeinen An⸗ 
geſtellten auszurotten. Unſere Volksgeſundheit iſt 
ein zu ernſtes Ding, als daß man eine ihrer wich⸗ 
tigſten Grundlagen, die Ernährung, auch weiterhin 
noch völlig unwiſſenſchaftlich d. h. ohne Sinn und 
Verſtand, betreiben ſollte. Im übrigen, man ge⸗ 
wöhnt ſich an alles, und wenn die Hausfrau ſich erſt 
einmal auf Pirquets Syſtem eingeſtellt hat, dann 
wird ſie ſich wohl erſtaunt fragen, wie es denn 
eigentlich möglich war, daß fie ſolange darauf los⸗ 
wirtſchaften konnte, und das Neue wird ihr bald 
liebwerden und bequemer erſcheinen als das Alte. 
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Obne Tod wäre ein Leben auf unferem Planeten 
unmöglich. So abſonderlich auf den erſten Blick 
dieſer Satz klingt, ſo treffend wird er durch einen 
genaueren Einblick in die Verhältniſſe des Werdens 
und Vergehens beſtätigt. Wenn die Welten ſelbſt 
nach vielen Jahrmillionen ihres Beſtehens endlich 
im Kreislauf aller Entwicklung wieder in nichts 
zerfallen oder als tote Körper ohne jede Spur von 
Leben auf ihrer Oberfläche kalt und finſter ihre 
Bahnen durchmeſſen, ſo iſt dies in viel raſcherem 
Wechſel auf dem Planeten Erde der Fall, der, ſelbſt 
ein Stäubchen in der Unendlichkeit, dennoch für die 
eng beſchränkten Grenzen des menſchlichen Daſeins 
eine Fülle von Erſcheinungen bietet, die dem Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen als großartig und unübertroffen 
vorkommen. 


Die gegenwärtige Produktionskraft organiſchen 
Lebens auf unſerer Erde bringt eine Maſſe von 
Arten und Individuen hervor, die nur im gegen⸗ 
ſeitigen Kampfe auf Leben und Tod die eigene 
Eriſtenz auf mehr oder minder lange Daſeinsdauer 
zu ſichern imſtande ſind. Dadurch und durch natür⸗ 
liche Lichtung der Reihen infolge von Krankheiten 
und Alter iſt ein allzu großes Ueberhandnehmen 
der Organismen des Pflanzen- und des Tierreiches 
vorweg unmöglich gemacht; denn, würde nur auf 
eine verhältnismäßig kurze Spanne irdiſcher Zeit 
diefe Ausgleichung in der Ueberproduktion mter- 
bunden, indem der Tod in ſeinem Walten gehemmt 
und jedes geborene Tier wie jede aufkeimende 
Pflanze weit über ihr jetziges Daſeinsmaß ſich des 
Lebens erfreuen könnte, ſo müßte raſcher, als man 
es glaubt, eine ſolche Unzahl von Lebeweſen die 
Erdoberfläche bevölkern, daß diefe gar nicht aug- 
reichen würde, fie überhaupt nur aufzunehmen und 
zu tragen. Jegliches Leben wäre dann in wenigen 
Tagen verſchwunden, da ein Geſchöpf das andere 
erdrückt hätte. 


Der Luftkreis der Erde würde zu einer feſten 
Maſſe gepreßter Vögel und Inſekten werden, die 
keinen Sonnenſtrahl durchdringen ließe, die harte 
Erdrinde wäre bedeckt mit Tier⸗ und Pflanzen⸗ 
leichen, die Meeresbecken ausgetrocknet und ange⸗ 
füllt mit den verhungerten Bewohnern gleich den 
Waſſerläufen im Binnenlande. Finſternis und 
völliger Tod wäre das Los des Planeten, der heute 
eben durch die Macht des Sterbens ſo vielen Ge⸗ 
ſchöpfen Raum und Mittel zur Entfaltung im 
Wechſel der Generationen gewährt, durch welch letz⸗ 
teren das Gleichgewicht in der geſamten Natur auf- 
rechterhalten wird. 

Es iſt bekannt, daß gerade die niedrigſten Lebe⸗ 
weſen die größte Tendenz zur Vermehrung bei her⸗ 
abgeſetzter Lebensdauer im Vergleiche zu den höhe⸗ 
ren Organismen zeigen. Kleine Pilze vermehren 
ſich innerhalb weniger Stunden billionenfach —, 
ja, der Pilz, der den ſogenannten „roten Schnee“ 
hervorbringt, bedeckt, aus wenigen Erzeugern her⸗ 
vorgebracht, in einer einzigen Nacht Hunderte von 
Hektaren mit ſeinen roten Sporen. Neben dieſem 
Protokokkus gibt es noch eine lange Reihe von ähn⸗ 
lich produktiven Pilzen, die an ſich ſchon in Tagen 
ungeſtörter Vermehrung den andern Geſchöpfen die 
Exiſtenz unmöglich machen können. 

Auf Grund mannigfacher Verſuche und einwand⸗ 
freier Berechnungen über die Vermehrung der 
Lebeweſen läßt ſich der Maßſtab gewinnen, den 
man für dieſe Angaben zu benutzen hat. Ein 
kleines tieriſches Lebeweſen — das Rotifer — von 
mikroſkopiſchen Dimenſionen bringt durchſchnittlich 
30 Eier hervor und zeugt in einem Jahre rund 
70 Generationen. Wenn alle Individuen dieſer 
Geſchlechterfolgen völlig erhalten blieben, ſo würde 
am Ende der letzten Generation eine Maſſe von 
Rotiferen vorhanden ſein, die einer Kugel gleich 
wären, deren Halbmeſſer größer wäre als jener des 
bekannten Univerſums. 
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läufe, Gallweſpen, die Saatfliege oder die zarte 
grüne Aphis vermehren ſich in ungeheurem Um- 
fange. Ein Exemplar der letzteren bringt an einem 
Tage 25 Nachkommen hervor, am zweiten Tage be⸗ 
trägt die Zahl der vorhandenen Aphis ſchon 25 
mal 25 —= 625; am dritten Tage 625 mal 25 = 
15 625; am vierten Tage 15625 mal 25 = 
390 625 Fliegen uff. bei ungeſtörter Vermehrung. 
Da 10000 dieſer ätheriſch leichten Inſekten 7 
Gramm wiegen, ſo läßt ſich berechnen, daß die 
voll bis zur zehnten Generation vorhandenen Aphis 
dem Gewichte nach einer Billion Männer gleich- 
kommen würde. Dies alles in zehn Tagen! 

Eindringlich lehren uns die Nachrichten von den 
Heuſchreckenſchwärmen die Sprache dieſer Ziffern. 
Im Jahre 1884 wurden auf Cypern allein 256 
tauſend Millionen Wanderheuſchrecken getötet; was 
würde werden, könnten ſie ſich alle ungehindert ver⸗ 
mehren! 

Eine Stubenfliege würde innerhalb eines 
Sommers zu 20 Millionen Individuen, im fünf- 
ten Sommer zu 


3 200 000 000 000 000 000 000 000 000 000 000 000, 


einer unfaßbaren Zahl, anwachſen. Ebenſo pro- 
duktiv ſind Spinnen; jedes Weibchen legt Hunderte 
von Eiern, und in einigen Sommern hätte man 
ſo viele Spinnen, wie ſie die obige Zahl der Flie⸗ 
gen darſtellt. 

Auch höhere Tiere, wie z. B. die Fiſche, ſtehen 
an Fähigkeit der Vermehrung den Inſekten nicht 
nach. Der Kabeljau laicht vom dritten Jahre ab 
8 bis 9 Millionen Eier jährlich, was nach drei 
Jahren 40 Milliarden Tiere ergibt, welche Zahl 
die Schiffahrt unterbinden müßte. 

Viele Vogelarten legen bekanntlich mehr als 
zwei Eier, die meiſten bis zu acht in einer Brut. 
Nimmt man ein Pärchen mit nur vier Bruten zu 
je acht Eiern im Jahre, jeweils die Hälfte Weib- 
chen, ſo berechnet ſich die Nachkommenſchaft aller 
nach 15 Jahren auf mehr als 1000 Millionen. 

Selbſt der wegen ſeiner langſamen Fortpflan⸗ 
zung nur in mäßiger Anzahl vorhandene Elefant, 
der erſt im 30, Lebensjahre fortpflanzungsfähig 
wird und ſich bis zum 90. vermehrt, bringt es bei 
ſechs direkten Nachkommen in SOO Jahren dennoch 
auf 15 Millionen, wenn alle geborenen Stücke er⸗ 
halten blieben. 

Und der Menſch? Er unterſcheidet ſich wenig 
von der Tierwelt. Unter allen für die ungehemmte 
Vermehrung günſtigen Umſtänden: Nahrung, 
Raum, Klima und Erhaltung des Individuums, 
ſoll die Annahme gelten, daß die Steigerung der 
Unterhaltsmittel im arithmetiſchen Verhältniſſe 
(1, 2, 3, 4, 5, 6), die Vermehrung in geome— 
triſcher Progreſſion (1, 2, 4, 8, 16, 32) ftattfin- 
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det. Dann ergibt ſich, daß innerhalb zweier Jahr⸗ 
hunderte ſich Bevölkerung zu Unterhaltsmittel wie 
256 zu 9, in drei Jahrhunderten wie 4096 zu 13 
verhalten würden. 

Was das Leben alles zu leiſten vermag, beweiſen 

folgende Angaben. 
Zu Aſch in Böhmen, nordweſtlich von Eger, 
flatterten am 29. Juli 1908 Millionen von Kobl- 
weißlingen in ſchier endloſen Schwärmen über die 
Gegend noch Südoſten hin. Der Durchzug dauerte 
5 Stunden, wobei indes der Aſcher Schwarm nur 
einer jener vielen war, die zu gleicher Zeit in den 
angrenzenden ſächſiſchen und bayeriſchen Gebieten 
auftauchten. In der Bamberger Gegend ſahen die 
Krautfelder wie beſchneit aus, ſo viele Schädlinge 
dieſer Art hatten ſich dort niedergelaſſen und ihre 
Eier abgelegt, die in die Milliarden gingen. 

Im Hochſommer 1908 brachten Alarmnach⸗ 
richten aus Algier und Tunis die Kunde von ſo 
gewaltigen Heuſchreckenſchwärmen, wie man fie ſeit 
Menſchengedenken nicht erlebt hatte. In Zügen 
von 100 Kilometer Breite brachen die Tiere wie 
ein Hagelwetter in wildem Wirbel auf die Fluren, 
und in kürzeſter Zeit war die grüne Landſchaft in 
ein ödes Bild abgenagter Gewächſe umgewandelt. 

Die Holländer ſalzen jährlich 624 Millionen 
Fiſche ein, und auf der Neufundlandbank werden 
im Jahre über 300 Millionen Stück Stockfiſche 
erbeutet. Piazzi⸗Smith durchſchnitt im Juli 1856 
nördlich von den Kanariſchen Inſeln zu Schiff 
einen Meduſenſchwarm von 60 Kilometer Breite, 
was ſchätzungsweiſe für die Oberflächenſchicht allein 
225 Millionen Einzelweſen bedeutet. Die Me⸗ 
duſen werden in ungeheuren Mengen von den See⸗ 
ſäugetieren verſchlungen. Andererſeits hat man 
berechnet, daß jede Meduſe mehr als 100 000 
mikroſkopiſch kleine Kieſeldiatomeen in ihren 
Magen aufnimmt. 

Von der Raſchheit, mit der die pflanzlichen 
Organismen ſich entwickeln und von bis dahin 
eden Landſtrichen Beſitz ergreifen, zeugt das Bilfen- 
kraut, das jährlich 10 000 Samen in einer 
Pflanze erzeugt. Würden ſie alle erhalten bleiben, 
fo wäre das Ergebnis nach 5 Jahren 10 000 Bil. 
lionen Pflanzen, die genügen würden, um die 144 
Billionen Quadratmeter Feſtland unſerer Erde 
mit einem undurchdringlichen Dickicht zu bedecken. 

Eine Hyazinthenart wuchert an den Flußufern 
und im Küſtengebiet Floridas auf geeigneten 
Strecken ſo tief und dicht in das Waſſer, daß nicht 
ſelten die vorüberfahrenden Schiffe in das Gewirre 
geraten und nur mit Mühe von Schleppern wieder 
flott gemacht werden können. 

Indes hat die Natur, die in ihrem geheimnis- 
vollen Weben grauſam und fürſorglich zugleich in 
einem gleichſam nach praktiſchen Regeln geordneten 


Lukutate. 


Haushalte waltet, das Leben vom Tode abhängig 
gemacht. Ein Wal verſchlingt mit einmaligem 
Oeffnen ſeines Maules Millionen kleinſter Meer⸗ 
tiere. Die Jagd nach dem Leben ſpielt ſich im 
Ozean in ebenſo grauſamen Formen ab, wie auf 
dem Feſtlande, wo ein gleißender Sommertag von 
dem Mordgetümmel widerhallen müßte, ſpielte ſich 
die gegenſeitige Vernichtung der Tierwelt nicht ſo 


Lukutate. Das Verjüngungsproblem gelöſt? 
Von G. Frhr. 


Die Verjüngungsfrage hat in den letzten Jahren 
wohl mehr als in irgendeinem anderen Zeitalter 
unſere Gemüter beſchäftigt. Der Menſch altert 
viel zu früh. „Die Krone der Schöpfung“ erreicht 
nur ein Durchſchnittsalter von 37 Jahren, während 
es Tiere gibt, die 150 200 Jahre alt werden. 
Welche Weisheit, welche Erfolge, ideell und ma⸗ 
teriell, könnte der Menſch in ſich aufſtapeln, wenn 
auch er dieſes Alter erreichte. 

Unter uns werden ſo zahlreiche Menſchen noch in 
der Fülle erfolgreichen Schaffens zu einer Zeit hin⸗ 
weggerafft, wo ſie dem Staat oder ihrer Gemeinde 
und Familie noch ſo werwoll geweſen wären; aber: 
Krankheit, vorzeitiges Altern, frühes und marter- 
volles Sterben kommen zumeiſt durch des Men⸗ 
ſchen eigene Schuld. 

Als ich vor einigen Jahren in Indien, Burma 
und Siam reiſte, wurde meine Aufmerkſamkeit 
zuerſt durch den Maharadſcha von Jaipur auf die 
Lukutate gelenkt. Man hatte nämlich feſtgeſtellt, 
daß Elefanten in der Gefangenſchaft nur 70, 80, 
bei allerbeſter Pflege vielleicht 90 Jahre alt wur⸗ 
den, während Elefanten in der Wildnis bekanntlich 
ein viel höberes Lebensalter erreichen. 

In Indien wird das hohe Lebensalter der wilden 
Elefanten auf den Genuß der Lukutate zurück⸗ 
geführt, einer Beerenfrucht, der beſondere reini⸗ 
gende, die Blut- und Geſchlechtsdrüſen verjüngende, 
Leber entgiftende und herzſtärkende Wirkungen zu⸗ 
geſchrieben werden. Die Lukutate wächſt in tro⸗ 
piſchen Höhenlagen, die von den Elefanten jährlich 
regelmäßig 3 bis 4 Mal aufgefuht werden, trotz- 
dem die Tiere oft viele Meilen wandern müſſen, um 
dorthin zu gelangen. Der Maharadſcha von Jai⸗ 
pur und der königliche Hüter der weißen Elefanten 
in Bangkok wollten nun verſuchen, die Lukutate 
auch den gefangenen Elefanten zugänglich zu 
machen, um dadurch eine größere Leiſtungsfähigkeit 
und ein höheres Lebensalter dieſer Tiere zu er⸗ 
reichen. 

Der Fürſt, ein ſehr intelligenter alter Herr, der, 
in Oxford ausgebildet, europäiſch denken gelernt 
hat, beauftragte den Forſcher Profeſſor Racha⸗ 


209 


lautlos ab. Verfolgung und ungünftige Lebens⸗ 
bedingungen fegen die meiſten Vertreter großer 
und kleiner Lebeweſen hinweg, ja, viele höhere 
Tiere ſterben maſſenhaft, kaum daß ſie geboren 
wurden. Je intenſiver die Vermehrung gewiſſer 
Arten auftritt, deſto kraſſer iſt das Sterben bei 
ihnen zur Aufrechterhaltung des Gleichgewichtes 
in der Natur. 


D 


~ 


v. Gagern. 


Marata, den bekannten Hogi⸗Lehrer und Schrift⸗ 
ſteller, das Problem der Lukutate weiter zu ergrün⸗ 
den, um zunächſt feſtzuſtellen, ob das hohe Lebens⸗ 
alter der wilden Elefanten tatſächlich nur auf den 
Genuß der Lukutate zurückzuführen ſei. 


Nun kommt aus Indien und England die Nach⸗ 
richt, daß die Ergebniſſe der Forſchungen die Er- 
wartungen bei weitem übertreffen. Man hat 
nämlich feſtgeſtellt, daß außer den Elefanten die 
Lukutate auch von Papageien und Geiern aufge⸗ 
ſucht und periodiſch regelmäßig verzehrt wird. 

Es ift ein eigenartiges Zuſammentreffen, eine 
zum Nachdenken Veranlaſſung gebende Tatſache, 
daß gerade Elefanten, Papageien und Geier ein 
ſo hohes Lebensalter erreichen und daß dieſe 
Tiere in der Gefangenſchaft, wo ihnen die Möglich⸗ 
keit genommen iſt, die reinigende, den Körper ent⸗ 
giftende Lukutatefrucht zu genießen, in verhältnis⸗ 
mäßig viel jüngeren Jahren zugrunde gehen. Dies 
trifft zu bei den in der Gefängenſchaft lebenden 
Tieren in zoologiſchen Gärten, in Zirkuſſen, ſowie 
bei den zu Schwerarbeiten verwendeten Tieren in 
Indien und anderswo. Der größte in der Ge— 
fangenſchaft lebende Elefant der Welt iſt, ſoweit 
bekannt, in Jaipur, hat den Namen Jai Singh 
und iſt heute 96 Jahre alt. Er wurde in der Wild⸗ 
nis als junger Elefant gefangen. Im Alter von 
92 Jahren zeigten ſich Anzeichen großer Alters- 
ſchwäche. Man gab ihm Lukutate. Er erholte ſich 
ſchnell und hat ſeitdem ſogar noch Junge gezeugt. 

Die Forſcher berichten, daß die Tiere nach dem 
Genuß der Lukutate friſcher, lebendiger, wilder 
werden. Bei den Papageien und Geiern nimmt 
das Gefieder eine glänzendere Farbe an. In einem 
großen Wanderzirkus in Indien war ein 80 Jahre 
alter Elefant, das wertvollſte Tier der Truppe und 
die Zugkraft des Zirkus, dem Sterben nahe, als 
der Zirkusdirektor von der Lukutate hörte. Er 
verſchaffte ſich die Frucht und gab ſie dem Ele— 
fanten, der zuſehends ſchnell geſundete und ſchon 
nach drei Wochen wieder Vorſtellungen gab. Der 
Direktor ſchreibt, daß der Elefant noch nie ſo 
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friſch arbeitete und ſichtlich verjüngt iſt. Er gibt 
ſeitdem feinen ſämtlichen Elefanten Lukutate. 
Ein Freund Racha⸗Marakas beſaß einen alten 
Papagei, der ihm von einem Reiſenden aus der 
Südſee geſchenkt war, der ſeit Monaten Symptome 
von Altersſchwäche zeigte und dem Tode nahe ſchien. 
Seit dem Genuß der Lukutate hat er ſich ſichtlich 
erholt und macht einen großen Lärm; das bunte Ge⸗ 
fieder iſt jetzt viel dichter und glänzender. 
Neuerdings iſt man auch dazu übergegangen, die 
Verſuche auf Menſchen auszudehnen, denn 
wenn der Elefant durch den Genuß einer Ent⸗ 
giftungsfrucht ein ſo hohes Alter erreicht, warum 


ſoll das nicht auch bei den Menſchen der Fall ſein? 


Es würde eine Umwälzung der bisherigen Heil⸗ 
methoden bedeuten, wenn die Erwartungen erfüllt 
werden ſollten. Die erſten Berichte lauten außer⸗ 
ordentlich günſtig. 

Beſonders intereſſant iſt die allerneueſte Feſt⸗ 
ſtellung Radha- Maratas, daß die Lukutate ſchon 
ſeit Menſchengedenken von einem durch ſeine be⸗ 
ſonderen geiſtigen und körperlichen Vorzüge be⸗ 
kannten Menſchenſtamm, den Shuriagathis, ges 
noſſen wird. Ich bringe hierüber Marakas eigene 
Worte aus einem Vortrag, den er über die Lukutate 
vor der Mediziniſchen Geſellſchaft hielt: 

„Ich wünſche jedem von uns einmal einen 
längeren Aufenthalt unter dieſen wundervollen 
Menſchen. Es iſt eine Freude, die ſchöne freie 
Haltung, das ſcharfe, klare Auge, die reine, ſammet⸗ 
glänzende Haut zu ſehen. Die Glieder ſind wie aus 
Ebenholz geſchnitzt; von prachtvoller Proportion; 
die hochgewölbte Bruſt ſitzt auf zierlich geſchweifter 
Hüfte; der Leib läßt ſich mit der ausgeſpreizten 
Hand zudecken; und dann: dieſer Rhythmus der 
Bewegungen, der Leichtigkeit, Grazie und Lautloſig⸗ 
keit; dieſer königliche Gang; der ſinnende Blick, 
und das fröhliche Lachen. 

Unter den Ghatis gibt es hunderte Männer und 
Frauen, die über 100 Jahre alt ſind. Der Wirt, 
der mich beherbergte, zählte 112 Jahre, ſeine Frau 
103. Unter dem Aelteſten⸗Rat des Stammes 


Naturphotographie und Kleinkamera. 
find Männer von 130 — 140 Jahren, die trotz ihres 


Greiſenalters nicht älter ausſehen als unſere 70. 
jährigen Männer. Allerdings befleißigen ſich dieſe 
Menſchen auch einer reinen, ſündenfreien, morali- 
ſchen Lebens⸗ und Ernährungsweiſe. Fremde 
„Kultur“ ⸗Einflüſſe find noch nicht nach Shuria ge- 
langt, auch hüten die Ghatis ihr Land und halten 
Fremdlinge fern. 

Der Gott der Ghatis iſt ein Buddha mit einem 
Fruchtbarkeitsſombol. Zahlreiche Ghatis find 
Yogis und zeigen in den okkulten Wiſſenſchaften 
ein ungewöhnlich hohes Entwicklungs ſtadium. 

Uebrigens ſind die Sikhis Abkömmlinge dieſer 
Ghatis.“ 

Die Sikhis ſind bekannt wegen ihrer Schönheit 
und außerordenlichen Körpergröße. Sie werden von 
den Engländern mit Vorliebe als Poliziſten in 
Indien und China verwendet. 

Die Religion der Ghatis hat febr viel Aehnlich⸗ 
keit mit den alten Lehren Zarathuſtras, der etwa 
500 Jahre v. Chr. gelebt hat und deſſen Lehren 
auf Buddha, Confucius und die indiſchen Weiſen, 
die die Veden ſchrieben und die auch den Chal⸗ 
däern und Aegyptern bekannt waren, von denen 
ſie Moſes erfuhr, übergegangen ſind. Es handelt 
ſich alſo um uraltes Weistum, das auch Jeſus 
ſeinen Jüngern mitgeteilt hat. Die Grundidee 
all dieſer Lehren iſt die Reinhaltung „des Tempels 
der Seele,“ alſo des menſchlichen Körpers, damit 
auch die Seele rein fein kann, denn mens sana 
in corpore sano. Die Reinigung und Rein- 
haltung des Körpers iſt auch heute noch für jeden 
Ghati, für jeden Yogi oder Pogiſchüler in Indien 
etwas Selbſtverſtändliches. Die Lukutate ſpielt da⸗ 
bei eine außerordentlich große Rolle, denn es iſt 
ſicherlich ein mehr als eigenartiges Zuſammentreffen, 
daß dieſe Lukutate eſſenden Menſchen eine ſo hohe 
geiſtige und körperliche Entwicklung zeigen und ein 
ſo hohes Alter erreichen. ; 

Den weiteren Berichten über die mit der Luku⸗ 
tate erzielten Verjüngungs⸗Erfolge müſſen wir mit 
dem größten Intereſſe entgegenſehen. 
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Von Dr. W. Dennert. 


Das Photographieren gilt heutzutage nicht mehr 


als eine ſchwierige „Kunſt,“ zu deren Ausübung es 
großer Vorkenntniſſe und beſonderer Uebung be- 
dürfte. Das iſt eine Auffaſſung, die inſofern zu 
Recht beſteht, als die Erzeugung eines photographi— 
ſchen Bildes dank der hervorragenden Hilfsmittel, 
die uns die heutige photographiſche Induſtrie zur 
Verfügung ſtellt, ohne weiteres ſchnell von jedem 


zu erlernen iſt. Aber andererſeits darf man nicht 
vergeſſen, daß zwiſchen „Bild“ und „Bild“ ein ge- 
waltiger Unterſchied beſtehen kann, und daß die 
Photographie als Kunſt, d. h. als empfundene und 
ſinnerfüllte Wiedergabe irgendeines Ausſchnittes 
der Natur oder unſerer Umwelt überhaupt etwas 
iſt, was vollkommene Beherrſchung der techniſchen 
Seiten der Photographie und vor allem auch ein 


— 


geſchultes Auge und künſtleriſches Empfinden zur 
Vorausſetzung hat. 


Der Naturfreund, der mit liebevollem Blicke 
oder auch mit wiſſenſchaftlicher Intereſſiertheit die 
Natur auf ſeinen Ausflügen und Spaziergängen 
beobachtet und erlebt, wird nun beſonders oft das 
Bedürfnis empfinden, feine Eindrücke und Beob⸗ 
achtungen im Bilde feſthalten zu können. Dadurch 
wird für ihn die Naturbeobachtung aus dem Rah⸗ 
men einer paſſiven Erholung herausgehoben zu 
einer friſchen und fröhlichen Beſchäftigung mit der 
Natur, welche ſolcherart wiederum neue Reize und 
Werte für ihn erhält. In dieſem Zuſammenhang 
ſei hier auch noch ganz beſonders auf den erzieheri⸗ 
ſchen Wert der Naturphotographie hingewieſen. Sie 
iſt ein vorzügliches Mittel, bei der heranwachſenden 
Jugend das Intereſſe und die Freude an der Natur 
da draußen zu ſtärken und zu beleben und zugleich 
den Sinn für das Schöne zu wecken und damit 
auch das Verſtändnis für die bildenden Künſte 
vorzubereiten! 

Der Einwand, daß das Photographieren aber 
eine ſehr koſtſpielige Liebhaberei ſei, kann heute 
keinen Anſpruch auf Allgemeingültigkeit mehr 
machen, denn ſie braucht keineswegs teurer zu ſein 
als viele andere Liebhabereien oder auch mehr bezw. 
meiſt weniger empfehlenswerte Gewohnheiten. 
Rauchen oder Trinken koſten unter Umſtänden ganz 
außerordentliche Summen, fördern nicht die Per⸗ 
ſͤnlichkeit, ſondern ſchädigen noch die Geſundheit. 
Berechnet man, daß eine photographiſche Aufnahme 
den Liebhaberphotographen, der — was ja eigentlich 
ſelbſtverſtändlich ift! — alle photographiſchen Ar- 
beiten ſelbſt erledigt, im Format 6,5 : 9 unter Ein- 
rechnung der Platte und der Chemikalien 20 bis 
30 Pfennige koſtet, ſo wird man einſehen, daß viele 


Turus- und Liebhabereiausgaben auch heutzutage 


noch ganz weſentlich größere Summen im täglichen 
Leben verſchlingen. 

Aber gerade heutzutage muß alles auf das 
Sparen angelegt ſein, das iſt ſelbſtverſtändlich und 
auch ganz beſonders im Falle einer im allgemeinen 
ja doch ziemlich unrentablen Liebhaberei, wie ſie das 
Photographieren trotz mancher Möglichkeiten finan⸗ 
zieller Mebenerfolge iſt. Die Entwicklung der mo⸗ 
dernen Liebhaberphotographie hat aber auch gerade 
dieſer Notwendigkeit Rechnung getragen, nämlich 
durch die heute tatſächlich ganz außerordentlich ver- 
vollkommnete Klein bildphotographie, alfo die Wer- 
wendung kleinſter Bildformate. Vor einigen Jahr⸗ 
zehnten hatte dieſe noch mancherlei Schwierigkeiten, 
der Kamerabau hatte noch nicht die Erfahrungen 
zur Verfügung wie heute, wo man ſchon für ver⸗ 
hältnismäßig wenig Geld eine ſehr gute Klein⸗ 
kamera bekommen kann; vor allem aber hat die 
moderne Optik in den letzten Jahren die Vervoll⸗ 
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kommnung der photographiſchen Objektive, der 
Augen der Kamera, derart auf die Höhe getrieben, 
daß auch das kleinſte Format noch imſtande iſt, 
Bilder von ſo vorzüglicher Schärfe zu liefern, daß 
eine nachträgliche Vergrößerung auf Formate wie 
13: 18 oder 18: 24 gute Reſultate ergibt. 

Die Benutzung einer Kleinkamera und die Ver⸗ 
größerung einer Auswahl der wirklich in jeder Hin⸗ 
ſicht vorzüglichen Negative it daher ein febr an- 
genehmer Weg, ohne bei allzu hohen Ausgaben den 
Lichtbildſport zu pflegen und ihn der Naturbeob⸗ 
achtung und der Freude an Wald, Berg und Feld 
dienſtbar zu machen. Wir wollen im folgenden 
einige Hinweiſe allgemeiner Art in dieſer Hinſicht 
geben, ohne dabei auf die genauen Einzelheiten der 
photographiſchen Prozeſſe uſw. einzugehen, deren 
Grundzüge wir vielmehr als bekannt vorausſetzen 
dürfen, zumal es heute überaus viele, kurze und 
gute Literatur zur erſten Einführung in dieſes Ge⸗ 
biet gibt. Unſere Frage ſei vielmehr nur die: Was 
kann dem Naturfreunde die Photographie 
bedeuten, beſonders die mit weſentlich geringen Un⸗ 
koſten verbundene Photographie mit der Klein- 
kamera? 


Zunächſt einmal: Was kann man denn alles 
photographieren? Nun, vor allem zunächſt mög 
lichſt wenig Onkel und Tanten, ſondern hinaus in 
Wald und Feld, Berg und Tal! Wie vieles bietet 
ſich da willig der Kamera (ohne nachher entrüſtet 
zu ſein, weil es nicht ähnlicher oder ſchöner auf dem 
Bilde geraten iſt!), was da kreucht und fleucht und 


was ſtill und ſeßhaft angewachſen iſt und dann vor 


allem die ſo unendlich mannigfaltigen Reize und 
Schönheiten der Landſchaft in ihren wechſelvollen 
Ausdrucksformen der verſchiedenen Jahreszeiten 
und Beleuchtungsſtimmungen! 

Und dann die weitere Frage nach dem für die 
verſchiedenen Zweige dieſer Naturphotographie ge- 
eigneten Kameratyp! Zu ihrer Beantwortung 
kommt es auf die beſonderen Ziele des betreffenden 
Naturfreundes an. Für wen der Koſtenpunkt keine 
Rolle ſpielt und wer ſich ſpeziell dem allerſchwierig⸗ 
ſten Teilgebiet der Naturphotographie, nämlich der 
Aufnahme freilebender Tiere, zuwenden will, für 
den gibt es nur die Wahl einer größeren Spie- 
gelreflexr kamera mit lichtſtarker Optik, die 
aber ſehr ſchwer iſt und auch ſonſt noch hohe An⸗ 
ferderungen an Geduld und Einarbeitung ſtellt, 
und nur in größeren Formaten für die Tierphoto⸗ 
graphie wirklich gut geeignet und daher im Ge— 
brauch ebenfalls teuer iſt. Dazu gehört dann noch 
ein gutes Teleobjektiv (das Plaubel ſche „Tele 
peconen“ iſt das vollkommenſte, welches wir 
haben!), und die Ausrüſtung für die Aufnahme frei— 
lebender Tiere iſt in ihren wichtigſten Stücken vor— 
handen. Aber das Arbeiten mit dieſen ſo ſehr voll— 
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kommenen Hilfsmitteln ift Feneis leicht, wie 
fih die Anfänger in der Photographie oft febr irr- 
tümlicherweiſe denken, und, wie gefagt, der Koſten⸗ 
punkt (400 bis SOO M) tft auch febr weſentlich, fo 
daß der Durchſchnittsnaturfreund kaum daran den⸗ 
ken wird. Dieſer wird vielmehr auf jenes fo wm- 
gewöhnlich ſchwierige Gebiet der Tierphotographie 
von vornherein verzichten, womit natürlich nicht ge⸗ 
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Pflanzenteile, wie vor allem der Blüten und u 
uſw. Hier ift die teure und ſchwere Ausrüſtung 
des tierphotographiſchen Spezialiſten nicht notwen ; 
dig, und man kann ſchon mit verhältnismäßig ein- 
fachen Mitteln ſehr ſchönes erreichen. 

Und dann wird es ſchließlich jedem, der ſich etwas 
mit der Tier- und Pflanzenphotographie beihafrigt, 
bald ſo gehen, daß er nicht nur dieſe Kinder der 


Abb. 1. Fliegenpilz. 


Vergrößerung und Originalaufnahme (mit einem Ica⸗Doppelanaſtigmaten aufgenommen). 


ſagt ſein ſoll, daß es ihm in jeder Hinſicht ganz ver⸗ 
ſchloſſen bleiben wird, denn es gibt ſicherlich viel- 
fach ſchöne Gelegenheiten, wo auch ohne Spiegel⸗ 
reflerkamera und Teleobjektiv, mit einer einfache⸗ 
ren Ausrüſtung intereſſante Tierbilder zu erzielen 
ſind. Inſekten auf Blumen, Reptilien und Amphi⸗ 
bien, Singvögel an einem eigens dazu hergerichte— 
ten Futterplatz und manches andere, das ſind ſo ein 
paar Hinweiſe in dieſer Richtung. 

Ein großes, ſchönes Arbeitsfeld aber bietet ſich 
dem Naturfreund vor allem in der Pflanzenphoto- 
graphie, der Aufnahme ganzer Pflanzen an ihrem 
natürlichen Standort (als ſogenannte Natur- 
urkunden“), ſowie auch der Aufnahme reizvoller 


Natur einzeln ſozuſagen im Porträtbilde feſthalten 
möchte, ſondern, daß das Ganze einer größeren 
Lebensgemeinſchaft wie Wald und Wieſe uſw. ſei⸗ 
nen Blick feſſelt und zur Aufnahme anregt, und 
damit ergibt ſich der Uebergang zur Landſchafts⸗ 
photographie, jenem Zweige der Naturphotograpbie, 
der heute auch in künſtleriſcher Hinſicht fo aufer- 
ordentlich hoch entwickelt iſt, und der auch von mebr 
naturwiſſenſchaftlich orientierten Geſichtspunkten 
aus ſehr reizvolle Erfolge verſpricht. Wir denken 
da zum Beiſpiel an die Wiedergabe geologiſch reiz ⸗ 

voller Gebiete (wie etwa vulkaniſcher Gegenden). 
oder in ihren ökologiſchen Beziehungen zur Pflan- 
zenwelt lehrreicher Landſchaften (Dünen, Hochge⸗ 
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birge oder Moorlandſchaften mit ihren fo haraf- 


teriſtiſchen Vegetationsverhältniſſen!). Gerade von 
ſolchem Standpunkt aus betrieben wird die Land⸗ 
ſchaftsphotographie für den Naturfreund doppelt 
reizvoll, indem ſie nicht nur ſeinem äſthetiſchen, 
ſondern auch ſeinem wiſſenſchaftlichen Intereſſe an 
der Natur Tätigkeit und Nahrung verſchafft. Die 
ſehr kurzen Hinweiſe ließen ſich nach Belieben ver⸗ 
vielfachen, jedem Naturfreunde wird ſo ſeinen per⸗ 
ſoͤnlichen Neigungen entſprechend das eine oder das 
andere Gebiet beſonders reizvoll und zu fröhlicher 
Betätigung geeignet erſcheinen. Wir wollen hier 
nur einige grundſätzliche Anregungen geben und dann 
weiterhin zeigen, daß keineswegs unter allen Um- 
ſtänden rieſige Geldausgaben mit der Pflege der 
ſchönen Lichtbildkunſt für den Naturfreund ver- 
bunden ſind. Freilich, wer es ſich leiſten kann, der 
ſpare hier, zumal bei der erſten Anſchaffung einer 
Kamera, nicht am falſchen Fleck, er wird es nicht be⸗ 
reuen, wenn er ſich das Beſte unter einigen Opfern 
erſtanden hat, aber nötig iſt das keineswegs bei 
den heute ſchon ſo ſehr weitgehenden Vervollkomm⸗ 
nungen der photographiſchen Apparate. 

Wer alſo in dieſer Weiſe allgemeinere Ziele bei 
ſeiner naturphotographiſchen Liebhaberei im Auge 
bat, der kann ruhig auf die teure und ebenſo um⸗ 
fangreiche wie auch ſchwere Spiegelreflerkamera 
verzichten. Eine gute Handkamera, die ja ganz 
weſentlich billiger, dazu leichter und handlicher iſt, 
wird ihm für ſeine Zwecke durchaus genügen. Aber 
da gibt es auch wieder eine rieſige Auswahl und für 
den Anfänger unüberſehbare Fülle auf unſerem 
Photomarkte! Wer auf den Koſtenpunkt weder bei 
der Anſchaffung noch ſpäter im Gebrauch allzuſehr 
achten muß, der wähle eine gute, ſtabile Klapp⸗ 
kamera im Formate 9: 12 mit einem Anaſtigmaten 
der Lichtſtärke 1 : 4,5 und mit doppeltem Boden- 
auszug (im übrigen vergleiche das, was weiter unten 
über die Anſchaffung einer Kamera geſagt iſt!). 
Sehr viele andere Naturfreunde dagegen können 
nur kleinere Ausgaben für ihre Lichtbildnerei flüſſig 
machen und haben vielleicht auch wenig Luſt, auf 
Ausflügen und Spaziergängen ein größeres Ge⸗ 
wicht an photographiſcher Ausrüſtung bei ſich zu 
tragen. Dieſen allen ſei daher die Anſchaffung 
einer Kleinkamera empfohlen, bei der eben das 
Photographieren erheblich billiger ift als beim Ge- 
brauch eines Apparates von größerem Format. Das 
Photographieren auf kleinen Plattenformaten 
(Rollfilmkameras wollen wir hier als für die Zwecke 
des Naturfreundes ungeeignet nicht berückſichtigen!) 
nimmt heute als ſogenanntes „Kleinbildweſen“ ſehr 
an Verbreitung zu, und feine Vorteile liegen ja 
auch auf der Hand. Kleiner Umfang und geringes 
Gewicht ſind jederzeit, vor allem aber auf Reiſen 
und Wanderungen ſehr zweckmäßig. Wie ſtark ſich 


der Koſtenpunkt im Gebrauch bemerkbar macht, 
zeige nur der Vergleich der Plattenpreiſe, denn ein 
Dutzend einer guten Platte 9 : 12 Zentimeter 
koſtet etwa 2,80 A, während man die gleichen 
Platten im Format 4,5 : 6 Zentimeter für etwa 
1,10 das Dutzend bekommt, und ähnliche Er- 
ſparnis ergibt ſich für Papiere und Chemikalien. 
Allerdings läßt es ſich nicht verſchweigen, daß die 
Kleinkamera für viele Zwecke der Naturphoto⸗ 
graphie, beſonders die Aufnahme von Pflanzen und 
Tieren einen Nachteil hat, nämlich die geringe 
Brennweite des Objektivs, woraus ja eben folgt, 
daß die Gegenſtände auf der Platte ſehr klein. 
wiedergegeben werden. Aber bei allgemeiner ge- 
richteten Zielen wird man dies durch nachträgliche 
Vergrößerung der kleinen Aufnahmen ausgleichen 
können. Allerdings möchten wir doch raten, mit 
dem Formate nicht allzu weit hinunterzugehen, denn 
je kleiner die Originalaufnahme, um ſo unſchärfer 
die Vergrößerung. Heute kommt die Photographie 
auf dem Kinonormalfilm immer mehr in Aufnahme, 
und einige bedeutende deutſche Kamerafabriken 
haben für dieſen Zweck ſehr gute und zum Teil auch 
trotzdem billige Apparate herausgebracht, ſo daß 
keineswegs zu leugnen iſt, daß recht brauchbare Er⸗ 
gebniſſe damit zu erzielen ſind. Aber für unſeren 
Fall ſind dieſe niedlichen Aufnahmen von Brief⸗ 
markengröße doch zu klein, denn die Objekte des 
Naturphotographen ſind an ſich ſchon zumeiſt von 
ſo geringer Größe, daß ſie nicht mit allzu kleinen 
Kameras photographiert werden können Das 
Kleinkameraformat, das dem Naturfreund für die 
verſchiedenſten Zwecke noch gute Dienſte zu leiſten 
imſtande iſt, iſt das auch ſonſt ſehr angenehme For⸗ 
mat 6,5: 9 Zentimeter, bei dem die Bilder auch 
ohne Vergrößerung noch bildmäßige Wirkung haben 
können und das doch ſchon die Vorteile einer Klein- 
kamera bietet. Daß mit dieſem Format unter Zu- 
hilfenahme nachträglicher Vergrößerung nicht nur 
auf dem Gebiete der Landſchaftsphotographie, fon- 
dern auch auf dem der Tier- und Pflanzenaufnah⸗ 
men recht Schönes zu erreichen iſt, mögen die beige⸗ 
gebenen Abbildungen 1 und 2 zeigen, die mit einer 
6,5 : 9⸗Kamera mit einem Objektiv von der Deff- 
nung 1: 6,8 und der doch auch recht kurzen Brenn- 
weite von 9 Zentimeter gemacht wurden. Aller⸗ 
dings handelt es ſich um ein vorzügliches Objektiv 
(Doppelanaſtigmat der ca A.⸗G.), deffen geſtochene 
Scharfzeichnung ſich bei der Vergrößerung hervor— 
ragend bewährte. Man ſehe daher gerade bei An— 
ſchaffung einer Kleinkamera auf gute optiſche Aus— 
ſtattung und wähle, wenn möglich, einen Anaſtig— 
maten von der Lichtſtärke 1: 6,8 oder gar 1: 4,5. 
In dieſer Hinſicht wie auch bezüglich der übrigen 
Qualitäten des Apparates geht man am ſicherſten, 
wenn man irgend ein Modell einer der hervorragen— 
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kommt. Auch ſolcher Kleinkameras haben die füh- 


den deutſchen Kamerafabriken (ca, Conteſſa, Erne- 
mann, Plaubel, Goerz, Voigtländer u. a. m.) wählt. 
Der Objektivverſchluß (am beſten Compur oder 
Ipſo) muß für Momentaufnahmen von verſchiede⸗ 
ner Dauer zwiſchen 1 Sekunde und / bis / 
Sekunde eingerichtet ſein. Zur Aufnahme von 
Pflanzen und Tieren benötigt man ferner noch 


Abb. 2. Zahmer Gimpel, 
J fache Vergrößerung einer Aufnahme mit Ica⸗Doppelanaſtigmat. 


einen doppelten Bodenauszug an der Kamera. 
Endlich ſei noch zur Vervollſtändigung der Aus- 
rüſtung ein gutes, feſtes Holzſtativ und ein feſtes 
Kugelgelenk empfohlen. 

Wer nun aber auf die Tiers und Pflanzenphoto- 
graphie weniger Wert zu legen beabſichtigt, zumal 
dieſe doch ziemlich hohe Anforderungen an Geduld, 
Uebung und Zeit ſtellt, und wer ſich mehr auf die 
Landſchaftsphotographie und außerdem auch noch 
auf nicht naturphotographiſchem Gebiete mit der 
Kamera betätigen will, der kann ſchließlich noch zu 
dem kleineren Format 4,5 : 6 greifen, das ja die 
Vorteile des Kleinbildweſens in vollkommenſter 
Weiſe verkörpert. Doch iſt man dann in hohem 
Grade auf die Vergrößerung der kleinen Bilder 
angewieſen, ſo daß auch hier wieder ſehr viel auf 
beſte Schärfe der Bilder, alfo auf gute Optik, an- 


renden Firmen eine große Fülle in den Handel ge- 


bracht, und es ſei hierbei auch auf das verwieſen, 


was ſchon über die notwendigen Eigenſchaften einer 
guten Kamera geſagt wurde. Einen doppelten Aus⸗ 
zug wird man freilich an den kleinen Apparaten 
des Formates 4,5 : 6 Zentimeter felten finden. 


Um zum Beiſpiel eine Pflanze dennoch aus ge⸗ 
nügender Nähe und in genügender Größe aufneh⸗ 


men zu können, kann man ſich durch Vorſchaltung 
einer Vorſatzſammellinſe vor das Objektiv aus- 
helfen. Das iſt zwar nur ein Notbehelf, der einem 
geſtattet, näher an das Objekt heranzukommen; aber 
dieſe Vorſatzlinſen können immer nur bei ſtärkerer 
Abblendung gebraucht werden, und außerdem haben 
fie die unangenehme Nebenwirkung ſtarker perſpek⸗ 
tierender Verzeichnung, was allerdings gerade bei 
den meiſten Pflanzenaufnahmen belanglos iſt. 


Auf einen großen Vorteil der Kleinkamera wei⸗ 
ſen wir aber noch hin, das iſt die Möglichkeit ſehr 
lichtſtarker Optik. Die Photographen ſind heute 
ſehr lichthungrig geworden, und es iſt ja erſtaun⸗ 
lich, was die optiſche Technik in dieſer Richtung 
ſchon erreicht hai. Wer alfo neben feinen natur- 
photographiſchen Neigungen auch noch Wert darauf 
legt, unter ungünſtigen Lichtverhältniſſen photogra⸗ 
phieren zu können (zum Beiſpiel Nachtaufnahmen 
und Aufnahmen bei Fimftliher Beleuchtung !), muf 
zu einem ſehr lichtſtarken Objektiv greifen. Ein 
ſolches iſt aber in kleineren Brennweiten, alſo für 
kleinere Plattenformate, nicht nur niedriger im 
Preis und viel leichter an Gewicht, ſondern auch 
vorteilhafter in der Benutzung aus optiſchen Grün ⸗ 
den (Tiefenſchärfe uſw.), deren Erörterung uns 
hier zu weit führen würde. So gibt es denn eine 
ganze Reihe vorzüglicher Kleinkameras mit aller- 
lichtſtärkſter Optik (1: 4,5, 1: 3,5 oder gar noch 
lichtſtärker als 1 : 3). Die dem erfahrenen Natur- 
photographen durch ihr glänzendes Teleobjektiv 
„Telepeconat“ bekannte Firma Maubel in Frant- 
furt a. M. hat unlängſt eine derartige Kleinkamera 
herausgebracht, auf deren vorzügliche Eigenſchaften 
wir hier zu verweiſen nicht verſäumen wollen, zu⸗ 
mal es ſich um eine nicht nur äußerſt handliche, dabei 
ſtabile und zuverläſſige Kleinkamera mit aller⸗ 


ſtärkſter Optik (1 : 2,8 Lichtſtärke) handelt. Dieſe 


ſehr beträchtliche Lichtſtärke macht den Beſitzer eines 
ſolchen Apparates in hohem Maße unabhängig von 
den Lichtverhältniſſen, geſtattet Momentaufnahmen 


aus freier Hand unter Umſtänden, unter denen ſonſt 


ſchon Zeitaufnahmen vom Stativ aus nötig ſind. 
Gerade hierdurch wird die ſchnelle Aufnahmebereit 
ſchaft einer Kamera ja doch ganz weſentlich erböbt, 
was für viele Zwecke und bei fo manchen Gelegen- 
heiten nicht hoch genug zu veranſchlagen iſt. 

Ein Wort iſt hier noch einzuſchalten über das 


a A . 


Negativmaterial, welches der Naturfreund für feine 
Photographie benutzen ſoll. Rollfilms ſollen, wie 
ſchon gejagt, ausſchalten. Packfilms find in guter 
Qualität zu haben, aber ſehr teuer. Am beſten ge— 
wöhnt ſich der Anfänger an eine gute orthochroma— 
tiſche Platte, und wer ſich einigermaßen eingearbeitet 
hat, verſäume nicht, ſich recht bald mit dem Ge— 
brauche einer guten (1) Gelbſcheibe (3. B. Lifa, 
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vorzüglichen Objektivs. (Abb. 3.) So konnte 
Schreiber dieſes aus einer mit der genannten Ma- 
kinakamera bei bedecktem Himmel im Herbſt mit 
freier Hand gemachten Momentaufnahme einen 
kleinen Ausſchnitt in zehnfacher Vergrößerung noch 
in durchaus genügender Schärfe herausbekommen. 
Das dürfte wohl zur Genüge die Leiſtungsfähigkeit 
einer guten Kleinkamera beweiſen. 


Abb. 3. Rhein v. Drachenfels, 
Vergrößerung einer Aufnahme mit einer Makina⸗Kleinkamera 4,5 : 6 cm und Anticomaranaſtigmat 1: 2,8. 


Frhr. v. Hübl) mittlerer Dichte anzufreunden, denn 
eine ſolche erlaubt erſt, in vollem Umfange die Vor⸗ 
teile einer orthochromatiſchen Platte auszunutzen. 

Zum Schluß ſei noch kurz von der weiteren Be⸗ 
handlung bezw. Auswertung der kleinen Bilder die 
Rede. Vielleicht ift an dieſer Stelle ſpäter noch 
einmal Gelegenheit, des eingehenderen die Technik 
der photographiſchen Vergrößerung zu beſprechen, 
denn ſie iſt für den Naturphotographen ja außer⸗ 
ordentlich wichtig. Im allgemeinen wird eine Ver⸗ 
größerung von 4,5 : 6 Zentimeter auf 9 : 12 oder 
Poſtkartenformat genügen, alfo eine ungefähr zwei⸗ 
fache lineare Vergrößerung, und eine ſolche werden 
gelungene Aufnahmen eines einigermaßen guten Ob⸗ 
jektivs ſehr gut aushalten. Zumeiſt wird man auch 
noch auf größere Formate kommen können, wie 
13: 18 Zentimeter, beſonders bei Gebrauch eines 


Bei der nachträglichen Vergrößerung einer Auf— 
nahme möglichſt gute Schärfe der Zeichnung, die 
freilich in manchen Fällen, zumal bei künſtleriſcher 
Wirkung eines Bildes garnicht einmal ſehr nötg 
oder gar erwünſcht iſt, zu erreichen, tut man gut, 
bei der Aufnahme nicht immer mit der größten 
Blende zu arbeiten. Es gilt nämlich ganz allge⸗ 
mein: je enger die Blende, deſto ſchärfer das Bild 
und deſto beffer die Vergrößerungsmöglichkeit desg- 
ſelben! Man blende deshalb ab, ſo weit es die 
Lichtverhältniſſe gerade noch zulaſſen. 

Endlich ſei auch noch auf eine weitere wertvolle 
Auswertungsmöglichkeit der Kleinkamerabilder hin- 
gewieſen, nämlich die Anfertigung von Diapoſitiven 
zu Projektionszwecken. Man denke nur einmal 
daran, eine wie enorme Vergrößerung die winzigen 
Kinofilmbildchen bei der Kinoprojektion erfahren, 
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und man wird einſehen, daß die noch verhältnis⸗ 
mäßig großen Bilder in dem Format 4,5 : 6 Zenti⸗ 
meter als Diapoſitive auch in einem kleineren und 
einfacheren Projektionsapparat ſehr ſchöne Licht⸗ 


Die Geiſtermotte. Bon d. 3. Serben. 


Ein ſtiller, warmer Juniabend. Der Himmel 
iſt mit düſteren Wolken verhangen, am Horizont 
flammt Wetterleuchten auf, geheimnisvoll und 
drohend wie ein Zeichen aus anderer Welt, und 
aus der Ferne tönt leiſer, dumpfer Donner wie 
unwillig verhaltenes Murren eines Giganten. Noch 
hat ſich die Dunkelheit nicht völlig auf die ſchlum⸗ 
mernde Flur geſenkt, da erſteht über den reglos 
harrenden Blumen und Gräſern des ſanft geneig- 
ten Berghanges magiſches Leben. Gleißende atlas- 
weiße Gebilde, rieſenhaften Schneeflocken vergleich 
bar, ſchweben und geiſtern auf und ab, wie an 
einem Zauberfaden hängend, immer an derſelben 
engbegrenzten Stelle hin und her, her und hin. Da 
ſtürmt in wildem Zickzackfluge ein gleichgeſtaltetes 
gelbbraunes Etwas einher und umkreiſt einmal, 
zweimal eines der bleichen pendelnden Geiſter. Im 
Nu iſt deſſen Taumelflug zu Ende, die beiden Ge- 
ſtalten vereinigen ſich und ſinken ins feuchte Gras. 

Wir merken uns die Stelle, biegen ein paar 
Halme zur Seite und finden bald am Grunde der 
Leontodon⸗Stauden ein hochzeitfeierndes Pärchen 
des großen Hopfenſpinners (Hepia⸗ 
lus humuli L.), eines Nachtſchmetterlings, den 
man in England bezeichnenderweiſe ghostmoth, 
Geiſtermotte, nennt. 

Die Bergwieſen in der Umgebung meines im 
Heuſcheuergebirge liegenden Wohnortes bilden ein 
Dorado für dieſe Falter, und es gewährt mir einen 
eigenen Reiz, alljährlich feine Liebestänze zu be- 
lauſchen. Eine halbe Stunde nur, etwa von “9 
bis 4 10 Uhr, währt das ſeltſame Schauſpiel, 
dann verſchwindet der Spuk, um ſich am nächſten 
Abend zu wiederholen. So geht es Wochen hin— 
durch, bis in den Juli hinein; immer neue, friſche 
Falter ſcheinen dem Schoß der Erde zu entſteigen, 
entſchlüpfen in den ſpäten Nachmittagſtunden ihrer 
in leichtem Koton ruhenden Puppe, warten regunge- 
los auf das Einfallen der Dämmerung und er— 
wachen dann zum flüchtigen Genuß ihres Daſeins. 
Nur eine enge Zeitſpanne iſt dem einzelnen Indi— 
viduum beſchieden; denn da ihm der Saugrüſſel 
fehlt, ihm alſo jegliche Nahrungsaufnahme verſagt 
bleibt, verglüht ſein Lebenslicht nur allzu raſch. 
Das Männchen gibt ſeinen Körper bald nach der 
Kopulation dem Erdboden zurück, dem es entſtiegen 
iſt, und das Weibchen folgt ihm, nachdem es ſeine 


Die Geiſtermotte. 


bilder zu liefern vermögen, die uns an dunklen 
Winterabenden frohe Stunden in Berg und Tal, 
Wald und Feld vor die Augen zaubern. 


N 


mohnkorngroßen Eierchen ins Gras verſtreut hat, 
nach. 

Die aus den Eiern kommenden Raupen nähren 
ſich nicht von Blattgrün oder Blüten, ſondern zer⸗ 
nagen und durchhöhlen die Wurzeln von Löwen⸗ 
zahn, Neſſeln, Ampfer, Möhren, Salat, allerlei 
Gräſern und dergleichen; in Hopfenbaugegenden 
(Böhmen, Bayern, Pfalz) werden ſie in manchen 
Jahren recht ſchädlich. Der Schmetterling wird 
dort als „große Hopfenmotte“ ſehr gefürchtet; hier 
und da klagen die Gärtner auch über Fraß auf 
Erdbeerbeeten, doch kann man in dieſer Beziehung 
(wenigſtens hierzulande) von nennenswerten Schä⸗ 
digungen nicht reden. 

Ob unſer Schmetterling auch in der Morgen⸗ 
dämmerung ſchwärmt, wie man manchmal lieſt, 
habe ich noch nicht feſtſtellen können, obwohl ich 
mich wiederholt in den Stunden vor Sonnenauſ⸗ 
gang zwecks ſolcher Beobachtungen in mein „Re⸗ 
vier“ begab. Ich habe auch nie geſehen, daß 
Fledermäuſe oder Eulen die oft maſſenhaft fliegen⸗ 
den und doch recht auffallenden Schmetterlinge er- 
haſcht hätten. Irgendwo wurde kürzlich die Ver⸗ 
mutung ausgeſprochen, daß die Hopfenſpinner da 
durch gewiſſermaßen geſchützt ſeien, daß ſie, da ſie 
nur ganz niedrig ſchweben, den zu ihrer Flugzeit 
in Mengen auf den Wieſen ſtehenden Pappus- 
kronen des abgeblühten Löwenzahns gleichen. Ob 
ſich die ſcharfſichtigen Eulen dadurch täuſchen laſſen, 
iſt zum mindeſten ſehr zweifelhaft. Wohl aber be⸗ 
kam ich vor einigen Jahren einen anderen Kon- 
kurrenten beim Hopfenſpinnerfang, und zwar in 
der Perſon von — Nachbars kohlſchwarzem Kater. 
Das Tier verſtand es mit bewunderungswürdiger 
Geſchicklichkeit, die Falter aus der Luft zu erhaſchen, 
und verzehrte die Leiber gleich an Ort und Stelle. 

Die Hopfenmotte gehört zu der im Spſtem der 
Schmetterlinge am tiefſten ſtehenden Gruppe der 
Wurzelbohrer, die bei uns durch fünf Arten ver- 
treten iſt, wovon unſere Geiſtermotte die größte und 
auffallendſte ift. Alles an dem Falter ift fonder: 
bar: ganz regelwidrig geformte ſchmale Flügel, zet- 
tige Beine, überlanger haariger Körper und wol- 
liger Kopf ohne Rüſſel, mit nackten Augen und mit 
geradezu lächerlich kurzen Fühlern. Weiterhin iſt 
die Verſchiedenheit der Geſchlechter ſo groß wie nur 
bei wenigen unferer Schmetterlinge. Das Männ- 
chen ift leuchtend weiß (auf der Rückſeite raud- 
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ſchwarz), das Weibchen fahl ockergelb oder bräun⸗ 
lich mit ziegelroter Zeichnung. 

Dieſe „Seltſamkeiten“ können natürlich nicht 
auf bloßem Zufall beruhen, ſondern müſſen eine 
biologiſche Bedeurung haben. In die Zuſammen⸗ 
hänge und die bisher unerkannten oder verkannten 
Beziehungen von Lebensweiſe, Färbung und Aus⸗ 
geſtaltung (bezw. Funktion) der Sinnesorgane bei 
den Schmetterlingen hat die Forſchung erſt in 
neuerer Zeit Licht gebracht. In einer Studie im 
„Entomologiſchen Anzeiger“ (1925, Nr. 20) weiſt 
A. Röher darauf hin, daß der große Hopfenſpinner 
die einzige Art unter den europärfhen Schmetter⸗ 
lingen ſei, bei der beim Suchen und Sichfinden 
der Geſchlechter, alſo beim Hochzeisflug, lediglich 
der Geſichtsſinn in Wirkſamkeit tritt. Es dürfte 
wohl jetzt allgemein bekannt ſein, daß bei den weit⸗ 
aus meiſten Arten, beſonders bei Nachtfliegern, 
der Geruchsſinn eine mehr oder weniger bedeutſame 
Rolle ſpielt. Die Frage, ob es ſich hierbei um 
wirkliche Geruchs⸗ oder Duftſtoffe, d. h. chemiſch 
wirkfame Ausdünſtungen, oder um Ausſtrahlun⸗ 
gen phyſikaliſcher Natur (wie ſchon Fabre meint) 
bandelt, iſt heute noch nicht befriedigend gelöſt. Die 
primitive Fühlerbildung bei unſerer Geiſtermotte 
(es ſind nur 3 Millimeter lange Fädchen) weiſt 
jedenfalls auf eine weitgehende Verkümmerung, 
wenn nicht gänzliche Unfähigkeit des Geruchsver⸗ 
mögens hin. Das Tier iſt alſo gezwungen, ſich auf 
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das Sehorgan zu verlaſſen. Da es nun ein Nacht⸗ 
ſchmetterling iſt, muß es den ſeiner Sehkraft am 
beſten angepaßten Zeitpunkt bei ſeinen Flügen be⸗ 
nutzen: nur wenige Minuten hart an der Grenze 
zwiſchen Abend und Nacht. 

Das Liebesſpiel des Männchens über den Wieſen 
erfolgt ganz niedrig, um dem Weibchen, das meiſt 
im Graſe ruht, nicht außer Geſichtsweite zu kom⸗ 
men. Infolge ſeiner leuchtend weißen Farbe muß 
das Männchen vom andern Geſchlechte leicht be⸗ 
merkt werden. Das Weibchen hingegen iſt wegen 
ſeiner matten Färbung gezwungen, ſich aktiver zu 
verhalten, und fliegt (— ein ſehr ſeltener Fall in 
der Falterwelt! —) dem Männchen entgegen, um 
in deſſen Geſichtskreis zu gelangen. Die bisher 
geltende Meinung der Lepidopterologen war die, 
daß das Männchen der Hopfenmotte am Körper 
eine Art Duftapparat beſitze und damit das Weib- 
chen anlocke. Bei den kleinen unſcheinbar gefärb- 
ten Verwandten des Hopfenſpinners kann dies auch 
als erwieſen gelten; ihre Fühler ſind zwar auch 
klein, zeigen aber einen anderen Bau; die Flug⸗ 
zeit dieſer Arten dauert etwas länger. 

Ob die Anſicht des genannten Autors richtig iſt, 
wird wohl ſchon die nächſte Zukunft erweiſen, denn 
es ift anzunehmen, daß feine Behauptungen An- 
regung zu neuen, eingehenden Beobachtungen und 
Feſtſtellungen geben werden. 

è 
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Warum ſtechen doch die Mücken? 


Iſt es nicht völlig ſinnlos? Die Bienen und 
Ameiſen ſtechen, um ſich zu verteidigen, nur in der 
äußerften Not. Aber die Stechmücken, die wir 
im Süden Schnadken nennen, fie ſtechen ganz 
ohne Not da, wo ſie ihre Nahrung finden wollen, 
ſozuſagen bei ihren Geſchäftsfreunden. Sie hinter⸗ 
laſſen noch zu ihrem Raub ein böſes Andenken und 
ſetzen ſich durch dieſe Dummheit der weit ver⸗ 
größerten Gefahr aus, erſchlagen zu werden. Da 
ſind doch die Blutegel weit klügere Leute, die ihr 
noch gierigeres Geſchäft ganz ſchmerzlos verrichten, 
daß der Pionier in den Sumpfwäldern Sumatras 
ganz verwundert die langſam ſchwellenden Franſen 
an ſeinen Beinen erblickt, die ihm die Kräfte aus⸗ 
ſaugen. Die Mücken aber machen es nicht viel 
anders als ein Einbrecher an der Stahlkammer, 
der ſelbſt die Brandglocke läutet, die ſeine als⸗ 
baldige Entdeckung und Erledigung herbeiführt. 
Denn wer klatſcht nicht, nachdem er ihn geſpürt, 
auf den Mückenſtich zu, bei welcher Gelegenheit 
die Mücke erſchlagen wird (oder wenigſtens er⸗ 
ſchlagen zu werden Gefahr läuft) und das eben 
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genaſchte Blut in Strömen fließen läßt? Warum 
ſtechen alſo die Mücken? Es muß doch irgend 
einen biologiſchen Sinn haben! 

Dementſprechend ſind ja auch wohl ſchüchterne 
Antworten gegeben worden. Aber ſie befriedigen 
nicht recht. Das Mückengift, ſagt man, habe die 
Eigenſchaft, das Blut, das die Mücke ſaugt, vor 
dem Gerinnen zu bewahren. Den Be⸗ 
weis dafür iſt man meines Wiſſens ſchuldig geblie⸗ 
ben, und warum muß ein ſolches Präparat not⸗ 
wendig giftig ſein und unerträgliches Jucken her⸗ 
vorrufen? . 

Das Gift ift ein Mittel zur Erweiterung 
der Gewebe, in das die Bohrwerkzeuge ein⸗ 
dringen, alſo gewiſſermaßen das Sauerſtoffgebläſe 
des Einbrechers in Kaſſenſchränken von modernſter 
techniſcher Ausbildung. — Das läßt ſich eher hören. 
Aber zu erweiſen wird dieſe Erklärungsweiſe 
ſchwerlich ſein. Und wie unwahrſcheinlich iſt eine 
ſolche Erweichungstheorie bei der Kürze der Zeit, 
die zur Verfügung ſteht! — Alle dieſe Theorien 
leiden an dem Fehler, daß wir dabei unſer eigen 
Menſchliches zum Ausgangspunkte wählen. 
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Unſeres Erachtens folte man niemals vergeſſen, 
daß die Inſekten ganz andere erbliche Inſtinkte 
haben als wir Menſchen, auf die wir uns in 
unſerem anthropozentriſchen Weltmittelpunktsge⸗ 
fühle zu beziehen lieben. Bei den Inſekten, die 
in Maſſen erzeugt und wiederum in Maſſen þin- 
gerafft werden, ſpielt ja der uns angeborene 
Selbſterhaltungstrieb, der induvidua⸗ 
liſtiſche Egoismus, gar keine Rolle. Das 
ſehen wir am deutlichſten beim Studium der 
Bienen., Ameiſen⸗ und Termitenſtaaten. Nur auf 
die Erhaltung der Geſchlechter kommt es an. Wir 
dürfen alſo Gefahren für den Einzelnen der Viel⸗ 
zuvielen gar nicht als Abſchreckungsmittel in Rech⸗ 
nung ziehen. Nur im Kriege, worin auch der 
Menſch beinahe völlig auf ſeine individuellen Da⸗ 
ſeinsausſichten verzichtet, ſind da vielleicht Ver⸗ 
gleichungspunkte zu finden, aus denen wir Handeln 
und Geſchicke der Inſekten und anderer in ge⸗ 
ſelligen Maſſen lebenden Tiere erklären können. 
Der ſchmerzhafte Stich, er bedeutet ja allerdings 
die allerhöchſte Gefahr und nicht ſelten ſicheren 
Tod für das ſtechende Individuum, denn nun wird 
todſicher geſchlagen, gekratzt, hinweggewiſcht, wo⸗ 
gegen nur der Floh, aber nicht die Schnake ge⸗ 
panzert und die Laus durch das Haar- oder Kunſt⸗ 
kleid des Angefallenen einigermaßen geſichert iſt. 
Die Schnake erliegt beinahe ſicher oder ſie wird 
wenigſtens verſcheucht und an ihrem einträglichen 
Geſchäfte ge- oder verhindert. Aber man beachte 
wohl, dieſe meiſtens tödliche Abwehr geht nicht 
ohne Bewegung ab, ohne Bewegung des Ge- 
ſtochenen nämlich. Und ſollte dieſe Bewegung nicht 
als Signal gewertet werden können, nicht mehr 
für das einzelne Inſekt, das es auslöſte, aber für 
die vielen Kameraden, die überall ſchwärmen und 
auf Gelegenheit lauern? Iſt es damit vielleicht 
wie bei der Reiter- und neuerdings der Flieger- 
patrouille, die allerdings reiten oder fliegen muß, 
bis daß ſie angeſchoſſen wird und ſomit auch für 
ihr eigenes Leben in großer Gefahr ſteht, aber 
eben durch den Spektakel des Schießens und raſchen 
Kehrtmachens den Feind handgreiflich markiert 
und deſſen Stellung bloßlegt? Denn Bewegung 
iſt ja überall das, was die Mücke ſcheut. Man 
findet ihre Schwärme ſtets an der Leeſeite des 
Hauſes oder des Baumes und Waldes. Sie um 
jeden Preis zu meiden, darauf ſind ihre Inſtinkte 
eingeſtellt und müſſen es ſein, da der ruhende 
Menſch, das ſchlafende Tier bei einbrechender 
Nacht das ſicherſte Opfer iſt. Darum kann man 
in mückenreichen Gegenden nur um ſich ſchlagend 
und beim Eſſen tanzend und ſtampfend ſich auf— 
halten. Ruhe findet man nur innerhalb des 
Moskitennetzes. Natürlich mit Ausnahme der 
durch viele Stiche bereits immunen Opfer, des mit 
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nacktem Oberleibe rudernden Malaien, deſſen 
Rücken oft ganz von Moskiten beſetzt ift, des an 
die Wanze gewöhnten Ruffen, des verlauſten Land- 
ſtreichers, bei denen für die Stechenden auch nicht 
viel Gefahr iſt. ö 

Auf Ru he des Opfers ift alfo das ganze Leben 
der Stechmücke eingeſtellt, und deshalb wird die 
heftige Bewegung, wie ſie eben durch den Stich 
ausgelöſt wird, warnen, hier nicht anzubeißen. 
Mag dann der Einzelne zugrunde gehen. Er ſtirbt 
wie ein guter Soldat, der die Brücke ſprengt, auch 
wenn er ſelber dabei in die Luft geht, und viel 
leichter, weil bei ihm die Inſtinkte noch nicht bis 
zur Erhaltung des individuellen Lebens um jeden 
Preis, noch nicht bis zur Todesangſt ausgebildet 
ſind. Adolf Mayer. 


Ein originaler Baſtard von Carassius vulgaris 
Nordm. X Blicca björkna.L. (Karauſche X 
Blicke oder Güſter). 

Einen ſonderbaren Fiſchbaſtard erhielt ich vor 
einiger Zeit von Herrn Oberingenieur E. Fritz ⸗ 
Frankfurt a. M., welchen er unter feinen Futter⸗ 
fiſchen vorfand. Das Tier hat eine Länge von etwa 
14 em. Der Kopf ift ziemlich groß und plump und 
ähnelt dem einer Karauſche. Die Rückenfloſſe ift 
kurz, aber höher als bei der Karauſche und länger 
als bei der Blicke. Die Caudale (Schwanzfloſſe) 
iſt kräftig entwickelt, ſtark und tief gegabelt, und der 
untere Lappen dieſer Floſſe iſt ſonderbarerweiſe län- 
ger als der obere, ähnlich wie bei der Blicke. Bruſt⸗ 
und Bauchfloſſen ſind kräftig entwickelt und ziemlich 
groß, letztere an der Baſis rötlich angehaucht. Die 
Schuppen ſind kleiner als die der Karauſche und 
größer als die der Blicke. 

Färbung: Am Rücken moosgrün bis bräunlich 
grün, nach den Flanken zu gelblichgrün. Bauch 
weiß. Alle Floſſen ſind gelblichgrau. Die untere 
Hälfte der Caudale iſt ſchwarzgrau, ähnlich wie 
bei der Blicke. Das Auge iſt groß, Iris gelb, 
äußerer Rand des Augapfels filberngelblih. Am 
Rücken ſtehen vereinzelt verſtreut meſſinggelbe, me⸗ 
talliſch glänzende Flecke und Spritzer. Kiemendeckel 
ſilbern mit bläulichgrünem Anflug. Körperhöhe der 
höchſten Stelle etwa 4,5 cm. Das Zier ift äußerſt 
kräftig und mobil und weiſt am Schwanzſtiel einige 
graue und ſchwarze Tüpfel auf. Der Körper iſt 
ſeitlich etwas zuſammengedrückt und ſchmäler als 
der der Karauſche, aber ſtärker als der der Blicke. 

In der Afterfloſſe beſitzt der Baſtard 14 Strab. 
len, in der Rückenfloſſe deren 8 Stück. (Die Ka- 
rauſche hat in erſterer 7 bis 8 und 7 bis 8 Strahlen 
in letzterer; die Blicke hingegen zeigt in erſterer 
10 bis 23 Strahlen und in letzterer 7 bis 9 Stück.) 

Das Tier ſtellt einen regelrechten, typiſchen Ba⸗ 
ſtard von Carassius vulgaris Nordm. X 
Abramis brama L. (= Blicca blicca oder 
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Blicca björkna) dar, alfo wiederum ein Beweis, 
daß Baſtarde von „Weißfiſchen“ (Cypriniden) 
bäufig in unſeren freien Gewäſſern auftreten. 
Die Seitenlinie des Tieres ſitzt etwas tiefer als 
bei der Karauſche. Es kommen auch Baſtarde 
Karpfen X Brachſen vor, wie Fiſchereidirektor 
Heyting in einem früheren Jahrgang der „Deut- 
ſchen Fiſchereikorreſpondenz“ erwähnte. Daß Ba- 


ſtarde verſchiedener ſogenannter „Weiſchfiſcharten“ 
75 
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genannte Karpfenkarauſche oder der Karauſchen⸗ 
karpfen, welcher früher als ſelbſtändige Art ange⸗ 
ſprochen und als Cyprinus kollarii Kner. be⸗ 
ſchrieben (von Kner) wurde. Außerdem kommen 
2. die Goldfiſchkarauſchen (Carassius auratus 
L. X Carassius vulgaris Nordm.) vor; fer- 
ner ſind bekannt Baſtarde von Blicca björkna 
X Scardinius erythrophthalmus (®Rotfedern- 
blicke), Blicca björkna X Leuciscus rutilus 


er 


Baftard von Carassius vulgaris Nordm. x Blicca björkna L 


in unferen heimiſchen Gewäſſern oft auftreten, ift 
bekannt. Im zoologiſchen Muſeum zu Dresden be⸗ 
findet ſich z. B. eine ſehr reichhaltige Sammlung 
ſolcher Baſtarde, welche ſämtlich in der Elbe bei 
Dresden und in anderen Gewäſſern Sachſens ge- 
fangen wurden. Ich habe über dieſe Baſtarde in 
der „Wochenſchrift für Aquarien- und Terrarien⸗ 
kunde”, 1920, S. 313, berichtet. 

Baſtarde von Karauſchen und anderen Cypri- 
niden wurden bisher folgende bekannt: 1. Die ſo⸗ 
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Tiere und ultraviolettes Licht. 

Der Verſuch der Univerſität Maine über den 
Einfluß von ultraviolettem Licht auf Tiere (in dem 
Auffatz von M. Müller, Der Segen des ultra- 
violetten Lichts und der Unſegen der Fenſterſcherben) 
bat einen Fehler. 

Abderhalden hat uns in einem Kolleg vorge- 
führt, daß Tiere, die ohne Vitamine ernährt 
werden, einfach eingehen. 

Dies war bei der einen Nummer der Fall, 
welche nur Körner futter erhalten hatte; fie brauchte 
alſo gar kein Fenſterglas, um einzugehen. 

Eine andere lebte nur ſchwächlich, obgleich ſie 
im Grünfutter Vitamine erhalten hatte: ft un- 
wahrſcheinlich. Die Angaben ſind nicht klar, müſ⸗ 
ſen bei uns (der Einſender meint wohl in Deutſch⸗ 
land. Bk.) nachgeprüft werden. 

Ich beziehe mich darauf, weil ich glaube, daß 


(Rotaugenblicke) und Blicca björkna X Abra- 
mis vimba (Blickenzährte) u. a. 

Ob der obenerwähnte Baſtard (Blicke X Ka- 
rauſche) ſchon bekannt iſt, entzieht ſich meiner Kennt⸗ 
nis, — er würde unter Umſtänden einen weiteren 
Baſtard dieſer Arten darſtellen. 

Es iſt noch zu bemerken, daß bei dem betreffenden 
Baſtard die Anale (Afterfloſſe) größer als bei der 
Karauſche und kleiner als bei der Blicke iſt. 

W. Shreitmüller. 
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dieſe ganze Frage von äußerſter Wichtigkeit für das 


Menſchenwohl ſein könnte 
Heirsdorf, Halle a. S. 

(Ich kann die eingangs geäußerte Anſicht des 
Herrn Einſenders nicht teilen; die Verſuchsanord⸗ 
nung zeigt deutlich, daß die Vitamine in ihrer Be⸗ 
deutung für die Entwicklung der Tiere berückſichtigt 
wurden. Die reine Körnerfütterung der betreffenden 
Nummer ſtellt lediglich Kontrollmaßnahme vor. M.) 


Wiſſen Tiere etwas vom Tode? 

Der Aufſatz des Herrn Sanitätsrats Dr. Ar- 
nold Siegmund („Wiſſen Tiere etwas vom Tode?“) 
erinnert mich an ein Erlebnis, dem ich keine andere 
Deutung zu geben vermag, als die: Tiere wiſſen 
etwas vom Tode. 

Meine Tochter beſaß ein Pärchen Wellenſittiche. 
Das Weibchen ſtarb plötzlich, und von dem Augen⸗ 
blick an, feit das Weibchen regungslos auf dem 
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Boden des Käfigs lag, hub das Männchen an zu 
ſchreien, gell und durchdringend, wie wir es nie zu⸗ 
vor von ihm gehört hatten, ſo überlaut, wie man 
es ſolch kleinem Tierchen garnicht zutrauen möchte. 
Kein entfernteſter Anklang an das Zwitſchern und 
Piepen, mit dem ſich die Tierchen ſonſt wohl ge⸗ 
lockt hatten, ſondern ein Schreien wie in höchſter 
Qual! Und ſo fuhr das Männchen fort zu ſchreien 
Stunde auf Stunde ohne Unterlaß. Meine Toch⸗ 
ter bat mich, ein Weibchen aus der nächſten zoolo⸗ 
giſchen Handlung herbeizuſchaffen, „ſonſt ſchreit 
das Männchen ſich zu Tode“. Dieſe Befürchtung 
hegte auch ich, kaufte ein Weibchen und ſetzte es 
zu dem Männchen in den Käfig. Sofort ver⸗ 
ſtummte das Geſchrei. 

Aber hier war es freilich auch zu Ende mit allem, 
was ſich mit Geſchehniſſen aus dem menſchlichen 
Familienleben vergleichen ließe. Zärtlich willkom⸗ 
men geheißen wurde die Tröſterin ganz und gar 
nicht, ſondern alsbald war zwiſchen den lieben Tier⸗ 
chen eine ſolenne Rauferei in Gang. 

Trotz des drolligen Ausganges der Epiſode weiß 
ich doch keine andere Deutung, als die: was ſich 
abgeſpielt hatte, war eine verzweifelte Totenklage. 
Ob das Männchen ſchon früher einmal Zeuge des 
Todes eines Artgenoſſen geworden war oder jetzt 
zum erſten Male, darüber war eine Feſtſtellung 
nicht herbeizuführen; aber gleichviel, jetzt De- 
fap es eine Vorſtellung von dem unwiederbring- 
lichen Verluſt durch den Tod. 

Darf ich dazu bemerken: rührſeligen Schilderun⸗ 
gen aus dem Bewußtſeinsleben der Tiere bringe ich 
weit eher Vorſicht als Gutgläubigkeit entgegen. 
Und doch will mich bedünken, daß man gemeinhin 
zu einer Unterſchätzung des Bewußtſeinslebens hin- 
neigt, das den Tieren doch eignet. Dieſe Unter- 
ſchätzung mag weniger auf einem Fehler bei ſach⸗ 
licher Prüfung beruhen, als auf verſtohlener Gegen⸗ 
wehr gegen den Gedanken unſerer Stammesver⸗ 
wandtſchaft mit der Tierwelt. Zum Troſt gegen 
ſolche niedere Verwandtſchaft hat Hermann Lotze 
ein treffendes Wort geſprochen: Es verlohnt ſich 
kaum der Mühe, etwas zu werden, wenn man 
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ſtets nach dem geſchätzt werden ſoll, was man ge⸗ 
weſen iſt. 
Prof. Dr. Stier, Gernrode a. Harz. 


Die aſtronomiſche Orientierung der Anlage 

in Oeſterholz. 

Die durch die Zeitungsangriffe veranlaßte Nach⸗ 
prüfung der Grundlagen, auf denen unſer Bericht 
über die aſtronomiſche Bedeutung von Haus Hier- 
ken in Oeſterholz beruht, hat folgendes ergeben: 

1. Die Kataſterinſpektion Detmold hat die ord⸗ 
nungsmäßige Ausſtellung des uns gelieferten Ka⸗ 
taſterauszuges und ſeine Uebereinſtimmung mit der 
Originalkarte beſtätigt. 

2. Die durch die Unebenheiten der Linienführung 
bedingte, auf gewiſſe Grenzen beſchränkte Möglich⸗ 
keit verſchiedener Winkelmeſſung iſt eine als Beob⸗ 
achtungsfehler bekannte Erſcheinung. 

3. Auch bei Berückſichtigung der von Altfeld an⸗ 
gegebenen Zahlen kommen wir daher zu einem Er⸗ 
gebnis, welches in vollem Umfange unſer in dem 
Bericht dargelegtes Urteil beſtätigt und fih in deut- 
lichem Abſtand von anderen Zufallsdeutungen hält. 

4. Von den angekündigten 28 Deutungsmöglich⸗ 
keiten entſpricht nur eine einzige den Bedingungen, 
daß alle Orientierungen 

1.) zu ungefähr gleicher Zeit erfolgt ſind: 

2.) an Geſtirne gebunden ſind, die nachweislich bei 
der Orientierung ägyptiſcher und griechiſcher 
Bauwerke eine ausgezeichnete Rolle ſpielten. 

Dieſe einzige it die von uns angegebene Möglich⸗ 
keit. 

5. Eine eingehendere Würdigung der Schuch⸗ 
hardtſchen Aeußerung zur Sache behalten wir uns 
vor. Wir werden den Nachweis erbringen, daß die 
Annahme aſtronomiſcher Orientierung der Linien 
(das heißt, des augenblicklich ſichtbar noch vorhan⸗ 
denen Mauerwerks) zu einer ſo auffälligen Häu⸗ 
fung von Treffern führt, daß die urſprüngliche Ar- 
beitshypotheſe den Wert einer wiſſenſchaftlich ge⸗ 
rechtfertigten Annahme erlangt. 

(gez.) Prof. Dr. Neugebauer. 


Prof. Dr. Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

In Nr. 24 der Naturwiſſenſchaften ſchlägt A. 
v. Gaal einen neuen Verſuch zur erperimentellen 
Prüfung der Aethermitführungstheorie vor im An⸗ 
ſchluß an Ideen von Bucherer. Der Verſuch 
ſoll mit Hilfe eines ſog. Meridianinſtruments 
(einer beſonderen Art von Fernrohren, die in der 
Aſtronomie gebräuchlich ſind) ausgeführt werden 
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und einen Effekt „erſter Ordnung“, d. h. einen 
mit dem Verhältnis v/c in der erſten Potenz pro- 
portionalen Betrag ergeben. Nach den bereits vor- 
liegenden aſtronomiſchen Daten kann behauptet 
werden, daß eine Abſolutgeſchwindigkeit der Erde 
gegen den Aether, die auf dieſem Wege nachweis ⸗ 
bar wäre, den Betrag ca. 150 misec jedenfalls 
nicht überſteigen kann. Doch läßt ſich die Genauig⸗ 
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keit noch bis zu etwa 12 em / sec ſteigern. Die 
Relativitätstheorie erklärt das Ausbleiben des Ef⸗ 
fekts von vornherein. 

In der engliſchen Zeitſchrift Nature (119, 190; 
Phyſ. Ber: 10, 759) erläutert Mair die ſonder⸗ 
bare Vorſtellung näher, daß ein Elektron vielleicht 
eine dis kontinuierliche Exiſtenz habe. Ein Ekt 
tron iſt in der vierdimenſionalen Welt Minkowskis 
ein „Weltfaden“, oder richtiger die Stelle, wo ein 
ſolcher Weltfaden unſeren dreidimenſionalen Raum 
ſchneidet. Da nun nach Plancks Theorie dieſer 
vierdimenſionale Weltfaden in lauter diskontinuier⸗ 
lich ſich aneinander reihende einzelne Teile zerfällt, 
fo würde der Raum, der dieſen Faden ſchneidet, 
bald ein erfülltes, bald ein leeres Stück treffen, 
d. h. das Elektron würde bald exiſtieren, bald nicht. 
Lögenhaft to vertellen, aber durchaus in den Rah- 
men der heutigen Phyſik paſſend ! 

Ueber die Proportionalität der Maſſe mit dem 
Gewicht hat Potter (Proc. Roy. Soc. London, 
113, 731; Phyſ. Ber. 10, 760) neuerdings wie⸗ 
der ſorgfältigſte Verſuche mit Hilfe der Eö työs 
ſchen Drehwage angeſtellt, da man vermutet hatte, 
daß die Schwerbeſchleunigung verſchiedener Stoffe 
ungleich ſein könnte je nach der Zuſammenſetzung 
ibrer Atomkerne aus Waſſerſtoffkernen oder aus 
Heliumkernen. Es konnte jedoch, obwohl die Ge⸗ 
nauigkeit bis zu einem Fünfzehnmillionſtel geſtei⸗ 
gert wurde, keinerlei Unterſchied feſtgeſtellt werden. 

Höchſt intereffant und vielleicht (aber nur viel⸗ 
leicht!) ſehr grundlegend ſind zwei Notizen des in⸗ 
diſchen Forſchers Ghoſh in Nr. 20 und 24 der 
Naturwiſſenſchaften. In der erſten zeigt G., daß 
man auf Grund gewiſſer theoretiſcher Annahmen, 
deren wichtigſte der Umfar von Strahlungsenergie 
in Materie gemäß der Formel hn / e“ ift, das Zahl: 
verhältnis zwiſchen der Maſſe des Protons und des 
Elektrons = 1828 ableiten kann, was dem wirt. 
lichen Werte innerhalb der Grenzen der Meßge⸗ 
nauigkeit gleichkommt. In der zweiten folgert er 
aus dieſem Zahlverhältnis, daß der Kern des H- 
Atoms (das Proton) mit einer Hülle von ſtrahlen⸗ 
der Energie umgeben ſei, deren Strahlungsdruck 
die lange geſuchte Abſtoßungskraft liefern ſoll, 
welche man außer der Coulombſchen Anziehung 
zwiſchen Kern und Elektron noch annehmen muß, 
um das ſpektroſkopiſche Verhalten des H-Atonıs 
zu erklären. Ob die von G. errechneten verblüf⸗ 
fenden Zahlenbeträge mehr als reine Zufälle ſind, 
muß die Zukunft ausweiſen. Die Herleitung der 
grundlegenden Spektralkonſtante (Rydbergkonſtan⸗ 
ten) durch Bohr erſchien zuerſt auch als ein viel⸗ 
leicht nur zufällig richtig gewordenes Ergebnis. 
Nachher erwies ſich aber dieſe Theorie als der 
Schlüſſel zum Inneren der Atome. Es hat ſeine 
Vorzüge, aber auch ſeine Bedenken, daß heute 
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unſere Forſcher, ſobald ſie etwas Derartiges ge⸗ 
funden zu haben glauben, es gleich in die weiteſte 
Oeffentlichkeit bringen. 

Die gleiche Nummer der Naturwiſſenſchaften 
enthält eine ausführliche Mitteilung über die neue⸗ 
ren Erfolge in der Erzeugung von febr intenfiven 
Kathodenſtrahlen außerhalb der Entladungsröhren. 
Dieſe „künſtlichen 5⸗Strahlen“ ließen ſich nach 
Lübcke in ſolcher Stärke erzeugen, daß ſie etwa 
der Strahlung einer Tonne Radium entſprechen! 

Anläßlich der immer weiter um ſich greifenden 
Bedeutung der Schrödingerſchen Wellentheorie der 
Materie weit K. Vorovka⸗Prg in Nr. 21 
der Naturwiſſenſchaften darauf hin, daß Al. H öf 
ler bereits vor ca. 30 Jahren in ſeinen „Studien 
zur gegenwärtigen Philoſophie der Mechanik“ zu 
der Frage, ob ſich die Daltonſchen ganzzahligen Ge- 
fege der Chemie auf Grund einer Kontinuitäts⸗ 
theorie der Materie verſtändlich machen ließen, zum 
Vergleich auf die Tatſache hingewieſen hat, daß 
auch ein elaſtiſches Seil nur in ganz beſtimmten 
Knotenabftänden ſchwingen könne. V. zitiert da- 
zu ein Wort Machs, „daß manchmal ein halber 
Gedanke ſich durch Jahrhunderte hindurchquält, bis 
er endlich bei günſtigeren Bedingungen zu einem 
vollſtändigen Gedanken wird“. Man kann auch 
ſagen, daß es eben ein weſentlicher Unterſchied iſt, 
ob man einen ſolchen Gedanken nur in unbeſtimmter 
Allgemeinheit faßt, oder ob es gelingt, ihm in einer 
durchgeführten Theorie zu ſo poſitiven Folgerungen 
zu verhelfen, daß man dieſe experimentell nachprüfen 
kann. Das letztere iſt allerdings häufig, und ſo 
auch in dieſem Falle, erſt möglich, nachdem eine 
ganze Anzahl anderer Zwiſchenſtufen der Gedanken⸗ 
bildung bereits zurückgelegt ſind. So iſt es ja 
auch mit der Atomiſtik ſelbſt gegangen, wenn man 
ihre urſprünglichen Formulierungen bei Demokrit 
mit ihrer Durchführung in der heutigen Phyſik ver⸗ 
gleicht. Der Fall zeigt zugleich eindringlich die 
Nichtüberflüſſigkeit naturphiloſophiſchen Denkens. 
Die dabei entwickelten allgemeinen Gedanken kön⸗ 
nen gelegentlich doch immer wieder einmal ſich als 
fruchtbare Samenkörner erweiſen. 

In der Nature (119, 199; Phyſ. Ber. 10, 
771) ſchlägt Friend vor, den Namen des He⸗ 
liums in Helion zu ändern, da man es vor ſeiner 
Entdeckung auf der Erde für ein Metall gehalten 
habe, es jetzt aber mit den anderen Edelgaſen (Ar⸗ 
gon, Neon uſw.) in eine Reihe ſtellen müſſe, was 
am beſten auch im Namen gleich ausdrückt würde. 
Der Vorſchlag läßt ſich hören. N 
Einen ganz beſonderen Genuß bietet die Lektüre 
des Vortrages, den der Göttinger Phyſiker Po hl 
auf Veranlaſſung der Deutſchen Geſellſchaft für 
techniſche Phyſik in Kiel im Februar d. J. über 
ſeinen Anteil an der Aufklärung der Natur des 
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Vitamins D (des antirachitiſchen Vitamins des 
Lebertrans) gehalten hat. Er iſt in Nr. 20 der 
Naturwiſſenſchaften abgedruckt. Man ſieht hier ſo 
unmittelbar wie ſelten in das Werden einer natur- 
wiſſenſchaftlichen Entdeckung, der Aufſatz lieſt ſich 
faſt ſo ſpannend wie ein Roman und iſt dabei leicht 
verſtändlich, wenn man nur die allernotwendigſten 
Vorkenntniſſe aus der Phyſik beſitzt. Der Haupt- 
beteiligte an dieſer Entdeckung, der Chemiker 
Windaus in Göttingen (Pohls Kollege), hatte 
zuerſt vermutet, daß das fragliche Vitamin durch 
Ultraviolettbeſtrahlung des Choleſterins, eines 
längſt bekannten organiſchen Stoffes, entftehe. 
Durch genaue Meſſungen der Abſorptionskurven im 
ultravioletten Gebiet 5 nun Pohl zeigen, daß 
dieſe Annahme einen Irrtum enthalten müſſe, und 
es ſtellte ſich heraus, daß eine in winzigen Mengen 
dem Choleſterin beigemengte Subſtanz diejenige 
ſein müſſe, aus der durch die Ultraviolettbeſtrah⸗ 
lung das Vitamin entſteht. Dieſe Beimengung 
vermochte nun wiederum Windaus mit dem bereits 
aus der Hefe bekannten Ergoſterin zu identifizieren. 
Die chemiſche Natur des Vitamins ſelber ſteht noch 
nicht feſt. | 

Die Syntheſe des Kautſchuks it nach Ka tz 
(Kolloꝛidchem. Beih. 23, 344; Phyſ. Ber. 10, 
782) noch nicht endgültig als geglückt zu betrachten, 
da ſämtliche bisher hergeſtellten Präparate, ſo viele 
Eigenſchaften ſie auch mit dem natürlichen Kaut⸗ 
ſchuk teilen mögen, doch eine ganz charakteriſtiſche 
Eigenſchaft vermiſſen laſſen, nämlich das Auftreten 
von optiſchen Interferenzen bei Dehnung. 

Die gleiche Nummer der Kolloidchem. Beih. ent- 
hält auch eine Arbeit von Heß über die Zelluloſe, 
wonach vieles zugunſten der Mägeliſchen Mizellen⸗ 
theorie der Zelluloſe ſpricht. Dieſe Mizellen ſind 
danach aus einzelnen ziemlich ſelbſtändigen Mole⸗ 
külen C⸗H io Os aufgebaut, bleiben aber als Ganzes 
bei zahlreichen Reaktionen der Zelluloſe (3. B. bei 
der Auflöſung im ſog. Schweitzerſchen Reagenz = 
Kupferoxydammoniak) erhalten. 

Die engliſchen Phyſiker Ruſſell und Baird 
haben es in der Löſung des Fernſehproblms bereits 
dahin gebracht, daß ſie das Bild einer hellbeleuchte⸗ 
ten Perſon auf einem anderswo aufgeſtellten Pro⸗ 
jektionsſchirm in hinreichender Deutlichkeit zeigen 
konnten. Da die Uebertragung auch bei Beleuch⸗ 
tung mit ultrarotem Lichte möglich iſt, kann die be- 
treffende Perſon ſelbſt dabei anſcheinend völlig im 
Dunkeln ſitzen. Eine nette Ausſicht für unſere 
Geldſchrankknacker, deren nützliche Tätigkeit auf 
dieſe Weiſe ſogleich im Büro der Kriminalpolizel 
beobachtet werden könnte. 

Nach E. Tams ift die von Myrbach auf- 
geworfene Frage, ob die Erdbebenhäufigkeit in 
einem Zuſammenhange mit den Sonnen- 
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flecken und mit den Mondphaſen ſteht, 
mit nein zu beantworten (Zeitſchr. f. Geophyſ. 3, 
23; Phyſ. Ber. 10, 852). Eine ſorgfältige Ana- 
lyſe der betreffenden Kurven zeigt, daß das Aus- 
ſehen derſelben aller Wahrſcheinlichkeit nach dem 
Zufall, nicht einer Geſetzmäßigkeit zuzuſchreiben. 
Ein neuer Stoß gegen den „Mondglauben“. 


b) Biologie. 


Die Lehre von den Chromoſomen als Trägern 
der Erbfaktoren iſt bekanntlich durch Morgan 
und ſeine Schule durch die Annahme ausgebaut 
worden, daß die Teile eines Chromoſoms Träger 
verſchiedener Erbfaktoren find, und daß die Cré- 
faktoren im Chromoſom in einer Linie hinterein⸗ 
ander angeordnet ſind. Derartig beſtimmte Aus⸗ 
ſagen über die Anordnung der Erbfaktoren im 
Chromoſom konnten auf Grund von Vererbungs⸗ 
erſcheinungen gemacht werden. Sie ſtellen eine 
Hypotheſe dar, die fih, wie natürlich, bei den Er- 
ſcheinungen, zu deren Erklärung ſie erſonnen wurde, 
bewährt hat. Nun hat man aber neuerdings auf 
Grund der Annahme einer linearen Anordnung der 
Erbfaktoren eine Vorausſage über den Ausfall 
eines Vererbungsverſuches machen können (Sei- 
ler, Naturwiſſenſchaften 22, 1927), und dieje ift 
eingetroffen. Die Verifikation (Beſtätigung) der 
Hypotheſe ift damit gelungen. Daß die Erbfak⸗ 
toren in verſchiedenen Teilen des Chromoſoms ihren 
Ort haben, ift durch andere Verſuche, die ebenfalls 
in dem angeführten Auflage erſtmalig veröffent- 
licht werden, ſogar direkt bewieſen. Es konnte 
nämlich, wenn bei den Zuchttieren eine beſtimmte 
Eigenſchaft (Fruchtbarkeit) fehlte, mikroſkopiſch das 
Fehlen eines beſtimmten Teils des Y=Chromoſoms 
feſtgeſtellt werden. Die Verſchiedenartigkeit der 
Teile des Chromoſoms iſt dadurch geradezu ſichtbar 
gemacht worden. 

Wenn einer berechtigt iſt, ein Urteil über die 
treibenden Kräfte bei der Entſtehung der Arten 
abzugeben, dann ift es der amerikaniſche Paläon⸗ 
tologe Osborn, der auf Grund eines Tatſachen⸗ 
materials ſprechen kann, das feine 37 jährige For 
ſchertätigkeit zu Tage gefördert hat. Eine Zu- 
ſammenſtellung ſeiner in einer Reihe von Schriften 
niedergelegten Anſchauungen findet fih in Natur- 
wiſſenſchaften 24, 1927. Osborn gibt keiner der 
ſich bekämpfenden Hypotheſen den Vorzug. Die 
Artbildung erfolgt nach ihm durch das Zuſammen⸗ 
wirken aller der Faktoren, die als ausſchlaggebend 
für die Entſtehung der Arten angeſehen werden: 
eine dem Organismus innewohnende Entwicklungs⸗ 
richtung (Orthogeneſe), die Einwirkung der lebloſen 
Umwelt und die Ausleſe im Sinne Darwins. Be⸗ 
merkenswert iſt, daß Osborn die Mutationen als 
abnorme Vorgänge anſieht, die außerhalb der ge 
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wöhnlichen Linie der Artbildung liegen und denen 
keine große Bedeutung beizulegen iſt. 

In Heft 6 vom „Naturfreund“ wurde hier über 
Besredkas Aufſehen erregende Entdeckung 
einer nicht durch Antikörper (Schutzſtoffe) verur⸗ 
ſachten, ſondern beſtimmten Teilen des Körpers an 
ſich eigenen Immunität berichtet, die vielleicht noch 
einmal die ganze Bekämpfung der anſteckenden 
Krankheiten auf eine andere Grundlage ſtellen wird. 
In Bezug auf diefe Entdeckung weiſt Gottſtein 
(Naturwiſſenſchaften 23, 1927) darauf hin, daß 
Besredka in dem durch ſeine dichteriſch⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriften bekannten C. L. Schleich, 
dem Erfinder der örtlichen Betäubung, einen Vor⸗ 
gänger gehabt hat, der ſchon 1894 auf die Mög⸗ 
lichkeit einer örtlichen Immunität hinwies, ohne 
aber damit Anklang zu finden. 


e) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


Sehr leſenswert iſt die Abhandlung von R. v. 
Miſes in Nr. 24 der Naturwiſſenſchaften „Ueber 
das Geſetz der großen Zahlen und die Häufigkeits⸗ 
theorie der Wahrſcheinlichkeit“. Es handelt ſich um 
die Bedeutung des fog. Poiſſonſchen Theo- 
rems. M. legt in einer ſehr lichtvollen, auch dem 
nur mit den elementaren Grundbegriffen der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeits rechnung Vertrauten durchaus ver- 
ſtändlichen Weiſe dar, weshalb es ein Irrtum iſt, 
wenn man ſehr oft das Poiſſonſche Theorem als 
identiſch mit dem ſog. Geſetz der großen Zahlen an⸗ 
ſieht. Er zeigt, daß das letztere eine rein empiriſche 
Ausſage, das erſtere dagegen ein rein mathemati⸗ 
ſches Theorem iſt, und daß hier wie überall die Zu⸗ 
ordnung der mathematiſchen Idee zur Wirklichkeit 
nur durch gewiſſe Axiome erzielt werden kann. Be⸗ 
ſonders intereſſant für den Mathematiker iſt dabei 
noch die Anführung gewiſſer Beiſpiele, aus denen 
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S. Grant: Die ruſſiſche Weltauſchauung. Heft 29 
der von der Kantgeſellſchaft veröffentlichten Vorträge. 
Pan⸗VBerlag Heiſe⸗ Charlottenburg 1926. Geh. 1,60 M. 
In vorliegendem Schriftchen behandelt Fr., ehemals Pro- 
feſſor der Philoſophie in St. Petersburg, die ruſſiſche 


Pbiloſophie von ihren Anfängen feit Skoworoda, dem 


ukrainiſchen Volksdenker gegen Ende des 18. Jahrhun- 
derts, bis zur Gegenwart. In anregender und zugleich 
ſchlichter Sprache trägt Fr. mit Hilfe der dem weſtleri⸗ 
ſchen Denken verſtändlichſten Methode vergleichender Dar- 
ſtellung die ruſſiſche Weltanſchauung gleichſam in nuce 
vor. Die Schwierigkeiten ſolcher auf gedrängtem Raume 
notwendigerweiſe die Probleme im Kern erfaſſenden Vor⸗ 
träge liegen faſt ſtets in der Begrenzung des Gebietes. 
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hervorgeht, daß man fih mit gewiſſen aprioriſchen 
Ausſagen auf Grund des Poiſſonſchen Satzes ſtark 
in Irrtümern verſtricken kann. Die Einzelheiten 
möge man in dem Aufſatze ſelber nachleſen. 

Es ſei auch an dieſer Stelle hingewieſen auf ein 
neues Buch von Al. Müller Bonn: Pſycho⸗ 
logie. (Verlag von F. Dümmler, Berlin und 
Bonn 1927, Preis 7, — M kart., geb. 8,90 M.) 
Müller zeigt ſich auch hier als ein vollkommen ſelbſt⸗ 
ſtändiger Denker, der ganz eigene neue Wege geht. 
Ausführlicher gehen wir auf das Buch demnächſt 
in der Literaturüberſicht ein. Erwähnt ſei hier 
ferner ein neuer Band der Teubnerſchen Samm⸗ 
lung „Wiſſenſchaft und Hypotheſe“, nämlich „Zehn 
Vorleſungen über die Grundlagen der Mengen⸗ 
lehre“ von A. Fraen kel (Profeſſor der Mathe- 
matik in Marburg). Der nicht allzu umfangreiche 
Band (Preis 8 M) bringt eine ganz auferordent- 
lich dankenswerte Einführung in das überaus 
ſchwierige, auch vom philoſophiſchen Standpunkte 
aus ſo hoch intereſſante Gebiet der Mengenlehre. 
Fraenkel geht zunächſt von der Cant or ſchen 
Faſſung der Mengenlehre aus, er zeigt, wie dieſe 
zu anſcheinend unausweichlichen Paradoxien und 
Antinomien führt, und bringt ſodann ſeinen Leſer 
in einer klaren und verſtändlichen Weiſe an die 
neuen, ſchwierigen Gedankengänge der Brouwer 
ſchen Schule heran. Im weiteren bringt er einen 
ariomatifhen Aufbau der Mengenlehre, auf deffen 
Einzelheiten hier nicht eingegangen ſei. Das Buch 
iſt ſo leicht, wie die Mengenlehre überhaupt ſein 
kann. Daß es trotzdem keine Unterhaltungslektüre 
iſt, ſondern eine erhebliche geiſtige Anſtrengung er⸗ 
fordert, iſt dem Sachkundigen von vornherein klar. 
Uebrigens gilt das auch von dem vorerwähnten 
Buche. 
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So ift zum Beiſpiel im vorliegenden Falle eine rüd- 
wärtige Verbindungslinie von Schelling und Hegel zum 
ruſſiſchen Urchriſtentum nicht erwähnt worden. Auch die 
Ideen von Marx erſcheinen hier — wie in faſt allen Dar- 
ſtellungen der ſlawiſchen Ideengeſchichte — ſoweit ihre 
Uebertragung ins Ruſſiſche erfolgte, entſtehungsgemäß als 
rein weſtleriſches Ergebnis. Tatſächlich aber hatten die 
Ruſſen inſtinktiv nur dasjenige aus den Schriften unſerer 
Denker herausgehoben, was flawiſchem Boden entſtammt 
ift. Die in Frage kommende Icdeenlinie reicht nicht yu- 
rück auf Leibniz, ſondern auf Luther, die böhmiſchen Brü— 
der, die Waldenſer, Albigenſer, Patarener und endlich 
Bogomil. Von dieſem über Hus und Lenin, das iſt der 
Leidensweg der ihrer ſelbſtbewußt gewordenen ruſſiſchen 
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Seele. Lenin aber und mit ihm Tolſtoi, fie gehören be- 
reits gleichermaßen der Vergangenheit an, ohne eigentliche 
Nachfolger hinterlaſſen zu haben. Ihre welthiſtoriſche Auf⸗ 
gabe iſt erfüllt: das große ruſſiſche Reich iſt vor dem 
Untergang bewahrt worden, ohne im Rationalismus auf⸗ 
gegangen zu ſein. Nun treten andere an ihre Stelle, 
Solowjew und Doſtojewskij, deren Einfluß auf die Ueber⸗ 
windung des Bolſchewismus Fr. wohl auch aus obenge⸗ 
nanntem Grund nicht ſkizziert hat. — Wenn oben die 
vergleichende Darſtellungsmethode als die zum Verſtänd⸗ 
nis nicht europäiſcher Denkſyſteme verſtändlichſte genannt 
wurde, fo ſollte damit nicht geſagt fein, daß die Verdeut⸗ 
lichung einer uns fremden Ideen⸗ und Gedankenwelt nur 
im Spiegel unſerer Denkweiſe möglich ſei. Nachhaltiger 
werden wir wohl beeinflußt durch die Darſtellung einer 
in ihre naturgebundenen Lebensverhältniſſe hineingeſtellten 
Denkweiſe. Dieſe Methode — auf Rußland angewandt 
müßte man vom ruſſiſchen Bauern und feiner unendlichen 
Steppe ſprechen — hat vorwiegend 


E. Reche in ſeiner Schrift Tangaloa. Ein Beitrag 
zur geiſtigen Kultur der Polyneſier (Verlag R. Olden- 
bourg, München 1926) erfolgreich und mit großem Geſchick 
angewandt. Zunächſt: was heißt Tangaloa? Reche gibt 
hierfür eine treffliche Ueberſetzung im Zwiegeſpräch mit 
der Häuptlingstochter Kifanga, der er gewiſſermaßen aus 
Hochachtung vor ihrem Volke — er bezeichnet es als das 
älteſte Kulturvolk der Erde — ſein Buch gewidmet hat. 


„Erzähle, Kifanga, it Tangaloa der ewige Gott?“ 

„Es iſt ewig, aber nicht ein Ewiges, wie dein Ge⸗ 
danke iſt.“ 

„Dann fage mir, was ift Tangaloa?” 


„Es irrt nicht. Erhaben über alles iſt Tangaloa.“ 
Um das Intereſſe unſerer Leſer für dieſe eigenartige Schrift 
wachzurufen, ſei hier nur ganz kurz auf einige äußerſt be⸗ 
achtenswerte Tatſachen bingewieſen. Da ſpricht der Ver⸗ 
faſſer von der raſſenhygieniſchen Ausleſe unter den Poly- 
neſiern (Vielinslern). „Wir haben keine Lehre, die es 
als der Sünden größte verkündet, wenn zur Ehe ungeig- 
nete Eltern ihre eigenen Kinder der Qual eines müden 
Daſeins überliefern; und das von feiner hohen Kultur 
ſo ſehr überzeugte Abendland entbehrt der Schutzgeſetze 
und der noch wirkſameren Sitten, die der Ausdruck des 
bier unbedingt zu fordernden Gefübls der ſchweren Ver⸗ 
antwortung in doch gewiß heiliger Sache ſind. Wenn der 
Polyneſier die Ehe zur Angelegenheit der Dorf- und Gau- 
gemeinſchaſt gemacht hat, — fo müſſen wir das alles ver- 
ſtehen aus einer religiöſen Auſfaſſung des Tangata ber- 
aus, der hier nur ein höchſtes ſittliches Gebot durchſetzen 
will, das alles heiligt, was das Leben in reinen Rinn- 
falen der Zukunft entgegenzuführen verspricht“. Als Folge- 
erſcheinung ihrer raſſenbiologiſchen Ausleſe haben die Poly- 
neſier geiſtige Fähigkeiten zur Entwicklung gebracht, die 
uns Europäer faſt nicht glaubhaft erſcheinen. Sie be— 
figen u. a. ein wunderbar verfeinertes Farben und Zeit: 
erinnerungsvermögen. Dieweil nun der Vielinsler eine in 
Ausmaßen ſichtbare Welt nicht kennt — das unendliche 
Blau der Südſee vereint ſich am Horizont mit dem ewig 
blauen Himmel zu einer unermeßlichen Farbenharmonie —, 
dagegen die verſchiedenſten Farbenſtufen täglich erlebt, wie 
ja auch in ſeiner Sprache ſehr zahlreiche Worte für die 
einzelnen Zwiſchentöne vorhanden find, fo denkt er ge 
wiſſermaßen in Farbtönen, die ibm die Anhaltspunkte zum 
Zeiterfaſſen geben. Gern möchte ich noch ſprechen von der 
Scharfſichtigkeit dieſer Meermenſchen und ihrer Fähigkeit, 
in kleiner Nußſchale ohne Kompaß Entfernungen von dop- 


Neues Schrifttum. 


pelter Größe des atlantiſchen Grabens zu durchmeſſen, das 
aber möge der geneigte Lefer ſelbſt in dieſer Schrift nad- 
ſchlagen. Sie erſchließt uns eine neue Welt innerhalb 
unſeres Alltags und ſtellt ſomit eine ungewöhnliche Be- 
reicherung unſerer Vorſtellungs⸗ und Gedankenwelt dar. 


R. Burger Villingen: Geheimnis der Men⸗ 


ſchenform. Mit 188 Figuren im Text. 4. Auflage 1927. 
Selbſtverlag des Verfaſſers, Berlin W, Steglitzer 
Straße 32. Es fei vorweg darauf hingewieſen, daß zabl- 


reiche Entdeckungen des Verfaſſers auf dem Gebiete der 
Menſchenkunde von einigen Schriftſtellern urheberrechtlich 
mißbraucht worden ſind. Dahin gehören die Werke „In 
jedes Menſchen Geſichte ſteht feine Geſchichte“ von Nogb 
und die „Praktiſche Menſchenkunde“ von Gerling. Beide 
Schriften wurden ſeinerzeit von den Gerichten als „Pla- 
giate unter Vortäuſchung gleichmäßiger Entdeckung“ be- 
zeichnet. V. beſchränkt ſich im vorliegenden auf die Jor- 
ſchungsergebniſſe am menſchlichen Schädel; die übrigen 
Körperteile ſind einer ſpäteren Durſtellung vorbehalten. 
Die 235 Seiten ſtarke Schrift ſtellt eine gründliche Ar- 
beit dar, die weiteſte Verbreitung verdient nicht allein 
wegen des praktſchen Nutzens, den fie uns durch ibr Stu- 
dium gewährt, ſondern auch wegen der Anhaltspunkte, die 
fie uns zum Verſtändnis der Geſchichte bietet, ſoweit bier 
die Ereigniſſe an beſtimmte Perſönlichkeiten gebunden find. 
Ich kann mir ſehr wohl vorſtellen, daß in den oberen 
Klaſſen eines Gymnaſiums auf Grund der Burgerſchen 
Menſchenkenntnis ein Geſchichtsthema, ſagen wir über den 
Einfluß Voltaires und Leſſings auf den Zeitgeiſt, an Hand 
ihrer Geſichtszüge und Schädelform ſehr viel klarer und 
nutzbringender beantwortet werden kann als durch die Wie- 
dergabe von gedächtnismäßig eingeprägtem Material, deſſen 
Verarbeitung aber in Unkenntnis der perſönlichen Erſchei⸗ 
nung eine relativ unklare Beantwortung des Themas er- 
geben würde. Die Gliederung der Burgerſchen Schrift 
iſt äußerſt überſichtlich und bis ins Einzelnſte durchge führt. 
Wir ſchauen hier zunächſt in die Werkſtatt alter Pbyſtog · 
nomen: Lavater, Gall, Carus u. a., um dann die modernen 
Mittel der Schädelmeſſung, insbeſondere den vom Ver- 
faſſer erfundenen Plaſtometer kennen zu lernen. Burger 
bedauert mit Recht, daß dies grundlegende Inſtrument in 
Deutſchland zurzeit noch wenig Beachtung gefunden hat, 
zumal ſich das Ausland dieſes Werkzeugs ſchon längſt be- 
dient. 8 


J. J. O. Oud: Holländiſche Architektur. Band 10 
der im Albert⸗Langen⸗Verlag München erſchienenen Bau · 
bausbüder. 1926. Baumeiſter von Beruf, fieht Ber- 
faſſer feine Aufgabe nicht in der Darſtellung einer kunſt⸗ 
biſtoriſch umfaſſenden Architektur ſeines Landes, ſondern im 
Aufweiſen von Linien zur Erkenntnis der holländiſchen 
Architektur von morgen. Ausgehend von Werken Cuijpers 
(Reichsmuſeum und Hauptbahnhof in Amſterdam), Ber. 
lages (Börje in Amſterdam), de Klerks u. a. weit B. 
auf die kommende Baukunſt hin, die ſich unter Verzicht auf 
den Faſſadenkleinkram aus dem Kubismus entwickelt. De 
ſonders wegweiſend erſcheint mir auch heute noch in erſter 
Linie de Klerk mit feinen Etagenhäuſern und feinem Eni- 
wurf zu einem Auktionsgebäude für Blumenverkauf. Die- 
fer Architekt zeigt bei meiſterhafter Selbſtbeherrſchung eine 
geradezu geniale Verwirklichungskraft vòn Raumideen des 
modern empfindenden Holländers. Neben Werken ver 
Rietveld, van der Mey, Klaarhamer ſehen wir auch zabl 
reiche Arbeiten aus der Hand des Verfaſſers, der ſich alt 
Erbauer ſchmucker Kolonien auch jenſeits feines Landes 
einen Namen geſchafſen hat. Gp. 


Woher? 


Ableitendes Wörterbuch der deutſchen Sprache don Dr. G. 
Waſſerzieber. 7. Aufl. (51.—61. Tauf.) Geb. M. 7.—, „Sin 
fiherer Führer von gründlicher Sachkenntnis und Stof- 
beherrſchung“. (Friedr. Kluge.) 
Leben und Weben der Sprache. Von Dr. G. Waſſer⸗ 
jieber. 4. Aufl. Kart. M. 4,— geb. 5,—. 
Das MNundartenbuch. Bon Julius Schaeffler. Mit 
einer Sprachenkarte. Kart. M. 4.—, geb. 5,50. 
Deutſche Literaturgeſchichte in Frage u. Antwort, bon 
Luther bis zur Gegenwart. Von Dr. H. Ammon. Kart. 
M. 5,.—. „Sin ausgezeichnetes Buch.“ 

Bon Wörtern und Namen. Sprachtoiſſ. Aufſäte don 
Prof. Dr. L. Günther. Kart. M. 5,—, geb. 6.—. 
Ortsnamen. Etpmologiſches Lexikon deutſcher u. fremd- 

länd. Ortsnamen. Bon W. Sturmfels. Geb. 5,—. 


Eine Fahrt 
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geb, M. 5. 80 
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GewsckesSiernkarte M «v RER 
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=s ep = 0.60. 2 zu beobachtenden Himmelserscheinungen. 
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19. Jahrgang Auguſt 1927 Heft 8 
° Ei dſätzli F : uß. 
Politik und Moral. Wan Prof Lie. De. Fr. K. Fg @ 


II. 


Politik und Moral — es gibt zwei glatte Löſun⸗ 
gen dieſes Problems: die eine opfert die Moral 
der Politik, das iſt die macchiavelliſtiſche Löſung, die 
die Moral nur als eines der wichtigſten Imponde⸗ 
rabilien in den politiſchen Kalkül einſtellt; dadurch 
wird die Moral ihres Eigenwertes und ihrer Würde 
beraubt und zur Magd des Egoismus erniedrigt, 
das heißt: die Moral wird nicht nur praktiſch, ſon⸗ 
dern auch theoretiſch annulliert. Die andere glatte 
Löſung opfert die Politik der Moral, oder, um es 
emfacher zu ſagen, ſie verbietet um der Ethik der 
Nächſtenliebe willen dem Staat jede Anwendung 
von Gewalt, mutet ihm das Martyrium zu: lieber 
Unrecht leiden als Unrecht tun! Selbſt im Welt⸗ 
kriege haben es radikale Vertreter der Moral der 
Bergpredigt fertig gebracht, von Deutſchland die 
Selbſtaufopferung zu fordern, und ſie meinten, daß 
durch ſolches Vorbild des Kreuztragens die Kriegs⸗ 
geſinnung der Völker innerlich überwunden werde: 
„Ueberwindet das Böſe durch Gutes!“ Der Ther- 
loge Ernſt Troeltſch, gewiß kein Kriegshetzer, hat 
dieſe von Schweizer Proteſtanten aus zu uns ge- 
kommene Zumutung einen „frivolen Unſinn“ ge⸗ 
nannt (a. a. O. S. 66). Vom weltlichen Stand- 
punkt aus hat der Abgeordnete Liebknecht damals 
das Gleiche verlangt, die Aufrichtung eines guten 
Beiſpiels zur Entgiftung der Menſchheit. Und im 
Jahre 1918 hat Fr. W. Förſter von weſentlich 
katholiſchen Vorausſetzungen aus in feiner Poli- 
tiſchen Ethik“ einen gleichartigen Verſuch gemacht; 
er predigt mit hohem ſittlichem Pathos die Lehre, 
daß auch der Staat das Sittengeſetz nicht verletzen 
dür fe, weil er doch letztlich ganz auf ſittliche Kräfte 
angewieſen ſei, und ſchickt ihn auf den Paſſionsweg 
mit dem Troſt, daß fein Opfer, „wenn die Zeit er- 
füllt iſt, nach ewigen Geſetzen ſeine Frucht bringen 
werde“ (Meinecke S. 531). Bei aller Ehrfurcht 
vor der Geſinnung, die ſich in ſolchem Radikalis⸗ 


mus auswirkt, und vor dem Mannesmut, der in 
das durch den Krieg leidenſchaftlich erregte Volk 
ſolche Theſen hineinzuſtellen wagte, wird man doch 
nicht umhin können, dieſe Löſung des Problems als 
kurzſchlüſſig zu bezeichnen. Wer ſolche Forderungen 
ernſthaft vertritt, der muß bei Tolſtoj landen und 
mit der Machtpolitik den Staat ſelbſt zertrümmern. 

Es ſcheint mir für die Löſung des Problems zu⸗ 
nächſt einmal eine Klärung des Begriffes Moral 
notwendig zu ſein. Die Realpolitiker pflegen die 
Moral nach Art des poſitiven Rechts zu beurteilen, 
das heißt, ſie ſehen die Moral in einer Reihe von 
Vorſchriften kodifiziert, und dieſe Vorſchriften ſelbſt 
haben ebenſo wie das — wunderlicherweiſe poſitiv 
genannte — Recht weſentlich negativen Charakter: 
dies und das darfſt du nicht tun. Aus dieſer Wer- 
kennung der Moral des Sollens, des poſitiven 
Wollens und Handelns erklärt ſich dann die vor⸗ 
nehme Ueberlegenheit, mit der man über die paar 
Regeln der überlieferten Moral des Kinderkatechis⸗ 
mus hinwegredet. Wäre die Moral eine Samm- 
lung von Geſetzen, genauer geſagt von Verboten, 
und wären es auch die zehn Gebote, die ja auch die 
zehn Verbote heißen müßten, oder die Verbote der 
Bergpredigt, fo würde fie nicht nur für den Poli- 
tiker, ſondern ebenſo für den ſimpelſten Menſchen im 
kleinſten Pflichtenkreis ein ganz unbrauchbarer 
Kompaß ſein. Es läßt ſich kein einziges inhaltlich 
beſtimmtes moraliſches Geſetz nennen, das nicht 
unter Umſtänden um der Moral willen 
gebrochen werden muß. Sogar das Verbot: „Du 
ſollſt nicht töten“ iſt nicht abſolut. „Unter Um⸗ 
ſtänden“ —, damit iſt die Moral nicht relativiert, 
wohl aber iſt die Abſolutheit der Verpflichtung in 
den Willen, in die Geſinnung, in das, was 
Kant das Formale nennt, verlegt. Die Moral 
ſagt dir nicht, was du in dieſem und in jenem Fall 
zu tun haſt, ſie iſt keine Kaſuiſtik, aber ſie ſagt dir, 
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durch welchen Grundſatz, durch welche Geſinnung 
all dein Handeln beſtimmt ſein muß; die Anwen⸗ 
dung auf den einzelnen Fall iſt deine Angelegenheit. 
Man hat den Formalismus der Kantſchen Ethik 
als abſtrakt und blutlos bekämpft und feine Formu- 
lierung belächelt: „Handle ſo, daß du wollen kannſt, 
daß die Maxime deines Handelns zum allgemeinen 
Geſetz erhoben werde!“ Aber es läßt ſich tatſäch⸗ 
lich keine Formel nennen, die ſich ſo zur höchſten 
Norm für alle möglichen Fälle des Handelns eig- 
net. Du handelſt dann richtig, wenn du wollen 
kannſt, daß jeder andere in deiner Lage ebenſo 
handle. Und darin ift ja nun auch ſchon der po- 
fitive Charakter der Ethik zum Ausdruck ge- 
bracht. Ja, „handeln, handeln, das iſt es, wozu 
wir da find.” Die Vertreter einer moralfreien 
Machtpolitik karikieren die idealiſtiſche Ethik, wenn 
ſie ſo tun, als ſei das Ideal dieſer naiven, ver⸗ 
trauensſeligen Optimiſten ein Menſch, der, auf den 
gebahnten eindeutigen Wegen des Sittengeſetzes 
wandelnd, es ablehnt, ſich in die Wildnis des nicht 
nur politiſch, ſondern auch ſittlich gefahrvollen Sid- 
entſchließens und Handelns hinauszuwagen. Die 
Moral des unbedingten Sollens hat nie daran ge- 
zweifelt, daß es auch da, wo uns Zweifel über die 
Richtigkeit des einzuſchlagenden Weges bedrängen, 
unſere Pflicht iſt, zu handeln und nicht etwa der 
Entſcheidung durch Untätigkeit ſcheinbar auszu⸗ 
weichen. Scheinbar! Denn auch die Untätigkeit 
bedeutet eine Entſcheidung und zwar die ſchimpf⸗ 
liche Entſcheidung des Feiglings. Man möchte an 
ein oft angefochtenes und doch genial großes Wort 
Luthers erinnern: pecca fortiter, ſündige tapfer, 
— ſelbſt wenn du auf dem Weg, den du handelnd 
gehſt, da und dort jemand weh tun und dieſe und 
jene Pflicht verletzen mußt —, ſich entſchließen und 
handeln iſt immer noch der Feigheit vorzuziehen, 
denn Feigheit iſt unter allen Umſtänden die un⸗ 
würdigſte Handlung. 

Aber das macht nun allerdings den tragiſchen 
Konflikt im Leben aus, daß nicht nur hart im 
Raume ſich die Sachen, ſondern hart im Gewiſſen 
ſich die Pflichten ſtoßen. Und damit kommen wir 
zum Kernpunkt der ganzen Frage. Das Problem 
Politik und Moral gehört in das große Kapitel 
vom „Widerſtreit der Pflichten.“ In 
dieſem Kapitel bildet es nur durch die eindrucksvolle 
Größe der in Frage ftebenden Objekte, nicht etwa 
grundſätzlich eine beſondere Unterabteilung. Daß 
man die Konflikte, in die der Staatsmann hinein- 
geführt wird, als ein beſonderes Problem der Ethik 
behandelt, das kann nur daher kommen, daß man 
in einer ſehr grobſchlächtigen äußerlichen Art der 
Betrachtung die Kompliziertheit al hes ſittlichen 
Handelns uberſieht. Man braucht nicht in ruſſiſche 
Seelenſpalterei zu verfallen, ſondern nur die land- 


läufige, ſehr robuſte ſittliche Betrachtungsweiſe et- 
was zu vertiefen, um zu ſehen, daß es überbaupt 
kaum möglich iſt, im wirklichen Leben zu handeln, 
ohne daß die Erfüllung einer Pflicht mit der 
Vernachläſſigung anderer konkurrierender Pflichten 
erkauft wird. Es muß erlaubt ſein, das an ein 
paar Beiſpielen zu erläutern. Wir wiſſen uns ver- 
pflichtet, unſer Ich in den Dienſt der Mitmenſchen 
zu ſtellen, aber wir haben doch gewiß auch die 
Pflicht, für uns ſelbſt zu ſorgen, ſelbſt etwas zu 
werden, etwas zu erwerben an materiellen und gei⸗ 
ſtigen Gütern; wenn wir ſelbſt nichts haben und 
nichts ſind, können wir ja auch andern nichts geben 
und nichts ſein. Aber wo iſt nun im Einzelfall 
die Grenze? Da iſt eine Familie, die arbeitet und 
opfert, damit der Sohn oder die Tochter eine höhere 
Ausbildung bekomme, Eltern und Geſchwiſter ent⸗ 
behren und darben vielleicht, damit ein Menſch 
wachſe, über ſie hinauswachſe. Darf das Kind dieſe 
Opfer annehmen, ſtatt ſelbſt den andern zu dienen? 
Der Konflikt, in den der junge Menſch immer 
wieder kommen muß, wird gemeinhin latent blei⸗ 
ben; hier herrſchen alteingewurzelte Gewohnheiten, 
auch moraliſche Gewohnheiten, nach denen es in 
der Ordnung iſt, daß die alte Generation ſich der 
jungen opfere, daß zum Beiſpiel Mütter immer 
arbeiten und für ſich ſelbſt nichts verlangen, daß 
auch Schweſtern entbehren, um dem Bruder das 
Studium und auch ein gut Teil Lebensgenuß zu er- 
möglichen; aber darf der Empfangende dadurch den 
Konflikt zwiſchen der Verpflichtung gegen das 
eigene Ich und feine Zukunft und der Verpflich⸗ 
tung gegen die anderen, gegen die Nächſten beſchwich⸗ 
tigen laſſen? Du ſtehſt im Erwerbsleben, und 
dieſes Erwerbsleben iſt ein Kampf ums Daſein, 
und das Geld, das in deine Taſche fließt und dich 
reicher macht, kommt aus anderen Taſchen, diefe 
anderen Taſchen werden um ebenſoviel leerer; — 
wo iſt die Grenze, bis zu der du gehen darfſt, ohne 
daß du dir den Vorwurf zu machen brauchſt, daß 
du dich durch Schädigung deiner Konkurrenten 
ſchuldig machſt? Man redet von der Eigengeſetzlich⸗ 
keit und Zwangsläufigkeit des wirtſchaftlichen Le⸗ 
bens, und man würde den einen Sonderling ſchel⸗ 
ten, der ſich hier Skrupel machte; aber ſteht der 
Gewiſſenhafte nicht dauernd in einer Kolliſion der 
Pflichten? Wir wiſſen von dem Wohnungselend 
und feinen furchtbaren Folgen auf geſundheitlichem 
und ſittlichem Gebiete. Du baft eine auskömmliche 
und behagliche Wohnung, du könnteſt zur Not auch 
einen Teil deiner Wohnung abgeben, und wir könn- 


ten alle uns für die Hebung dieſer vielleicht ſchlimm⸗ 


ſten Sorge der Gegenwart mit ganz anderen Opfern 
einſetzen. Wo iſt die Grenze, bis zu der wir für 
unſer eigenes Ich, unſere eigene „Wohnungskul⸗ 
tur“ behaglich ſorgen dürfen, ohne uns den Bor 
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wurf zu machen, daß wir uns an dem Graſſieren 
der Volksſeuchen und an der ſittlichen Verwahr⸗ 
loſung obdachloſer Menſchen mitſchuldig machen, 
daß wir alſo andere zugrunde gehen laſſen, um ſelbſt 
ſo zu leben, wie es uns nach unſerer Anſicht zu⸗ 
kommt? Gewiß würde uns ein dauerndes Fragen 
nach ſolchen Dingen nicht nur die Unbefangenheit 
des Lebensgenuſſes rauben, ſondern uns auch zur 
Lebensarbeit unfähig machen und unſer wirtſchaft⸗ 
liches Leben lähmen; ſolches Grübeln würde uns 
ſchließlich ſeeliſch krank werden laſſen. Es iſt ge⸗ 
wiß ein Selbſtſchutz, den das Leben ſich dadurch 
gibt, daß es dem ſogenannten normalen Menſchen 
dieſe ſittlichen Konflikte kaum ins Bewußtſein tre⸗ 
ten läßt. Aber daß ein — ich möchte ſagen — 
chroniſcher Konflikt auf allen dieſen Lebensgebieten 
vorhanden iſt, ſo daß es zum Handeln tatſächlich 
nur dadurch kommt, daß man den Knoten immer 
wieder, ſei es auch unbewußt, zerhaut, das wird 
niemand leugnen. In Ausnahmezeiten iſt dieſer 
Konflikt nicht nur bewußt geworden, ſondern da 
und dort auch zu tragiſcher Auswirkung gekommen. 
Denken wir an die Rationierung im Kriege! Um 
des Volksganzen willen ſich zufrieden geben mit 
ungenügender Ration, zuſehen, wie man körperlich 
und ſeeliſch herunterkommt, und, was das 
Schlimmſte iſt, zuſehen, wie die Kinder zugrunde 
gehen, — wo iſt die Grenze, bis zu der man für 
ſich und für die eigenen Kinder auf unrechtmäßigem 
Wege ein Mehr beſchaffen darf, ohne fih des Rau- 
bes am Volke und an den noch Aermeren zeihen zu 
müſſen? Hier brach ein Konflikt auf, der aber 
auch in gewöhnlichen Zeiten in gewiß harmloſerer 
Form latent gegeben iſt. So oft wir uns ent⸗ 
ſcheiden, etwas zu tun, erfüllen wir im beſten Falle 
eine von verſchiedenen Pflichten. Und das heißt: 
ſo oft auf der Kreditſeite unſeres Lebensbuches eine 
erfüllte Pflicht eingetragen wird, müßten auf der 
Debetſeite eine oder mehrere nicht erfüllte Pflichten 
notiert werden. Dieſes Ineinander von Gutem 
und Böſem, dieſe Unmöglichkeit, das Gute rein 
herauszuſtellen, dieſes unentwirrbare Knäuel wider⸗ 
ſtrebt jedem Verſuch einer radikalen Verſittlichung 
des Lebens. Aber das iſt nun allerdings beachtens⸗ 
wert: die Schuldverflochtenheit, in die ſelbſt das 
kleinſte Menſchenleben verſtrickt iſt, weil die Er⸗ 
füllung der einen Pflicht durch die Vernachläſſigung 
der anderen erkauft wird, iſt beim Staatsmann 
nicht nur darum in ganz anderem Maße ſichtbar, 
weil es ſich bei ſeinen Entſchließungen um viel 
größere Objekte handelt als beim Privatmann, ſo 
daß man ſagen könnte, in dem Leben des Politikers 
erſcheinen die im Privatleben kaum ſichtbaren Kon⸗ 
flikte in tauſendfacher Vergrößerung, ſo daß auch 
das blödeſte Auge ſie erkennt; — noch draſtiſcher 
und aus voller wird die moraliſche Situation für 
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den Politiker durch ein anderes: im Einzelleben 
wird es doch ſo ſein, daß derſelbe Menſch, der 
andere Menſchen ſeinen Zwecken dienſtbar macht 
und dadurch den Eindruck des Egoismus erweckt, 
ſich doch auch wieder den anderen zur Verfügung 
ſtellt und dadurch vergilt, was er empfangen hat; 
alſo, um die hausbackenen Beiſpiele von vorhin 
noch einmal anzuwenden: der Sohn, der ſich ſo 
lange Dienſt und Opfer feiner Angehörigen hat ge- 
fallen laffen, wird ſpäter eben kraft feiner höheren 
Ausbildung den Seinen auch wieder beſſer helfen 
können; der Vielerwerbende wird umſo eher in 
der Lage ſein, ein Wohltäter zu werden, Kultur⸗ 
aufgaben zu fördern, — ſo bringt das Einzelleben 
einen Ausgleich zwiſchen Selbſtſucht und Menſchen⸗ 
liebe, zwiſchen Natur und Kultur. Aber in den 
gewaltigen Dimenſionen des Staatslebens muß 
eine Arbeitsteilung erfolgen, die es un⸗ 
möglich macht, daß ein und derſelbe Nehmender und 
Gebender, Vertreter der Machtpolitik und der Kul⸗ 
turintereſſen ſei. Und bei dem Problem Politik und 
Moral verſtehen wir unter Politik zunächſt die 
Machtpolitik; der Staatsmann, von dem wir hier 
ſprechen, iſt der für die Machtintereſſen des Staa⸗ 
tes Verantwortliche. Für ihn handelt es ſich immer 
und überall nur um die Erhaltung und Sicherung 
der Macht, um nichts anderes, und er wird ein 
umſo beſſerer Staatsmann ſein, je mehr ihm dieſes 
Intereſſe das einzig maßgebende iſt. Für ihn iſt es 
richtig und wertvoll, daß die perſpektiviſche Ver⸗ 
ſchiebung eintritt, durch die ihm das, was nur 
Mittel für höhere Zwecke fein darf, als Selbſt⸗— 
zweck, als A und O feiner Lebensarbeit erſcheint. 
Aber wir reden ja von einem Volks- und Staats- 
körper. Der Staatsmann iſt nur ein Glied 
dieſes Körpers. Und dieſer Volks⸗ und Staats⸗ 
körper als Ganzes muß die ſittliche Rechtfertigung 
für das bringen, was für ſich allein betrachtet aller⸗ 
dings den Eindruck der Unmoral erwecken müßte. 
Iſt es nicht ebenſo im einzelnen körperlichen Orga⸗ 
nismus? Wieviele Pflanzen- und Tierleben zer- 
ſtören wir, und die Zähne zermalmen die Nahrung, 
und der Magen verarbeitet ſie, aber der Körper, 
der fih als Ganzes aus dieſen zerſtörten Organis- 
men aufbaut, und das Gehirn, das auf der ſo ge— 
ſchaffenen Naturgrundlage geiſtige Werte erzeugt, 
und die ſittlichen Güter die Kulturwerte, die durch 
Menſchenarbeit ertſtehen, bringen die Rechtferti— 
gung für die großen Opfer, die wir von der auper- 
menſchlichen, aber auch von der menſchlichen Lebe— 
welt für unfer eigenes Leben fordern. Volks- 
körper, Volksſeele, Volksgeiſt, — 
ſie müſſen durch die Zwecke, denen ſie die von dem 
Staatsmann gewonnene und geſicherte Macht dienſt— 
bar werden laſſen, die Macht, die als ſolche zum 
naturhaft Gemeinen gehört, adeln und den Staats— 
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mann dadurch moraliſch entlaften, ja rechtfertigen. 

Dieſe moraliſche Entlaſtung und Rechtfertigung 
der für den Staat unentbehrlichen Machtpolitik 
wird zum Teil ſchon dadurch gegeben, daß die ſtaat⸗ 
liche Rechtsordnung das ſittliche Handeln 
der Individuen erſt ermöglicht. Und die Rechts⸗ 
ordnung fegt einen nach außen una bhängi⸗ 
gen, nach innen gefeſtigten Staat voraus, 
der ſein Recht wirkſam machen kann. Ohne ſolchen 
Schutz durch die Rechtsordnung, das haben ſchon 
Luther und Kant ſtark betont, wären wir jedem 
Lumpen und Buben preisgegeben, das Notrecht, 
und das heißt, das allgemeine Unrecht träte ein, 
Gewalt ginge vor Recht, Kampf aller gegen alle. 
Und über dieſer, vom Staat wie von einer ſtarken 
Mauer umfriedeten ſittlichen Lebensleiſtung erhebt 
ſich als ein ſittlicher Organismus höheren Grades 
der Staat ſelbſt als überindividuelle Kulturleiſtung, 
die die ganze Fülle jener Einzelleiſtungen umfaßt 
und doch mehr iſt als ihre Summe, eine zum Voll⸗ 
maß ausreifende große Offenbarung des göttlichen 
Menſchheitsgeiſtes. Was das iſt, das mag man 
fih für unſere eigene deutſche Kulturaufgabe jagen 
laffen von Natorps Buch „Deutſcher Weltberuf”, 
oder von Hermann Cohens „Deutſcher Geiſt“ oder 
von Ernſt Troeltſchs „Deutſche Zukunft“ oder auch 
von Fichtes „Reden an die deutſche Nation“. Aber 
um dies alles ſein und werden zu können, muß 
der Staat die in ihm liegenden Anlagen und Kräfte 
voll ausleben können, und das kann er nur als ge- 
feſtigte Macht. Und da über dem Nebeneinander 
und Gegeneinander der Staaten vorerſt noch keine 
Rechtsordnung eriſtiert, die das Verhältnis der 
Staaten zueinander nach den Grundſätzen der Ge— 
rechtigkeit regelt und den Gehorſam der Staaten 
erzwingen kann, ſo wird es noch recht lange Zeit 
dabei bleiben, daß der Staat für die Unverletzbar⸗ 
keit ſeiner Hoheit ſelbſt einſtehen muß. Auch Kant 
hat gewußt, daß der ewige Friede ſolange 
utopiſch bleibt, als keine ernſthafte internationale 
Rechtsverbindung der einzelnen Völker vorhanden 
iſt. Solange kein erekutionsfähiger Völkerbund 
geſchaffen iſt, der alle gleichmäßig ſchützen kann und 
ſchützen will, ſo lange bleibt es bei einem gründ— 
lichen Mißtrauen der Völker gegeneinander, das 
ſie zwingt, das Pulver trocken zu halten. Aber da— 
bei bleibt die Idee des ewigen Friedens, des Auf— 
hörens des Völkermordens als letztes Entwicklungs— 
ziel der Menſchheitsgeſchichte unangetaſtet. Wer 
hätte die Stirn, das zu leugnen? Wir werden die— 
ſen Stern nicht vom Himmel auf die Erde her— 
unterbolen, aber die Richtung muß er und kann er 
deshalb doch idon zeigen. Kant bat fid nüchtern 
genug ausgedrückt, wenn er die Aufgabe mit den 
Worten umſchreibt, daß die Volker „nach Ver- 


Politik und Moral. 


mögen in unendlichem Fortſchritt ſich dieſem Ziel 
anzunähern haben.“ 

Politik und Moral, — abzulehnen iſt die Unter⸗ 
ordnung der Moral unter die Politik, als wäre ſie 
nur eines der vielen Mittel der Lebensklugheit zum 
Zweck der Selbſtdurchſetzung. Abzulehnen iſt die 
grundſätzliche Unterſcheidung einer Staats ⸗ und 
einer Privatmoral, als ob die Verwirklichung der 
Machtintereſſen des Staates ſelbſt eine Moral dar- 
ſtellte und zwar eine der Privatmoral der Gerechtig⸗ 
keit überlegene Moral. Machtpolitik muß der 
Staat treiben, Machtmoral iſt ein Unding. Es 
gibt nur ein heiliges, allgemeines Sittengeſetz, nur 
einen kategoriſchen Imperativ im Himmel und 
auf Erden, und er iſt das höchſte Weltgeſetz für 
alle Vernunftweſen und darum auch für den Staat 
als ein Vernunftweſen höherer Ordnung. „Der 
Grenzgott der Moral weicht nicht dem Jupiter,“ 
ſagt Kant. Ein der Moral „nicht mehr“ unter- 
worfenes „Uebermenſchentum“ jenſeits von 
gut und böfe wäre in Wahrheit ein noch nicht fitt- 
liches Untermenſchentum dies ſeits des geheiligten 
Bezirks. Macht iſt nicht Recht und Sittlichkeit, 
auch nicht für Carlyle, auf den ſich die Realpolitiker 
auch zu berufen pflegen. Die Macht wird nur als 
Mittel zum Zweck gerechtfertigt, und eben für Car- 
lyle iſt das die Geſchichte geſtaltende Heldentum 
letztlich nicht ein Heldentum der Gewalt und Liſt, 
ſondern ein Heldentum der Wahrheit, des Rechts, 
des Guten. Und gut iſt nun einmal nie etwas 
anderes als die Unterwerfung des Seienden unter 
das Seinſollende, der Natur unter die Vernunft 
und ihr höchſtes Geſetz, das nicht nur für das Jundi- 
viduum abſolute Geltung hat, ſondern auch als 
höchſtes Weltgeſetz und Menſchheitsziel der Ent⸗ 
wicklung voranleuchtet. Die Moral iſt letzte Norm 
der Politik wie alles menſchlichen Handelns, und 
nur als Mittel zur Erfüllung der Aufgabe ſittlicher 
Kultur iſt die Machtpolitik gerechtfertigt, auch ſie 
muß dem dienen, was Kant die Aufrichtung des 
Reiches Gottes auf Erden genannt hat. Eine 
Politik, die Macht ſucht um der Macht willen, wäre 
beſtialiſch, und ein Staatsmann, der am Ende nur 
zur Befriedigung perſönlichen Ehrgeizes einen 
Kriegsbrand entfachen wollte, hätte ſich außerhalb 
des Rahmens der ſittlichen Weltvernunft geſtellt. 
Hier wäre der Machtinſtinkt zum Dämon entartet, 
ſowie das Sichlosſagen der Engel vom Dienſte des 
einen einzigen Gottes ſie zu Teufeln werden ließ, 
und ſo wie das Geld, wenn es ſich aus einem Mittel 
zu höheren Zwecken zum Selbſtzweck wandelt, zum 
Mammon wird, zum fluchbeladenen Götzen. Dieſes 
Dämoniſche, oder um mit Goethe zu ſprechen, Luzi⸗ 
feriſche, it die Verſuchung, der alles Macht— 
ſtreben ausgeſetzt iſt, aber der Staat braucht dieſer 
Verſuchung jo wenig zu erliegen wie das Wirt 
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ſchaftsleben. So furchtbar auch die Mittel ſein 
mögen, zu deren Gebrauch ſich der Staatsmann im 
Konflikt der Pflichten entſchließen muß, und wäre 
es Treubruch und blutiger Krieg, wenn er ehrlich 
überzeugt iſt, daß fein Volk und Staat auf anderem 
Wege nicht zu retten und ſeine weltgeſchichtliche Auf⸗ 
gabe nicht zu löſen iſt, ſo iſt er ſittlich ge⸗ 
rechtfertigt. Aber man wird einwenden, das 
laufe auf die Moral hinaus: der Zweck heiligt die 
Mittel! Ja, ſo iſt es. Dieſer aus dem Streit 
des Grafen Hoensbroech mit den Jeſuiten bekannte 
Grundſatz ift, wenn er richtig verſtanden wird, ein 
vollwertiger Grundſatz der Moral. Unſittlich wird 
er erſt da, wo man für ſein unſauberes Handeln 
hinterher oder auch ſchon vorher heuchleriſch einen 
Zweck ſucht, der nun das Mittel heiligen ſoll. 
Und unſittlich iſt der Grundſatz, wenn er nicht ſo 
verſtanden wird: der Zweck heiligt die zu ſeiner Er⸗ 
reichung unentbehrlichen und un ver ⸗ 
meidlichen Mittel. Wenn ein Staatsmann 
den Weg der Gewalt oder des Vertragsbruches be- 
ſchreitet, obwohl er auch auf andere Weiſe, wenn 
auch langſamer und mühſamer, zum Ziel kommen 
könnte, fo handelt er ebenſo unſittlich wie ein Arzt, 
der ohne Not zur Amputation ſchreitet. Auf un⸗ 
ſeren Kanonen ſtanden die Worte: „Ultima ratio 
regis“. Dieſe Worte werden oft im Sinne einer 
Machtpolitik verwendet, die ſich an keine Moral 
zu halten brauche. Sehr zu Unrecht! Ultima 
ratio regis, das heißt: letztes Mittel des 
Königs; alſo nur im äußerſten Notfalle, nur wo 
tatſächlich alle anderen Mittel erſchöpft ſind und 
Sein oder Nichtſein die Frage iſt, nur da dürfen 
die Kanonen ſprechen, aber da müſſen ſie auch fpre- 
chen, wenn ein Staat ſich nicht aufgeben und damit 
ſeine weltgeſchichtliche Aufgabe verraten und ſich 
ſomit dem Teufel überantworten will. Wörtlich, 
wie Tell es ausſpricht: „Zum letzten Mittel, 
wenn kein andres mehr verfangen 
will, iſt ihm das Schwert gegeben.“ Dann 
heiligt der Zweck tatſächlich die Mittel. 

Zweck und Mittel: unſer ganzes Leben iſt ein 
Syſtem von Mitteln und Zwecken, und der Zweck, 
dem alles dienen muß, iſt der ſittliche Endzweck, die 
Herausbildung der ſittlichen Perſönlichkeit und ihrer 
Freiheit. So muß auch im Staatsleben alles legt 
lich hinſtreben und hinweiſen auf ſeinen ſittlichen 
Endzweck, das Ausreifen zum Vollmaß einer indi- 
siduellen Darſtellung der Weltvernunft in dieſer 
beſonderen Volks⸗ und Staatsperlönlichkeit und 
ibrer ſittlichen Hoheit. Aber ich muß die Frage 
noch einmal ſtellen: Handelt der Staatsmann fitt: 
lich, wenn er Maßnahmen ergreift, die die wirt- 
ſchaftliche oder militäriſche oder politiſche Kraft 
ſeines Volkes erhöhen! Mancher ſagt: Das hat 
mit Moral überhaupt nichts zu tun. Ich frage da- 
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gegen: Handelſt du ſittlich, wenn du ißt oder trinkſt, 
wenn du Geld verdienſt oder ſpazieren gehſt, wenn 
du ein Haus bauſt oder Aktien kaufſt? Heißt die 
Antwort hier vielleicht auch: Das alles hat mit 
Moral nichts zu tun? In dieſer Antwort würde 
der tiefe Fehler ſtecken, daß man die Moral ein- 
ſchränken will auf das, was den moraliſchen Stem⸗ 
pel ſichtbar und unmittelbar auf der Stirn trägt. 
Die grobſchlächtige, oberflächliche Betrachtung 
ſpricht von Moral da, wo zum Beiſpiel jemand 
etwas für die Armen gibt oder einem Menſchen 
das Leben rettet, wo man Freundſchaft in der Nor 
beweiſt oder den Mut zur Wahrhaftigkeit auf- 
bringt; aber iſt nicht unſer ganzes Leben ein 
Zweckſyſtem, ein Organismus von Mitteln 
und Zwecken, der von dem oberſten Zweck beherrſcht 
wird? Hat Plato nicht recht, wenn er die Idee 
des Guten auf den Weltthron erhebt, und Kant, 
wenn er das Sittengeſetz als höchſtes kosmiſches 
Geſetz behandelt? Es gibt in unſerem ganzen Leben 
gar nichts, was nicht fördernd oder hemmend 
in die Erfüllung unſerer ſittlichen Lebensaufgabe ein⸗ 
greift, auch das ſcheinbar Gleichgültige hat eine po⸗ 
ſitive oder negative Beziehung auf unſeren End⸗ 
zweck. Es gibt keine „Adiaphora“, keine ſittlich 
gleichgültigen Dinge; nur die Blödigkeit des mo⸗ 
raliſchen Sehvermögens täuſcht uns ein Gebiet vor, 
auf dem wir uns der Aufſicht des kategoriſchen Im⸗ 
perativs entziehen könnten. Und ſo iſt auch im 
Staatsorganismus nichts, aber auch ernſthaft gar 
nichts, was nicht ſo oder ſo in das Licht der mora⸗ 
liſchen Beurteilung gerückt werden müßte. Darum 
war die Antwort vorhin grundfalſch; das alles hat 
wohl mit der Moral zu tun und iſt nur von der 
Moral her zu rechtfertigen. 

Ich ſage mit Abſicht: zu rechtfertigen, nicht etwa 
bloß zu entſchuldigen. Der Graf Cavour, der das 
Lebenswerk Macchiavells in Italien verwirklicht 
hat, ſoll geſagt haben: „Ich weiß nicht einmal, ob 
ich mich noch zu den Ehrenmännern rechnen darf, 
weil ich die Einheit meines Vaterlandes gründete. 
Und Bismarck ſprach wohl von den Kriegskrüppeln, 
die zu ſeinen Fenſtern in der Wilhelmſtraße hinauf— 
ſahen und zu ſich ſagten: „Wenn der Mann da oben 
nicht wäre, der den Krieg 1870 gemacht hat —.“ 
Aber die Liebe zu ihrem Volk, — nicht zum G f ü d 
des Volkes, — das war eine noch recht oberfläch— 
liche Auffaſſung des 18. Jahrhunderts, — wohl 
aber die Liebe zu ihrem Volke im Sinne der Hin— 
gabe an die Erfüllung der letztlich ſittlichen, welt— 
geſchichtlichen Aufgabe, zu der dieſes Volk be- 
rufen iſt, dieſe „Liebe deckt auch der Sünden 
Menge.“ Man ſagt wohl, Politik verderbe den 
Charakter; aber dem iſt nicht ſo. Wohl aber zer— 
ſtört ſie jene Ruhe des Gewiſſens, die nur dem ver— 
gönnt iſt, der es fertig bringt, wie ein Kind an den 
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dunkeln Abgründen des Widerſtreits der Pflichten 
zu ſpielen und durch Untätigkeit der Entſcheidung 
aus dem Wege zu gehen.“ „Ein gutes Gewiſſen 
iſt ein ſanftes Ruhekiſſen,“ dieſes Sprichwort iſt 
faſt immer Ausdruck ſpießbürgerlicher Oberflächlich⸗ 
keit und träger Sattheit. Auf ein ſolches Ruhe⸗ 
kiſſen kann ſich der Politiker nicht legen, er darf 
ſich, wie Treitſchke einmal ſagt, nicht an den rau⸗ 
chenden Trümmern ſeines Vaterlandes die Hände 
wärmen mit dem behaglichen Selbſtlob: „Ich habe 
nicht gelogen.“ (Politik, S. 110.) Es iſt, als 
wenn die Sprengſtoffe, die die Ruhe jedes Men⸗ 
ſchenlebens bedrohen, als geballte Ladung auf den 
Lebensweg derer fielen, die zu Funktionären ihres 
Volkes berufen find. Aber der Staatsmann iſt 
eben deshalb doppelter Ehre würdig, weil er ſeine 
moraliſche Ruhe der Beſtimmung ſeines Volkes zu 
opfern bereit iſt. Politik braucht den Charakter 
nicht zu verderben, aber ſie erfordert ſtarke, eiſerne 
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Die Anthropologie hat einen in mehrfacher Hin⸗ 
ſicht bedeurſamen und für uns beſonders intereſſan⸗ 
ten Fortſchritt gemacht: ſie iſt nach Island vorge⸗ 
drungen. 

Ein hervorragender isländiſcher Arzt und Ge⸗ 
lehrter, Profeſſor Gudmundur Hanneſſen, hat als 
Beilage zum „Jahrbuch der Univerſität Islands“ 
zum erſten Male eine grundlegende Arbeit über 
die Anthropologie der Isländer veröffentlicht: 
Körpermaße und Körperproportionen der Islän⸗ 
der. Ein Beitrag zur Anthropologie Islands von 
Gudmundur Hanneſſen, Reykjavik 1925. 

Es iſt nicht die Abſicht, hier die Unterſuchung 
im einzelnen zu verfolgen. Es ſoll nur aufmerk⸗ 
ſam gemacht werden auf die Eigenart des isländi- 
ſchen Raſſeproblems und auf ein Ergebnis der 
Forſchung, das von allgemeinem Intereſſe ſein 
dürfte und zugleich tief hineinleuchtet in die Ver⸗ 
erbungstheorie. 

Denken wir gemeinhin an die Isländer, fo er- 
ſteht vor uns gewöhnlich aus unklaren, von Tite- 
ratur und Romantik erzeugten Vorſtellungen ein 
an germaniſches Reckentum erinnerndes Menſchen⸗ 
bild. 
ſtaunt, eine Menſchenart anzutreffen, die einen 
irgendwie charakteriſtiſchen Zug hat, ſich im übrigen 
aber, und zwar vor allem bezüglich der Körper— 
größe, zunächſt weder von den Skandinaviern noch 
gar von dem Gemiſch deutſcher Volksſtämme zu 
unterſcheiden ſcheint. Zwiſchen Typen rein germa— 
niſcher und ſolchen ausgeſprochen nichtgermaniſcher 
Raſſe findet man alle Abſtufungen in Farbe und 
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Kommt man nach Island, fo it man ers 


vereinen, die auch vor dem fortiter peccare“ 
im vorhin gekennzeichneten Sinne nicht zurück⸗ 
ſchreckt. Schwäche iſt nach Treitſchke die Sünde 
gegen den heiligen Geit der Politik. (Politik 
S. 101.) Ob der Politiker aus dem ſittlichen Kon⸗ 
flikt den richtigen Ausweg gefunden hat, das 
zu beurteilen, dafür gibt es keine Inſtanz außer 
ſeinem eigenen Gewiſſen. „Hier tritt kein anderer 
für ihn ein, auf ſich ſelber ſteht er da ganz allein,” 
— das iſt die letzte Tragik. Da wir keine Uni⸗ 
verſalkirche mehr haben, die als ſichtbares Gottes⸗ 
reich die Staaten überdacht und die Faktoren der 
Macht in den Dienſt der letzten und höchſten Zwecke 
einordnet, bleibt als Berufungsinſtanz nur das 
For um des Gewiſſens, und dieſes Forum ift für den 
religiöſen Menſchen der Richterſtuhl Gottes ſelbſt. 
Und ſo ſchließe ich, wie den erſten Teil, ſo auch 
dieſen zweiten mit Rankes Wort: „Wenigſtens vor 
ſich ſelbſt muß der Held gerechtfertigt ſein.“ 


* 
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Körperbau. Ich werde nie meine eigene Ver⸗ 
wunderung vergeſſen, als ich auf Islands nörd- 
lichſtem Hofe, ganz noch an der äußerſten Klippe 
des Nordkaps, bewirtet wurde von einem hochge⸗ 
wachſenen, blau - blonden Bauern und feiner fo 
ganz anders gearteten, zart gebauten Frau, deren 
dunkle Augen, weiche Züge und langes ſchwarzes 
Haar eher unter einer ſüdlichen Sonne als unter 
den Winterſtürmen des nördlichen Eismeers er⸗ 
ſchaffen ſchienen (aber nicht etwa Eskimo⸗Phyſiog⸗ 
nomie!). Es muß eine Raſſenmiſchung ſtattge⸗ 
funden haben. Das nordiſche Element beherrſcht 
das Feld. Aber dieſes iſt durch fremden Einfluß 
in eine andere Ebene verſchoben. 

Aus den älteſten Quellen der isländiſchen Lite⸗ 
ratur, dieſen auch für uns fo unſchätzbaren Zeug- 
niſſen germaniſchen Altertums, kennen wir die Ge⸗ 
ſchichte der Beſiedlung Islands. Die Unterſuchung 
des einzig daſtehenden, als wiſſenſchaftliche Arbeit 
zu betrachtenden „Beſiedlungslungsbuches“ (land⸗ 
namabok, auf Grund älterer Quellen verfaßt um 
1200) und die Durchſuchung der „Isländer⸗ 
Capas”, dieſer ebenſo beiſpielloſen Familienge⸗ 
ſchichten und Monographien des 9. bis 73. Jabr- 
hunderts, ergeben dieſen Tatbeſtand: 

Island iſt zwiſchen 870 und 930 von norwegi⸗ 
ſchen Häuptlingsgeſchlechtern, die ihre Heimat vor 
der Zwangsherrſchaft des zur Reichsgründung ſtre⸗ 
benden Haraldr Harfagr freiwillig verließen, be 
ſiedelt worden. In dieſen Zug der Auswanderer 
reihte ſich eine bemerkenswerte Anzahl von Ein- 
wohnern Schottlands, Irlands und der übrigen 
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britiſchen Inſeln ein, die zum Teil als Sklaven der 
norwegiſchen Wikinger, zum Teil aus eigenem An⸗ 
trieb mit nach Island kamen. Doch laſſen die 
engen Beziehungen Norwegens zu Schottland und 
Irland es zweifellos erſcheinen, daß ein Teil dieſer 
britiſchen Einwanderer entweder rein norwegiſcher 
oder norwegiſch⸗iriſcher Herkunft war. Die Zahl 
der Einwanderer während der Beſiedlung iſt auf 
etwa 20 000 anzuſetzen. Das Beſiedlungsbuch 
liefert uns allerdings nur Nachrichten über unge⸗ 
fähr 600 Koloniſten, aber dieſes Material gilt als 
ſo geſichert, daß ſich ein treues Bild der Geſamt⸗ 
heit daraus ableiten läßt. Prozentual verteilt ſich 
die Menge der Einwanderer nach ihrer Heimat 
folgendermaßen: Etwa 84 Prozent aller Anſiedler 
ſtammen aus Norwegen, und zwar mehr als die 
Hälfte aus den weſtlichen Landſchaften mit dem 
Sogn als beherrſchendem Brennpunkt, 3 Prozent 
aus Schweden und 12,6 Prozent von den briti⸗ 
ſchen Inſeln. Es wird alſo mit einem nicht un⸗ 
weſentlichen iriſchen Einſchlag zu rechnen ſein. 

Schwieriger und zugleich intereſſanter, weil u. a. 
auch neue Geſichtspunkte für das norwegiſche Raſſe⸗ 
problem liefernd, werden nun die Verhältniſſe da⸗ 
durch, daß aus den zuverläſſigen Perſonenbeſchrei⸗ 
bungen der Isländer⸗Sapas die Tatſache einer 
Raſſenmiſchung Schon innerhalb der in Norwegen 
anſäſſigen Bevölkerung erhellt. Die meiſten Be⸗ 
ſchreibungen zeichnen ein eindeutig nordiſches Raſſe⸗ 
bild, aber daneben findet ſich eine ganze Reihe 
dunkler Typen. Man hat dieſen dunklen, mit 
rtichem Gemüt, mit dichteriſcher und kunſthand⸗ 
werklicher Begabung ausgeſtatteten Menſchen wohl 
als „ſkandinaviſche Urraſſe“ bezeichnet. 
ſchlußreichſten für das Verhältnis dieſer norwegi⸗ 
ſchen Raſſenelemente iſt die Saga vom Skalden 
Opil. Durch das ganze Werk hindurch zieht ſich 
das Ringen dieſer beiden Gegenſätze der hellen und 
der dunklen Raſſe; mit dem ſcharfen realiſtiſchen 
Blick dieſer Erzählerkunſt werden die einander ent⸗ 
gegengeſetzten Eigenſchaften erfaßt und beleuchtet, 
und der Schluß dieſer meiſterhaften Darſtellung 
ſcheint aus dem Munde eines Mannes zu ſtammen, 
dem bereits vor beinahe einem Jahrtauſend die 
Lehre von den Mendelſchen Spaltungen eine in⸗ 
ſtinktive Erkenntnis war: „Lange blieb es ſo in 
dem Geſchlecht, daß die Männer ſtark und ſtreit⸗ 
bar waren, manche mit Klugheit begabt. Er zeigte 
ſtarke Gegenſätze, denn aus dem Geſchlecht ſind 
Männer hervorgegangen, die die ſchönſten auf Is⸗ 
land geweſen ſind, aber eher waren die meiſten 
Myraleute (der Name des Geſchlechts) ſehr häß⸗ 
lich“ (d. h. ſchwarzhaarig und von dunkler Haut- 
farbe). 

Es haben fih demnach auf Island drei Raſſen⸗ 
elemente gemiſcht: „Urfkandinavier“ (über deren 


Am auf⸗ 


231 


Herkunft und Ausbreitung bisher nur Vermutun⸗ 
gen ausgeſprochen worden find), Kelten und Nord- 
germanen. Schon jetzt ſoll hervorgehoben werden, 
was am Schluß noch einmal zur Deutung der 
merkwürdigen heutigen Verhältniſſe wird heran⸗ 
gezogen werden müſſen: das Gros der isländiſchen 
Koloniften beſtand nach Ausweis der literariſchen 
Zeugniſſe und auf Grund allgemeingültiger Erwä⸗ 
gungen aus Häuptlingsfamilien, „deren Mitglieder 
und Begleiter die Stärkſten (Größten, Schönſten, 
Widerſtandsfähigſten) und Tüchtigſten (Reichſten, 
Gebildetſten, Herrſchaftsfähigſten) der ganzen Ge⸗ 
gend waren“, wie es in einer Saga (Saga vom 
Skalden Opil) wörtlich heißt. Körperliche und 
geiſtige Vornehmheit ſind für den Germanen noch 
ein Begriff. Eine auserwählte Schar bildete auf 
Island ein neues Volk und einen neuen Staat. 

Wie ſind nun die Verhältniſſe dieſes Landes und 
die Schickſale der Geſchichte, die für die anthro⸗ 
pologiſche Entwicklung dieſes Volkes während eines 
Jahrtauſends maßgebend geworden find? 

Island liegt zwiſchen 63%" und 66 7 nörd- 
licher Breite am Rande des nördlichen Eismeeres. 
Die ausſchließlich aus Eruptivgeſtein aufgebaute 
Inſel — ein Reſt der im Tertiär verſunkenen 
Länderbrücke zwiſchen dem heutigen Grönland — 
Amerika — Schottland — ift 103 000 Quadrat. 
kilometer groß, wovon jedoch nur 40 000 Qua- 
dratkilometer zu dem eigentlich bewohnten Gebiete 
zu rechnen ſind. Das Uebrige iſt unfruchtbares 
Hochland, Gebirge, Gletſcher (14 000 Quadrat- 
kilometer) und Lavawüſte (12 400 Quadratkilo- 
meter). Mehrere tauſend Krater und etwa 139 
Vulkane ſind über das Land verſtreut, von denen 
25 in hiſtoriſcher Zeit Ausbrüche gehabt haben. 

Das bewohnte Gebiet liegt zum größten Teil 
längs der Küſte und beſteht aus grasbewachſenem 
Tiefland oder langgeſtreckten Tälern, die mit dem 
Lauf der Flüſſe in das Hochland einſchneiden. Die 
Art der Siedlung iſt der Einzelhof. Erſt in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts entſtan⸗ 
den im Zuſammenhang mit der Entwicklung einer 
modernen Fiſchereiwirtſchaft Küſtenortſchaften, die 
dann ſehr ſchnell gewachſen ſind und nicht nur den 
Bevölkerungszuwachs aufgeſogen, ſondern auch dem 
Lande einen Teil ſeiner bäuerlichen Bevölkerung 
entriſſen haben. 

Das Klima iſt echt ozeaniſch. Die Extreme ſind 
abgeſtumpft. Die Witterung iſt feucht und unbe- 
ſtändig. Erſtaunlich milde Winter wechſeln mit 
ebenſo „milden“ Sommern: die mittlere Jabres— 
temperatur des Südlandes beträgt ＋ 4,1 Grad 
Celſius, die Durchſchnittstemperatur im Januar 
nur — 1,2 Grad Celſius, im Juli aber auch nur 
+ 10,9 Grad Celſius. Der Winter ift lang, 
ſtürmiſch und dunkel, in den Sommermonaten, 
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von Ende Mai bis Mitte Auguft erhellt die Sonne 
auch die Nächte und erzeugt Licht⸗ und Strahlungs- 
wirkungen, deren beſtimmenden Einfluß auf alles 
organiſche Leben man eben jetzt erſt (von deutſcher 
Seite) zu erforſchen beginnt. 

Der niedrigen Temperatur des Sommers iſt es 
zuzuſchreiben, daß weder eigentlicher Wald noch 
Getreide auf Island fortkommt. Dagegen ge- 
deihen Rüben und Kartoffeln verhältnismäßig gut 
und haben ſeit ihrer Einführung weſentlich zur 
Verbeſſerung der isländiſchen Ernährungsverhält⸗ 
niſſe beigetragen. Dieſe ſind in früheren Zeiten 
oft ſehr mangelhaft geweſen. Da das Land kein 
Brotgetreide hervorbringt, iſt es unter dem Druck 
ſchlechter Handelsverhältniſſe — und Island iſt 
jahrhundertelang ein Opfer däniſcher Ausbeutungs⸗ 
wirtſchaft geweſen — auf feine heimiſchen Erzeug- 
niſſe, auf Filh, Fleiſch, Butter und andere Mild- 
produkte angewieſen. Dieſe einförmige Koſt war 
kräftig genug, ſolange ſie in ausreichendem Maße 
vorhanden war. Gegen Skorbut und andere 
Vitaminkrankheiten ſchützte fidh die Landbevölke⸗ 
rung einigermaßen durch reichlichen Genuß von 
friſcher Milch, die mehr Fiſchfang treibende Be- 
völkerung der Küſten durch den Genuß von Dorſch⸗ 
leber. Dem Mangel an Kohlehydraten ſuchte 
man abzuhelfen, indem Isländiſches Moos (Ci⸗ 
chen islandica), einige Tangarten (rhody- 
menia palmata u. a.) und einige andere Pflan- 
zen in verſchiedener Zubereitung, zumeiſt in Milch 
oder mit Mehl vermiſcht, genoſſen wurden. 


Verſagte nun infolge ſchlechter Handelsverbin- 


dungen die Einfuhr, wurde das Land von Miß⸗ 


jahren oder Naturkataſtrophen heimgeſucht, ſo war 
Hungersnot die Folge. Und von ſolchen Hungers⸗ 
nöten iſt das isländiſche Volk ſeit dem 10. Jahr⸗ 
hundert wieder und wieder in ſeinem Beſtande 
(das Volk zählt auch heute nur 100 000 Men- 
ſchen) bedroht worden. Treibeis, das die Küſten 
blockierte, kalte und naſſe Sommer, in denen kaum 
ein Ballen Heu für die Ueberwinterung der Schafe 
geerntet werden konnte, monatelang ſich fortſetzende 
Vulkanausbrüche, deren Aſchenregen, Lavafluten 
und giftige Gaſe jegliches Wachstum vernichteten 
(der Ausbruch der Laki-Reihe im Jahre 1783 
dauerte über ein halbes Jahr) —, derartige Na— 
turereigniſſe mit ihren verheerenden Folgen be— 
zeichnen mitſamt dem auf dem Lande laſtenden 
Druck ausländiſcher Monopolwirtſchaft die ſich bis 
in das 19. Jahrhundert fortſetzende Linie von 
Perioden äußerſter Not und Gefahr. Wenn man 
bedenkt, daß das isländiſche Volk am Ende des 
18. Jahrhunderts infolge derartiger Kataſtrophen 
auf ein ſo kleines, armſeliges Häuflein zuſammen— 
geſchrumpft war, daß die däniſche Regierung da— 
ran dachte, dieſe Reſte des einſt ſo ſtolzen Wikinger— 
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der kleinen europäiſchen Nationen einrücken. 


ſtaates auf die jütiſche Heide zu verpflanzen, ſo 
wird man erwarten müſſen, daß dieſe Verhältniſſe 
auch durchgreifend auf die anthropologiſche Struk⸗ 
tur des isländiſchen Volkes gewirkt haben. 

Faſt noch ſchlimmer als mit der Ernährung iſt 
es ſeit dem Untergange des Freiſtaates (Ende des 
13. Jahrhunderts) mit den Wohnungsverhältniſſen 
beſtellt geweſen. Infolge des Mangels an Bau⸗ 
material wurden die Räume zuletzt auf einen für 
alle Hofbewohner gemeinſamen, ausſchließlich von 
der natürlichen Wärme der Menſchen erwärmten 
Raum zuſammengedrängt. Die aus Raſenſoden 
und Feldſteinen aufgeführten Wände wurden nicht 
mehr verſchalt und der Luftkubus wurde ſchließlich 
auf rund 5 Kubikmeter heruntergedrückt. „Die 
von der Umwelt abgeſperrten Isländer waren auf 
dem beſten Wege zu einer Eskimokultur.“ 


Nach einem Einblick in dieſe Lebensverhältniſſe 
iſt es nicht zu verwundern, daß die Tabellen der 
Geburten- und Sterblichkeitsziffern, über die wir 
ſeit Mitte des 18. Jahrhundert genau unterrichtet 
ſind, ein äußerſt trauriges Bild bieten. „Eine 
viele Jahrhunderte hindurch ſtagnierende Bevölke⸗ 
rung mit ſehr hohem Geburtenquotienten, aber zu⸗ 
gleich mit erſchreckender Sterblichkeit, die teils der 
großen Kinderſterblichkeit (etwa ein Drittel Tote), 
teils großen Epidemien und ſchließlich Hungers⸗ 
neten zuzuſchreiben ift. Die Kurve über die Cin- 
wohnerzabl im 18. und zu Beginn des 19. Jabr- 
hunderts erinnert an einen totkranken Patienten, 
in den darauf folgenden 70er Jahren an einen 
allmählich geneſenden. 

Kur; vor 1890 gelangte das Volk zu geſunden 
Verhältniſſen. Von da an ſteigt die Kurve ſchnell 
und ſtetig — trotz des ſtändig abnehmenden Ge⸗ 
burtenquotienten! Die Sterblichkeit betrug in den 
Jahren 1911 bis 1920 nur 14%, trotz der fpa- 
niſchen Krankheit, und ſank in den beſten Jabren 
auf 12/0. 

Das trotz der noch heute herrſchenden Unvoll⸗ 
kommenheit aller hygieniſchen Einrichtungen ein- 
getretene Sinken der Sterblichkeit, die jetzt der 
Zahl in den anderen nordiſchen Ländern entſpricht, 
ift eines der deutlichſten Zeichen dafür, daß das is- 
ländiſche Volk — feit 1918 auch wieder politiſch 
jelbftändig — in einem ſtarken Aufftieg begriffen 


iſt. Es wird in Kürze auf allen Gebieten des 


Lebens — in geiſtiger Hinſicht haben die Is⸗ 
länder immer eine Sonderſtellung eingenommen — 
als durchaus gleichwertiges Gebilde in die Reihe 
Er. 
nährungs⸗ und Wohnungsverhältniffe haben ſich 
grundlegend geändert, obwohl man immer noch 
Höfe antreffen kann, auf denen noch gewohnt und 
gelebt wird wie im Mittelalter. Eine Stadt mit 
20000 Einwohnern ift entſtanden. Eine Reibe 
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von modernen Krankenhäuſern iſt errichtet worden, 
andere im Entſtehen begriffen. Man hat begon⸗ 
nen, die heißen Quellen und den Wärmegehalt 
des vulkaniſchens Bodens zu landwirtſchaftlichen 
und ſanitären Zwecken auszunutzen — eines der 
am meiſten verſprechenden Zukunftsprojekte. Aber 
immer noch bietet Island das Bild einer unter 
den beſonderen Verhältniſſen dieſes Landes auper- 
ordentlich lehrreichen, weil in vielen Fällen ſchul⸗ 
beiſpielhaften Uebergangsperiode. 

Zu welchen Ergebniſſen kommt nun die anthro- 
pologiſche Forſchung bei der Unterſuchung dieſes 
aus verſchiedenen Raſſenelementen beſtehenden 
Volkes, das tauſend Jahre lang unter äußerſt 
harten Bedingungen und höchſt mangelhaften bhy- 
gieniſchen Verhältniſſen gelebt hat? Statt der 
Fülle der einzelnen Feſtſtellungen kann hier nur 
eine knappe Ueberſicht über einige der weſentlichſten 
anthropologiſchen Maße gegeben werden. Um 
einen ſchnell orientierenden Maßſtab zu gewinnen, 
werden die jeweiligen Angaben für andere nor⸗ 
diſche Völker daneben geſtellt. 


Auf Grund dieſer Angaben und einiger weiterer 
Zuſätze ergibt ſich folgendes Bild der allgemeinen 
Körperform der Isländer: ſie ſind hochgewachſen 
und ſchlank, haben kurzen Rumpf, kurze Arme und 
lange Beine, aber nichtsdeſtoweniger ift das Kör- 
pergewicht verhältnismäßig hoch (68,1 Kilogramm). 
Das Geſicht iſt langgeſtreckt (überwiegend oval: 
70%, dreieckig: 20%, viereckig: 10%). Die Stirn 
tritt zurück, Augen und Haut ſind hell, das Haar 
meiſt dunkelblond. 

Dieſe Kennzeichen zuſammen mit der geſamten 
Phyſiognomie deuten darauf hin, daß die Isländer 
— trotz einer ſtarken Variabilität aller dieſer Ver⸗ 
hältniſſe — der nordiſchen Raſſe angehören, aber 
einen kleinen britiſchen oder iriſchen Einſchlag er- 
fahren haben. 

In ihrem ganzen äußeren Ausſehen ähneln ſie 
am meiſten den Norwegern. Deſto auffallender 
ſind die Abweichungen von den Norwegern, die 
auch nicht auf das Konto des iriſchen Einſchlags 
zu ſetzen ſind, vor allem die alle anderen 


Körpermaße und Indiees der 
Isländer: nach Gudmundur Hanneſſen, Körpermaße und Körperproportionen der Isländer. 
Norweger: nach Halfdan Bryn, Anthropologia Nidarosiensis, 
Schweden: nach Retzius und Fürſt, Anthropologia Suecica. 


Isländer Norweger Schweden 


Körpergröße 173,58 172,4 171,88 
Ganze Kopfhöhe 

(- gn) 22,6 21,2 j 
Halslänge (gn—sst) 8,54 9,15 ii 
Kopf + Hals 

(v—sst) 31,14 30,4 = 
Supraſternalehöhe 142,46 142,05 u 
Symphyſionhöhe 91,16 90,7 R 
Vordere Rumpflänge 51,3 51,4 i 
Stammlänge 91,57 91,55 90,39 
Schulterbreite 39,21 38,35 i 
Beckenbreite 29,12 28,8 5 
Bruſtumfang (unter.) 88,49 87,9 5 
Taillenumfang 16,25 75,5 ii 
Oberarmlänge 33,33 31,3 * 
Unterarmlänge 25,53 24,7 a 
Handlänge 19,14 19,1 5 
Ganze Armlänge 

(Komponenten) 78,00 76,1 N 
Ganze Armlänge 

(projektiviſch) 77,07 75,5 = 
Oberſchenkellänge 47,2 46,3 5 
Unterſchenkellänge 39,36 40,5 i 


Isländer Norweger Schweden 


Sphyſionhöhe 17,46 6,56 1 
Ganze Beinlänge 94,02 93,7 ii 
Kopflänge 19,73 19,22 19,29 
Kopfbreite 1541 15,28 15,1 
Kopfhöhe 12,61 13,10 K 
Index cephalicus 78,13 79,76 78,1 
Phyſiognomiſche Ge⸗ i 

ſichtshöhe 18,93 15,12 
Morphologiſche 

Geſichtshöhe 13,01 125 ij 
Morphologiſche 

Obergeſichtshöhe 7,48 1,6 F 
Jochbogenbreite 14,06 13,88 ji 
Naſenhöhe 5,88 5,1 u 
Naſenbreite 3,53 3,4 F 
Nafeninder 60,24 65,4 1 
Helle Augen 87,1% 81,2% 
Dunkle Augen 12,3% 188% 
Blondes Haar 55,67 614% 
Dunkles Haar 44,4% 35,5% 

Schleswiger Badenſer Angelſachſen 

Körpergröße 172,0 160% 172, 
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europäiſchen Maße übertreffende 
Körpergröße. Und dieſe Tatſache iſt an ſich wieder 
beſonders merkwürdig inſofern, als ſie nicht etwa 
aus dem Wirkſamſein beſonders günſtiger Lebens⸗ 
verhältniſſe gefolgert werden kann, ſondern im 
Gegenteil trotz beiſpiellos ungünſtiger Lebensbedin⸗ 
gungen während eines Jahrtauſends vor uns ſteht. 
Man hat hierfür nur eine Erklärung: Erbgut. 
Erbgut, das ſich seng beftigſter Angriffe über ein 


In Nymegen und an der Zuiderſee. 


In Ny Nymegen und an der Zuiderſee. 


Jahrtauſend erhalten hat. Die norwegiſchen Je- 
landſiedler ſind ohne Frage von beſonders hoher 
und kräftiger Geſtalt geweſen, die heutigen Te: 
länder ſind in ihrem Kern die Nachkommen der 
vornehmſten norwegiſchen Geſchlechter des 9. Jabr- 
hunderts. Für diefe auf dem Wege anthropolo⸗ 
giſcher Forſchung feſtgeſtellte hiſtoriſche Gegeben⸗ 
heit ließe ſich mit der Betrachtung geiſtiger Zu⸗ 
ſtände und Leiſtungen das Beweismaterial häufen. 


@ 


Von Studiendirektor Dr. W. Fritz Schmidt. 
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In einem früheren Aufſatz dieſer Zeitſchrift 
habe ich einmal geſagt, daß Landſchaft Stimmung 
ſei, in die man ſich einfühlen, einleben müſſe, und 
man kann wohl behaupten, daß erſt derjenige die 
Landſchaft recht erlebt, der ſich in ſie hineintaſtet, 
Schritt für Schritt. Das letzte iſt die Haupt⸗ 
ſache: Schritt für Schritt. Es iſt alſo klar, daß 
moderne Verkehrsmittel, wie Dampfbahn und 
Kraftfahrzeug, zwar geeignet ſein können, einen 
vorläufigen Ueberblick über ein Landſchaftsgebiet 
zu verſchaffen, daß aber der, der ſie benutzt, nie 
in der Lage ſein wird, über die feinen Reize einer 
Landſchaft und ihre Beziehungen zur Bevölkerung 
mitreden zu können. | 

So bleibt als rechteſtes Mittel die Fußwande⸗ 
rung und für gewiſſe Gegenden das Fahrrad, das 
Schnelligkeit, an der Fußwanderung gemeſſen, und 
Langſamkeit, an anderen Beförderungsmitteln ge⸗ 
meſſen, vereinigt. Eine dieſer Gegenden, für die 
das Fahrrad das Beſte bedeutet, iſt neben Däne⸗ 
mark Holland, das Land der Radfahrer. Da liegt 
Syſtem im Radfahren und in der Regelung des 
Radfahrerverkehrs. Um nur ein Beiſpiel þer- 
auszugreifen: in Cleve, der Grenzſtadt am Nieder⸗ 
rhein, gibt es eine fteile Hauptſtraße, deren Be- 
fahren für den Radler abwärts gefährlich iſt, in 
Nymegen, jenſeits der Grenze, iſt bei gleichem 
Gefälle die Abfahrt verboten, in Cleve nicht. Es 
mag in dieſem Zuſammenhang auch erwähnt ſein, 
daß das Zonenſyſtem in der Fahrradbeförderung 
auf der Eiſenbahn, wie es ſeit dem Sommerfahr- 
plan 1926 in Deutſchland eingeführt iſt, in Hol— 
land ſchon vorher beſtand. 

Mancher Radfahrer des Mittelgebirges und 
Hügellandes zieht es vor, gelegentlich Berge auf— 
wärts fein Staͤhlroß zu ſchieben in der Freude auf 
pſeilgeſchwinde Abfahrt, wo friiher Tannenduft 
und warme Luftwellen in ſchnellem Wechſel an ihm 
vorübergleiten; das ewig gleichförmige Treten— 
müſſen in der Ebene erſcheint ihm langweilig, er— 
müdend. Ich muß geſtehen, daß wir von ähnlicher 


e erfüllt waren. Voreinge⸗ 
nommenheit aus zwei Gründen: einmal, weil die 
Erfahrung uns bald zeigte, wie herrlich es ſich 
fährt auf horizontaler Linie, im Baumſchatten 
prächtiger Alleen, und dann, weil Holland nicht 
nur Tiefland unter oder in Höhe des Meeres⸗ 
ſpiegels iſt. 

So erſtreckte ſich unſere Fahrt auch nicht in 
erſter Linie auf die ſattſam bekannten Landſchafts⸗ 
gebiete Hollands, wo Kanäle die Fahrſtraßen er 
ſetzen, wo Schiffe, Boote und Kähne an die Stelle 
der Wagen treten, wo Kanäle die Grenzlinien von 
Feldern und Aeckern bilden und die holländiſche 
Windmühle aus dem Gewirr von Hecken und 
Häuſern als Kennzeichen ſich breit und wuchtig in 
die grünende Flur ſtellt. 

Wir begannen die Fahrt gleich hinter Duis- 
burg, um den Uebergang aus dickdunſtiger Atmo: 
ſphäre in die reine, milde niederrheiniſche Weite 
zu erleben. Es iſt viel geſchrieben worden in den 
letzten Jahren über dies von reifer Schönheit ſatte, 
ſchweratmende Land, durch das der gelbbraun ge 
wordene alte Strom — einſt ſo leuchtend, grü: 
nend in jugendlichem Uebermut — zwiſchen hohen 
Dämmen dem Meere entgegenzieht, daß hier nur 
eins hervorgehoben werden ſoll: nicht eine er⸗ 
müdende, nirgends endende Ebene durchfließt der 
Rheinſtrom hier, ſondern ein Hügelland von ſtil⸗ 
ler Schönheit. In der Bönninghardt und den 
Clever Bergen, von den zahlreichen „Inſelbergen“ 
prätertiären Urſprungs nicht zu reden ſteigt die 
Ebene unvermittelt, wohl bis an die 100 Meter 
empor; dort atmet der Menſch von glutender 
Sonne durchdrungene Stimmung, ruht im Schat⸗ 
ten unermeßlicher Wälder mit eigenwillig geſchür⸗ 
ten, ſeltſam geſtalteten Bäumen oder im nach⸗ 
giebigen Geſtrüpp der beſcheidenen Erika; er ſieht 
den Strom in der Ferne breit und leuchtend Min- 
ken und ſchwarze Rauchfahnen klopfender Schnell⸗ 
dampfer über dem Waſſer ſtehen. So konnte 
Creve, am 24000 Morgen großen Reichswald 
gelegen, ein Luftkurort erſten Ranges werden. 


Der Grenzübertritt wird immer feine Romantik 
behalten, auch wenn Defterreih, die Schweiz, 
Holland, Dänemark den Viſumzwang wieder auf⸗ 
gehoben haben. In der Eiſenbahn trifft man 
gleichgeſinnte oder ängſtliche Gemüter, zu Rade iſt 
man auf ſich angewieſen. So erfährt man Inti⸗ 
mitäten der Grenzüberſchreitung, läßt ſich erzählen, 
wie das „Clever Platt“ und Holländiſch zuſam⸗ 
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Die Regulie⸗ 
rung der Waſſermengen, auch bei ſpäteren Gabe⸗ 
lungen, wird wegen der Hochwaſſergefahr und der 
tiefen Lage des Landes dauernd überwacht. 
Vom jenſeitigen Ufer, dem Dorfe Lent aus, 
bietet die Stadt ein herrliches Bild, während die 
landſchaftliche Schönheit nach der deutſchen Grenze 


Dorf in der Veluwe. a 


menhängen, ſieht Eigentümlichkeiten des Grenz- 
verlaufs, wo das Gaſthaus auf der linken Seite, 
das den Geldwechſel aus Gefälligkeit betreibt, hol⸗ 
ländiſch, das Feld dahinter noch, oder wieder, 
deutſch ift, wo mitten durch ein ſtilles, unbewegtes 
Altwaſſer ein Damm gezogen iſt, damit man weiß, 
welcher Teil nach Holland gehört. Schon ehe man 
ſeine Steuerkarte für das Rad von dem ſtolzen 
Mynheer erhalten — wie im Schweizer Kanton 
Teſſin eine angenehme Einnahmequelle für den 
Staat —, hat die Pflaſterung der Straße auf 
bolländifhe Weiſe begonnen: Backſteine, etwa % 
Größe unſerer Bauſteine, hochkant geſtellt. Das 
gibt ſtaubfreie, glatte Decke. Aber der tuypiſch 
holländiſche „Radfahrweg“, an jeder Strafen- 
teilung und Wegeinmündung durch einen Pfahl 
in den Landesfarben bezeichnet, beginnt erſt ſpäter. 

Unſer erſtes holländiſches Ziel war Nymegen, 
die alte Hanſeſtadt und Feſtung, jetzige Univerſi⸗ 
tätsſtadt. Wie Cleve am Cleverberg liegt, ſo 
thront Nymegen maleriſch auf dem hohen linken 
Waalufer. Die Waal, die ſpäter dieſen Namen 
verliert, führt zwei Drittel der Waſſermengen des 


zu liegt. Dort reiht ſich ein Park an den andern. 
wohlgepflegt und ausgedehnt, wundervoll in das 
bergige Gelände von Beek und Berg en Dal hin⸗ 
eingebaut, mit leuchtend ſauberen Landhäuſern, an 
denen wie in Norwegen kein Fleckchen Schmutz 
aufkommen darf. Auf dem Groote Markt, dem 
Mittelpunkt der Stadt, überboten ſich nach italie⸗ 
niſchem Muſter die Verkäufer im lauten Anpreiſen 
ihrer Waren, während ein gewaltiger Muſikappa⸗ 
rat, auf einem Rollwagen von Pferden gezogen, 
durch einen Drehorgelſpieler in Betrieb gehalten 
wurde und unter militärkapellähnlichen Klängen 
widerhallend in einer der alten Seitenſtraßen der 
Kaiſerſtadt verſchwand. Das Glockenſpiel der 700 
Jahre alten Stephanskirche kündete die mittäg- 
liche Stunde. 

Draußen aber, auf den hohen, breiten Wällen 
der 1796 geſchleiften Feſtung, entwickelte ſich das 
ruhige, vornehme Leben der ſtolzen Bürger, die 
in gemeſſener Ruhe den Blick auf den drunten 
wallenden Strom in ſich aufnahmen oder ernitbaft 
grüßend dem breiten, aſphaltglatten Bahnhofsweg 
zuſtrebten. Am Bahnhof gleiche Ruhe, Weite, 


Freundlichkeit des Ganzen — und des Perſonals, 
das kein Fremdſein, ſondern Wohlwollen bedeutete. 

Cleve und Nymegen find die beiden hochgelege⸗ 
nen linksrheiniſchen Eckpfeiler der Niederung, wo 
ruhmvolle Vergangenheit ſchläft. Liegt auch Cleve 
nicht am Strom, ſo kommt er doch in Hochwaſſer⸗ 
zeiten traurigen Gedenkens bis dicht vor den Stadt⸗ 
bezirk. Etwa drei Kilometer vom Rhein entfernt 
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ſahen wir an einer Straßenkreuzung eine Hoch⸗ 
waſſermarke in Geſtalt eines hohen Pfahles, auf 
dem bei dem letzten großen Hochwaſſer ein Stück 
aufgenagelt werden mußte, um die ſeit Menſchen⸗ 


altern nicht mögliche Höhe markieren zu können. 


Wie furchtbar lebend muß dann die ſchwere Ruhe 
des Landes und ſeiner Bewohner werden, wenn 
Dächer und Baumwipfel ſich unheimlich ſchwarz im 
drängenden Waſſer ſpiegeln! 

Cleve und Nymegen ſind Parkſtädte. Nymegen 
leitet nach Weſten in die ſchwergrüne Wiefenniede- 
rung über, wo ſchwarzbraun geflecktes Vieh fin- 
nend in die endloſe Weite träumt. 

Wenig nordwärts liegt eine dritte Parkſtadt: 
Arnheim am Rhein. Hier ſchließt ſich nach Weſten 
eine ganz andere Landſchaft an. Arnheim wird 
als die ſchönſtgelegene Stadt von Holland ange: 
ſehen. Nicht nur ſeine anſteigende Lage auf dem 
rechten Rheinufer, ſondern auch am Fuße der 
Hügelkette der Veluwe, berechtigen zu der Be— 
hauptung. Wieder wie in Beek bei Nymegen 
prachtvoll gepflegte, groſizügige Parkanlagen mit 
lieblichen Einzelhäuſern, und da in weſtlicher Rich— 


tung der Amſterdamſche Weg auf eine lange Strecke 
von ſolchen Anlagen begleitet wird, um unmerk⸗ 
lich in das Heide⸗ und Waldgebiet der Veluwe 
überzugehen, erſcheint es faſt als Traum, daß man 
eben einer Stadt von 75 000 Einwohnern ent- 
ronnen iſt, deren glatte Straßen dem Radfahrer 
ſo viel Freude machen könnten, wenn ſie nicht — 
ſeien wir gerecht: vernünftigerweiſe — für ihn 
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Heimmärtgd. (Heidebild aus der Veluwe.) 


verboten wären. 


So glitten wir, vom Südoſtwind begünſtigt, 


auf dem breiten, „Radfahrweg“ dahin, unter uns 
leiſe rauſchenden Feinſand, über uns ſchattige 
Hainbuchenkronen rieſigen Maßes, zur Rechten 
frühlingsduftende Kiefern, zur Linken des Ginſters 
leuchtende Fülle am Hang, und dann, nach einem 
Anſtieg, eine flotte Abfahrt durch maibraune Heide, 


ſoweit das Auge reicht. Scheue Birken aber rau⸗ 


nen einen Heimatgruß in dieſe ſo unholländiſche, 
wellige Landſchaft, die ſich weder in Stufen ſenkt 
wie die Senne am Teutoburger Walde, noch mit 
unheimlicher Wacholderhöhe den Blick ſchließt wie 
die Lüneburger Heide, ſondern uralte innere Kräfte 
erfinnen läßt, die dem Flachlande Gebirgsahnung 
ſchenken wollen, wo Abwechflung und Lieblichkeit 
ſich unter einem nachmittäglich weiten Himmel 
weißer Sommerwolken ſtrecken, während in der 
Ferne, dem Auge eben erreichbar, die feinen Linien 
der Ebene erwachen. 


Es iſt nicht möglich, den langen Amſterdamſchen 
Weg zu Fuß zu durchmeſſen; in der Tat ſind uns 
Fußgänger ſo gut wie nicht begegnet; wohl aber 
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In Nymegen ı und an der Zuiderſee. 


Radfahrer in Fülle, im Arbeiterrock und Damen⸗ 
kleid. Nach einigen Stunden bogen wir in 
nördlicher Richtung zur Zuiderſee ab. Bald folg⸗ 
ten wir einer Pappelallee, bald einem Landweg, 
den zur Rechten ſtilldunkles Gewäſſer mit ſchwan⸗ 
ken Weiden, zur Linken flüſternde Erlen vor ab⸗ 
fallendem ſchweren Wieſengrund einfaßten. Und 
dann erſchienen Wimpel, Maſte, tabakbraune 
Segel. 

Es ift eine andere Welt: das Fiſcherdorf 
Spakenburg. Die Männer, alle im weißge⸗ 
ſtreiften, blauen Kittel, die Tonpfeife ziehend, 
ſind für die Feiertage ſchon daheim und 
ſchwatzen in Gruppen. Es wimmelt von Men⸗ 
ſchen, die über die hochgewölbten Brücken ſtre⸗ 
ben, von einem Dorfsteil zum andern, über 
den ſchnurgeraden Kanal. Die Frauen und 
Kinder in ihrer Tracht, die unmodiſch iſt, nie 
wechſelt, aber mannigfach bleibt: lange, 
ſchwarze Röcke, bis auf die gelb oder, bei den 
Kindern, weiß lackierten Holzſchuhe reichend, 
bisweilen von duftendweißer Schürze überdeckt. 
An den Schultern fiken weiß⸗roſa karierte 
Schmetterlingsflügel, die das eng anſchließende 
ſchwarze Leibchen noch zierlicher erſcheinen laſ⸗ 
ſen. Die Mädchen tragen eine ſchwarze Haube 
mit weißer Krauſe, die Frauen ein weißes 
Spitzenhäubchen. Ueber der Stirn legt ſich 
weizenblondes Haar, das aus dem Häubchen 
herausragt und bei den Mädchen abgeſchnitten 
iſt. Rote Wangen, blau leuchtende Augen, 
jede ein Sinnbild der Sauberkeit! 

Hinein in dieſe eigene Welt kamen wir 
„Europäer“, bald genug umſtaunt und ver- 
folgt von ſehr ernſten und forſchenden Ge⸗ 
ſichtern. Daß ein kleines Sattelunglück das 
Forſchen der Jungfrauen und altklugen Mäd⸗ 
chen ſtark vergrößerte, iſt begreiflich. Wohl 
über 20 dieſer langröckigen Fräuleins, deren 
ungefähres Alter ſich kaum ſchätzen ließ, um- 
ſtanden uns in kecker, dreiſter Neugier, als 
ein brauner Fiſcher uns den Schaden heilte, 
mit Hilfsmitteln, die im Dorfe ohne Wirt⸗ 
ſchaft, ohne Hotel, ohne Unterkunftsmöglich⸗ 
keit für Fremde, nicht leicht zu beſchaffen waren. 

Die Zuiderſee, unwillig und launenhaft zu⸗ 
weilen, kräuſelte in abendlicher Stille ihre Well⸗ 
chen, und als wir von ihr Abſchied nehmen muß⸗ 
ten, klappten noch eine Weile die Holzſchuhe neben 
uns her, ſo daß manche Mutter das blinkweiße 
Fenſterchen öffnete, um ſich über fremde Mode ihre 
Gedanken zu machen. 

Ein dammartiger Polderweg brachte uns nach 
der nächſten größeren Stadt, Amersfoort, wo in 
großen Fabriken hergeſtellt wird. Das 
herrliche Glockenſpiel verkündete vom 100 Meter 
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hohen gotiſchen Kirchturm „Unſerer lieben Frau“ 
Choräle und Volkslieder, während der Pfingſt⸗ 
markt Menſchen aus Stadt und Land herbeige⸗ 
zogen hatte. Es war uns gerade recht, in dieſen 
Feſttrubel hineingeraten zu können, wo gutes Ge⸗ 
bäck, billiger Kaffee, duftender Kakao uns mit den 


Veluwer Tracht. 


im übrigen holländiſchen Preiſen (man kann ge⸗ 
trot 1 Mark = 1 Gulden = 1,70 Mark ſetzen) 
verhöhnte. Bis 10 Uhr abends konnte man in 
den Läden kaufen, danach noch „hintenherum“. 
Eine Kurrende ſang vor unſerem Hotel ſo innig 
und dem deutſchen ähnlich „Ich bete an die Macht 
der Liebe“, daß wir aufs neue das Auslandſein 
vergaßen. Während unſer Führer uns nur mäßig 
ausgeſtattete Gaſthöfe prophezeit hatte, fanden wir 
nicht nur blitzſaubere, ſondern ſogar elegante 
Unterkunft. 

Am folgenden Morgen, als die Bäume ihre 


Lichtaugen dem blauen Himmel öffneten, als das 
Glockenſpiel fein „O du fröhliche“ über die tau- 
friſche Erde klingen ließ, brachte uns das Stahl- 
roß weiter ſüdwärts, an den Schießſtänden der 


Aether und Chloroform als Pflanzentreibmittel. 


Von Franz Tormann. 


— — 


Die Wiſſenſchaft hat auf Grund ihrer vorurteile- 
und bedingungsloſen Forſchung und deren meiſt 
überraſchenden Ergebniſſen der gärtneriſchen Kunſt 
manchen gangbaren Weg gezeigt und viele wer wolle 
Winke gegeben, die Pflanzenproduktion nugbringen- 
der zu geſtalten. 

In richtiger Würdigung wußte die Praxis die 
gebotenen Vorteile ſich zu nutze zu machen. Die 
Treibgärtnerei, die ſich mit der Kultur von Ge- 
müſen, Früchten, Ziergewächſen uſw. befaßt, be⸗ 
weiſt diefe Tatſache zur Genüge, hauptſächlich aber 
die Blumentreiberei, die durch die Konkurrenz des 
Auslandes gezwungen wird, Beſſeres und Schöne- 
res zu liefern, um im Wettbewerb erfolgreich be- 
ſtehen zu können. Roſen, Flieder, Schneeball und 
andere Blütenſträucher, Maiblumen, Amaryllis, 
Clivien und die verſchiedenartigſten Zwiebel⸗ und 
Knollengewächſe werden zu einer Zeit in vollſte 
Entwicklung gebracht, wo die Vegetation des freien 
Landes in tiefſter Ruhe liegt und die genannten 
Arten unter natürlichen Verhältniſſen noch nicht 
erblüht oder ſchon längſt verblüht ſind. 

Der Treibgärtner wendet zur Erreichung fei- 
nes Zweckes mancherlei Kunſtgriffe und Mittel 
an, um die Lebensvorgänge der Pflanze zu beein- 
fluſſen, zu beſchleunigen, zu verringern oder zu 
unterbrechen, z. B. Wärme und Kälte, Trocken⸗ 
heit und Finſternis, neuerdings auch die Cin- 
wirkung von Chemikalien. 

Auf den Forſchungen von Claude Bernard, 
Müller⸗Thurgau und Pfeffer weiterbauend, hat 
der däniſche Pflanzenphyſiologe Johannſen die 
Wirkung giftiger Stoffe auf die Lebensvorgänge 
der Pflanzen ſtudiert und gefunden, daß beſtimmte 
Mengen Aether und Chloroform, in einem ge— 
ſchloſſenen Raume verdampft, auf ruhende Pflan- 
zen einen eigenartigen Einfluß ausüben. Dieſer 
äußert ſich bei nachfolgender Unterſtützung der 
Wachstumsbedingungen in der vorzeitigen Ent— 
wicklung der ätheriſierten Pflanzen. Zahlreiche 
Erperimente an den verſchiedenartigſten Gewächſen 
zeigten, welche Umſtände und Bedingungen zu be— 
achten ſind, um das Verfahren für die Praris 
nutzbringend zu geſtalten. Es fand zuerſt in einigen 
däniſchen, dann in großen deutſchen und franzöſi— 
ſchen Fliedertreibereien Anwendung und zwar mit 
überraſchend gutem Erfolge. 
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Amersfoorter Soldaten vorbei, auf filbergrauem 
Radfahrweg, tief hinein ins Herdeland, und dann, 
durch hohe Buchendome, in die fetten, ertragreichen 
Kulturgebiete Hollands. 


N 


Nach den bisherigen Verſuchen zu urteilen, iſt 
die Verwendung des Aethers und Chloroforms 
bei der Treibkultur geeignet, die Lücken auszufül⸗ 
len, welche die künſtliche Wärme und Kälte noch 
offen gelaſſen haben. Das Aetheriſieren und 
Chloroformieren der Pflanzen ermöglicht nämlich 
eine bedeutende Abkürzung der Kulturdauer ohne 
weitgehende Vorarbeit. Ferner iſt die Ausfüh⸗ 
rung leicht und überall möglich, ohne große Koſten. 
Der Erfolg iſt ſtets ſicher und befriedigend, wenn 
die Vorbedingungen erfüllt werden. 

Das Verfahren wird folgendermaßen gehand⸗ 
habt: In einen mit Stanniol, Glas oder Zinn 
ausgekleideten Kaſten, der durch einen Deckel luft⸗ 
dicht verſchloſſen werden kann, ſtellt man die ent⸗ 
laubten Pflanzen oder ruhende Knollen hinein. 
An der Decke des Kaſtens hängt ein flacher Be- 
hälter, auf dem Watte ausgebreitet iſt. Ueber 
demſelben iſt ein Loch in den Deckel gebohrt, durch 
welches der genau abgewogene Aether auf die 
Watte gegoſſen wird. Dieſe begünſtigt ſeine ſchnelle 
Ausbreitung und Verdunſtung. Das Loch wird 
ſofort luftdicht verſchloſſen. Die ſich im Innern 
des Kaſtens entwickelnden Dämpfe ſinken zu Bo⸗ 
den und wirken auf die Pflanzen ein. Die Tem⸗ 
peratur des Kaſtens darf nicht unter 14 Grad 
und nicht über 21 Grad Celſius betragen, da 
höhere Wärme eine gewaltſamere Wirkung des 
Aethers und dadurch eine Schädigung der Pflan- 
zen veranlaßt. Je niedriger die Wärme iſt, deſto 
unwirkſamer wird der Aether. Als Durchſchnitts⸗ 
menge werden für 1 Hektoliter Luftraum 30 bis 
40 Gramm Aether gebraucht. Die Pflanzen blei- 
ben 48 bis 76 Stunden im Aetheriſierungsraum 
und können dann ſofort oder erſt nach längerer 
Zeit in das Gewächshaus gebracht werden. Die 
Nachwirkung des Aethers dauert ungefäbr vier 
Wochen. Die Menge des zu verdampfenden 
Aethers und die Dauer ſeiner Einwirkung find 
von verſchiedenen Umſtänden abhängig, z. B. ob 
die Pflanzen in der Vor⸗ oder Nachruhe ſich be⸗ 
finden, welcher Art dieſelben ſind uſw. 

In Frankreich bedient man ſich mit Vorliebe des 
Cbloroforms, das die gleiche Wirkung äußert und 
anſcheinend bei manchen Pflanzenarten beſſere Re⸗ 
ſultate zeitigt. Es iſt zum Unterſchied von dem 
Aether (Aether sulphuricus) nicht feuerge⸗ 
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fährlich und wird in geringerer Menge verwendet. 
Man erzielt mit 9 Gramm Chloroform in 1 Hel 
toliter Luft die gleiche Wirkung wie mit 40 Gramm 
Aether. Allerdings vergrößert ſich die Gefahr der 
Pflanzenbeſchädigung bei dem bedeutend kräftiger 
wirkenden Chloroform. Andere Stoffe, wie Al⸗ 
kohol, Benzol haben nicht die beabſichtigte Wir⸗ 
kung auf die Pflanzen. 

Die erſte Bedingung zum erfolgreichen Atheri⸗ 
ſieren iſt, daß blühfähige Pflanzen im ruhenden 
Zuſtande vorhanden find. Nur Gemwächſe mit voll⸗ 
ſtändig ausgebildeten Knoſpen können zum Aetheri⸗ 
ſieren verwendet werden. Die Einwirkung des 
Aethers kann nämlich nicht in einer Neubildung 
von Blüten, ſondern nur darin beſtehen, die in 
der Knoſpe ſchon vorhandenen Blüten zur Ent⸗ 
wicklung zu veranlaſſen. Eine genaue Erklärung 
über die Einwirkung der Dämpfe läßt ſich nicht 
geben. Nach Anſicht Johannſens beſteht ſie nicht 
in einer direkten Förderung des Wachstums, ſon⸗ 
dern in der Lähmung irgendeiner Hemmung, welche 
die Wachstumstätigkeit zurückhält. Demnach wäre 
die Aetherwirkung als eine Regulierungsſtörung 
in der Pflanze aufzufaſſen. 

Johannſen teilt die Ruheperiode der Pflanze 
in drei Abſchnitte: die Wors, Mittel- und Nach⸗ 
ruhe. Im erſten Abſchnitt ift die Entwicklungs- 
fähigkeit noch vollſtändig wach; im zweiten Ab⸗ 
ſchnitt liegt ſie im tiefſten Schlafe und in der 
Nachruhe ſtellt ſich allmählich das Erwachen ein. 
Das beſte Beiſpiel für dieſe Theorie gibt der Flie⸗ 
derſtrauch. Im Hochſommer nach dem Erſcheinen 
der Winterknoſpen (Juli bis Auguſt) befindet er 
ſich in der Vorruhe, dann in der Mittelruhe, die 
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bis etwa Ende Oktober dauert, während die Nach⸗ 
ruhe im Dezember bis Anfang Januar beendet iſt. 
Der Flieder wird dann nur noch durch die kalte 
Jahreszeit in gezwungener Unwirkſamkeit gehalten. 
Die Verſuche haben gezeigt, daß in der Vorruhe 
ätheriſierter Flieder ſich gut treiben läßt und voll⸗ 
kommen entwickelt, während er, in der Mittelruhe 
ätheriſiert, einen vollſtändigen Mißerfolg zeitigt. 
Daß das Aetheriſieren in der Nachruhe am leich⸗ 
teſten gelingt und die beſten Reſultate ergibt, iſt 
demnach leicht erklärlich. Beſtimmte Zeitpunkte 
für das früheſte Treiben der verſchiedenen Flieder⸗ 
ſorten und anderer Pflanzenarten anzugeben, iſt 
nicht möglich, daß die Unterſchiede in der Entwick⸗ 
lung von der Witterung, der Kultur, Sorte uſw. 
abhängen. 

In Deutſchland ging die Praxis über die Ver⸗ 
wendung des Flieders zum Aetheriſieren nicht hin- 
aus, obwohl Johannſen darauf hinweiſt, daß ſich 
auch andere Pflanzenarten frühzeitig zur Entwick⸗ 
lung bringen laſſen. Die franzöſiſchen Verſuche 
erſtrecken ſich auch auf verſchiedene Sträucher des 
freien Landes und andere Pflanzen, z. B. Spiraea 
Thunbergianum, Glycine sinensis, Sy- 
ringa in verſchiedenen Sorten, Roſen, Horten⸗ 
fin, Azalea mollis, Prunus, Deutzien, Kir- 
ſchen, Pfirſiche, Cytisus Laburnum uſw. 

Es iſt noch zu bemerken, daß die Belaubung 
durch Aetherdämpfe ſtark beſchädigt wird. Des⸗ 
halb iſt das Aetheriſieren immergrüner Sträucher 
nur mit allergrößter Vorſicht und mit genau er- 
mittelten Mengen möglich, um dieſen Uebelſtand 
zu verhüten. Der Anfänger wird ſtets mit un⸗ 
belaubten Pflanzen Verſuche anſtellen müſſen. 
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Von Dr. Schwake, Leipzig. 


Dieſe Frage dürfte wohl jeden intereſſieren, 
aber ihre Beantwortung iſt durchaus nicht ein- 


fach, denn man kann ſich auf keinerlei poſitive For⸗ 


ſchungsergebniſſe ſtützen, die letzten Endes eine et⸗ 
waige Schädlichkeit erklären könnten. Das Be⸗ 
obachtungsmaterial iſt außerordentlich gering; mei- 
ſtens handelt es ſich um Schädigungen bei Kindern, 
die dann oft unter heftigſten Schmerzen ſterben, 
noch bevor der Arzt erſcheint, um Gegenmittel an- 
wenden und den Fall ſtudieren zu können. Wenn 
dann von den Angehörigen feſtgeſtellt wird, daß 
das Kind Waſſer auf rohes Obſt getrunken hat, 
ſo iſt damit noch lange nicht erwieſen, daß dieſes 
Moment an ſich den Schaden ausgelöſt haben muß. 
Vielleicht hatte das Kind noch anderes gegeſſen, 
vielleicht hafteten am Obſt allerlei giftige Ver⸗ 
unreinigungen, bezw. befanden fih ſolche im Waf- 


ſer. Wir tranken als Kinder auf dem Lande ſehr 
reichlich Brunnen⸗ und Quellwaſſer auf rohes 
Obſt, aber ich entſinne mich keines Nachteils. Als 
ich ſpäter in die Stadt kam, hörte ich immer die 
Warnung: „Trinkt kein Waſſer auf rohes Obſt!“ 
Ohne weiter darüber nachzudenken, wurde danach 
gehandelt. Man ſah mich vor etwa zwanzig Jah⸗ 
ren als Student an einem febr heißen Tage Gur- 
kenſalat eſſen und Bier dazu trinken (ich hatte in- 
folge der Hitze auf nichts anderes Appetit) und 
war nicht wenig erſtaunt, daß ich ſolche Miſchung 
vertragen konnte. Bei mir hatte ſich die Mei- 
nung gebildet, daß alle gekochten und vergorenen 
Getränke, ſowie unmittelbar der Quelle entnom— 
menes Waſſer ohne ſchädliche Einwirkung auf 
Gurkenſalat und rohes Obſt zu genießen ſeien, 
während längere Zeit der Luft ausgeſetzt gewefe- 
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nes Waſſer wegen der Wahrſcheinlichkeit der Auf- 
nahme gärungszeugender Mikroorganismen nach⸗ 
teilige Folgen haben könnte. Da hierüber geſtrit⸗ 
ten wurde, probierte ich bei mir ſelbſt aus und 
fand meine Annahme beſtätigt: Kaffee, Tee, Bier, 
Wein, gekochte und ungekochte Milch, Buttermilch, 
Brauſewäſſer und Quellwaſſer übten keinerlei 
ſchädigende Wirkung aus, dagegen ſtellten ſich bei 
ungekochtem Leitungswaſſer bald heftige Leib- 
ſchmerzen ein. Die Verſuchsanordnung war im⸗ 
mer dieſelbe, indem zu den genannten Getränken 
Gurkenſalat mit trockener Semmel verzehrt und 
zwei Stunden vor- und nachher nichts anderes 
einverleibt wurde. Vielleicht würde aber auch das 
Leitungswaſſer keine Leibſchmerzen verurſacht ha⸗ 
ben, wenn ich geiſtig nicht darauf eingeſtellt ge⸗ 
weſen wäre, was ſich bei neuerlich angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen an mir ſelbſt und anderen klar erwieſen 
hat. Ich ſtand unter einer ſtarken Autoſuggeſtion. 
Daß durch Einbildung Krankheitsſymptome her⸗ 
vorgerufen werden können, iſt allgemein bekannt; 
wie im beſonderen dadurch die in Rede ſtehenden 
Schmerzen ausgelöſt wurden, ſollte ich einmal in 
Frankreich Gelegenheit haben zu beobachten: Als 
das ſechsjährige Bübchen meiner Quartiersleute 
reichlich dem Kirſchengenuß zugeſprochen hatte und 
dann begierig einen Becher Waſſer trank, ſchrie 
die Mutter den Kleinen an: „Junge, jetzt be- 
kommſt Du Bauchſchmerzen und mußt ſterben!“ 
Ob des Anbrüllens erſchrak er und zuckte zuſam⸗ 
men. In dieſem Augenblick war feine eigene Ge- 
dankentätigkeit ausgeſchaltet und die mütterlichen 
Worte beherrſchten ſeinen Vorſtellungskreis; es 
wäre unter dieſen Umſtänden faſt ungewöhnlich 
geweſen, wenn fih nicht prompt Leibſchmerꝛen ein- 
geſtellt hätten; mit einer wirkungsvollen Klyſtier⸗ 
gabe war bald der Bann der Suggeſtion gebrochen 
und der Junge befand ſich wieder wohlauf, ſelbſt⸗ 
verſtändlich erſtaunt verſichernd, daß er doch ſchon 
oft auf Kirſchen Waſſer getrunken hätte. 
Immerhin wird in jeder Saiſon wieder die 
Oeffentlichkeit durch Zeitungsberichte verängſtigt, 
nach denen Kinder unter entſetzlichen Qualen ftar- 
ben, weil Waſſer auf rohes Obſt getrunken wor- 
den war. Wegen der Tragik der Einzelfälle — 
ein bis dahin munteres Kind ſinkt in wenigen 
Stunden qualvoll ins Grab — gelangen dieſe in 
die Preſſe, finden weiteſte Verbreitung und er— 
wecken ſo den Anſchein, als ob dieſem Würgeengel 
Hekatomben von Menſchen geopfert würden. Wenn 
man aber bedenkt, daß Obſt und Waſſer ſo nahe 
beieinander ſtehen und gerade die heiße, durſtver— 
urſachende Jahreszeit zum reichlichen Genuß bei— 
der herausfordert, ſo kann man ſich nur wundern, 
dah — falls dieſer Miſchung tödliche Kraft inne- 
wohnte — doch nur außerordentlich wenige Men— 


ſchen durch ſie erkranken oder gar den Tod er⸗ 
leiden. Die Gelegenheit der Einverleibung dieſes 
„Giftgemiſches“ iſt grenzenlos und tatſächlich ge⸗ 
nießen Millionen Ahnungsloſe ohne jeden Nach⸗ 
teil davon, nur hin und wieder ſtolpert ein Menſch 
darüber. Dies ſind Ausnahmefälle, die doch nur 
die Regel beſtätigen: „Obſt iſt dem Körper förder- 
lich und Waſſer iſt ihm zuträglich, mithin kann 
beides zuſammen nicht giftig ſein.“ Wegen dieſer 
Ausnahmefälle wollen wir nicht geſtatten, daß dieſe 
wertvolle Regel ſchwarz umflort wird, ſondern ein⸗ 
mal unterſuchen, warum ſie in ſelteneren Fällen 
zum Gegenteil auszuſchlagen vermag. 

Daß nicht von einer Giftmiſchung die Rede ſein 
kann, ift jetzt ſchon ebenſo klar, wie, daß die „ati 
tige“ Urſache in den betreffenden Menſchen ſelbſt 
zu ſuchen iſt. Obſt wirkt außerordentlich verdau⸗ 
ungsfördernd, d. h. unmittelbar und mittelbar 
(Drüſentätigkeit erhöhend) ſchnell zerſetzend auf 
den Darminhalt, reinigend; durch reines Waſſer 
ohne jeden Zuſatz wird die Obſtwirkung infolge 
Erweichung des Darminhalts erheblich unterſtützt 
(wer kennt z. B. nicht die vorzügliche „durchſchla⸗ 
gende“ Kraft eines Glaſes Waſſer, morgens nüch⸗ 
tern genoſſen?). Alſo eine geſteigerte Darmtätig⸗ 
keit tritt ein, die auch inſonderheit bei den Fleiſch⸗, 
Käſe⸗ und Weißbroteſſern, die eine ungewöhnlich 
reiche Gärung erzeugende Darmflora zu beberber: 
gen pflegen, plötzlich große Gasmengen erzeugt: 
ift der Körper durch Spiel oder Arbeit erhitzt, Te 
wird dieſer Prozeß noch weſentlich erhöbt. Be⸗ 
ſtand nun eine hartnäckige Stuhlverſtopfung, ſo 
wird infolge des Gasdrucks der Kot noch feſter 
eingeklemmt, ähnlich als wenn große Menſchen⸗ 
maſſen mit Gewalt zum Saale hinausdrängen und 
dann niemand entweichen kann. Notwendig müſ⸗ 
ſen drückende und kneifende Schmerzen reſultieren, 
es ergibt ſich das typiſche Bild der Kolik. In 
deren Verlaufe kann es zur Darmverſchlingung, 
Gefäßſeſprengung und Darmzerreißung kommen, 
die Drüſenſäfte und alle fid in den Darm er 
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ſich und übertragen den Darmdruck bis in die letzte 
Zelle. Leicht ſteigt dann auch die Körpertempera⸗ 
tur um 2 bis 3 Grad, Puls und Atmung werden 
ebenfalls beſchleunigt. Schon nach kürzerer Zeit 
kann ein ſolcher Schmerzenszuſtand durch den Tod 
ſeinen Abſchluß finden. 


Die verſchiedenen Obſtſorten enthalten 70 bis 
85 Prozent Waſſer, Gurken ſogar 95 Prozent, 
ſo daß man ſich alſo beim Verzehr von je einem 
Pfund 350 bis 475 Gramm Waſſer einverleibt. 
Mithin iſt nicht einzuſehen, daß außerdem noch 
zur Löſchung vorhandenen Durſtes eingenommene 
Waſſer (etwa ein großer Taſſenkopf voll S etw 
100 Gramm) an ſich nachteilige Folgen haben 


Auf Obſt Waſſer trinken — ift das fhädlih? 


könnte. Zu ſehr it der Menſch geneigt, die Ur- 
ſache alles Häßlichen und Unangenehmen aufer- 
halb zu ſuchen, während er fie in Wirklichkeit nur 
in ſich ſelbſt entdecken kann. Es fehlt ihm die 
Schulung der Selbſterkenntnis, um aus ihr Ge⸗ 
winn zu ziehen zur körperlich ſeeliſchen Vervoll⸗ 
kommnung; das ift die wahrhaft religičfe Cin- 
ſtellung. Der Durchſchnittsmenſch iſt dagegen nach 
außen gekehrt, er iſt „wiſſenſchaftlich“ eingeſtellt 
und durchforſcht alle Tiefen des Lebensraumes — 
vergeblich, er findet nicht das Letzte und kommt zu 
keinem Ziel. Unwillkürlich fragt man den Che⸗ 
miker: „Was iſt denn nur in den Früchten an 
Giften vorhanden?“ 

Er hat Oxalſäure ſentdeckt, die zwar an ſich 
ſehr giftig auf den Organismus wirkt, aber in dem 
Verdünnungsgrade, wie er von der Natur im 
Pflanzenreiche geboten wird, keinerlei Schaden an⸗ 
zurichten vermag. Vorausgeſetzt, man verzehrt 
nicht nur die ausgepreßten Säfte, welche unmittel⸗ 
bar ins Blut übergehen, ſondern die geſamten ef- 
baren Pflanzenteile, damit etwa an ſich giftige 
Saftpartikel mit viel Kot bildenden Stoffen unter- 
miſcht bleiben und, falls überhaupt, dadurch nur 
allmählich und ganz unſchädlich zur Reſorption und 
Zerſetzung gelangen. Iſt es doch ſchon vorgekom⸗ 
men, daß der Saft des doch wirklich als ſehr ge⸗ 
ſundheitsfördernd bekannten grünen Salats bei 
kleinen Kindern Giftwirkungen zeitigt! Warum 
ſtrebt man darnach, immer nur die reinen Nähr- 
ſtoffauszüge zu geben und nicht die Pflanzen mit 
dem geſamten Ballaſt, den der allweiſe Schöpfer 
nicht ohne Grund darin verwoben hat? Wenn auch 
dem Dickdarm ſein gehöriger Anteil belaſſen wird, 
weiß er dem ganzen Körper reichſten Dank dafür. 
Da Oralſäure beim Kochen nicht verändert wird 
und, Waſſer auf gekochtes Obſt getrunken, keinerlei 
Beſchwerden auszulöſen pflegt, ſo kann ſie als 
Verurſacherin der in Frage ſtehenden Schädlich⸗ 
keit nicht in Betracht kommen. Uebrigens ent- 
balten die Gemüſe hundertmal mehr Oralſäure als 
Obſt. 

Man dachte dann, es könnte fih vielleicht Bla u- 
fäure aus dem Amygdalin der Kerne bilden; 
da diefe Gefahr aber bei gekochten und eingemach⸗ 
ten Früchten und Gurken wegen der längeren Aus- 
laugungsmöglichkeit beſonders groß wäre, in Wirk— 
lichkeit jedoch nicht beſteht, ſo muß auch dies ein 
Fehlſchluß ſein. Nur bei bitteren Mandeln, die 
ertra reich an Amygdalin find, kann es leicht zu 
Blauſäurevergiftungen kommen infolge des in 
ibnen enthaltenen Enzyms, Emulſin genannt, 
welches in der Körperwärme bei Gegenwart von 
Waſſer erhöhte Wirkſamkeit entfaltet. Aber wer 
wird ſo viele bittere Mandeln genießen? Sind 
wirklich Vergiftungen hierdurch entſtanden, dann 


2 


dienen als Gegenmittel das Einatmen von chlor⸗ 
haltiger Luft oder Waſſerſtoffſuperoxyd. 

Ferner glaubte man noch die Pektinkör⸗ 
per (Gallertbildner) verantwortlich machen zu 
müſſen, da ſie, roh einverleibt, im Körper den in 


der Tat ſehr giftigen Methylalkohol bilden fol- 


len, während ſie ſich durch Kochen in unſchädliches 
Pektinin verwandeln; allein, weil ſie namentlich 
in fleiſchigen Früchten, z. B. im Safte von 
Aepfeln, Birnen und Rüben vorhanden ſind, ſo 
iſt es unverſtändlich, daß doch gerade die daran 
minder reichen Kirſchen, Stachelbeeren und Gur— 
ken die gefürchteten Koliken nach Waſſergenuß her- 
vorrufen können. Auch das kann es nicht ſein. 

Man könnte noch auf Grund meiner oben an- 
geführten Verſuche an mir ſelbſt auf den Ge 
danken kommen, daß Leitungswaſſer Blei aus 
den Röhren aufnähme. Tatſächlich ſind dadurch 
ſchon des öfteren Epidemien aufgetreten, z. B. im 
Jahre 1886 in Deſſau, bei der etwa 300 Per- 
fonen erkrankten; Einzelerkrankungen können da- 
durch entſtehen, daß das erſte Waſſer aus der Lei— 
tung getrunken wird, welches längere Zeit nicht 
abgezapft war und deshalb in beſonderem Maße 
Gelegenheit zur Bleiauflöſung hatte, oder wenn 
bei Reparaturen Luft in die Leitung eingedrungen 
war, welche den Löſungsprozeß beſchleunigt. Ber 
kohlenſäurehaltigem Wafer ift der Löſungsvorgang 
noch leichter. Das auf dieſe Weiſe in den Körper 
gelangte Blei wird dann durch die Säuren des 
genoſſenen Obſtes außerordentlich ſtark ioniſiert, 
d. h. es entſtehen elektriſch geladene Atome, was 
die Giftwirkung ungewöhnlich ſteigert. Es emp— 
fiehlt ſich auf jeden Fall, vor dem Trinken von 
Leitungswaſſer das erſte fortlaufen zu laſſen. 

Endlich beſteht eine Möglichkeit zum heftigen 
Erkranken, wenn dem überhitzten Körper auf ein— 
mal viel febr kaltes Waſſer einverleibt 
wird. 

Unreifes Obſt enthält zwar Stoffe, die 
ſo auf die Tätigkeit der Darmdrüſen einwirken, 


daß fie ihre Mitarbeit am normalen Verdauungs- 


geſchäft verſagen, und die die Darmmuskulatur 
zum Erlahmen bringen, fo daß der Thymus 
(Speiſebrei) mehr oder weniger unverändert den 
Körper wieder verläßt. Nachträgliches Trinken von 
Waſſer vermehrt den Flüſſigkeitsgrad des Stuhls 
und die Beſchleunigung des Durchganges. Ge— 
wöhnliche Leibſchmerzen ſind meiſt Begleiterſchei— 
nungen. Bei ſonſt geſunden Darnverhältniſſen 
verſchwindet der Durchfall aber wieder mit der 
Beſeitigung der ihn verurſachenden Momente. Daß 
bei etwa vorher beſtehender hartnäckiger Stuhl— 
verſtopfung hier die oben geſchilderte Kolikgefahr 
beſonders erheblich iſt, liegt auf der Hand. 
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Wenn ich früher die Regel aufſtellte, daß Waſ⸗ 
ſer und Obſt, zuſammen genoſſen, nicht giftig iſt, 
ſo meine ich natürlich die Giftigkeit im chemiſch⸗ 
phyſiologiſchen Sinne, d. h. es entſtehen durch das 
Zuſammentreffen beider keine Stoffe, die bei nor⸗ 
malen Organzuſtänden nachteilig ſein könnten. Aber, 
wie erwähnt, bedingen beide einen ſehr flotten 
Stuhl, der durchfallartig werden muß, wenn der 
Darm nicht mehr mit anderen Verdauungspro⸗ 
dukten belaſtet und der Waſſerverbrauch des Kör- 
vers durch minimale Bewegung eingeſchränkt iſt. 
Wenn dies auch eine gute Darmreinigung dar⸗ 
ſtellt, ſo wäre es doch ſehr unratſam, wollte man 
ſie zur Gewohnheit werden laſſen, denn man er⸗ 
zöge damit die Darmmuskulatur zur Trägheit, die 
chymus⸗ und kotfortbewegende Periſtaltik ließe nach 
und allgemeine Darmerſchlaffung bliebe übrig. 
Dazu beraubte man ſich der ſo ungemein wichtigen 
Saug wirkung eines normalen Stuhles. 

Wegen der Gefahr der Stuhlverflüſſigung ver⸗ 
meide man möglichſt, Waſſer auf Obſt zu trinken; 
iſt aber zur. Durſtſtillung unbedingt Waſſerzufuhr 
erforderlich, dann eſſe man dazu ballaſtreiches, d. h. 
kotbildendes Schrotbrot oder Getreideflocken. Die 
Urſachen etwaiger Erkrankung ſuche man vor allem 
im eigenen Körper, jedenfalls iſt Waſſer auf Obſt 
an ſich unſchädlich. 

Wenden wir uns nunmehr den Behandlungs⸗ 
maßnahmen bei gelegentlichen Erkrankungen zu. 
Ich erwähnte ſchon, daß die durchfallartige Ver⸗ 
flüſſigung des Dickdarminhalts nach Obſt⸗ und 
Waſſergenuß mit den Urſachen von ſelbſt verſchwin⸗ 
det und bei gleichzeitiger Einnahme ballaſtreicher 
Koſt ſtark beeinträchtigt oder auch ganz vermieden 
wird. Tritt aber neben dieſem Durchfall außer 
gewöhnlichen harmloſen Leibſchmerzen allgemeines 
Unbehagen oder gar Fieber auf, dann ſind aller 
Vorausſicht nach mit dem Obſt bezw. Waſſer 
Krankheitskeime in den Körper gelangt, was eiligſte 
Hinzuziehung des Arztes erforderlich macht; bis 
zu ſeiner Ankunft verſuche man durch Kitzeln des 
Schlundes mit dem Zeigefinger zum Erbrechen zu 
kommen und durch Einläufe den Darmweg zu sff- 
nen. Beim Auftreten von Kolikſchmerzen, die 
uns hier am meiſten intereſſieren, mache man einen 
Einlauf von 40 Grad Celſius, eventuell mit Sei- 


fenlöſung bei möglichſt langem koterweichenden Ver— 
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De gustibus non est disputandum. Wer 
hörte nicht ſchon von den vielen abſonderlichen und 
oft recht koſtſpieligen Delikateſſen (Schwalbenneſter, 
Seegurken [Holothurien], Haifiſchfloſſen, See- 
quallen, Seetang u. a.), mit denen vornehme Chi— 
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weilen im Darm, dann verſuche man die Periſtaltik 
(Darmbewegung) anzuregen durch Dauerlauf bis 
zum Schweißausbruch; die Pauſen find mit Bauch⸗ 
ſchnellen auszufüllen. Wer wegen körperlicher 
Gebrechen zu aktiver Bewegung unfähig iſt oder 
bei wem die Kolikgefahr zu weit fortgeſchritten iſt, 
ſo daß mit Darmbeſchädigung gerechnet werden 
muß, —zumal neben dem Darmdruck durch aktive 
Körperbetätigung der Geſamtblutdruck geſteigert 
wird, — kann unmittelbar durch Galvaniſation auf 
die Periſtaltik einwirken: eine Elektrode auf den 
Nacken und die andere auf den Bauch gelegt, ver⸗ 
anlaßt bei Einſchaltung des feinen Stroms Zu- 
ſammenziehung ( Pol) bezw. Lockerung (＋. Pol) 
der Darmmuskulatur, was ſich ſofort durch Wie⸗ 
derauftreten der Darmgeräuſche zu erkennen gibt; 
durch Galvaniſation kommt nichts in den Körper 
hinein, deshalb kann ſie völlig gefahrlos ohne wei⸗ 
teres von jedem angewandt werden, ſofern man 
ſich eines Apparates bedient, deſſen Stromquelle 
ſchwach genug ift, daß fie ſelbſt bei ganzer Cin- 
wirkung (womit beim Verſagen des Widerſtands⸗ 
apparates und Meßinſtruments gerechnet werden 
muß) noch gut vertragen wird. — Um jedoch von 
vornherein allen Eventualitäten auf beſtmögliche 
Weiſe vorzubeugen, forge man dafür, daß der ge- 
ſamte Verdauungstrakt, angefangen von den Zäh⸗ 
nen und Mundſpeicheldrüſen bis herab zum After- 
ſchließmuskel ſtets normal funktioniert, dann 
braucht man nichts zu befürchten, weder Spalt- 
pilze, Typhus- und Cholerabazillen, noch das Blei 
im Leitungswaſſer, Oral- und Blauſäure als Be- 
ſtandteile der Nahrungsmittel. 

Um ſich von einer unberechtigten Angſt frei zu 
machen, empfehle ich zum Schluß jedem, nament⸗ 
lich Eltern und ſolchen Perſonen, die über das 
Wohl und Wehe von Kindern zu wachen haben, 
am eigenen Leibe feftzuftellen, daß Waſſergenuß 
auf Obſt uſw. durchaus harmlos iſt, ja, daß ſogar 
alljährlich in der Zeit des friſchen Obſtes eine auf 
ſolche Weiſe herbeigeführte natürliche Darmreini⸗ 
gung ſich nur vorteilhaft auswirkt. Eine Stuhl- 
verſtopfung muß aber erft vorher wegen der Kolit- 
gefahr beſeitigt werden, auch iſt es namentlich 
ängſtlichen Gemütern rätlich, mit geringen Men- 
gen zu beginnen. 


neſen ihre wahrhaft üppigen Gaſtmäbler ſo recht 
eigentlich pikant machen! Das gewöhnliche Volk 
des Oſtens kann ſich nun derartiges nicht leiſten, 
und mehr von der Welt als vom Gaumenkitzel ge- 
drängt, hat es manches in ſeinen Speiſezettel auf⸗ 


genommen, was ihm leichter erreichbar iſt und vor 
allem nichts oder nur wenig koſtet. 

Kein Wunder, daß man in China, Japan und 
Indien, den klaſſiſchen Ländern der Seidenrau- 
penzucht, ſchon früh darauf verfiel, die Raupen und 
Puppen des Seidenſpinners (Bombyx mori L.) 
als Nahrungsmittel zu verwenden. Der Seiden⸗ 
ſpinner iſt dort ja im vollſten Sinne des Wortes 
ein Haustier geworden, von dem man nichts ver⸗ 
loren gehen läßt. Die geſchlüpften Falter dienen 
natürlich zur Fortpflanzung, die Kokons liefern die 
Seide, und der Kot der Raupen gibt noch ein gutes 
Schweinefutter. (Ein Kiſſen mit ſolchen Abſon⸗ 
derungen gefüllt ſoll übrigens ſehr geſund für die 
Kopfnerven ſein!) Der ganze Oſten ſchwärmt für 
dieſe Speiſe und die bezopften Feinſchmecker be⸗ 
baupten, daß fie den Geſchmack der ſüßen Mandel 
bat. 

Die Flechtwerke mit den Kokons werden, um die 
Puppen zu töten, an Holzkohlenfeuer gebracht; vor 
dem Abhaspeln kommen ſie in kochendes Waſſer, 
um den Leim zu löſen. Die ſo getöteten Puppen 
werden von der ärmeren Bevölkerung nun einfach 
gekocht und mit Salz und Pfeffer gegeſſen. In 
Oel gebraten ſollen ſie ſchon bedeutend ſchmackhafter 
ſein. Um ein ganz feines Gericht zu bereiten, aber 
werden ſie in Speck und Butter gebacken, mit Ei⸗ 
gelb gemiſcht, mit Hühnerbrühe gewürzt, in dieſer 
einige Minuten gedünſtet und dann die ſehr appetit⸗ 
lich ausſehende ſchaumige Maſſe auf den Tiſch ge⸗ 
bracht — ein Leckerbiſſen, an dem nicht nur der 
Wohlgeſchmack, ſondern auch der gar wunderlieb⸗ 
liche Duft geradezu in Hymnen gerühmt wird. Auch 
die großen fetten Puppen der ſogenannten wilden 
Seidenſpinner, vornehmlich von Anth. pernyi 
Hb., werden vielfach gegeſſen. 

Eine andere Art, die, wenn auch nicht ſo häufig, 
vom gemeinen Volke verzehrt wird, iſt die als 
Bohnenraupe (doutschung) bekannte Larve des 
Schwärmers Clanis bilineata. Nach der Wei⸗ 
zenernte, anfangs Juni, werden in Schantung (wie 
L. Klapheck in der Entomologiſchen Zeitſchrift, 23. 
Jahrgang, Nr. 48, erzählt) die Felder nochmals 
beſtellt und zwar zum allergrößten Teil mit Boh⸗ 
nen. Gegen Ende Auguſt, Anfang September 
ſtehen dieſe ſo recht üppig im Kraut und beherbergen 
eine ungeheure Menge von Bohnenraupen. Man 
ſieht dann die abgemagerten Hunde die Felder durd- 
ſtreifen, Krähen auf- und abfliegen; fie ſuchen und 
freſſen die großen Raupen mit wahrem Heißhunger. 
Auch Kinder gehen auf die Suche, um die fetten 
Leckerbiſſen einzuſammeln. Zubereitet werden ſie 
folgendermaßen: der Chineſe hält in der rechten 
Hand ein dünnes, ſtumpfes Stäbchen oder Stöck⸗ 
chen, in der linken die Raupen und ſtülpt dieſelben 
einfach über den Kopf auf das Stäbchen, ſo daß ſie 
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außen kommt. 


Anm — 


unmittelbar umgedreht werden und das Innere nach 
Dann werden ſie abgewaſchen und 
in Oel geſchmort. Eigens getötet werden fie vor ; 
her nicht; das beſorgt ſchon der beſchriebene Wor- 
gang. f 

In Tſingtau und deſſen Umgebung, im Lauſchan⸗ 
gebirge, tritt faſt alljährlich eine unſerm Kiefern⸗ 
ſpinner (Dendrolimus pini L.) nahe verwandte 
Nachtfalterart in großen Mengen auf und ver- 
urſacht in den neu aufgeforſteten Kiefernwaldungen 
oft empfindlichen Schaden. Der Kampf gegen die 
Raupen macht der Verwaltung freilich wenig 
Koſten. Die Polizei bezeichnet einfach den befalle⸗ 
nen Diſtrikt, und ein Poliziſt (gewöhnlich ſind es 
abkommandierte Soldaten) zieht mit ganzen Sha- 
ren von Männern, Weibern und Kindern, die wie- 
der vom chineſiſchen Ortsvorſteher dazu beordert ſind, 
hinaus, in die Berge. Alle ſind mit einer Schere 
bewaffnet, mit der die Raupen einfach durchſchnit⸗ 
ten werden, eine nach der andern, bis die meiſt 
niedrigen Kiefernbäume halbwegs befreit ſind. So 
geht es Tag für Tag, wochenlang weiter, bis die 
Zeit der Verpuppung kommt. Dann ziehen die 
Leute auf eigene Fauſt los und ſammeln die Pup⸗ 
pen zum Eſſen. Die friſch zubereiteten Spinner⸗ 
raupen ſollen gar nicht unappetitlich ausſehen und 
den Geſchmack von Schweinehirn haben. Sind ſie 
in Oel geröſtet, und rührt man mit dem Eßſtäbchen 
darin herum, fo rauſcht es wie Seide. Mander- 
orts werden dieſe Puppen auch in Behältern ge⸗ 
ſammelt und als Dünger verwendet. 

Nebenbei ſei bemerkt, daß die Chineſen eine 
Puppe, und zwar die des Ariſtolichenfalters Pa- 
pilio mencius als Augenmedizin benutzen. Sche⸗ 
choel („Steinkindchen“) heißen die ſonderbar ge⸗ 
ſtalteten Puppen. Im Spätherbſt werden ſie von 
Schäfern von Steinen abgeſucht und kommen im 
Winter auf den Markt, 3 bis 4 Sapeken (etwa 
1 3) das Stück. — 

In Auſtralien werden nicht nur dod- und Rüf- 
ſelkäferlarven, ſondern auch Raupen von großen 
Nachtſchmetterlingen, von den Eingeborenen Bog- 
bug“ genannt, mit Begierde verzehrt. Der Rei— 
fende von Lendenfeld berichtet darüber: Dieſe Rau- 
pen werden, ehe ſie ſich verpuppen, ſehr groß und 
feit und dienen im Hochſommer zwei bis drei Mo- 
nate hindurch den Ureinwohnern zur faft ausichlieh- 
lichen Nahrung. Die Leute wandern zu dieſer Zeit 
ins Gebirge und bleiben ſo lange oben, wie Raupen 
in genügender Menge zu finden ſind. Die Ein— 
geborenen gedeihen hierbei ſehr gut und kehren im 
Herbſt woblgenährt von ihrem „Alpenaufenthalt“ 
ins Tiefland zurück. 

Ueber eßbare Schmetterlinge plaudert Dr. 
Schnee („Natur und Haus“, 10. Jahrg., S. 62): 
In Neu⸗Süd⸗Wales erhebt ſich in der Nähe des 
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Atlas ein hohes Tafelland, die Bugong⸗ 
Berge. An einigen Stellen derſelben zeigen 


ſich in jedem Frühjahr ſo ungeheure Mengen eines 
Nachtfalters, daß fie nicht nur die Felſen dicht be- 
decken, ſondern ſich auch in den Spalten derſelben 
anhäufen. Dieſe Schmetterlinge ziehen ſehr viele 
Rabenvögel herbei, die auf den Klippen niſten und 
ſich und ihre Jungen von jenen nähren. Aber auch 
für die Ureinwobner bieten ſie eine hochwillkommene 
Speiſe, die die Auſtralier ſelbſt aus weiter Ferne 
herbeizulocken pflegt. Einer engliſchen Zeitſchrift, 
in der dem Verfaſſer allerdings das Unglück paf- 
ſierte, eine falſche Art als Bugong⸗Schmetterling 
abzubilden, entnimmt Dr. Schnee folgendes über 
dieſes ſonderbare Nahrungsmittel: Um den Falter 
in Maſſen zu erbeuten, zünden die Eingeborenen 
große Feuer zwiſchen und unter den Felſen an, wo— 
durch die Inſekten angelockt und vom Rauche be⸗ 
täubt, ihnen in großer Zahl zum Opfer fallen. 
Dann werden die Feuer ausgelöſcht und die Aſche 
entfernt. Der erwärmte, vorher gereinigte Boden 
dient nun gewiſſermaßen als Nudelbrett, auf dem 
die Schmetterlinge hin und her gerollt werden, bis 
ſich die Beine und Flügel abſtoßen. Die Leiber 
wirft man darauf in hölzerne Mörſer, wo fie zer- 
ſtampft werden, und aus dem ſo entſtandenen Brei 
verfertigt man kleine Kuchen. — Zunächſt wirkt 
indeſſen der Genuß dieſer Delikateſſe nicht gerade 
gut, indem den Neuling meiſt ein mehrere Tage 
anhaltendes Unwohlſein befällt. Wer ſich aber da⸗ 
durch nicht abſchrecken läßt, fühlt ſich in Kürze beim 
Genuſſe derſelben ſehr wohl und nimmt bald ſicht⸗ 
lich an Leibesfülle und Würde zu. — 


Aehnlich wie den Auſtraliern ergeht es den Ein- 
geborenen im Gaza-Land, die die geſellig lebenden 
Raupen des Spinners Anaphe panda ſammeln 
und eſſen. Während dieſe Nahrung manchem gut 
bekommt, werden andere ſo krank davon, daß ſie 
tagelang leiden. Die Raupen ſind aber ein fo be- 
liebter Leckerbiſſen, daß diejenigen, die ſich aus dem 
eben erwähnten Grunde desſelben enthalten müſſen, 
dies als ein Unglück betrachten. Die Haare des 
Spinners ſcheinen die ſchlimme Wirkung nicht ber- 
vorzubringen; denn die Mahlzeit wird in einer 
Weiſe zubereitet, daß erſtere faſt unſchädlich wer— 
den müſſen. Die Eingeborenen vermuten eine Be— 
ziehung zwiſchen der Futterpflanze und dem Grad 
der Giftigkeit; als Nährpflanze kommt, wie ich in 
der „Societas entomologica“ (31. Jahrgang, 
Nr. 4) leſe, Bridelia micrantha in Betracht. 

Alle lebenden Weſen, die ihm irgendwie zur Nah— 
rung dienen können, faßt der Kongo neger unter 
der Bezeichnung „Mbizi“ zuſammen; im Deutſchen 
konnte man das Wort mit fat den gleichen Bud- 
ſtaben mit „Imbiß“ wiedergeben. Dazu gehören 
nun nach einer Mitteilung eines belgiſchen Miſſio— 


Der Schmetterling als Speiſe. 


nars im Brüſſeler „Mouvemens Geographi- 
que“ auch allerlei Inſekten, und zwar bilden die 
Raupen (Nguka) eine beſonders beliebte Delika⸗ 
teſſe, um deren Beſitz nicht ſelten Streit entftebt. 
Während man ſich bei uns freuen würde, wenn der 
Nachbar nächtlicherweile die Raupen von den Bäu⸗ 
men und Kräutern ableſen würde, gilt dies am 
Kongo als Diebſtahl. So beklagte fih ein Häupt⸗ 
ling im Bezirk Kiſantu, daß man ihm von einem 
Baume ſeines Dorfes alle Raupen geſtohlen hätte, 
auf deren Gedeihen ſo große Sorgfalt verwandt 
worden war. Die Diebe wurden ausfindig gemacht, 
und da die Raupen noch nicht verzehrt worden 
waren, mußten ſie behutſam auf den Baum zurück⸗ 
geſetzt werden, damit ſie dort noch größer und fetter 
werden könnten, ehe ſie der glückliche Beſitzer ſei⸗ 
nem Magen einverleibte. 

Reizvolle Mitteilungen über kulinariſche Ge⸗ 
nüſſe im Innern von Madagaskar macht auch der 
vor einigen Jahren von feinen Forſchungsreiſen zu- 
rückgekehrte Paläontologe Dr. Forſyth⸗Major. Um 
ſich Fleiſchbrühe herſtellen zu können, ſchoß er fid 
im Urwalde öfter ſchwarze Papageien. Die Jagd 
auf dieſe Vögel iſt nicht leicht, und die Anſtrengun⸗ 
gen, im tiefen Walde eine einigermaßen genießbare 
Brühe zu bereiten, entlockten ihm oft manch ſchwe⸗ 
ren Seufzer. Groß aber war ſeine Ueberraſchung, 
als eines Tages ein nur mit feinem Lendenſchutz 
bekleideter Eingeborener vom Stamme der Tanala, 
der den Bemühungen, Papageibouillon zu fabri⸗ 
zieren, zugeſehen hatte, eine wirkliche Maggibüchſe 
vorzeigte, die ein durchreiſender Franzoſe im letzten 
Dorfe zurückgelaſſen hatte. In der Büchſe befand 
ſich noch eine Bouillonkapſel, die der Eingeborene 
aber eiferſüchtig für ſich behielt. Kurz darauf er- 
ſchienen noch einige andere Tanala auf der Bilt- 
fläche und brachten ihr Leibgericht, geſchmorte Rau⸗ 
pen, mit. Auf einem Feuer wärmten ſie dieſe „kalte 
Platte“ auf und machten ſie mit der Bouillonkapſel 
an. So gern der Forſcher die letztere an Stelle 
ſeiner ihm ſchon überdrüſſig gewordenen Papagei⸗ 
brühe genoſſen hätte, ſo wenig vermochte ihn die 
freundliche Einladung der Tanala zu bewegen, die- 
ſem ihrem Nationalgerichte zuzuſprechen. Die Ein- 
geborenen aber behaupteten, noch nie hätten ihnen 
ihre Seidenraupen fo vorzüglich geſchmeckt wie Dies: 
mal mit der „europäifhen Zutat“. (Siehe „In- 
ſekten⸗Börſe“, 14. Jahrgang, Nr. 25.) — 

Den Pai⸗Ute⸗Indianern Kaliforniens in der 
Gegend des Mono Lake dienen die Raupen einer 
Saturnia (Nachtpfauenauge) als Nahrung. 
Einem reiſenden Entomologen gelang es, wie die 
„Societas entomologica“ (27. Jahrgang, 
Nr. 21) zu berichten weiß, mit Hilfe eines dort 
Anſäſſigen, ein Indianerweib zum Vorzeigen eines 
ſolchen Raupengerichtes zu bewegen. In einem 
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alten Zinntopf befand ſich eine gelbe, unanſehnliche 
Mafie; als man mit einem Stäbchen darin þer- 
umrührte, zeigte es ſich, daß in der Brühe eine 
Menge von Raupen herumſchwammen, die genau 
wie getrocknete und dann gekochte Pflaumen aus- 
ſahen. Eine dieſer „Früchte“ teilte er und ſteckte 
ſie in den Mund, um den Geſchmack zu erproben; 
ſie ſchmeckte ganz fade, wohl weil dem Gerichte kein 
Salz beigegeben war. Das Fett war berausge- 
kocht und bildete eine ölige Schicht mit ſcharfem 
Geruch. Die Indianerin brachte ſchließlich noch 
getrocknete, ungekochte Raupen zum Vorſchein, die 
der Reiſende ihr abkaufte und mit ſich nahm. Ge⸗ 
ſammelt werden die Inſekten in der Weiſe, daß die 
Eingeborenen unter den befallenen Bäumen Feuer 
machen; der Rauch veranlaßt die Raupen, ſich her⸗ 
abfallen zu laſſen, wobei ſie zuſammengeleſen, ge⸗ 
tötet und dann getrocknet werden. Nach dieſem 
Vorgang heißt das Erzeugnis „papeia“. — Die 
Raupen gehören vermutlich der Gattung Hemi- 
leuca an; als Futterpflanze konnte Pinus pon- 
derosa ermittelt werden. — Die in Stengeln der 
Agave lebende Raupe der ſonderbaren Heſperide 
Aegiale hesperiaris Wkr. wird von den Cin- 
geborenen Mexikos verzehrt. (Seitz V, S. 908.) 

Die Raupen einer Weißlingsart 5 in 
Guayana nach Schomburgk von groß und 
klein mit Genuß verſpeiſt, roh oder auf ein Stück⸗ 
chen Kaſſavebrot gelegt; der Saft läuft den Eſſern 
von den Mundwinkeln, ſo viele ſtecken ſie hinein! 
„Die Kinder gingen mit ihren Affen aufs Feld 
und ſuchten und ſchmauſten zum Verwechſeln.“ 
Nach 8 bis 12 Tagen verpuppen ſich dieſe Raupen 
und dann werden die Puppen verſpeiſt. Die Weiß⸗ 
linge ſelbſt erſcheinen in Maſſenflügen, ſo daß man 
mit dem Netz 5O auf einmal fangen kann. (Siehe 
er im en 1922 Seite De 
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Von Studienrat W. Möller. 


I. 

Heute reifen wir im bequemen Wagen der Eifen- 
bahn. Wer weiß, wie bald wir uns auch daran ge- 
wöhnt haben werden, in der bequemen Kabine des 
Flugzeuges zu reiſen. Der Anfang iſt hier bereits 
läangft gemacht. 

Unſere hochentwickelte Naturwiſſenſchaft und 
Technik haben im Laufe des 19. und 20. Jahr⸗ 
hunderts eine ſo durchgreifende Umgeſtaltung des 
Reiſeverkehrs geſchaffen, daß es für uns heute 
außerordentlich ſchwer wird, rückſchauend die Linien 
zu verfolgen, auf denen ſich allmählich die Ver— 
kehrstechnik bis zu ihrer gegenwärtigen Form ent— 


245 


Um nun noch von unſerem Erdteil zu ſprechen, 
fo fei erwähnt, daß die Römer des entnervten 
Cäſarenzeitalters eine Raupenart als große Deli- 
kateſſe anſahen. Plinius ſchreibt u. a.: „Die gro- 
fen Holzwürmer, welche man in hohlen Eichen fin- 
det und cossus nennt, werden als Leckerbiſſen be⸗ 
trachtet und mit Mehl geröſtet.“ Auch der Kirchen⸗ 
vater Hieronymus ſpricht von feiſten weißen Wür⸗ 
mern, die in Pontus und Phrygien in faulem Holz 
leben und gegeſſen werden. Es ſteht nun freilich 
durchaus nicht feſt, daß mit dieſem Cossus-Wurm 
die Raupe unſeres Weidenbohrers (Cossus cos- 
sus L.) gemeint iſt, die doch dunkelrot gefärbt iſt 
und einen unangenehmen Geruch beſitzt. Wahr- 
ſcheinlich handelt es ſich hier um die Larve des 
Hirſchkäfers oder des Heldbocks, vielleicht auch des 
Nashornkäfers, zumal Plinius des öfteren von 
Eichen ſpricht. 

Wie dem auch ſei, man kann dem Ausſpruch des 
Franzoſen G. Durand unbedenklich zuſtimmen, daß 
faſt alle Arten von Inſekten in irgend einem Teile 
des Erdballs gegeſſen werden. 

Zum Schluß noch eine Anekdote, die man ſich 
von dem Profeſſor Meunier in Paris erzählt. Am 
Schluſſe eines Vortrages über ſchädliche Inſekten 
brachte ein Diener dem Gelehrten eine Schüſſel, 
auf der ſchöngeſchmorte Raupen des Kohlweiß— 
lings (!) lagen. Er ſtreute etwas Salz auf das 
Gericht und verzehrte es zum Entſetzen der Zu- 
hörer, indem er ſagte: „Freſſen ſie unſern Kohl, ſo 
eſſen wir ſie ſelbſt, und die Plage wird bald auf⸗ 
hören.“ Meunier mag recht haben, aber leider 
wird ſich bei uns ſchwerlich jemand finden, der ſein 
Beiſpiel nachahmt, und auch er würde kaum damit 
einverſtanden ſein, wenn ihm ſtatt des gewohnten 
Bratens beim Mittagsmahle ein Raupenragout 
vorgeſetzt würde. 


—— — — — — 
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wickelt hat. Und doch müſſen wir einmal den Blick 
in die Vergangenheit richten, um in vollem Um⸗ 
fange zu erkennen, wie ſehr wir durch die Lei— 
ſtungen unſerer Technik verwöhnt ſind, und in welch 
hohem Grade ſie zur Verbeſſerung unſeres Lebens— 
loſes beigetragen haben. 

Wie primitiv waren die Reiſemöglichkeiten im 
Mittelalter und auch zu Beginn der Neuzeit, 
welche ungeheuren Mühen waren damals zu über— 
winden, und in welch kleinem Ausmaß erſcheint 
nach unſeren Verhältniſſen gemeſſen dagegen die 
Entfernung, die man nach dem großen Kräfteauf— 
wand zurückgelegt hatte. 


E 
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Die Poſt befaßte ſich urſprünglich überhaupt 
nicht mit dem Perſonentransport. Wer reiſen 
wollte, mußte ſich auf irgend eine Art und Weiſe 
ein Pferd oder ein Fuhrwerk beſorgen und ſelbſt 
verſuchen, wie er auf den verwahrloſten Landſtraßen 
des Mittelalters ans Ziel gelangte. Außerdem 
hatte er Geleitsgelder an die ihn ſchützende Obrig⸗ 
keit zu zahlen und an jeder Grenze der kleinen 
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Gleichgültig ob mit der Poſtkaleſche, mit eigenem 
oder einem gemieteten Wagen, das Reiſen war da⸗ 
mals keine leichte, einfache und ungefährliche Sache. 
Sehen wir einmal einem Reiſenden aus der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts in ſein Tagebuch und 
leſen dort folgendes Gebet: „Himmliſcher Vater, 
du weißt, daß ich dieſe meine Reiſe nicht aus Leicht⸗ 
fertigkeit, Fürwitz und Geiz, ſondern aus dringen⸗ 
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Die gelbe ordinari Poſt um 1800. 
(Nach einem Driginalaquarell von F. Jumpe.) 


mittelalterlichen Splitterſtaaten Zölle der verſchie⸗ 
denſten Art an die betreffenden Landesfürſten zu 
entrichten. Mit dem Einkaſſieren des Geldes war 
deren Tätigkeit meiſt beendet, irgend eine poſitive 
Gegenleiſtung war in den allerwenigſten Fällen 
vorhanden, und glücklich derjenige, dem nicht von 
wegelagernden Räubern ſeine ganze Barſchaft ge⸗ 
plündert wurde. 

Aufgabe der Poft war zunächſt nur die Brief- 
beförderung. Sie unterhielt dazu reitende und zu⸗ 


weilen auch fahrende Briefboten und richtete die 


Poſthaltereien ein. Hier hatte der Poſtmeiſter ſein 
Dienſtzimmer, die Poſtillone fanden Unterkunft für 
ſich und Stallungen für ihre Pferde. 

Später konnte man auf den Poſthaltereien die 
Vergünſtigung kaufen, ſich zu Pferde dem reiten— 
den Briefboten anzuſchließen und ihn als den wege- 
kundigen und reiſeerfahrenen Mann zum Führer 
zu nehmen. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts nahm dann 
auch die Poſt die Perſonenbeförderung als neuen 
Dienſtzweig in ihren Betrieb auf. 


der Not und Erforderung meines Berufes auf 
mich genommen; darum bitte ich dich, bewahre 
mich auf den Straßen vor Räubern, böſer Geſell⸗ 
ſchaft, Vergiftung und dergleichen Gefährten. Item 
vor ungeſchlachten Wettern, gefährlichen Unge- 
wittern und vor Verirrung und gar dunklen Näch⸗ 
ten. Hierneben beſchirme mich auch in allen Her⸗ 
bergen und Wirtshäuſern vor Dieben und ſchalk⸗ 
haften Wirten, böſem Geruch und allen anfallen⸗ 
den Seuchen, auf daß ich meinen angeſetzten Ort 
mit Glück und Leibesgeſundheit erreichen möge. 
Unterdeſſen, o Herr, ſiehe auch daheim wohl zu, 
bewahre meine Armut vor Feuer und alle die Mei⸗ 
nigen vor Krankheit und einem ſchnellen Tod. Zu 
dieſem gib auch, Herr, deine Gnade, daß ich die 
Händel, Sachen und Gewerbe, ſo ich auszurichten 
habe, glücklich durchbringe und mit Nutzen voll- 
führe und wann nun das geſchehen iſt, ſo fübre 
mich den Weg ſicher wiederum zurück und bringe 
mich in aller Fröhlichkeit gefund und friſch zu den 
Meinigen.“ 


Dem Gebet iſt wenig hinzuzufügen. Deutlicher 


—— 
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konnen ſich wohl kaum die ganze Beſchwerlichkeit, 
die Langwierigkeit und auch die Gefahr wider⸗ 
ſpiegeln, denen man auf einer Reiſe zu jener Zeit 


uber Stock und Stein durch umwegfame Gegenden 


und dunkle Wälder ausgeſetzt war. 

Ueberfälle, Beraubungen der Poſtwagen und der 
Reiienden kamen leider häufig vor, denn aus der 
Poft war immer etwas zu holen, da gleichzeitig mit 
den Perſonen auch Geldſendungen und Pakete be⸗ 
fordert wurden. Für Geldſendungen und Pakete 
ubernahm damals die Poft auch keinerlei Bürg⸗ 
ſchaft, ſo daß es immer ein gewagtes Stück war, 
Gegenſtände von Wert zu verſchicken. 

Es wurde zwar von vielen Poſtverwaltungen 
alles Mögliche getan, um der Unſicherheit vorzu⸗ 


beugen. Aber viel Erfolg war von ſolchen Map- 


nahmen ſelbſt in den Zeitverhältniſſen des 17. und 
18. Jahrhunderts nicht zu erhoffen. Hier und da 
gab es ſchon eine richtige polizeiliche Kontrolle der 
Fremden. 
hd unter die Reiſenden ſelbſt unſichere Elemente 
einſchmuggelten. 

Eine von dem Fürſtbiſchof Chriſtoph Bernhard 
1605 für die Stadt Münſter erlaſſene Fremden⸗ 
polizeiverordnung beſtimmte z. B. folgendes: Jeder 
Fremde wurde bei ſeiner Ankunft in Münſter durch 
einen am Stadttore wacheſtehenden Soldaten fo- 
ſort zur Hauptwache geführt und dort von einem 
Offizier nach dem Zweck und der Dauer ſeines 
Aufenthaltes befragt. Außerdem hatten alle Gaſt⸗ 
wirte die Pflicht, eine halbe Stunde nach Ankunft 
der Poſt die bei ihnen eingekehrten Fremden auf 
der Hauptwache zu melden. Auch der Bürger, der 
einen Fremden in ſeinem Heim aufgenommen hatte, 
mußte dieſer Meldepflicht genügen. Ueberdies wur⸗ 
den ſämtliche Gaſtwirtſchaften allabendlich von einer 
Patrouille der Wache kontrolliert, um feftzuftellen, 
welche Fremden anweſend waren. 

Die auf der Hauptwache geführte Fremdenliſte 
wurde an jedem Abend dem Landesherrn vorgelegt. 

Die Fahrzeiten der Poſt waren ſo feſtgelegt, daß 
he vor Toresſchluß um 9 Uhr abends in Münſter 
eintreffen mußten. Hatte ſie ſich verſpätet, ſo mußte 
auf das Signal des Poſtillons hin der Torwächter 
das Stadttor noch einmal öffnen. 

Nach dem Zapfenſtreich durfte in den Wirts⸗ 
baufern kein Bier und Wein mehr verſchenkt wer- 
den. Kein Fremder durfte ſich nach dieſer Zeit 
ohne Begleitung eines Bürgers der Stadt Münſter 
auf der Straße ſehen laſſen. Derjenige, der gegen 
dieſe Vorſchriften verſtieß, wurde mit erheblichen 
Geldſtrafen belegt, in ſchweren Fällen drohten ihm 
iogar Leib⸗ und Lebensſtrafen. 

Man verſuchte auch durch behördliche Vorſchrif— 
ten die Wege zu verbeſſern. Solange aber nach 
altem Herkommen immer die anwohnenden Bauern 
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dafür zu forgen hatten, war an einen wirklichen 
Straßenbau überhaupt nicht zu denken. Die Be⸗ 
hörden wußten noch nicht einmal ſelbſt, auf welche 
Art eine gute Straße anzulegen fei. Charakteri⸗ 
ſtiſch für dieſe Zuſtände iſt ein fachmänniſches Gut⸗ 
achten, das uns im Staatsarchiv zu Münſter er⸗ 
halten iſt, in dem die Fachleute bei einem durch 
Lehmboden führenden Wege als einziges brauch⸗ 
bares Mittel zu ſeiner Verbeſſerung vorſchlugen, 
ein Dach über der Straße zu bauen, um ſie vor 
den Unbilden des Wetters, vor Regen und Schnee 
zu ſchützen. Da dieſer Vorſchlag der Fachleute 
praktiſch undurchführbar war, ſahen auch die Be⸗ 
hörden keine anderen Möglichkeiten und überließen 
es weiter den Bauern, gelegentlich einige Steine 
und Knüppel in die tiefſten Löcher der Straße zu 


werfen. 


Die von Münſter abfahrenden Poſtwagen er⸗ 
hielten einen vom Poſtmeiſter ausgeſchriebenen Ge⸗ 
leitzettel, in dem alles aufgezählt wurde, was die 
Poſt auf der betreffenden Fahrt zu befördern hatte. 

Ein ſolcher noch ganz im mittelalterlichen Geiſte 
befangener Poſtzettel lautete z. B.: 

Im Namen unndt Geleidte Gottes fahret der 
Poſtwagen von Münſter über Coeßfeldt Borken 
nacher Weſell. 

abgefahren 1696 den 6 Marty Dienstag 
Morgen umb 8 Uhr. 

3 Perſon franco Coeßfeldt 2 Rthlr extra vor 
Bagage 3 B. 

1 Perſon per Weſell. Franco Coeßfeldt mit fein 
Gut 24 B 8 dt. 

1 Brief mit ein Käſtgen mit ſchwarz Wachstuch 
per Düſſeldorf a Madmoſell de Offen in dem 
hochadligen Stift, franco von Münſter biß 
Weſell 18 B 8 dt. 

1 Brief mit ein paar klein mit braun pampier per 
Coeßfeldt an Monſ. Vagedes. 

1 Pack Bücher an Hrn Reyſer. Porto 3 B 6 dt. 

1 Päckjen Bücher p. Borken an Hrn Carnier. 
Porto Borden 4 B. 

1 beſchwerter Brief, worin 11 Ducaten per Weſel 
an Monſieur Godtfridt Bulck. Porto von 
Münſter bis Weſel 4 B 8 dt. 

4 Briefe, worunter einer p. Borcken. 

Noch ein Brieff, Porto bis Borcken. 

Noch ein Brieff Porto Coeßfeldt. 

Noch ein Brieff franco Coeſifeldt. 

1 Päcklein an Hrn Mauritz. 

Der Poſtzettel zeigt, was für damals doch immer— 
hin wertvolle Güter dem Poſtillon anvertraut wur— 
den. Er war, wenn die Poſt das Weichbild der 
Stadt hinter ſich gelaſſen hatte, die einzige ehrliche 
Haut, auf deren Schutz die Reiſenden angewieſen 
waren. Daß man in ihm eine Vertrauensperſon 
ſah, drückte ſich auch in der Anrede „Schwager“ 
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aus, die im 18. Jahrhundert für den Poſtillon faſt 
überall gebräuchlich war. Urſprünglich ſtammte die 
Bezeichnung Schwager aus der Schweiz. Dort 
nannte man den auf dem Stangenpferd reitenden 
Poſtillon den „Chevalier“. Das Schweizer Deutſch 
machte daraus „Schewalger“, und in Deutſchland 
ſetzte man dahin ein richtiges deutſches Wort und 
und wählte den Namen „Schwager“. Als Beleg⸗ 
ſtellen aus der deutſchen Dichtung ſeien Goethes 
Gedicht „An Schwager Kronos“ und Lenaus Po- 
ftillon genannt, in dem es z. B. heißt: 

Schwager ritt auf ſeiner Bahn 

Stiller jetzt und trüber, 

Und die Roſſe hielt er an, 

Sah zum Kreuz hinüber. 

Treu ſorgte der Poſtillon für ſeine Reiſenden 
und verſuchte, ſo gut er konnte, durch Erzählungen 
über ſeine Reiſeerlebniſſe, durch ſeinen Geſang oder 
durch eine Melodie auf ſeinem Horn ihnen die 
lange Zeit der Reiſe zu verkürzen. Wenn der 
Poſtwagen das Städtchen hinter ſich hatte, wenn 
das holprige Steinpflaſter vergeſſen war und die 
Räder ſich leiſe durch den Sand arbeiteten, und die 
ſchöne, warme Frühlingsſonne liebkoſend auf den 
Fluren lag, dann löſte der „fröhliche Poſtknecht“ 
ſein Horn und ſchmetterte luſtig ſein Liedchen. Die 
meiſten werden ihre Sache verſtanden haben, und 
Adam hat nicht mit Unrecht in ſeinem „Poſtillon 
von Longjumeau“ der Poſtillonsmuſik ein Denkmal 
geſetzt. 

Ein intereſſantes Spiegelbild jener Zeit, aus 
dem ſehr hübſche Züge von Berufseigenart und 
Berufstreue der Poſtillone herausleuchten, iſt die 
Inſchrift auf einem Grabſtein an der Kirche zu 
Oettingen. Es heißt dort über das Leben eines 
1737 geſtorbenen Poſtillons u. a.: 

deffen ganges Leben zum Dienſte der Reiſenden 
gewiedmet und doch ſelbſt nur eine Reiſe war“, 
uſw. „als den 4. July 1737 die Todes⸗Poſt an⸗ 
kam, reiſefertig und bereit war, ſeine bisherige 


Nachtbilder. Von L. R. 


Ich kann, das iſt das Maß der mir 


verliehenen Kraft, 
Der Tat, der Fertigkeit, der Kunſt, 
der Wiſſenſchaft. 
Rückert. 


Die Photographie, eine der bedeutendſten Er— 
findungen, die je ein Menſchenhirn uns ſchenkte, 
it beute bereits aus den Kinderſchuhen herausge— 
wachſen. Vor nun bald einhundert Jahren er- 
funden, begann ſie ſeit der Einführung der Trocken— 
platte durch den engliſchen Arzt Richard Maddor 


Nachtbilder. 


Station zu verlaſſen“ uſw. „der auf den Schall 
ankommenden Reiſenden ſeine Ruhe ſo offt ver⸗ 
laſſen, ruhet jetzt ungeſtört und erwartet den Schall 
der letzten Poſaunen zur fröhlichen Auferſtehung.“ 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts beſſerten ſich 
allmählich die Verhältniſſe. Die Behörden konn⸗ 
ten tatkräftiger durchgreifen. Die Unſicherheit auf 
den Straßen ließ nach, und die Reiſeluſt konnte 
langfam erwachen. Auf den Hauptverkehrsſtraßen 
wurde neben dem gewöhnlichen Poſtwagen noch die 
Extrapoſt eingerichtet. Der Fahrpreis für dieſe 
war etwas höher, dafür hatte ſie aber auch beſſer 
eingerichtete Kutſchen und wurde ſchneller befördert. 

Ueber die Poft um 1800 ſchreibt Guſtav Frey- 
tag in feinen Bildern aus der deurſchen Vergangen⸗ 
heit: „Wer irgend Anſprüche machte, reiſte mit 
Lohnkutſche oder Ertrapoſt, denn die Wagen der 
ordinären Poſt waren auf den Hauptſtraßen zwar 
bedeckt, aber ohne Federn, mehr für Laſten als für 
Perſonen berechnet; ſie hatten keine Seitentüren, 
man mußte unter der Decke oder über die Deichſel 
hineinkriechen. Im Hintergrunde des Wagens 
wurden die Pakete bis an die Decke mit Stricken 
befeſtigt. Pakete lagen unter den Sitzbänken, He⸗ 
ringstönnchen, geräucherter Lachs und Wild toler- 
ten unermüdlich auf die Bänke der Paſſagiere, 
welche eine fortdauernde Beſchäftigung darin fan⸗ 
den, die anſpruchsvollen Begleiter zurückzudrängen. 
Da man die Füße wegen des Gepäcks nicht aug- 
ſtrecken konnte, hingen verzweifelte Paſſagiere wohl 
gar die Beine zur Seite des Wagens heraus. Un⸗ 
erträglich war immer noch der lange Aufenthalt 
auf den Stationen, unter zwei Stunden wurde der 
Wagen nicht abgefertigt. Von Kleve bis Berlin 
fuhr man elf Tage und elf Nächte in tödlicher 
Langeweile, zerſtoßen und verlahmt.“ 

Unſer Bild zeigt die gewöhnliche ſogenannte 
„gelbe Poſtkutſche“ ums Jahr 1800. Uns fau. 
dert ſchon bei dem Gedanken, wenn wir uns zu- 
muten, in dieſem Gefährt eine Tagereiſe zu machen. 


D 


im Jahre 1871, alle Gebiete menſchlicher Arbeit 
zu reformieren. Sie ſchenkte der Forſchung neue 
Geſetze, ſie erweiterte das Allgemeinwiſſen und 
wies dem Kunſtſinn neue Wege. Vieles, worüber 
infolge der Subjektivität menſchlicher Auffaſſungs⸗ 
gabe Meinungsverſchiedenheiten herrſchten, wur de 
durch die Photographie objektiv klargelegt. Sie 
erſchloß uns die Natur und ſchenkte uns das 
Rieſenpanorama aller Erſcheinungsformen. Kunſt⸗ 
Wiſſenſchaft und Technik haben fie in ihre Dienſte 
geſtellt und durch fie ungeahnte Fortſchritte er. 
fahren. 
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Nachtbilder 


Die Empfindlichkeit der Trockenplatte ſteigerte 
man nach und nach ins Unglaubliche, der rechnen⸗ 
den Optik gelang es, Objektive von enorm hoher 
Lichtſtärke herzuſtellen, ſo daß es heute der Photo⸗ 
graphie möglich ift, auch bei Nacht ihre Eulturför- 
dernde Arbeit zu leiſten. 
waren uns die Wirkungen und Freuden ſolcher Auf⸗ 
nahmen unbekannt. Die ſtimmungsvollen Nacht⸗ 


bilder auf dem Lande, die ſtillen Gehöfte mit ihren 


traulich erleuchteten Senftern und den vom Mond 


Bis noch vor kurzem 
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tungszeit nicht ſinnlos verlängern zu müſſen, mög- 
lichſt lichtſtarke Objektive. In der Stadt, wo man 
oft einen Standpunkt einnehmen muß, von dem 
zu befürchten iſt, oft geſtört, ja ſogar vertrieben 
zu werden, kann das Objektiv nie lichtſtark genug 
ſein, um die Expoſitionszeit auf das äußerſte kür⸗ 
zen zu können. Ein Objektiv von der Lichtſtärke 
1: 4,5 wird in den meiſten Fällen genügen, unter 
1 : 8 jedenfalls folte man tunlichſt nicht gehen. 

Als Aufnahmematerial dienen lediglich ortho- 


Verwunſchenes Schloß. 


beſchienenen, glitzernden Dächern, die überwälti⸗ 
gende Lichterpracht in der Großſtadt, alles dies 
halten wir heute verhältnismäßig mühelos im 
Bilde feſt. Was uns beim Licht der Sonne nicht 
gefällt, bezaubert uns bei Nacht. Dieſe gibt jeder 
Landſchaft ein anderes Gepräge. Die ringsumher 
ſo harmoniſch verteilte, ſchattenreiche Farbloſigkeit 
verleiht dieſen Nachtbildern ihren Reiz; fie drücken 
meit Ruhe und Frieden aus. In der Nacht⸗ 
photographie liegt ein nicht zu erſchöpfendes Ar- 
beitsfeld vor uns, deſſen Ergebniſſe uns vollauf 
befriedigen werden. So wie unſer Auge das auf— 
zunehmende Motiv ſieht, fo gibt es uns die photo- 
graphiſche Platte nach mehr oder weniger langer 
Belichtungszeit wieder. Ja, mit Hilfe von be- 
ſonders lichtſtarken Objektiven vermag ſie die Dun⸗ 
kelheit beſſer zu durchdringen als unſer Auge und 
kann ſomit das betreffende Motiv noch beſſer detail- 
lieren. Da in der Nachtphotographie nur Zeit- 
aufnahmen in Frage kommen, die oft erheblich 
lange dauern, fo verwendet man, um die Belich— 


chromatiſch⸗lichthoffreie Platten mittlerer bis hoher 
Empfindlichkeit (14° bis 18° Scheiner). Die 
orthochromatiſchen Platten find nicht wie die ge- 
wöhnlichen Platten nur blau-, ſondern auch gelb- 
empfindlich; infolgedeſſen können fie auch die er- 
leuchteten Fenſter, die durch gelbe Vorhänge von 
oft ausgeſprochen gelber Farbe ſind, genügend hell 
wiedergeben. Da die Erpoſition bei nächtlichen 
Aufnahmen nicht auf die hellen Bildteile (Fenſter 
uſw.), ſondern auf das ganze Motiv eingeſtellt 
wird, jo ergeben fid) für erftere bedeutende Ueber- 
belichtungen. Es treten dann in der Umgebung 
der Lichter hofartige Ueberſtrahlungen auf, die das 
Bild meit unbrauchbar machen. Um dies zu ver» 
meiden, müſſen die Platten auch lichthoffrei ſein 
(unempfindlich gegen Ueberbelichtungen). Was die 
Beleuchtung anbetrifft, ſo iſt es in der Hauptſache 
das Mondlicht, das der Photographie die Nacht 
erſchließt. Es ermöglicht uns, Aufnahmen in der 
Zeit von wenigen Minuten bis zu einer Stunde 
zu machen. Ein Straßenmotiv, das wir am Tage 
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mit / Sekunde aufnehmen, erhalten wir bei 
Nacht mit Mondbeleuchtung unter ſonſt gleichen 
Umſtänden in etwa einer halben Stunde, d. h. 
in der 180 O00Ofachen Belichtungszeit. Dieſes 
Verhältnis iſt im Vergleich zu dem gewaltigen 
Unterſchied der Lichtſtärke von Sonne und Mond 
fo gering, daß es in der Photographie durch Be- 
lichtungsverlängerung leicht zu überwältigen iſt. 


Nachtbilder. 


fallen, da ſonſt auf der Platte infolge der langen 
Belichtung der in dieſer Zeit zurückgelegte Mond⸗ 
weg als weißer Streifen im Himmel ſichtbar würde. 
Er kann daher nach der Aufnahme mit der Vorder⸗ 
oder Hinterlinſe nachbelichtet werden. Im allge⸗ 
meinen jedoch unterlaſſe man lieber ſolche Experi⸗ 
mente, da ſie in keinem Falle zur Erhöhung der 
naturgetreuen Wiedergabe beitragen; denn der 


= Meiben an der Elbe. 


Künſtliche Lichtquellen wie Laternen, erleuchtete 
Fenſter uſw. als unmittelbare (im Bereich des 
Bildes liegende) Helligkeitsſpender unterſtützen das 
Mondlicht wirkſam und ermöglichen ſelbſt ohne 
dieſes vollendete Bilder. Im Winter erhöhen 
leuchtende Schneeflächen die natürliche Helligkeit 
bedeutend, ſo daß im allgemeinen die jeweilige Be⸗ 
lichtungszeit um ein Viertel gekürzt werden kann. 
Durch Lampen, Schaufenſter und dergleichen be- 
leuchtete Straßen in der Stadt erlauben nach dem 
Regen infolge Reflerion des Lichtes ebenfalls eine 
Kürzung der ſonſtigen Expoſitionszeit. Man ſieht 
alſo, daß auch die Nacht der Photographie mit⸗ 
unter genügend Licht zur Verfügung ſtellt. Im 
übrigen gilt auch für Nacht⸗, genau wie für Tages- 
aufnahmen, daß man die Plattenſorte der Beleuch⸗ 
tungsart anpaſſen ſoll. Weiche Beleuchtung er- 
fordert eine härter arbeitende (geringer empfind- 
liche) und harte Beleuchtung mit ſtarken Sclag- 
lichtern eine weich arbeitende (hochempfindliche) 
Plattenſorte. 

Bei Mondaufnahmen darf bei wolkenloſem 
Himmel der Mond ſelbſt nicht mit ins Bildfeld 


Mond tritt dann als weiße, kleckſige Scheibe in 
meiſt unnatürlicher Größe aus dem dunklen Him⸗ 
mel hervor. 

Da nun für das Gelingen von Nachtaufnahmen 
die Belichtungszeit der weſentlichſte Faktor iſt, 
ſeien im folgenden einige Belichtungszeiten ange⸗ 
geben: 


Landſchaft Landſchaft See und Offene Etraßen · 
mit Vor der · offen Himmel Teiche bilder 
grund 


Halbmond 24 18 10 16 36 
Vollmond 16 12 6 12 24 
Heller Him⸗ 

mel ohne 


Mondſchein 48 40 18 34 72 


Die Belichtungszeiten find in Minuten ange: 
geben und für eine Blende von F/6,8 berechnet. 
Bei F /s ift die Belichtungszeit um ein Drittel zu 
verlängern, bei F/ 7,4 um ein Drittel, und bei 
F/4,5 um die Hälfte zu kürzen. Dieſe Tabelle gilt 
für Platten von mittlerer Empfindlichkeit (14° 
Scheiner). Bei Verwendung von 17/18° Schei- 
ner⸗Platten verkürze man die angegebenen Daten 
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um die Hälfte. Ebenſo weſentlich wie die Be⸗ 
lichtung iſt auch die Entwicklung von Nachtauf⸗ 
nahmen. Kann man doch viele bei der Aufnahme 
gemachte Fehler in der Dunkelkammer wieder gut 
machen. Da Unterbelichtungen in den wenigſten 


Um die ohnehin bei Nachtaufnahmen wenigen 
Details zu erhalten, kopiert man die Negative auf 
halbmatte oder glänzende Papiere. 

Wenn auch von einem großen Teil der Fad- 
welt die Photographie bei Nacht noch tapfer ver⸗ 


Maͤrznacht. 


Fällen vorkommen (die in der Tabelle angegebenen 
Daten ſind reichlich bemeſſen), verwendet man 
energiſch wirkende, d. h. belichtetes Silber in hohem 
Maße reduzierende Entwickler, die ſich außerdem 
durch große Abſtimmbarkeit auszeichnen und mög⸗ 
lichſt kontraſtreich arbeiten. Dieſe Eigenſchaften 
beſitzen vortrefflich der langſam arbeitende Brenz⸗ 
katechin⸗Entwickler und der rapider arbeitende 
Pyrogallol⸗Entwickler. ö 


Beobachtungen aus dem Leſerkreis. 


Schwefelgelber Himmel und Unwetter 
am 2. Juni 1927. 


Nach Sonnenuntergang, etwa kurz nach 8 Uhr 
abends, am 2. Juni 1927 begann der Himmel 
über den Orten Oſthofen, Mettenheim, Bechtheim, 
Eich und anderen im Kreiſe Worms fih ziemlich 
raſch, erft feuerrot, dann intenfto ſchwefelgelb zu 
färben. Es war dies ganz unheimlich. Denn 
ſchon war die Dämmerung im Herannahen. 
Bäume, Häufer, Mauern waren goldgelb beleuch⸗ 
tet. Der Himmel fah aus wie Feuer und Schwe— 
fel. Die älteſten Leute können ſich nicht entſinnen, 


leugnet wird, ſo werden doch die hervorragenden 
Erfolge auf dieſem Gebiete jenes Sich-dagegen⸗ 
wehren triumphierend zunichte machen. Die Hilfs⸗ 
mittel werden täglich verbeſſert, neue kommen hin⸗ 
zu — und bald wird die Nachtphotographie als 
etwas Selbſtverſtändliches, ja, als eine Notwen⸗ 
digkeit hingenommen werden. 


H 


ſo etwas gefeben zu haben. Nach dem Rheine, 
in der Richtung nach Oftbofen— Worms zu, türm- 
ten ſich ſchwere Wetterwolken auf. Und bald tobte 
ſich das Wetter aus. Wolkenbruchartig ſtürzten 
in kurzer Zeit große Waſſermaſſen nieder, begleitet 
von orkanartigem Sturme. In Oſthofen bei 
Worms war die Kataſtrophe am ſchlimmſten. Alte, 
große und dicke Bäume wurden geknickt, große 
Aeſte abgeſchlagen, auch Hagel ging nieder, Blät— 
ter und Fruchtanſätze an Bäumen und Mebitöden 
zerſtörend. Die ſchnell anſchwellenden Waſſer— 
maſſen füllten die Ortsſtraßen und drangen in die 
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Häuſer ein. In den Nachbarorten war weniger 
Hagelſchaden, doch riß das Waſſer die Weinberge 
aus und brachte einige Weinbergſtützmauern zum 
Umfallen, ſo auch eine im Garten an unſerem 
eigenen Wohnhauſe. Was aber bei dieſem Wetter 
den Naturbeobachter mit Staunen erfüllte, war 
der in ein Rieſenfeuer anſcheinend verwandelte 
Abendhimmel. Oft habe ich jahraus, jahrein den 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

In der Phyſ. Zeitſchr. 27, 741 (Phyſ. Ber. 
11, 875) iſt der Vortrag erſchienen, den Rei⸗ 
chenbächer auf der Düſſeldorfer Naturfor⸗ 
ſcherverſammlung über die Frage gehalten hat, 
wie Elektromagnetismus in die Einſteinſche 
„Weltgeometrie“ einzubauen ſei. Die bisher ge⸗ 
machten Verſuche dazu befriedigen alſo nicht. R. 
ſchlägt nun vor, eine andere Form für das ſog. 
Wirkungsdifferential anzuſetzen, gemäß deren 
dann eine Weltſtrecke AB nicht mehr gleich BA 
ſein würde. Dieſe Nichtumkehrbarkeit ſoll aber 
nur für die zeitliche Richtung gelten und würde 
dann zugleich einen Grund für die Nichtumkehr⸗ 
barkeit der Zeitordnung abgeben. Ferner würde 
ſich mit ihr das Bedenken von ſelbſt beſeitigen, 
das bisher immer gegen eine Einordnung des 
Elektromagnetismus in die allgemeine Relativi- 
tätstheorie beſtanden hat, daß nämlich infolge der 
Möglichkeit einer Zeitſpiegelung Elektronen⸗ und 
Protonenmaſſe gleich fein müßten. — Gegen To- 
maſcheks hier ausführlicher referierte Ber- 
ſuche (vgl. „Unſere Welt“ Nr. 4, 1926) hat 
Chafe (Phyſ. Rev. 28, 378; Phyſ. Ber. 11, 
878) einige Bedenken erhoben, iſt aber ſeinerſeits 
bei einer Wiederholung zu dem gleichen negativen 
Ergebnis gekommen wie T. ſelber. — Zur Frage 
der Feſtſtellung einer endlichen Ausbreitungsge⸗ 
ſchwindigkeit der Gravitation hat Roope vor⸗ 
geſchlagen (Science 64, 525; Phyſ. Ber. 11, 870), 
die kleinen Schwereänderungen, welche ſich mit 
wechſelndem Sonnenſtande zeigen, genau zu meſ⸗ 
ſen. Er meint, daß bei endlicher Ausbreitungs— 
geſchwindigkeit e die Schwere ein Minimum 8,5 
Minuten nach der Kulmination zeigen müßte. 
Das iſt, wie ſowohl der Referent in den Phyſ. 
Ber., Lanezos, als auch Chaſe (Science 65, 
15) bemerken, ein Irrtum, der einem Phyſiker 
eigentlich nicht paſſieren durfte. Die verſchiedene 
Sonnenbhöhe wird ja durch Drebung der Erde um 
ihre eigene Achſe hervorgerufen, daher kann auch 
keine Phaſendifferenz zwiſchen Sonnenſtand und 
Schwere auftreten. Sonſt würden wir die Sonne 
ja auch im Meridian erſt 8,5 Minuten nach ihrem 
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Himmel nach Sonnenuntergang im Glanze des 
Abendrotes bewundert. Doch die oben erwähnte 
Färbung hatten weder ich noch meine 7 jährige 
Mutter je beobachtet. Sie war majeſtätiſch, un⸗ 
heimlich, erſchreckend ſchen. Wie mag das Zur 
ſtandekommen derſelben wohl zu erklären ſein? 
Zatz mann. 


& 


wirklichen Durchgang durch denſelben ſehen, in 
Wirklichkeit ſehen wir ſie dort, wenn ſie wirklich 
darin ſteht. — In der gleichen Zeitſchrift Science 
(58, 161; Phyſ. Ber. 11,881) ſtellt Tr u mpler 
noch einmal wieder feſt, daß die vielfach, u. a. von 
dem amerikaniſchen Profeſſor See gegen Ein- 
ſtein erhobenen Vorwürfe des Plagiats an 
Soldner unbegründet ſind. Soldner hat 1801 
eine Formel für die Lichtablenkung in der Nähe 
der Sonne auf Grund der Annahme von Licht⸗ 
korpuskeln gegeben, die mit Schwere behaftet wären. 
Dieſe Formel enthielt irrtümlicherweiſe einen Fat- 
tor, der zweimal zu groß war. Bei Richtigſtel⸗ 
lung des Irrtums ergibt ſich aus Soldners An- 
nahmen eine Lichtablenkung von 0,87“ in der wmn- 
mittelbaren Umgebung der Sonne. Derſelbe Be⸗ 
trag folgt auch aus der Einſteinſchen ſpeziellen 
Relativitätstheorie, wenn man einfach der Ener- 
gie ſchwere Maſſe zuſchreibt. Nach der allgemei⸗ 
nen Relativitätstheorie ergibt ſich aber der doppelt 
ſo große Betrag 1,75“, und dieſer iſt bekanntlich 
durch die Finſterniserpedition beſtätigt worden. Tr. 
meint deshalb, See könne wohl Soldners Ar- 
beit ſelber nicht geleſen haben, ſondern ſei durch 
eine unvollſtändige Wiedergabe in Lenards 
Schrift irregeführt worden. — Zur Lichtſchuß⸗ 
hypotheſe (Ritz ſche Hypotheſe) haben Salet 
(C. R. 180, 647) und Corbino und Levi⸗ 
Civita (Lincei Rend. 3, 705; Phyſ. Ber. 12, 
999) neue aſtronomiſche Prüfungen beigebracht, 
aus denen mit Sicherheit hervorgeht, daß dieſe 
Hypotheſe nicht den Tatſachen entſpricht. 

Eine ausgezeichnete Darſtellung des Grund- 
problems der gegenwärtigen Phyſik, der Frage 
nach der Realität der Lichtquanten gibt Planck 
in einem in den Naturwiſſenſchaften Nr. 26 ab⸗ 
gedruckten, zunächſt für das Franklin⸗Inſtitut in 
Philadelphia beſtimmten kurzen Aufſatze. Ich zi⸗ 
tiere einiges aus dem Schluß desſelben: „(Das er⸗ 
ſtrebte Ziel) dürfen wir vermutlich erblicken in der 
vollkommenen Verſchmelzung der beiden großen 
Gebiete der Phyſik, die jetzt noch durch eine un- 
überbrückbare Kluft getrennt find: der Korpus- 
kularphyſik und der Kontinuums⸗ oder Wellenphyſik. 
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Wenn dieſes Ziel einmal erreicht ſein wird, dann 
werden dieſe beiden Gebiete nicht mehr prinzipiell 
voneinander verſchieden erſcheinen, ſondern ſie wer⸗ 
den nur die entgegengeſetzten Enden eines einzigen, 
beide umfaſſenden Gebietes darſtellen. Vom 
neu gewonnenen Standpunkte aus gibt es weder 
eine rein korpuskulare Bewegung noch eine reine 
Wellenbewegung. .. Der Unterſchied it nur ein 
quantitativer, gradueller. Sobald nämlich die Be⸗ 
wegung eines materiellen Punktes, das Verhältnis 
des Impulſes zu der Bahnkrümmung, welches bei 
der geradlinigen Bewegung einen unendlich großen 
Wert beſitzt, auf die Größenordnung eines Wir- 
kungsquantums herabſinkt, beginnen die Wellen- 
geſetze eine merkliche Rolle zu ſpielen, und umge⸗ 
kehrt: ſobald bei einem monochromatiſchen (= ein- 
farbigen) Lichtſtrahl das Verhältnis feiner Ener- 
gie zu feiner Frequenz, welches für ein ſtatiſches 
(ruhendes) Feld unendlich groß iſt, auf die nämliche 
Größenordnung herabſinkt, beginnen die Korpus- 
kulargeſetze fih bemerklich machen. In welcher Be- 
ziehung aber die Korpuskulargeſetze zu den Wellen⸗ 
geſetzen im allgemeinen Falle ſtehen, bleibt die große 
Frage, um die ſich gegenwärtig eine ganze Gene⸗ 
ration von Forſchern bemüht. Wir dürfen nicht 
daran zweifeln, daß es ſchließlich doch gelingen 
wird . . . , und daß die theoretiſche Phyſik dann 
einen weiteren bedeutſamen Schritt vorwärts ge- 
tan haben wird zur Erreichung ihres höchſten Ziels: 
dem Aufbau eines einheitlichen Weltbildes.“ 
Ueber das gleiche Problem äußert ſich weſent⸗ 
lich ſkeptiſcher Chwolſon in der Scientia 41, 
12 (Phyſ. Ber. 12, 993). Er meint, die beiden 
Kämpfer (Korpusfular- und Kontinuitätstheorie 
des Lichts) könnten gar nicht zuſammenkommen, 
denn es exiſtiere kein ihnen gemeinſamer Grund 
und Boden. Sie ſäßen in zwei verſchiedenen 
Häuſern, zwiſchen denen ein bodenloſer Abgrund 
gähne. — Meines Erachtens iſt unbedingt Planck 
Recht zu geben. Solche Schwierigkeiten ſind in 
der Phyſik noch immer dazu dageweſen, um über⸗ 
wunden zu werden, und ſie werden überwunden 
werden. Es iſt angeſichts der geſamten Geſchichte 
der Phyſik lächerlich, daran zu zweifeln oder wo⸗ 
möglich auf die gegenwärtigen Umſtimmigkeiten 
triumphierend zu verweiſen, um wieder einmal zu 
beweiſen, daß die Wiſſenſchaft in Wirklichkeit gar 
nichts wiffe. Jeden Tag kann ein glücklicher Ge- 
danke die Löſung des Problems bringen. An Ber- 
ſuchen dazu iſt ſchon heute kein Mangel. Einen 
beſonders beachtenswerten hat der berühmte For- 
ider J. J. Thomſon vor einiger Zeit ent- 
wickelt. Nach ihm beſtünde das Licht aus „Ener— 
gieringen“ hr, die ſich von der zwiſchen Kern und 
Elektron beſtehenden „Energieröbre“ abſchnüren 
und ſich bewegen gemäß den Wellen eines ſchwa— 
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chen elektromagnetiſchen Feldes, das von der ſchwin⸗ 
genden Energieröhre erzeugt wird. Dieſen Ge⸗ 
danken hat Profeſſor Gruner Bern neuerdings 
weiter ausgebaut (Verh. der ſchweiz. naturf. Geſ. 
Aarau 1925). Er will, da die Herkunft der letzt- 
genannten Wellenenergie zweifelhaft iſt, das Wel⸗ 
lenfeld als ein rein geometriſches faſſen, das der 
Lichtquantennergie h» nur ſozuſagen als Führung 
dient. Die Schwingungen der Energieröhre ſind 
an ſich ebenſo energiefrei wie die des Wellenfeldes. 
Dies erinnert wieder an die de Brogl ie ſche 
und Schrödinger ſche Wellentheorie der Ma- 
terie (Phyſ. Ber. 11, 882). Zu letzteren liegen 
ebenfalls wieder eine Menge Arbeiten vor, auf 
deren Inhalt hier aber nicht gut eingegangen wer⸗ 
den kann. : 

Ueber die Erreichung extrem hoher Temperaturen 
durch einige amerikaniſche Forſcher (Anderſon, 
Sinclair, Smith, Harkinsz) if hier 
ſchon einmal kurz berichtet worden. Es liegen jetzt 
die Referate über eine Anzahl neuerer Arbeiten der 
Genannten vor (Phyſ. Ber. 11, 911, 958), die 
hauptſächlich bezweckten, die Behauptung nachzu— 
prüfen, daß bei der durch eine plötzliche gewaltige 
Kondenſatorentladung hervorgerufenen Vergaſung 
von Wolframdrähten im Vakuum Helium entſtan⸗ 
den fein folte (Temperatur bis 20 000 Grad). Es 
wurde trotz ſorgfältigſter Prüfung kein Helium ge. 
funden. Dagegen gelang es Anderſon und Smity, 
ziemlich ſichere Temperatur- und Druckbeſtimmun⸗ 
gen zu erhalten mit Hilfe von photographiſchen 
Aufnahmen des Erxploſionsprozeſſes mittels rotie- 
renden Spiegels. Es ergab ſich, daß wenigſtens 
20 000 Grad ſicher erreicht werden, wahrſcheinliq⸗ 
im erſten Augenblick ſogar noch mehr (bis 100 000 
Grad). Ein Eiſendraht von 1 mg Gewicht ver- 
dampfte in einer halben Milliontel Sekunde voll⸗ 
ſtändig. 

Wir berichteten vor einiger Zeit über das Er⸗ 
periment von Tolmann zum Nachweis der 
mechaniſchen Bewegungsgröße des elektriſchen 
Stromes („Unſere Welt“ 1927, Nr. 4, S. 127). 
Auf eine andere Weiſe verſuchte das Gleiche der 
ruſſiſche Phyſiker Malinowski (Phyſ. Ber. 
11, 931), jedoch war fein Ergebnis negativ. Wie 
ſich dieſer Widerſpruch erklärt, bleibt abzuwarten. 

Aſton unterſuchte mittels ſeines Maſſenſpektro— 
graphen das aus Teerdeſtillation zu ge 
winnende Queckſilber. Es ergab ſich genau das 
gleiche Maſſenſpektrogramm (d. h. dieſelben Iſo— 
topen) wie beim gewohnlichen Queckſilber. 

Ein Glückszufall hat es gefügt, daß einmal ein 
geſchulter Phyſiker, nämlich Prof. Gerlach-Tübin— 
gen, Gelegenheit hatte, einen Kugelblitz aus näch— 
ſter Nähe zu beobachten. Es war ein weiterer 
Glückszufall, daß er gerade mit der Uhr in der 
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Hand am Fenfter ſtand, um die Zeit nach einer 
Kirchturmuhr zu kontrollieren. So konnte er 
ziemlich genaue Daten über die Dauer der einzelnen 
Phaſen der Erſcheinung gewinnen. Er berichtet 
darüber Naturwiſſenſchaften Nr. 25 folgender- 
maßen: „Im Nordoſten ging ein Linienblitz mit 
außerordentlich breiter Veräſtelung nieder, aus 
welchem in ziemlicher Höhe (anſcheinend aus einem 
ſcharfen Knick heraus) eine hell leuchtende, gelb⸗ 
lich weiße Kugel heraus nach Südweſten flog. Die 
Zeit zwiſchen Blitz und Ueberfliegen des (phyſika⸗ 
liſchen) Inſtituts betrug etwa eine Sekunde (diefe 
Angabe iſt unſicher). Die Kugel konnte dann eine 
weitere Sekunde ohne auffällige Aenderung ihres 
Ausſehens auf merklich geradliniger Bahn beob⸗ 
achtet werden. Irgendein Geräuſch war nicht hör- 
bar. Nach weiteren zwei Sekunden begann der 
nicht ſehr ſtarke Donner und 1,5 Sekunden nach 
Beginn des Donners erfolgte eine außerordentlich 
heftige Detonation, ein einziger erplofionsartiger 
Knall. Aus der Zeit vom Verſchwinden der Ku⸗ 
gel bis zu dem Knall, nämlich 3,5 Sekunden, be- 
rechnet ſich eine Entfernung des Einſchlages bezw. 
der Exploſion des Kugelblitzes von rund 1150 m 
vom Beobachtungsort. Aus der Dauer wwiſchen 
Blitz und Beginn des Donners folgt eine Ent⸗ 
fernung des Blitzes von etwa 1300 m vom Be⸗ 
obachtungsorte. Der Kugelblitz hatte ſomit eine 
mittlere Geſchwindigkeit von rund 1200 m in der 
Sekunde. Die angegebenen Zeiten ſind ſicher auf 
0,5 Sekunden genau. Mittags erfuhr ich, daß 
die Kugel auf ein kleines ſcheunenartiges Haus am 
Rande von Tübingen aufgeſchlagen iſt. Dieſer 
Platz iſt vom Beobachtungsplatz 1100 m entfernt, 
alſo in Uebereinſtimmung mit der akuſtiſchen Be⸗ 
ſtimmung von 1150 m. Irgend welche Spuren 
am Hauſe waren nicht zu erkennen. Jedoch war 
in der Nähe die Spitze eines elektriſchen Leitungs⸗ 
maſtes zertrümmert worden. 

Eigenartig iſt nun, daß in den verſchiedenſten 
Teilen der Stadt, die mehr als 1 km voneinander 
entfernt, aber alle in unmittelbarer Nähe der 
Flugbahn des Kugelblitzes liegen, behauptet wurde, 
daß der Blitz „eingeſchlagen“ habe. Ich habe drei 
einwandfreie Berichte von ſolchen „Einſchlägen“ 
bekommen von Leuten, welche nicht wußten, daß 
es ein Kugelblitz war: fie ſahen heftiges Sprühen 
der elektriſchen Leitung, „bläuliches Licht im gan— 
zen Zimmer“ und ähnliches. In einem Falle wurde 
als „auffallend“ — aber ganz richtig — bemerkt, 
daß der „Knall“ erſt eine ganze Zeitſpanne nach 
dem „Einſchlagen“ (d. h. der Sprübbeobachtung) 
erfolgte; das Haus liegt etwa 1300 m von der 
Exploſionsſtelle entfernt. In einer größeren Reihe 
von Häuſern waren die elektriſchen Sicherungen 
durchgebrannt. In dem Haus, auf welches der 
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Kugelblitz aufgeſchlagen iſt, war das Sprühen der 
Leitung ſo ſtark, daß man an den Gipswänden die 
Folgen davon ſah, jedoch iſt gerade in dieſem Hauſe 
eine Sicherung nicht durchgeſchlagen geweſen. Es 
handelt ſich alſo bei dieſen vermeintlichen Einſchlä⸗ 
gen offenſichtlich nur um eine außerordentlich ſtarke 
Induktionswirkung der fliegenden Kugel.“ (‘Be 
obachtungstag 9. Mai 1927, vormittags 8 Uhr.) 

Ich habe den Bericht Gerlachs wörtlich abge⸗ 
druckt, weil er ein Muſter dafür iſt, wie ſolche Ge⸗ 
legenheiten benutzt werden ſollten. Schade, daß 
nicht bei jedem Kugelblitz ein Phyſiker mit der 
Uhr in der Hand bereit ſteht! 

b) Biologie. 

Die erſte künſtliche Erzeugung einer Mutation 
(der Abänderung einer Erbanlage) iſt den Forſchern 
Harriſon und Garett gelungen. Die Tat- 
ſache erhält noch ein beſonderes Gewicht dadurch, 
daß es ſich um eine auch in der freien Natur vor- 
kommende Mutation handelt, um deren Erklärung 
ſich die Forſchung bisher vergeblich bemüht hat, 
nämlich das Auftreten dunkler Schmetterlings- 
formen bei verſchiedenen Arten in Induſtriegegen 
den Deutſchlands, Englands und Amerikas. Solche 
dunklen Formen konnten die genannten Forſcher 
dadurch im Verſuch erzeugen, daß ſie den Raupen 
zum Futter Blätter boten, die mit Blei⸗ oder Man- 
ganſalzen verſetzt waren oder aus der Umgegend 
einer rauchigen Induſtrieſtadt ſtammten. Sie 
ſahen ihre Vermutung beſtätigt, daß die Mutation 
durch Beſtandteile des Rauchs aus den Fabriken 
hervorgerufen wurde. (Bericht in den Natur- 
wiſſenſchaften 15, 25, 1927.) 

Vorausſetzung der Chromoſomentheorie der Ver⸗ 
erbung iſt die Erhaltung der Individualität der 
Chromoſomen, d. h., daß weſentliche Beſtandteile 
eines jeden Chromoſoms während aller Teilungen 
und der dazwiſchen liegenden Ruhepauſen erhalten 
bleiben. Dieſe Erhaltung läßt ſich ſo ſchwer nach⸗ 
weiſen, weil die Chromoſomen nur bei den Tei- 
lungen ſichtbar ſind, während ſie im Ruhezuſtand 
des Kerns in einzelne Chromatinkörner zerfallen 
erſcheinen. Dazu kommt, daß auch dieſe Körner 
nur im toten, chemiſch behandelten (fixierten) Kern 
zu ſehen ſind, dagegen im lebenden Kern nur eine 
gleichmäßig helle Flüſſigkeit ſichtbar iſt. Daher 
glaubt eine Reihe von Forſchern, daß dieſe Körner 
nur durch die chemiſche Behandlung (Firierung) 
hervorgerufene Kunſtprodukte ohne tatſächliche 
Grundlage im lebenden Kern ſind, die deshalb 
auch nicht irgendwie zur Begründung der Annahme 
der Chromoſomenindividualität herangezogen wer- 
den dürfen. Es erſcheint daher von Wichtigkeit, 
daß neuerdings Shiwago im lebenden, im 
Ruhezuſtand befindlichen Kern von Blutzellen des 
Froſches Fäden beobachtet hat, die fid in lebbos . 
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Bewegung befanden. Er veröffentlicht von ihnen 
eine Reihe kinematographiſcher Aufnahmen (Biol. 
Zentralblatt 46, 11 1926). Die Vorſtellung vom 
Kerngewicht, die auf Grund von fixierten Präpa⸗ 
raten gewonnen wurde, wird durch dieſe Beobach⸗ 
tungen an lebenden Zellen beſtätigt. Die Bedeu⸗ 
tung der Fäden iſt noch unklar. Häcker vertritt 
die Hypotheſe, — und Gegner der Chromoſomen⸗ 
theorie der Vererbung ſchließen ſich ihm an —, 
daß die Geſchlechtschromoſomen und Geſchlechts⸗ 
merkmale nicht geſchlechtbeſtimmend, nur Anzeiger 
für die vollzogene, anderweitig bedingte Geſchlechts⸗ 
beſtimmung ſind. Dieſe Hypotheſe wird im Biol. 
Zentralbl. 47, 4, 1927 von Goldſchmidt als 
den Tatſachen widerſprechend widerlegt. In der 
genannten Arbeit gibt Goldſchmidt auch eine kurze 
Darſtellung feiner eigenen Theorie der Geſchlechts⸗ 
beſtimmung, die erklären fol, weshalb das eine 
Geſchlecht durch eine geſchlechtbeſtimmende An⸗ 
lage, das andere durch zwei Anlagen beſtimmt 
wird. Nach Goldſchmidt beſitzt jedes Lebeweſen 
die Anlagen für beide Geſchlechter. Die Anlage 
für das eine Geſchlecht hat ihren Sitz in den Chro- 
moſomen und zwar den X⸗Chromoſomen, die An- 
lage für das andere außerhalb der Chromoſomen. 
Die Menge der geſchlechtbeſtimmenden Subſtanz 
entſcheidet darüber, welches Geſchlecht die Ober- 
band bekommt. Je nachdem das befruchtete Ei 
zwei X. Chromoſomen beſitzt oder nur eins, erhält 
das mit den Chromoſomen vererbte Geſchlecht das 
Uebergewicht oder das andere, das feinen Sitz 
außer halb der Chromoſomen hat. Die Goldſchmidt⸗ 
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Fiſcher Günther, Deutſche Köpfe nordiſcher 
Raffe. 50 preisgekrönte Bilder aus einem Wettbewerb. 
Verlag J. F. Lehmann, München 1927. 2,40 M. Mit 
Seleitworten von Prof. E. Fiſcher und Dr. H. Gün- 
tber. Die bier gebotenen Bilder ſtellen das Wer vollſte 
aus dem Wettbewerb vor, den der „Werkbund für deutſche 
Volkstums- und RNaſſenforſchung“ veranſtaltet hat. Die 
SO Köpfe bilden eine Muſterſammlung alter und junger 
nordiſcher Menſchentypen von großer Schönheit. Solche 
Köpfe zu ſehen, ift in unſerer Zeit raſſiſchen Niedergangs 
eine wahre Herzſtärkung. Es iſt zu wünſchen, daß das 
Büchlein in recht viele Hände kommt, beſonders in die der 
deutſchen Jugend, und daß es den Sinn für das alte 
(nordiſch beſtimmte) Schönheitsideal wieder beleben hilft, 
der unſerem Geſchlecht des ſchwarzbaarigen Bubikopfs und 
der allgemeinen Raſſenmiſchung ſchon faſt abhanden ge- 
temmen ift. 

Die Geſete der Weltgeſchichte. Der religiöſe 
un pbiloſopbiſche Lebenslauf der Vol. 
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ſche Hypotheſe erklärt eine ganze Reihe von Be⸗ 
obachtungen. 

Einen Fall von er Unterſtützung in 
der Uebewelt (Mutualismus), der eine große prak⸗ 
tiſche Bedeutung für den Weinbau hat, haben 
Sergent und Rougebief aufgeklärt. (Be⸗ 
richt: Naturwiſſenſchaften 15, 25, 1927.) Ihre 
Verſuche beweiſen, daß die Uebertragung der für 
die Gärung des Moſtes notwendigen Hefepilze auf 
die Trauben am Weinſtock ausſchließlich durch die 
aus der Vererbungsforſchung bekannten Taufliegen 
(Drosophila) erfolgt, während der Staub gar- 
keine Rolle dabei ſpielt. Bei dieſem Verhältnis 
kommen Fliegen und Hefepilze beide auf ihre Koſten, 
indem die Fliege für die Verbreitung der Hefe 
ſorgt, und die durch die Tätigkeit der Pilze in 
Gärung übergegangenen Traubenſäfte den Fliegen 
und ihren Maden zur Nahrung dienen. Aber auch 
für den Menſchen hat die Tätigkeit der Fliege 
große Bedeutung, weil die Hefe die Gärung des 
Moſtes verurſacht und die Gärung der Verſchim⸗ 
melung der Trauben und des Moſtes entgegen- 
wirkt. Man könnte deshalb daran denken, die 
leicht züchtbaren Fliegen in Weinbergen anzuſiedeln. 
Bei der Gelegenheit ſei bemerkt, daß man aller- 
dings auch ſchon dazu übergegangen iſt, dem Moſt 
durch Kulturen gewonnene Hefe zuzuſetzen. 

Ebenſo wie diefe Verſuche zeigt auch eine Ar- 
beit von Tejera (Bericht darüber: Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 17, 24, 1927) die Bedeutung der In⸗ 
ſektenwelt für den Menſchen. 
ergibt ſich, daß die Schaben als Ueberträger von 
Krankheitskeimen in Betracht kommen. 
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ker. Von Mantis. Verlag Hans Ruhe, Altona. 
Erſter Teil: Vergleichende Völkerbiographie Europas. 
138 S. Warum der Verfaſſer ſich in ein Pſeudonym 
hüllt, it nicht recht erfindlich, er brauchte ſich wirklich 
nicht zu genieren, denn ſeine Leiſtung iſt — man mag ſie 
inhaltlich ablehnen oder ihr zuſtimmen — auf alle Falle 
eine erſtklaſſige. Es it die Methode Spenglers, 
angewandt auf das religiös-weltanſchauliche Leben der Vol— 
ker. Der Verfaſſer unterſcheidet ſechs Altersſtufen: Kind— 
heit, Jugend, Frühreife, Vollreife, Spätreife und Alter 
und unternimmt es nun, dieje im religies-weltanſchaulichen 
Leben der Volker in Analogie zu ihrem Auftreten im In— 
dividualleben aufzuweiſen. Wenn ein ſolcher hiſtoriſcher 
Schematismus, wie das ja auch Spengler zeigt, feine ſtar— 
ken Bedenken hat, ſo hat er doch auch, wie jedermann an 
Spengler geſehen hat, auch viel ſchlagartig Aufklarendes, 
und das kann man von dem vorliegenden Buche auch mit 
Recht rühmen. Die Beleſenheit und Sachkenntnis des 
Verfaſſers, fein geradezu phanomenal umfaſſendes Wiſſen 
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find ebenſo bewundernswert wie feine Kunſt, das Wefent- 
liche in ganz kurzen Sätzen ohne jede epiſche Breite zu 
formulieren. Er gibt einen Extrakt von einer Konzentra- 
tion, die man höchſtens bei deutſchen mathematiſchen Büchern 
gewohnt iſt, die aber in hiſtoriſch philoſophiſchen Darſtel⸗ 
lungen faſt unerhört iſt. Ob der Verfaſſer ſich nun hier⸗ 
mit wirklich als ein Mantis, d. h. als ein Seher erweiſen 
wird, das wird ſich ausweiſen. Dem Referenten ſcheint 
die ganze Spenglerſche Methode der Geſchichtskonſtruktion 
ein allzu formaliſtiſches Schema zu fein, das vom wirt- 
lichen Leben doch immer wieder in unberechenbarer Weiſe 
durchbrochen werden kann. Aber darüber ſei hier nicht 
geſtritten. Wer an Spengler Gefallen gefunden hat, der 
greife auch zu dieſem Buche, er wird nicht enttäuſcht fein. 

Die Tat. Monatsſchrift für die Zukunft deutſcher Kul- 
tur. Verlag E. Diederichs, Jena. Die Zeitſchrift legt 
uns zur Beſprechung das Februarheft 1927 vor, das der 
proteſtantiſchen Bewegung der Gegenwart gewidmet iſt. Er 
enthält Beiträge von p. Althaus, C. Schweitzer, 
Fr. Delekat und E. Lohmeyer, daneben eine aus- 
gezeichnet geſchriebene literariſche Umſchau von Wend- 
land und eine Anzabl kleinerer Beiträge. Wenn die 
Fortſetzung dieſer Arbeiten ſich auf der gleichen Höhe bält, 
dann kann die Zeitſchrift dringend empfohlen werden. Bk. 

Gebhardt, Aus den Religionen Indiens und Oft- 
aſiens. Religionsgeſchichtliche Quellenhefte, Nr. 2. Ber- 
lag M. Dieſterweg, Frankfurt. Das Heftchen enthält 
eine gute Auswahl einzelner Stellen aus der brahmaniſchen, 
buddhiſtiſchen und konfuzianiſchen Literatur Aſiens. Den 
einzelnen Abſchnitten ſind kurze erklärende Bemerkungen 
vorausgeſchickt. 


M. Müller, Pioneers of science. Dieſterwegs 
Neuſprachliche Schulausgaben, Frankfurt a. M. 1927. 
M. Dieſterweg. Wenn wir ſonſt natürlich keine neuphilo⸗ 
logiſchen Bücher hier anzeigen, ſo machen wir mit dem 
vorliegenden Büchlein eine Ausnahme, nicht nur, weil der 
Verfaſſer unſer verehrter Mitarbeiter und Freund iſt, 
auch nicht nur, weil er dieſes Bchülein freundlichſt dem 
Referenten gewidmet hat, wofür dieſer hiermit auch öffent⸗ 
lich ſeinen Dank ausſpricht, ſondern vor allem deshalb, 
weil dieſes Buch tatſächlich in unſer Fach ſchlägt. Es ent- 
hält nämlich Originalſtücke aus den Werken einer Reihe 
der bedeutendſten engliſchen und amerikaniſchen Natur- 
forſcher: Darwin, Hurley, Faraday, Marwell, Lubbeck, 
Rutherford, Eddington und Millikan. Und ſchon dieſe 
Namenreihe zeigt, wes Geiſtes Kind der Herausgeber iſt. 
Er hat mit glücklichem Griff gerade ſolche ausgewäblt, die 
nicht nur naturwiſſenſchaftlich, ſondern auch naturphile- 
ſophiſch Wertvolles zu ſagen baben. Ein Teil der in dem 
Bändchen enthaltenen Aufſätze oder Reden iſt auch in 
„Unſere Welt“ ſeinerzeit erwahnt worden. So darf man 
heiten, daß der Sprachunterricht, der ſich leider materiell 
zumeiſt auf Literariſch-Aeſthetiſches beſchränkt, auch einmal 
der realen und philoſophiſchen Erkenntnis zugute kommen 
wird, wenn er dieſes Büchlein vornimmt. Vivant se— 
quentes! Bk. 


Lotze, Der Streit der Naturanſichten. Nr. 52 der 
Taſchenausgaben der Philoſophiſchen Bibliothek. Verlag 
F. Meiner-Leipzig. 0,40 . Ein Sonderdruck aus Loges 
Mikrokosmos. enthaltend die Auseinanderſetzung der mi 
thologiſchen, organiſch-pantheiſtiſchen und der mechaniſtiſchen 
Naturanſicht. 


A. Fraenkel, Zehn Vorleſungen über die Grund: 
legung der Mengenlebre. Wiſſenſchaft und Hyppotheſe 
Bd. 31. B. G. Teubner, Leipzig 1927. 8 . Wir 
haben auf dieſes Buch ſchon in unſerer Umſchau in der 
Julinummer hingewieſen. Es iſt ſehr erfreulich, daß ein 
fo gründlicher Sachkenner, wie Fraenkel, es einmal unter: 
nommen bat, die neuen, geradezu umwalzenden Ideen in 


Neues Schrifttum. 


der heutigen Matbematik, welche ſich insbeſondere au den 
Namen Brouwer anknüpfen, in einer Form vorzu- 
tragen, die auch dem Nichtſpezialiſten einigermaßen ver- 
ſtändlich ift. Im allgemeinen it nämlich die Mengen- 
lehre auch für den ſtudierten Matbematiker und Natur- 
wiſſenſchaftler ein Buch mit ſieben Siegeln, ihre Gedanken · 
gänge ſind derartig abſtrakt und dem einfachen Nachden ken 
fernliegend, daß ſchon eine große Liebe zum Spintiſſeren 
dazu gehört, ſich in fie hinein zu vertiefen. Trotzdem ift 
nicht zu verkennen, daß bier die tiefſten Fundamente des 
mathematiſchen Denkens liegen, ſo daß, wer wirklich über 
dieſes und ſeine allgemeine erkenntnistheoretiſche Rolle ins 
klare kommen will, nicht umhin kann, auch hiermit ſich zu 
befaſſen. Fr. hat diefe zehn Vorleſungen in Kiel auf 
Einladung der Kantgeſellſchaft gehalten, ſchon das zeigt, 
wohin ihre Tendenz geht. Er ſetzt im Eingangsteil die 
alte Cantorſche Mengenlehre auseinander, zeigt dann, wie 
fie zu Widerſprüchen und Antinomien führt und gebt dann 
auf die „nichtprädikativen Begriffsbildungen“, die Bron- 
werſche Ablehnung des Prinzips vom ausgeſchloſſenen Drit- 
ten und den ganzen ſog. Intuitionismus überhaupt ein 
(das Wort bezeichnet übrigens in der modernen Mathe · 


matik etwas ganz anderes als ſonſt in der modernen Philo- 


ſophie) und führt ſchließlich einen axiomatiſchen Aufbau 
der geſamten Mengenlehre vor, auf deſſen Einzelbeiten 
einzugehen über den Rahmen unſerer Zeitſchrift binaus- 
führen würde. Wer Belehrung über dieſe allerdings nicht 
einfachen Dinge ſucht, dem fei zur Einführung dieſes Büch ⸗ 
lein angelegentlichſt empfohlen. 

Kirche und Induſtrie. Vorträge bei der erſten Tagung 
von Pfarrern aus Induſtriegegenden in Mitteldeutſchland. 
Herausgegeben von Pf. Wolfgang Staemmler 
in Wolfen. Verlag der Unruhe, Sangerhauſen (Thür.). 
Die Tagung, die unter den Auſpizien der Kirchenbehörden 
der Provinz Sachſen ſtattgefunden hat, hat ſich, wie wobl 
faſt alle in dieſer Richtung arbeitenden Veranſtaltungen, 
ſo gut wie ausſchließlich mit dem ſozialen Problem befaßt. 
Darum iſt auch der Titel „Kirche und Induſtrie“ treffend, 
„Kirche und Technik“ würde den Inhalt nicht wiedergeben. 
Nur in einem einzigen kleinen Aufſatze kommt Dr. N o $ r- 
bach Wolfen auf „das Weltbild des modernen Technikers“ 
zu ſprechen, und dieſer Aufſatz iſt peinlich unzureichend, wie 
das von ihm behandelte Weltbild des Technikers leider zu- 
meiſt es auch ift. Die Fragen werden aufgeworfen und 
beantwortet etwa fo, wie fie vor 30 Jahren in der Hoch; 
konjunktur des Haeckelismus aufgeworfen und deantwortet 
wurden. Das eigentliche Grundproblem, das binter der 
ganzen Frage „Kirche und Induſtrie“ ſteht, das Problem 
nämlich, ob und wie es uns gelingen kann, die unabwend · 
bare techniſch ziviliſatoriſche Umgeſtaltung unſeres äußeren 
Daſeins und die Mitarbeit daran wieder unter den reli- 
giöſen Geſichtspunkt zu bringen, das Problem alſo, das 
Deſſauer ſo hervorragend in Angriff genommen bat, wird 
weder in dieſem, noch in den anderen Aufſätzen überhaupt 
geſtellt. So muß ich zu meinem Bedauern auch von die 
ſem Buche, wie von ſo unzäbligen Konferenzen, Vorträgen 
uſw., die auf demſelben Gebiete arbeiten, ſagen: Schade 
um die viele, viele ehrliche Mühe, den vielen guten Willen 
zum Helfen, wo man doch ſo nicht helfen kann! Das 
hindert natürlich nicht, daß febr viel wertvolles und brauch- 
bares Material in den Vorträgen ſteckt. Die Schilderun ; 
gen der Großſtadtgemeinden, der Erfahrungen über die 
religibſe Haltung der Arbeiterſchaft uſw. ſind es ſicherlich 
wert, gedruckt und geleſen zu werden. Aber nützen wird 
dies Buch fo wenig wie alle bisherigen. Ein Umſchwunz 
kommt nich eber, als bis die Kirche eine ganz andert 
innere Einſtellung zur menſchlichen Arbeit auf dem indu 
ſtriell techniſchen Gebiete gewonnen hat. Denn eber tem. 
men auch Induſtrie und Technik nicht zu einer religiss 
kirchlichen Durchdringung ihrer Arbeit. Bt. 
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Der Idealismus als Weltanſchauung und Lebensrichtung.“) 


Von Oberſtudiendirektor Lie. Dr. Feigel. 


I: 

Schopenhauer hat das Wort von dem metaphy⸗ 
ſiſchen Bedürfnis des Menſchen geſprochen, und 
Hegel erklärte es für ein ſonderbares Schauſpiel, 
daß ein gebildetes Volk keine Metaphyſik beſitze. 
Aber die moderne Menſchheit, deren Bedür fniſſe fih 
auf allen übrigen Gebieten vervielfältigt hatten, ſchien 
kein metaphyſiſches Bedürfnis mehr zu verſpüren, 
und es galt als ein Zeichen von Bildung, über dieſe 
Dinge von vornherein abſprechend zu urteilen. Der 
Naturalismus, wenn wir ihn als folgerichtige me⸗ 
caniſtiſche Weltanſicht verſtehen, ift im Grunde keine 
Weltanſchauung, ſondern die entſchloſſene Vernei⸗ 
nung aller Weltanſchauungen. Er ſteht und fällt 
ja mit der Behauptung, daß es ſinnlos ſei, nach 
einem Sinn der Welt zu fragen; wer den Geiſt 
und ſeine Sonderrechte aufhebt, wer den Geiſt der 
Natur unterwirft und die Perſönlichkeit dem An⸗ 
drang der Stoffe, dem Druck und Stoß der Maſſen 
opfert, wer das Subjekt zur paſſiven Kreatur der 
Objekte macht, der widerſpricht ſich ſelbſt, wenn er 
dann doch dem Ganzen eine Bedeutung zuſchreibt. 
Mit dem die Welt anſchauenden Geiſt verſinkt auch 
die Weltanſchauung als Illuſion und Fiktion, als 
ein Reſt früherer Denkgewohnheiten. Und es iſt 
darum ganz begreiflich, wenn der Naturalismus zum 
Poſitivismus wurde, der, von allen Weltanſchau⸗ 
ungsfragen bewußt abſehend, ſich an die Gegeben⸗ 
beiten der greifbaren Wirkkichkeit hält und ſich da⸗ 
rauf beſchränkt, die treibenden Kräfte des menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaftslebens zu beſtimmen und durch 
ſolche wiſſenſchaftliche Arbeit dem Leben zu dienen. 
Wir haben uns das letzte Mal mit der Frage be— 
ſchäftigt, ob es dem Poſitivismus gelinge, das Le— 


bensproblem zu bewältigen; wir meinten, diefe Frage 


) Fortſetzung und Schluß der drei Aufſätze Jahrgang 
1924, Heft 9, und Jahrgang 1926, Heft 1, 2, 10, 11. 


verneinen zu müſſen. Auch der Poſitivismus kommt 
nicht aus, ohne bei der bekämpften idealiſtiſchen 
Weltanſchauung Anleihen zu machen, auch er muß 
ſeine Blöße decken mit Stücken eines fremden Ge⸗ 
wandes, und ſelbſt wenn es ihm gelänge, die 
Welt zu erobern, vor einem Bollwerk muß er die 
Waffen ſtrecken, das iſt das ſittliche Bewußtſein. 
Und ſo gilt von ihm ebenſo wie von ſeinem Vater, 
dem ſogenannten wiſſenſchaftlichen Naturalismus: 
er erklärt alles, nur das Wichtigſte nicht, wie es 
nämlich in einer weſentlich geiſtloſen Welt zu gei⸗ 
ſtigem Leben kommt, wie eine in allen Teilen gleich 
notwendige, mechaniſchen Geſetzen unterwor fene und 
alſo gegen Werte durchaus gleichgültige Stoffmaſſe 
aus fih heraus Weſen erzeugen kann, die die Wirk. 
lichkeit als wertvoll oder wertlos und ſich ſelbſt als 
ſchuldig oder ſchuldlos beurteilen, die ſich für ihr 
Tun und Laſſen verantwortlich wiſſen, die ſich durch 
unerbittliche überzeitliche Normen verpflichtet glau⸗ 
ben. Die Theogonie des griechiſchen Dichters He 
ſiodos läßt den Tag aus der Nacht geboren werden; 
der Naturalismus gibt im Grunde keine beſſere Er⸗ 
klärung. Und doch iſt es das Gegenteil einer Er⸗ 
klärung, wenn man das Klare auf das Unklare zu- 
rückführt, das Leben auf den Tod, das Bewußte auf 
das Unbewußte, den Geiſt auf den Stoff, das Sitt» 
liche auf das Sinnliche. Ein Zauberwort ſoll ſolche 
Erklärung erſetzen, das iſt das Wort Entwicklung! 
Aber es bedarf nicht langen Nachdenkens, um ein⸗ 
zuſehen, daß es ſich auch bei dieſem Wort um eine 
Anleihe handelt: damit eine Veränderung, eine Be— 
wegung ſich mir als Entwicklung darſtelle, dazu 
brauche ich ja ſchon einen Wertmaſſſtab, die Vorſtel— 
lung eines Zieles, das ſelbſt nicht in den Strom des 
Geſchehens mit hineingeriſſen wird, ſondern in ſelbſt— 
berrlicher Autorität dem Wechſel und Wandel der 
Relativitäten enthoben it. Wer durch den Evo- 
lutionismus den Idealismus überwunden zu haben 
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glaubt, der vergißt, daß er eben mit dem Erflärungs- 
prinzip der Entwicklung, des Fortſchritts, das me⸗ 
chaniſche Geſchehen einem Plan, einem Sinn, einem 
geiſtigen Prinzip, einem Ideal unterwirft. Und noch 
allgemeiner müſſen wir dieſen Einwand faſſen: wenn 
alles ſich bewegt, wenn es keinen ruhenden Pol gibt 
in der Erſcheinungen Flucht, wie fol dann das Wo- 

her und Wohin ſich beſtimmen laſſen? Wenn das 
ein gekünſtelter Gedankengang zu ſein ſcheint, ganz 
handgreiflich wird der Widerſpruch auf dem Gebiet 
der praktiſchen Lebensfrage. Der Menſch ſoll ein 
Glied dieſer Erſcheinungswelt ſein, nichts weiter, 
nicht an überzeitliche Normen gebunden, nicht Bür⸗ 
ger einer höheren Welt, nicht Träger ewiger Werte. 
Aber wenn alles Blühen und Früchtetragen doch nur 
dazu gut iſt, des Winters Raub zu werden, wenn 
alles Streben und Schaffen hoffender, kämpfender 
Menſchen zu nichts anderem taugt, als daß alles, 
das Beſte und Edelſte wie das Niedrige und Ge- 
meine eine Beute der Vernichtung wird, iſt dann 
nicht der Tod der Sinn des Lebens? Die berühmte 
Auskunft, daß das gegenwärtige Geſchlecht leide und 
opfere für Kinder und Kindeskinder, daß die Enkel 
ernten, was die Ahnen ſäten, dieſe Auskunft hilft 
nicht weiter. Auch die Enkel werden ſich wieder 
opfern. Wo ſind, wann kommen die, die das Ziel er⸗ 
reichen? Werden und Vergehen, Geburt und Grab, 
nichts Bleibendes, keine ewigen Werte. In die Un- 
endlichkeit weiſt dieſer Entwicklungsglaube, aber das 
heißt nichts anderes, als daß das Ziel nie erreicht 
wird. Und ift denn etwa der Fortſchritt der Menſch⸗— 
heit eine „poſitive“ geſchichtliche Tatſache, auf die 
ſich der Poſitivismus berufen kann? Ich will nicht 
an die Erſchütterung dieſes Glaubens durch die 
jüngſte Vergangenheit erinnern, jedenfalls kann ſich 
auch die gegenteilige Behauptung auf die Geſchichte 
berufen. Mietzſche, der Entwicklungsgläubige, ge- 
brauchte das Bild von Ebbe und Flut, aber eben 
dieſes Bild paßt noch beſſer zu der Anſchauung derer, 
denen die Geſchichte ein zielloſes, zweckloſes Hinauf 
und Hinab zu ſein ſcheint. Und wie ſteht es, wenn 
die finſtere Prophezeiung recht hat, daß die Erde 
allmählich erkaltet und ſchließlich im Maximum der 
Entropie in die erlöſchende Sonne ſtürzt? Iſt dann 
nicht wirklich die Nacht der Sinn des Tages, der 
Sinn der Welt letzten Endes die Sinnloſigkeit? 
Aber das Entſcheidende iſt damit noch gar nicht ge— 
ſagt: Der ganze Entwicklungsglaube iſt ſelber auch 
ein Reſt von Idealismus. Daß wir an Fortſchritt 
glauben, das kommt daher, daß wir nicht von der 
Ueberzeugung laſſen können, daß es Zwecke und 
Ziele gibt, einen Sinn der Welt, Werte die der 
Welt und ihrem Geſchehen nicht nur überlegen ſind, 
ſondern ſich in dieſem Geſchehen auch verwirklichen. 
Das iſt Idealismus! Und es waren die größten 
Idealiſten, Kant, Fichte, Hegel, die dieſen Glauben 


vertraten. Wenn wir ſelbſt in der trüben Gegen ; 
wart an dieſem Glauben feſthalten, dann befähigt 
uns dazu der dem Deutſchen eingeborene, im deut⸗ 
ſchen Weſen verankerte Idealismus, nichts anderes, 
wahrhaftig nicht poſitive Tatſachen der Geſchichte. 
Der Idealiſt Fichte war es, der in ähnlich trüben 
Zeiten geſagt hat: „Was an Stillſtand, Rückgang 
und Zirkeltanz glaubt oder gar eine tote Natur an 
das Ruder der Weltregierung ſetzt, dieſes, wo es 
auch geboren ſei und welche Sprache es rede, iſt un⸗ 
deutſch und fremd für uns, und es iſt zu wünſchen, 
daß es ſich je eher, je lieber gänzlich von uns ab⸗ 
trenne.“ 

So iſt jene moderne Weltanſchauung von Reſten 


des alten, für veraltet erklärten Idealismus durch⸗ 
ſetzt. Wir zehren von großen Traditionen, aber es 
ſind „Bruchſtücke, die uns mehr zum Bewußtſein 
bringen, was uns fehlt, als was wir beſitzen“ (K. 
Yoël), „heimatlos gewordene Gefühle“ (Friedrich 
Naumann), deren man doch nicht recht froh wird, 
weil ſie nicht zur Ruhe kommen in der Ganzbeit einer 
Weltanſchauung. Das iſt ja das Leiden unſerer 
Zeit: die Anarchie des Geiſtes. Die Menſchen haben 
ſich ſpezialiſiert, aber die Arbeitsteilung führte zu 
einer troſtloſen Zerſplitterung und inneren Ber- 
armung. Das Leben wurde reicher: wo die Alten 
nach Tagen rechneten, da rechnen wir mit Minuten 
und Sekunden, und die Stunden füllten ſich mit dem 
Inhalt von Tagen, aber dieſes ſogenannte intenſive 
Leben iſt mehr eine Beſchleunigung als eine Be⸗ 
reicherung. Das hat uns Karl Joel oft ge- 
nug ins Gewiſſen gerufen. Unſer Leben droht in 
Momente zu zerfallen, aber eben darum, weil es ſo 
zerteilt und zerriſſen und gehetzt iſt, darum ſchreit es 
umſo lauter nach der Heimkehr zum Ganzen. Joel 
hat in einer Fülle erſchütternder Bilder dieſer Sehn⸗ 
ſucht Ausdruck gegeben und die Krankheit unſerer 
Zeit, unſeren Mangel an Kraft der Ueberzeugung 
und Lebensbezwingung, unſeren Mangel an großen 
Perſönlichkeiten, auch den Mangel an einer großen 
Kunſt auf dieſe Zerſplitterung und Verzettelung zu⸗ 
rückgeführt. „Unſer heutiges Leben ift Raubwirt⸗ 
ſchaft, it Verzettelung unſeres Geiſtes, Verſchwen⸗ 
dung an den Augenblick.“ „Unſeres Lebens Türme 
enthalten nur noch Uhren, die weiter treiben, nicht 
mehr Glocken, die zum Ewigen mahnen.“ 

Und doch klingt in jedem Menſchen eine Glocke, 
eine Stimme von oben, die Gehör fordert, wo tau- 
ſend Stimmen von unten, von recht und links das 
Urteil verwirren und das Handeln der egoiſtiſchen 
Intereſſenkrämerei dienſtbar machen wollen. Goethe 
hat einmal zum Kanzler Müller geſagt, die Moral 
ſei gegen Ende des 18. Jahrhunderts ſchlaff und 
knechtiſch geworden, Kant aber habe uns aus der 
Weichlichkeit, in die wir verſunken waren, zurückge⸗ 
bracht; ſchlaff und knechtiſch iſt jede Moral, die das 


gigen Geſchehniſſen der Umwelt. 


gen, wenn es not tut, auch zu kriechen. 


Handeln durch die Luſt des Augenblicks, durch Laune 
und Neigung, durch Mützlichkeitsrückſichten beſtimmt 
werden läßt; denn ſie macht ſich abhängig von dem 
Spiel der Stimmungen, von den wechſelnden Be⸗ 
dürfniſſen der Stunde, von den unkontrollierbaren, 
unſerem Wollen und Wünſchen gegenüber unabhän⸗ 
Sie macht das 
Ich von anderen Menſchen und von der öffentlichen 
Meinung abhängig. Sie zwingt, den Mantel nach 
dem Wind zu hängen, ſich zu ſchmiegen und zu bie⸗ 
Dieſer 
Knechtsmoral tritt der ſittliche Idealismus entgegen: 
die praktiſche Vernunft iſt autonom, ſie gibt ſich 
ſelbſt das Geſetz. Ihr Imperativ iſt nicht hypothe⸗ 
tiſch wie die Klugheitsregeln und die Maximen der 
Berechnung, er gilt ohne jedes Wenn und Aber, er 
iſt nicht abhängig von dem zu erreichenden Zwecke, 
auch nicht abhängig davon, ob die Menſchen ihm ge⸗ 
borchen oder nicht, er iſt kategoriſch, das heißt von 
abſoluter Geltung. Damit iſt ſchon ausgeſprochen, 
daß Kant jede inhaltliche Beſtimmung des Guten 
ablehnen muß. Die Geſchichte und die Völkerkunde 
bezeugt, daß der Inhalt des Sittengeſetzes je nach 
Zeit und Volk die größten Verſchiedenheiten auf- 
weiſt: was heute als Aufgabe des ſittlichen Han⸗ 
delns gilt, kann morgen ſchon verworfen werden; 
was der Wilde als ſeine höchſte Pflicht betrachtet, 
das kann den Kulturmenſchen mit Abſcheu erfüllen. 
Die Allgemeingültigkeit des Sittengeſetzes muß da 
ihre Heimat haben, wo die Vernunft als das Ver⸗ 
mögen des Unbedingten unwandelbar thront über 
dem Chaos der Begierden, über den Verſchieden⸗ 
heiten des individuellen Lebens, über den Eigenwil⸗ 
ligkeiten des Geſchmacks, über den wechſelnden Be⸗ 
dürfniſſen und dem Wandel der kulturellen Entwick⸗ 
lung, über dem ganen Hin und Her des unberechen⸗ 
baren und unüberſehbaren Weltlaufs. Ein allge⸗ 
mein gültiges Sittengeſetz kann darum nur formal 
beſtimmt werden. Und von hier aus kommt Kant 
zu feiner berühmten Faſſung des kategoriſchen Im⸗ 
perativs: „Handle ſo, daß du wollen kannſt, daß die 
Maxime deines Handelns zum allgemeinen Geſetz 
erhoben werde!“ Statt über den Formalismus die⸗ 
ſer Ethik zu klagen, ſollte man ſich vor ihrer klaſſi⸗ 
ſchen Größe beugen. Es läßt ſich tatſächlich keine 
andere Faſſung denken, die ſo auf alle menſchlichen 
Handlungen, wie ſie ſich auch nach Ort und Zeit und 
Inhalt unterſcheiden mögen, als Maßſtab ſittlicher 
Beurteilung angewendet werden kann. Um es ein⸗ 
mal ganz hausbacken zu ſagen: der Menſch pflegt bei 
der Wertung fremder Handlungen viel klarer und 
ſtrenger und unerbittlicher zu ſein, als wenn es ſich 
um das liebe Ich handelt. Das Sittengeſetz ſagt: 
Was du von dem andern als unbeſtechlicher Sitten- 
richter verlangſt, das ſollſt du auch tun. Du han- 
delſt dann richtig, wenn du wollen kannſt. daß ieder 
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andere an deiner Stelle ebenfo handle. Oder wie es 
der größte Lehrer der Menſchheit einmal ſd ſchlicht 
in Wort faßte: „Alles tun, was ihr wollt, daß euch 
die Leute tun, das tut ihr ihnen auch!“ Und indem 
Kant ganz von dem äußeren Erfolg der Handlung 
abſehen lehrt, verlegt er den Schwerpunkt der Sitt⸗ 
lichkeit in das innere Gebiet, in die Geſinnung. 
Auch da gibt ihm das naive ſittliche Empfinden un⸗ 
bedingt recht. Was iſt es doch für ein fanatiſcher 
Dogmatismus, wenn die Poſitiviſten den Er folg zum 
Maßſtab des Guten machen! Die Gefinnung, die 
Abſicht des Handelnden gibt für die ſittliche Be- 
urteilung den Ausſchlag, mag nun tatſächlich Mütz⸗ 
liches oder Schädliches herauskommen. „Es iſt 
überall nichts in der Welt, ja überhaupt auch außer 
dieſer zu denken möglich, was ohne Einſchränkung 
für gut könnte gehalten werden, denn allein ein guter 
Wille.“ Und was man auch nennen möge an guten 
Eigenſchaften und herrlichen Dingen, „auch ſie kön⸗ 
nen böſe und ſchädlich werden, wenn der Wille, der 
von ihnen Gebrauch maden foll, nicht gut ift.” Mo- 
raliſch ift eine Tat nur dann, wenn fie aus pflicht⸗ 
mäßiger Geſinnung, das heißt, aus der Achtung vor 
dem Sittengeſetz, vor dem heiligen „du ſollſt“ þer- 
vorgeht. Alles, was der Menſch aus Neigung tut, 
aus natürlichen Sympathiegefühlen oder um des Er⸗ 
folges willen, ſo ſchön und nützlich es auch ſein möge, 
kann nur im Sinne der Legalität gut genannt wer⸗ 
den, ins Gebiet der Moralität reicht es nicht hinauf. 
Als autonome Perſönlichkeit, das heißt, als ein 
Weſen, das das Geſetz ſeines Handelns von der 
eigenen Vernunft empfängt, hat der Menſch inne⸗ 
ren Wert oder Würde, alles andere hat nach Kant 
nur einen Preis; alles andere iſt Mittel zum Zweck, 
der Menſch iſt Selbſtzweck. Darum: „Handle ſo, 
daß du die Menſchheit ſowohl in deiner Perſon als 
in der Perſon eines jeden anderen jederzeit zugleich 
als Zweck, niemals bloß als Mittel brauchſt!“ Und 
ſo erhebt ſich der Menſch kraft ſeiner ſittlichen Ver⸗ 
nunft über alle Relativitäten der Erſcheinungswelt 
und über den ganzen naturgeſetzlich bedingten Ab- 
lauf des Geſchehens in eine höhere Ordnung der 
Dinge. Aus der Naturüberlegenheit der Vernunft 
erklärt es ſich, daß der Menſch das vermag, was 
Goethe das Unmögliche nannte: „er unterſcheidet, 
wählet und richtet, er kann dem Augenblick Dauer 
verleihen.“ Und umgekehrt erkennt der Menſch eben 
aus der Tatſache der ſittlichen Verpflichtung, daß er 
über die Naturordnung hinausragt in die noumenale 
Welt. Das Sittengeſetz wäre ſinnlos, wenn wir 
keine Macht hätten, es zu befolgen: Du kannſt, du 
ſollſt! 

Nun begreifen wir, warum Kant die Freiheit ein 
Poſtulat der praktiſchen Vernunft genannt hat. 
Was die theoretiſche Vernunft nie zugeben kann, 
ein urſachloſes Geſchehen, weil ihr eigenes avriori— 
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ſches Geſetz der Kauſalverknüpfung keine Ausnahme 
geſtattet, das wird von der praktiſchen Vernunft ge- 
fordert: Wer ſeine ſittliche Aufgabe erfüllen will, — 
und jeder erkennt das als ſeine unbedingte Pflicht 
—, der darf nicht daran zweifeln, daß er ſie erfüllen 
kann, er muß an ſeine Freiheit und an eine Welt 
abfoluter Werte glauben. Um einen Glauben aller- 
dings kann es ſich nur handeln, nicht um ein Er⸗ 
kennen und Wiſſen; man darf nur ſagen: Ich bin 
gewiß, daß ich frei bin, nicht: Es iſt gewiß. Aber 
darum eignet dieſem „vernünftigen Glauben“ zwar 
eine andersartige, aber doch nicht geringere Gewiß⸗ 
heit als dem wiſſenſchaftlichen Erkennen. Immer⸗ 


a 


þin ſehen wir hier in die tiefe Kluft hinab, die den 
Kantſchen Idealismus als einen Dualismus fenn- 
zeichnet; oberflächliche Kritiker meinen, dieſer Zwie⸗ 
ſpältigkeit könne man ſehr einfach dadurch entrinnen, 


daß man die Kritik der praktiſchen Vernunft als 


Abfall Kants von feiner eigenen, beſſeren Erkennt 
nis behandle; ſo hilft ſich z. B. Haeckel. Aber das 
iſt ein großer Irrtum: Kants Abſehen war vom Be⸗ 
ginn ſeiner kritiſchen Periode an vor allem auf die 
ethiſche Frage gerichtet. Sodann aber durchſchnei⸗ 
det man den Nerv ter Kritik der reinen Vernunft, wenn 
man verkennt, daß auch fie und gerade fie die Naturüber⸗ 
legenheit der Vernunft erwieſen hat. (Schluß folgt. 
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In den verſchiedenen Fachorganen, welche zur 
Innenausſtattung in Beziehung ſtehen (Architekt, 
Maler, Dekorateur, Tapezierer uſw.) wird das 
Thema „Farbe im Raum“ ſeit einigen Jahren 
ſehr eingehend behandelt und wiſſenſchaftlich viel⸗ 
ſeitig erläutert. Auf harmoniſch zuſammengeſtellte 
Innenausbauten und Ausſtattungen wird heute 
viel mehr Wert gelegt als ehedem. Man hat er⸗ 
kannt, daß in den Farben Kräfte ſtecken, von denen 
wir erſt ſeit kurzem eine ungefähre Vorſtellung 
haben. Es iſt mit völliger Sicherheit feſtgeſtellt, 
daß Stimmungen ſowohl als auch die Arbeitskraft 
durch verſchiedene Farbeneinſtellungen beeinflußt 
werden können. Die Münchener Geſellſchaft für 
Licht⸗ und Farbenforſchung hat ſeit einer Reihe 
von Jahren und mit Hilfe von Fachleuten aus den 
verſchiedenſten Gebieten des menſchlichen Wiſſens 
Verſuche vornehmen laſſen, bei denen erwieſen 
wurde, daß man mit beſtimmten Farbenzuſammen⸗ 
ſtellungen auf die menſchliche Pſyche Wirkungen 
auszuüben vermochte, von denen man bisher nur 
wenig wußte. Die dynamiſchen Kräfte der Farben 
haben zwar ſchon Goethe, Dr. Braß, Profeſſor 
Dr. Horn und andere längſt erkannt, aber die phy- 
ſikaliſche und phyſiologiſche Wirkung iſt doch erſt in 
neuerer Zeit erforſcht worden. 

Verſuche über die Heilwirkung der Farben wur— 
den in Europa und in Amerika faſt gleichzeitig vor- 
genommen. Die erſten praktiſchen Ergebniſſe ſind 
Dr. Zeller bereits vor 20 Jahren gelungen. Bei 
Nerven- und Gehirnſtörungen wurden mit farbigem 
Licht Heilwirkungen erzielt. Dr. Zeller leitete da— 
mals das ſtaatliche Krankenhaus zu Peoria im 
Staate Illinois, wo er Veranden mit rubin-, 
bernſtein⸗ und opalfarbenem Glas bauen ließ, in 
denen Wände, Bettzeug und künſtliches Licht har— 
monierten. Nach ſeiner plötzlich erfolgten Ver— 
terung ließ fein Nachfolger alle farbigen Fenſter 
durch farbloſes Glas erſetzen, denn er hielt die 
ganze Farbentheorie für Unſinn. Nach etwa acht 


Jahren wurde Dr. Zeller wieder zurückberufen und 
nahm die Farbenbehandlung teilweiſe wieder auf. 
Vor kurzem iſt ein Buch über die Erfahrungen 
mit der Farbenheilkunde erſchienen, das öffentliche 
Wohlfahrtsamt im Staate Illinois hat den Ver⸗ 
lag übernommen. 

Auch in England haben die mediziniſchen Prat- 
tiker Verſuche über den Heilwert der Farben durch⸗ 
geführt, und in London wurde bereits im Jahre 
1916 das International College of Chro⸗ 
matics gegründet. Hierbei wurde von Autori- 
täten der Heilkunde feſtgeſtellt, daß diefe neue Heil- 
weiſe bei der Behandlung nervöſer Patienten ganz 
auffallend wohltätig wirkt. Die Forſcher fanden, 
daß die Farbenwirkung ſowohl bei der Vorbeugung 
wie auch bei der Verhütung phyſtſcher und geiſtiger 
Uebel zweckdienlich ſei. 

Nach dieſen Erfahrungen dürfte das farbige 
Fenſter in den Heilſtätten bald eingeführt werden. 
Daß durch bunte Kirchenfenſter eine milde, träume 
riſche, das Gemüt beeinfluſſende Stimmung erzeugt 
werden konnte, hat man ſchon im frühen Mittel 
alter erkannt. Die altchriſtliche und byzantinische 
Kunſt und Malerei war aber ganz allgemein far- 
benfreudig, man malte mit Vorliebe auf vergolde⸗ 
tem Grund. Auch die Zeit der Romanik (um 800) 
liebte eine friſche Farbengebung, die ſich in dem 
dann folgenden Zeitabſchnitt, der Gotik, zur höch⸗ 
ſten Blüte entwickelte. Das Stadtbild wurde 
lebensfroh. Die farbenreichen glasgemalten Fen · 
fter der Kirchen wurden auf Profanbauten über 
führt. Zur Zeit der Renaiſſance begann man 
ganze Häuſerfaſſaden mit farbenfröhlichen Male 
reien aufzuteilen. Im Zeitalter des Barock wurde 
dies in ganz erhöhtem Maße fortgeſetzt. Das 
Rokoko und der Neuklaſſizismus bevorzugten 
wieder mehr zarte, blaſſe Tönungen, während der 
dann folgende Empireſtil ſich durch eine ernſte feier⸗ 
liche und würdevolle Farbenzuſammenſtellung aus 
zeichnete. Im zweiten Jahrzehnt des 19. Jabr 


ur 
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hunderts verblaßte dieſer Kunſtſtil, mit ihm ſchwand 
die ganze bisherige Farbenfreude, die in der An⸗ 
tife beginnend, die ganze Kunſtgeſchichte bis zu 
jener Zeit durchzieht. Das 19. Jahrhundert iſt 
mit wenig Ausnahmen durch eine Farbloſigkeit ge- 
kennzeichnet, die wie ein regneriſcher Novembertag 
obne Licht und Sonne anmutet. Dieſer Farben- 
ſchlaf hat ein volles Jahrhundert angehalten. Auch 
beute ſcheint die Furcht vor der Farbe noch nicht 
gänzlich überwunden. Die Feſtſtellungen über die 
Heilkraft der Farben werden vielleicht dazu bei⸗ 
tragen, daß der Wille zur Farbigkeit ſich wieder 
dur chſetzen wird. Der modernen Welt ift Farbe 
geheimnisvoller Inſtinkt und innig verwandt mit 
Kraft, Freude und Leben. Die Farbe ift der Aus- 
druck des Schönen, denn ſie kommt vom Licht. Sie 
iſt eine Tochter der Luft und des Sonnenſtrahles. 

Nachdem man in den Farben Heilkräfte entdeckt 
batte, wurde die Literatur nach älteren Erfahrun⸗ 
gen ſorgfältig nachgeprüft. Beſondere Beachtung 
verdient hier das Buch von Edwin Babbit, welches 
etwa um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ge⸗ 
ſchrieben wurde. Aus dieſem Werke hat auch Zel⸗ 
ler wertvolle Anregungen erhalten. Es heißt hier 
u. a.: „Wie Muſik üben auch Farben eine große 
Wirkung auf das Nervenſyſtem aus. Bei der 
Behandlung von Nervenerſchütterung und Nerven⸗ 
ſchwäche ſpielen Farben eine wichtige Rolle. Die 
ſeeliſche Beeinfluſſung wirkt durch Suggeſtion auch 
auf den Körper. Dem Blau wird Wiederherſtel⸗ 
lungskraft zugeſchrieben, während Violett als ſtar⸗ 
kes Heilmittel gilt und bei Schlafloſigkeit von ent⸗ 
ſchiedenem Werte iſt.“ 

In der Heilkunde ſind beſonders die gelben, 
blauen, roten und violetten Farben von Bedeutung. 
Rot ſoll mit der gleichen Vorſicht gebraucht werden 
wie Morphium und Chloroform. In kleineren 
Mengen erweckt Rot Lebensluſt und Freude. „In 
großen Mengen kann es unerträglich gewaltſam 
werden,“ fagt Goethe, „deshalb haben nur unkulti⸗ 
vierte, wilde Völker und Kinder an Rot Gefallen, 
ebenfalls an Gelb.“ Der äſthetiſche Kulturmenſch 
liebt Rot als die ſchönſte, leuchtendſte und Teb- 
bafteſte Farbe nicht mehr ſo ſehr, ſondern neigt 
mehr zu Violett, je nach der Kulturhöhe. Rot er⸗ 
zürnt und beunruhigt gewiſſe Tiere. Es wirkt aber 
auch auf Menſchen in hohem Grade anregend. Zu⸗ 
viel Rot kann das feeliſche Gleichgewicht eines 
empfindlich veranlagten Geiſtes ſtören. Dr. Babbit 
ſtellte feſt, daß der Zuſtand tobſüchtiger Patienten 
ſich in einem Raume mit vorherrſchendem Rot 
ſchnell verſchlimmert. Unter dem Einfluß blauer 
Strahlen hingegen werden ſie ſtill und ruhig. 

Wie in der Muſtk, jo gibt es auch in der Farben⸗ 
kunde ein Dur und Moll, d. h. harte und weiche 
Farben; alle Blau enthaltenden Farbtöne nennt 
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man hart, kalt, auch dunkel; alle Farben, die Rot 
und mehr Gelb enthalten, löſen eine weiche, wär⸗ 
mere Empfindung in uns aus, und man bezeichnet 
ſie auch als helle Farben. Die Farbenharmonie 
nimmt mit der Tonkunſt mannigfache Vergleiche 
auf. Aus demſelben Grunde, wie ein und derſelbe 
Ton auf verſchiedenen Inſtrumenten, z. B. auf 
Klavier, Geige, Trompete, hervorgebracht, immer 
eine verſchiedene Klangfarbe aufweiſen wird, ſo 
auch in der Farbenkunſt: Die gleiche Farbe zeigt 
auf verſchiedenem Material ganz unterſchiedliche 
Wirkungen. Bei den Heilverſuchen iſt eine drei⸗ 
fache Wirkung der Farben beobachtet worden. Eine 
Farbe iſt lindernd, wenn ſie Nachdenklichkeit, 
Gleichgültigkeit, Reſignation, Melancholie herbei⸗ 
führt. Sie iſt wiederherſtellend, wenn ſie Groß⸗ 
herzigkeit, Zufriedenheit und Ausgeglichenheit weckt; 
anregende Farben erzeugen Hoffnung, Entzücken, 
Wünſche, Streben, Ehrgeiz und Tatkraft und be⸗ 
freien Gedanken und Gefühl durch Freude, Frieden 
und geiſtige Erneuerung. Als anregend hat ſich 
Gelb erwieſen. — 

Im Irrenhoſpital zu Aleſſandria, Piemont, be⸗ 
nutzte Dr. Ponza die Rotkammer mit ausgeſpro⸗ 
henem Erfolge zur Behandlung von Niedergeſchla⸗ 
genheit. Durch Gelb wurden kalte, chroniſche und 
Lähmungszuſtände gelindert. Bei Fieber dagegen 
erwies ſich Gelb als ſchädlich. Delirium und akute 
Entzündungen waren die Folge. In einem gelben 
Raume wurden an Melancholie Leidende grämlich. 
Dr. Ponza bezeichnet Blau als kühlend und lin⸗ 
dernd. Es erzeugte jedoch bei zu reichlichem Ge⸗ 
brauch Melancholie. Blau hat die beſten Dienſte 
bei Reizbarkeit geleiſtet. 

Orange täuſcht das Sonnenlicht in hohem Maße 
vor und war fo ſtets anregend und geſundheits⸗ 
fördernd. Malvenfarben und Violett waren lin- 
dernd, beſänftigend und erzeugten Schlaf. Dieſe 
Farben konzentrieren, infolgedeſſen find fie bei Stö- 
rungen des geiſtigen Gleichgewichtes von großem 
Nutzen. Grün iſt wertvoll bei der Behandlung 
nervöſer Störungen, denn es wirkt als Betäubungs⸗ 
mittel und erzeugt Ruhe. 

Intereſſant ſind die von Dr. Ponza angeführten 
Beiſpiele von Verſuchen in Farbenräumen. Einen 
an krankhafter Schweigſamkeit Leidenden brachte 
er in eine rote Kammer. Der Kranke wurde be- 
reits nach drei Stunden heiter und leutſelig. Ein 
anderer Patient, der jede Nahrung verweigert 
hatte, geriet allmählich in ein Stadium höchſter Ge— 
fahr. Nachdem er 24 Stunden in einem roten 
Raume verbracht hatte, verlangte er ein Frühſtück. 
In eine blaue Kammer wurde ein Patient gebracht, 
der ſo aufgeregt war, daß man ihm eine Zwangs— 
jacke anlegen mußte; ſchon nach einer Stunde zeigte 
ſich ein entſchiedener Umſchwung zum Beſſeren. 
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Bemerkenswerte Erfolge in der Behandlung von 
Nervenerſchütterung und Nervenſchwächte werden 
auch in den in London durchgeführten Verſuchen be⸗ 
ſtätigt. Es iſt notwendig, hier zu bemerken, daß 
dieſe Verſuche keineswegs neu ſind. Ueber die 
Verſuche von Dr. Zeller im ſtaatlichen Hoſpital zu 
Peoria iſt bereits vor 20 Jahren berichtet worden. 
Er war bereits damals durch ſeine Verſuche zu 
der Ueberzeugung gelangt, daß Farben Heilwirkung 
beſitzen. Dr. Zeller beſuchte damals ein berühmtes 
Sanatorium in der Schweiz, wo Licht und Farben 
einen Teil der Behandlung bildeten. Er gewann 
hier die Ueberzeugung, daß, wenn normalen Per- 
ſonen auf dieſe Weiſe geholfen werden kann, müß⸗ 
ten auch Leute mit nervöſen oder geiſtigen Störun⸗ 
gen Nutzen daraus ziehen. Nach ſeiner Rückkehr 
wurden zwei neue Krankenhäuſer errichtet, denen 
er 8 Sonnenveranden hinzufügte. Die Fenſter 
wurden mit 300 farbigen Scheiben verſehen. Drei 
Veranden hatten Rubinglas, drei violettes, eine 
Bernſtein und eine opalfarbenes Glas. Jedes So- 
larium war für eine beſtimmte Pſychoſe gedacht. 
In einen Pavillon mit roten Wänden, rotem Tep⸗ 
pich und roten Glühlampen brachte er eine Anzahl 
verzweifelter, ſchwermütiger Frauen. Die Nieder- 
geſchlagenheit wurde nach und nach von heiterer, 
zufriedener Stimmung verdrängt. — 

Am merkwürdigſten unter allen dieſen Verſuchen 
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war vielleicht der ſchwarze Raum. Die hier ge⸗ 


machten Beobachtungen ſind vollkommen neu, denn 


bisher hatte es niemand gewagt, den Nutzen des 
Mangels an Licht zu prüfen. Der Verſuchsraum 
hatte ſchwarzen Fußboden, ſchwarze Betten, ſchwarze 
Wände und ſchwarze Vorhänge. Eine der aufge⸗ 
regteſten Frauen wurde in dieſen Raum gebracht. 
Das Ergebnis befriedigte wider Erwarten. Die 
Patientin ſchlief und konnte ſchon nach drei Tagen 
ſichtlich gebeſſert in ihren Pavillon zurückkehren. 

Den Farbenfachmann und Raumkünſtler muß es 
befremden, daß dieſe Prüfungen alle ohne Rückſicht 
auf die heute hoch durchgebildete Farbenlehre durch⸗ 
geführt wurden, ferner, daß das alte bekannte 
Geſetz der Farbenharmonie nicht zur Anwendung 
gebracht worden iſt. Der Raumkünſtler kann ſich 
eine Farbenwirkung ohne Zweiklang nur ſchwer 
vorſtellen. Bei den Heilverſuchen iſt ſtets nur die 
Wirkung einer Farbe erprobt worden, während 
doch die vom Dekorateur, Kunſtgewerbler oder 
Innenarchitekten erzielten Effekte ſtets auf der 


Wirkung von mindeſtens zwei Farben beruhen. Bei 


der Zufammenſtellung der Farben dürfen niemals 
ſolche von gleicher Sättigung und Helligkeit Ber- 
wendung finden, auch zu ſchroffe, ſchreiende Gegen⸗ 
ſätze müſſen gemieden werden. Trotz der erzielten 
Erfolge iſt deshalb die Theorie der Farbenverwen⸗ 
dung ſicher noch ausgeſtaltungsfähig. 
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Von Studienrat E. Linden. 


Die Aae Ergebniſſe der Vererbungs⸗ 
forſchung find auf zwei grundſätzlich verſchiedenen 
Wegen erzielt worden. Den einen Weg ſtellt der 
Erbverſuch (die „Erbanalyſe“) dar, das ift 
die Kreuzung zweier Raſſen und die Reinzucht 
ihrer Nachkommen unter Beobachtung der dabei 
in Erſcheinung tretenden Eigenſchaften. Dieſer 
Weg hat vor allem zur Aufſtellung der Men- 
delſchen Regeln geführt. Auf dem zweiten 
Wege, der Zellforſchung, war man zur 
Kenntnis der weitgehenden Uebereinſtimmung ge— 
langt, die zwiſchen dem Verhalten der Erbanlagen 
und dem Verhalten der Chromoſomen, der bei den 
Teilungen im Kern auftretenden Kernſchleifen, be- 
ſteht. Dieſe Uebereinſtimmung legte die Annahme 
nahe, daß die Chromoſomen die Träger oder Ge— 
fäße der Erbanlagen feien. Dieſe als Chromo- 
fomentbeorie der Vererbung bekannte Annahme 
ſtebht mit einer großen Reihe von Tatſachen im 
Einklang, obne daß ihr ein Widerſpruch bisher 
nachgewieſen werden konnte, im Gegenteil hat ſie, 
wenigſtens was die Vererbung des Geſchlechts an— 
geht, die ſchärfſte Prüfung einer Theorie beſtanden: 
das Eintreffen einer auf ſie gegründeten Voraus— 


ſage (Bridges 1916). Näher kann ich auf dieſe 
Dinge nicht eingehen. Ganz in jüngſter Zeit find 
zwei Beweiſe bekannt geworden, die ſo überraſchend 
wirken, weil ſie ſich nicht auf die oben kurz dar⸗ 
geſtellte allgemeine Faſſung der Theorie, ſondern 
gleich auf die Chromoſomentheorie in der „auf die 
Spitze getriebenen“ Form beziehen, die ihr der 
amerikaniſche Forſcher Morgan gegeben hat. 

Nach Morgan ſind die Erbanlagen nicht nur 
ſtofflich, ſondern auch körperlich. Sie ſind in den 
im allgemeinen länglich geformten Chromoſomen 
wie Perlen an einer Schnur in einer Linie an- 
einander gereiht. Morgan geht noch weiter: er 
gibt für Chromoſomen der von ihm bei feinen Ber- 
ſuchen benutzten Taufliege Drosophila nicht 
nur die Reihenfolge der Erbanlagen, ſondern fo 
gar ihre (relativen) Abſtände voneinander an, ſo 
daß er imſtande iſt, für dieſe Chromoſomen im 
wahren Sinne des Wortes Landkarten mit der 
Verteilung der in ihnen enthaltenen Erbanlagen 
zu zeichnen. (Siehe Abbildung 1.) 

Wenn der Phyſiker fein Atommodell vor uns 
aufbaut, wenn er ſeine beſtimmten Angaben macht 
über die Anzahl der den Kern umkreiſenden Clet- 


| 


| 


Fr 


tronen, ihre Verteilung auf die einzelnen Schalen, 
die Radien ihrer Bahnen uſw., ſo kann uns das 
kaum mehr verblüffen als die Kühnheit und Sicher⸗ 
0.0 gelb 
í ). des Flügel 
/ .T Schild 
0.3 letal — 7 
— 
12 a 
N 3.0 5% 
3. + 
Ns anormal 
Nr ſtachelig 


6.9 geſpalten 
7.5 ub 


tten 
erbe 


infarbig 


13.7 queraderlos 
— 16. Klumpflügel 
+ Deltaartig 


NS 20.0 abgefchnitten 
21.0 dead 


Y 27.5 gelbbraun 
27.7 Pille 


33.0 zinnoberrot 
X 36.1 miniaturflügelig 
\ 36.2 büjter 
38. + gefurdt 
~n 43.0 zobelfarben 
> 44.4 granatfarben 


54.2 kleinflügelig 
54.5 rudimentär 
56.5 genabett . 
andförmig 
5 kleinäugig 
59.0 a ee 
59.6 perlenartig 


62. + Minute — e 
65.0 Spalt 


, 


S 


N 70.0 kurzborſtig 
Abb. 1. Karte des X-Ghromoſoms von Drosophila melanogaster, 
beit, mit der dieſe Landkarten entworfen werden. 
Wird doch ſogar von einigen Forſchern noch be- 
ſtritten, daß die Chromoſomen überhaupt Träger 
der Erbanlagen ſind! Zudem bedenke man die 
Kleinheit der Verhältniſſe, um die es ſich handelt 
— Schüler Morgans ſchätzen die Länge eines An⸗ 
lageträgers auf höchſtens 0,2 4 (tauſendſtel Mili- 
meter) —, und daß die im Mikroſkop geſehenen 
Bilder durchaus nicht ſo klar und eindeutig ſind 


wie viele mehr oder weniger vereinfachte Abbildun⸗ 


gen, die man häufig ſieht. Es liegt alſo nichts 
näher als die Frage, wie der Forſcher zu derartig 
ins einzelne gehenden Angaben auf einem immer- 
hin doch noch ſehr in Dunkel gehüllten Gebiet kommt. 

Morgan knüpft an gewiſſe Ausnahmen 
der Mendelſchen Spaltungsregel an. Nach 
Mendel müſſen im Organismus für jede Eigen— 
ſchaft, die überhaupt ſeinen Regeln folgt, zwei 
Anlagen vorhanden ſein, eine väterliche und eine 
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mütterliche (ein „Paarling“); dem entſpricht voll- 
kommen, daß im Chromoſomenſatz ſich je zwei 
Chromoſomen nach Größe und Geſtalt völlig ent- 
ſprechen, die fi vor einer der beiden Reifeteilun⸗ 
gen aneinander legen. Bei der Bildung der Ge- 
ſchlechtszellen werden die Paarlinge getrennt und 
die Geſchlechtszelle erhält entweder die väter- 
liche oder die mütterliche Anlage, welche, darüber 
entſcheidet der Zufall (Spaltungsregel). (Genau 
entſprechendes gilt für die Chromoſomenverteilung 
bei der Reifeteilung.) Von dieſer Regel gibt es 
aber Ausnahmen. Es zeigt ſich, daß es Gruppen 
von Anlagen gibt, die immer zuſammen („gekop- 
pelt“) vererbt werden (bei jeder Art wahrſchein⸗ 
lich andere). Der Chromoſomentheorie macht dieſe 
Ausnahme keine Schwierigkeiten. Man muß 
dann eben annehmen, daß die gekoppelten Anlagen 
in ein und demſelben Chromoſom ihren Sitz haben. 
Es darf dann natürlich nicht mehr Koppelungs⸗ 
gruppen geben als ſich nicht entſprechende Chro- 
moſomen. Ein ſolcher Fall iſt noch nicht bekannt 
geworden, im Gegenteil hat erſt kürzlich Curt 
Stern für die Taufliege nachgewieſen, daß die 
Zahl der Koppelungsgruppen mit der der ſich nicht 
entſprechenden Chromoſomen übereinſtimmt, offen⸗ 
bar eine neue Stärkung der Chromoſomentheorie. 
Somit wäre alles in ſchönſter Ordnung, wenn 
nicht, — ja, wenn es nicht von der Koppelung 
auch wieder Ausnahmen gäbe. Eigenſchaften, die 
für gewöhnlich gekoppelt auftreten, erſcheinen in 
einigen Fällen plötzlich wieder getrennt. Hier ſetzt 
Morgan mit der Annahme der linearen Anordnung 
der Anlagen ein. Nach ihm legen ſich in dem den 
Reifeteilungen vorhergehenden Zuſtand die ſich 
entſprechenden Chromoſomen parallel aneinander. 
Dabei kann es vorkommen, daß ſie ſich ein⸗ oder 
zweimal überkreuzen (Abb. 2a) und an der Ueber- 
kreuzungsſtelle zerreißen. Mit der ſchwarz gezeich⸗ 
neten Chromoſomenhälfte wandert dann die obere 
Hälfte des weißen Chromoſoms in die eine Ge- 
ſchlechtszelle (Abb. 2b), und der Austauſch der An⸗ 
lagen iſt erklärt, natürlich rein hypothetiſch. Nun 
iſt bei Annahme der, linearen Anordnung die Wahr- 
ſcheinlichkeit dafür, daß die Ueberkreuzung zwiſchen 
zwei Anlagen A und B in dem einen Chromoſom 
(oder a und b in dem andern) ſtattfindet, und daß 
alfo diefe Anlagen ausgetauſcht werden, umſo grö— 
ßer, je weiter beide im Chromoſom voneinander 
entfernt liegen. Liegen ſie dicht hintereinander, nicht 
getrennt durch eine andere, dann muß die Ueber- 
kreuzung genau mitten zwiſchen ihnen ſtattfinden, 
das iſt natürlich ſehr unwahrſcheinlich. Liegen ſie 
dagegen an entgegengeſetzten Enden, ſo werden ſie 
durch jede Ueberkreuzung getrennt und ausgetauſcht. 
Aus der prozentualen Häufigkeit, mit der im Erb: 
verſuch Anlagen ausgetauſcht erſcheinen, kann man 
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alſo auf ihre Lage im Chromoſom und ihre rela⸗ 
tiven Abſtände ſchließen. So entſtanden die Chro- 
moſomenkarten. Wie man ſieht: Am Anfang ſteht 
eine reine Hypotheſe, die von der linearen Anord- 
nung der Erbanlagen, ſie erklärt die Verhältniſſe 


Abb. 2. Schema zur Darſtellung des Chromoſomenaustauſches 
Tee zwei Chromoſomen. Es entfieben aus 1 gemiſchte 
bromoſomen bei 1a und 1b durch einmalige, bei 2 und 2b 
durch doppelte Zerreißung der Chromoſomen. Bei 1 einmalige, 
bei 2 doppelte Vederkreuzung. 
ſehr gut, — kein Wunder: dazu iſt ſie ja ausge⸗ 
dacht. Bewieſen iſt nur, daß Parallellagerung der 
Chromoſomen manchmal vorkommt (Janſſen); 
Janſſen will auch Ueberkreuzungen beobachtet ha⸗ 
ben, das wird aber noch beſtritten. Mir will auch 
ſcheinen: von vornherein erſcheint dieſe körperliche 
Auffaſſung der Erbanlagen dem biologiſchen Stand- 
punkt wenig anſprechend. Es iſt daher nicht zu 
verwundern, wenn bisher ein großer Teil der For⸗ 


Abb. 3. 


b—d Anormale Chomoſomen-beſtände bei Drosophila melanogaster., 


fher dieſer Form der Chromoſomentheorie gegen- 
über ſich zurückhaltend verhielt, ein anderer zwei— 
felnd oder geradezu ablehnend. Ja, ein ausge— 
ſprochener Gegner der Chromoſomentheorie der 
Vererbung überhaupt (Fick), ſpricht gelegentlich 
(Naturwiſſenſchaften 13, 724, 1925) die Hoff- 
nung aus, daß die Chromoſomentheorie ſich mit 
der Morganſchen Hppotheſe ſelbſt das Grab ſchau— 
fele: „Ich bin der feſten Ueberzeugung, der Chro— 
moſomenmendelismus und die ganze Lehre, daß die 
Chromoſomen die weſentlichen Vererbungsträger 
find, .. . wird ſich durch biologiſche Erkenntniſſe 


in noch viel weitergehendem Maße als falſch er- 
weiſen, wie es mit der Lehre von der Allmacht der 
Spaltpilze in der Krankheitserklärung geſchehen 
iſt. . . Ich glaube übrigens, daß gerade die auf die 
Spitze getriebene Chromoſomenlehre in Geſtalt der 
ſozuſagen „mikroſkopiſchen Vererbungslehre“ der 
Morgan⸗Schule den Umſchwung in den Anſchau⸗ 
ungen beſchleunigen wird.“ — Das Segenteil 
ſcheint heute der Fall zu ſein, wie im folgenden 
zu zeigen iſt. 

Zunächſt konnte Curt Stern den Beweis er⸗ 
bringen, daß die Erbanlagen im Chromoſom tat- 
ſächlich räumlich verteilt ſind, daß die Teile des 
Chromoſoms ungleichwertig für die Vererbung 
ſind. Damit, daß die Chromoſome die Träger der 
Erbanlagen ſind, iſt nämlich durchaus noch nicht 
ihre räumliche Verteilung im Chromoſom gegeben. 
Z. B. könnte ja auch jedes Chromatin⸗ 
molekül Träger aller in dem Chromoſom 
zu ſuchenden Anlagen ſein. Der genannte Forſcher 
benutzte den klaſſiſchen Verſuchsgegenſtand der 
Morgan⸗Schule, die Taufliege Drosophila 
melanogaster. Bei dieſer Taufliege hat das 
weibliche Geſchlecht zwei geſchlechtsbeſtimmende 
Chromoſomen (X⸗TChromoſomen) von ſtäbchenför⸗ 
miger Geſtalt, das Männchen hat nur ein X. Thro⸗ 
moſom, ſtatt des zweiten ein hakenförmiges Chro- 
moſom mit einem langen und einem kurzen Schen⸗ 
kel, das ſogenannte P-⸗Chromoſom (vgl. Abb. 3b). 
Der Keimling erhält alſo von der Mutter ein X- 
Chromoſom, erhält er dazu vom Vater ebenfalls 
ein X⸗Chromoſom, fo wird er ein Weibchen, er⸗ 
hält er vom Vater kein X⸗Chromofſom, ſtatt deſſen 
das P⸗Chromoſom, fo wird er ein Männchen. 


a Normaler Chromoſomenbeſtand eines Weibchens von Dro ophila melanogaster. 


(Aus Stern, Biol. Zentralbl. 46, 1926.) 


Daraus folgt, daß Männchen in all den Eigen- 
ſchaft, die mit dem X. Thromoſom vererbt werden, 
der Mutter nachſchlagen. Zu dieſen Eigenſchaften 
gehört z. B. die „Kurzborſtigkeit“. Das D 
Chromoſom hat mit der Geſchlechtsvererbung nichts 
zu tun, ſondern enthält die Anlage für „Frucht, 
barkeit“ und eine Anlage, die die Ausbildung der 
Kurzborſtigkeit verhindert. Dieſe kurzen Angaben 
ſind nötig zum Verſtändnis der folgenden. 

Nun kommen gerade bei den Taufliegen febr 
häufig Unregelmäßigkeiten in der Chromoſomen⸗ 
verteilung bei der Geſchlechtszellenbildung vor. So 


Die Morganſche Chromoſomenlehre und ihre Beſtätigung. 


können Weibchen entſtehen, die außer ihren beiden 
X- auch noch ein überzähliges P⸗Chromoſom be- 
ſitzen, die ebenſo lebensfähig ſind wie etwa Men⸗ 
ſchen mit ſechs Zehen an einem Fuß. Bei der 
Weiterzucht ſolcher Weibchen erhielt Stern u. a. 
eine Anzahl Männchen, die ſich als unfruchtbar 
erwieſen. Das konnte nicht am Fehlen des Y- 
Chromoſoms liegen (das ja die Eigenſchaft „frucht⸗ 
bar“ vererbt) und zwar aus dem folgenden Grunde. 
Obſchon reinraſſig in Bezug auf „kurzborſtig“, wie⸗ 
ſen ſie äußerlich dieſe Eigenſchaft nicht auf, das 
diefe Eigenſchaft unterdrückende ) - Chromojom 
mußte alſo vorhanden fein. Die befonderen Um⸗ 
ſtände geſtatteten nun, die Urſache für die Unfrucht⸗ 


barkeit aufzufinden. Die Männchen ſchlugen näm⸗ 


lich in der Augenfarbe, einer im X Thromoſom 
vererbten Eigenſchaft, den Vätern ſtatt den Müt- 
tern nach. Das zeigte, daß fie ihr X⸗Chromoſom 
von den Vätern und ihr Y⸗Chromoſom von den 
Müttern hatten, die ja ausnahmsweiſe im Beſitz 
eines ſolchen waren. Dieſe Mütter aber waren 
Geſchwiſter und die Großmutter war auch bereits 
ein Ausnahmeweibchen mit Y⸗Chromoſom. Die 
Männchen beſaßen alfo alle das gleiche Y⸗Chro⸗ 
moſom. Es war anzunehmenen, daß ihre Un⸗ 
fruchtbarkeit auf einem Fehler dieſes D-Ehromo- 
ſoms beruhte. Nun wurden die Weibchen dieſer 


Zucht mikroſkopiſch unterſucht mit dem Ergebnis, 


daß das P-Chromoſom in der Tat einen Fehler 
hatte: ſtatt eines langen und eines kurzen Soen- 
kels hatte es zwei kurze Schenkel, das Fehlen des 
einen Endes verurſachte alſo die Unfruchtbarkeit. 
Es war nun möglich, daß der Mangel an Maſſe 


des Chromoſoms die Unfruchtbarkeit bedingte. 
Aber Männchen mit zwei fehlerhaften Y- 
Chromoſomen waren ebenfalls unfruchtbar. 


Dann bleibt nichts, als daß die Teile des 
P - Chromoſoms ungleichwertig 
find. Weitere Verſuche ergaben nun, daß auch 
Männchen, die ſtatt eines regelrechten P-Thromo⸗ 
ſoms nur den langen Schenkel beſaßen, un⸗ 
fruchtbar waren. Für den Ort der Anlage „frucht⸗ 
bar“ blieben hiernach zwei Möglichkeiten: Ent⸗ 
weder die Erbanlage ſitzt in dem kurzen Schenkel, 
und das gegen die Regel aus zwei kurzen Schen⸗ 
keln beſtehende Chromoſom iſt der in der Mitte 
geknickte lange Schenkel, oder aber, zur Erzeugung 
der Eigenſchaft „fruchtbar“ ſind zwei Anlagen 
nötig, von denen die eine in dem kurzen, die andere 
in dem freien Ende des langen Schenkels ihren 
Sitz hat. Verſuche entſchieden für die zweite Mög⸗ 
lichkeit. Wir erhalten danach eine Karte des Y- 
Chromoſoms, die nicht wie alle andern auf Hypo- 
theſen beruht, ſondern mikroſkopiſch geprüft iſt: an 
beiden Enden die Anlagen für „fruchtbar“ (es 
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kann ein ganzer Komplex ſein), in der Mitte die 
Anlage, die die Ausbildung der Kurzborſtigkeit 
hemmt. Damit ift der Beweis für die Ungleich⸗ 
wertigkeit der Teile des Y-Thromoſoms erbracht. 
Für Einzelheiten verweiſe ich auf Sterns Original⸗ 
arbeit (Naturwiſſenſchaften XV, 22, 1927). 
Morgans Hypotheſe aber geht, wie oben aus⸗ 
einandergeſetzt, weiter. Er behauptet, daß die An⸗ 
lagen perlenſchnurartig im Chromoſom aufgereiht 
ſind. Auch hierfür iſt Stern eine glänzende Be⸗ 
ſtätigung geglückt. Sie geht wieder aus von der 
Erbanalyſe. In einer Verſuchsreihe hatten ſich 
Weibchen ergeben, die, obſchon reinraſſig, was 
„kurzborſtig“ angeht, dieſe Eigenſchaft nicht zur 
Schau trugen. Sie mußten alſo in ihrer Erb⸗ 
maſſe eine Anlage haben, die die Entwicklung der 


Anlage für „kurzborſtig“ verhindert. Zum Unter⸗ 


ſchied von den oben geſchilderten Verſuchen zeigten 
aber die Zuchtverſuche, daß dieſe Anlage mit dem 
X-⸗Chromoſom vererbt wurde, und zwar trat fie 
ſtets mit der Anlage kurzborſtig gekoppelt auf (3000 
Tiere wurden daraufhin unterſucht). Soweit die 
Tatſachen. Nach der Hypotheſe hat die 
Anlage „kurzborſtig“ ihren Platz am Ende des F- 
Chromoſoms, und zwar an dem Ende, das bei der 
Reifeteilung nach dem Innern der Aequatorplatte 
liegt. Darauf ſtellte Stern folgende Voraus- 
fage auf: Am X⸗Chromoſom dieſer Tiere, und 
zwar an dem Ende, das bei der Reifeteilung dem 
Innern der Aequatorplatte zunächſt liegt, ift ein 
P⸗Chromoſom feft angeheftet und wird fo von die- 
ſem bei allen Teilungen mitgeſchleppt. (Sozuſagen 
eine „Krankheitserſcheinung“.) Das ließ ſich mi⸗ 
kroſkopiſch prüfen. Bei der mikroſkopiſchen Unter⸗ 
ſuchung von Zellen im Teilungszuſtand hat ſich die 
Vorausſage als zutreffend erwieſen. An 
dem genannten Ende des X⸗Chromoſoms war zwar 
kein ganzes Y⸗Chromoſom, jedoch der lange Arm 
eines ſolchen angeheftet, der ja, wie oben ausge- 
führt wurde, der Träger des Hemmungsfaktors iſt. 
Die Abbildung 3, die der im Biologiſchen Zentral- 
blatt (46, S. 50S 508, 1926) erſchienenen Ar- 
beit Sterns entnommen iſt, zeigt dieſe Verhält⸗ 
niſſe. a zeigt den gewöhnlichen Chromoſomenſatz 
der weiblichen Fliege mit den X-Chromoſomen, 
b ein P-Chromoſom, in b, e, d ift dem X-Ehro- 
moſom der Schenkel angeheftet (XP). Die Vor: 
ausſage war nur möglich auf Grund der Hypo- 
theſe von der linearen Anordnung der Anlagen im 
Chromoſom. Mit ihrem Eintreffen it diefe Hy- 
potheſe bewieſen (gleich: beſtätigt, verifiziert). 

Abermals hat ſich „ein tiefer Blick in die Na— 
tur“ aufgetan. „Verſtändiges Probieren“ hat zum 
Ziele geführt. ; 
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Fortſchritte in der Pflanzenphyſiologie. — Von Karl Bartels. 


Es iſt noch gar nicht ſo lange her, da waren 
die biologiſchen Vorgänge der Pflanzen in tiefes 
Dunkel gehüllt. Der neueren botanischen For- 
ſchung blieb es vorbehalten, die Kenntniſſe der 
Pflanze in hiſtologiſcher (innerer Pflanzenbau), fy- 
ſtematiſcher, morphologiſcher (Entwicklungsge⸗ 
ſchichte), pflanzenpathologiſcher (Krankheitserſchei⸗ 
nungen) und phyſiologiſcher (Lebenserſcheinungen) 
Beziehung klarzulegen, ſo daß der moderne Gar⸗ 
tenbau nicht nur über die Lebensäußerungen der 
Pflanzen ſelbſt unterrichtet iſt, ſondern auch die 
Auswirkungen der Pflanzentätigkeit überblicken 
kann. Jede Nutz⸗ und Ziergärtnerei ift heute mehr 
oder weniger Verſuchsgärtnerei für Blumenzucht 
und Akklimatiſation neuer und nützlicher Pflanzen; 
die praktiſche Verwertung der wiſſenſchaftlichen 
Errungenſchaften drückt ja nicht nur der äußeren 
Erſcheinung des modernen Gartenbaues, ſondern 
auch der inneren geiſtigen Kultur in ganz bezeich⸗ 
nender Weiſe ihren Stempel auf. Kein Gärtner, 
kein Blumiſt kann es unterlaſſen, in den wenigen 
Atempauſen, die die fieberhafte Hetzjagd des täg⸗ 
lichen Lebenskampfes geſtattet, ſich mit den For⸗ 
ſchungsergebniſſen der botaniſchen Wiſſenſchaft ver- 
traut zu machen, die tief hinabführen zu biologi⸗ 
ſchen und philoſophiſchen Problemen der Pflanzen- 
welt. In allen Diſziplinen der wiſſenſchaftlichen Bo- 
tanik herrſcht ein reger Forſchungseifer. Beſondere 
Fortſchritte wurden in den chemiſch⸗phyſiologiſchen 
Fragen (Ernährung, Aſſimilation, Atmung uſw.) 
und in den phyſikaliſch⸗phyſiologiſchen Problemen 
(Bewegungserſcheinungen, Sinneswerkzeuge) er- 
zielt. Privatdozent Dr. Potonié zieht die Theorien 
und Verſuchsergebniſſe über die Sinneswerkzeuge 
der Pflanzen in einer ſehr intereſſanten und lehr⸗ 
reichen Darſtellung zuſammen: Zur Frage: Haben 
die Pflanzen Sinneswerkzeuge? wird Gärtner und 
Botaniker durch tägliche Beobachtungen angeregt. 
Berührt die Ranke einer Pflanze einen Stab, ſo 
umklammert ſie ihn; ſie „fühlt“ gewiſſermaßen 
ſeine Gegenwart. Wenn die Pflanze unter dem 
Einfluſſe des Lichts zweckmäßige Bewegungen aus⸗ 
führt, muß man — logiſcherweiſe — nach den 
„Augen“ der Pflanze fragen. Nach den Beob— 
achtungen des Fachmannes „weiß“ die Pflanze, 
was oben und was unten iſt, braucht ſie dazu nicht 
ein Gleichgewichtsorgan, das den „Gehörſteinchen“ 
des Menſchen entſpricht? Potonié kommt auf 
Grund dieſer und ähnlicher Erſcheinungen in der 
Pflanzenwelt zue Annahme, daß gewiſſe Organe 
und Vorgänge vorhanden ſein müſſen, die auf 
etwas Aehnliches ſchließen laſſen, wie Gefühl, Ge— 


ſicht ufw. Für die Erſcheinung des „Gefühls“ 
der Pflanze liefert die Bewegung des feingefieder- 
ten Mimoſenblattes ein beſonders auffälliges Bei⸗ 
ſpiel. Die Blätter der „ſchamhaften Mimoſe“ 
legen ihre Fiederchen ſchnell zuſammen, wenn man 
mit den Fingern über die Unterſeite eines Blattes 
führt. Unterſucht man das Mimoſenblatt ge⸗ 
nauer, ſo ergibt ſich, daß es kleine Fühlborſten hat; 
die Berührung der Fühlborſten löſt die Bewegung 
aus. Die Borſten ſelbſt ſind nicht empfindlich. 
Potonié zieht zum Vergleich die Schnurrhaare 
einer Katze heran. Wie dieſe Schnurrhaare auf 
der empfindlichen Haut der Katzenſchnauze ſtehen, 
ſo ſtehen die Borſten der Mimoſenblätter auf einem 
Gewebe, das der Botaniker bei der Mimoſe als 
„Gelenkpolſter“ verzeichnet, das ſehr empfindlich 
iſt und mit dem Muskel eines Tieres zu vergleichen 
ift 


Aehnlich wie der Muskel ein Glied bewegt, fo 
bewegt das Gelenkpolſterchen das Fiederchen des 
Pflanzenblattes. Wenn man bei den Pflanzen 
nach den Organen fragt, die Aehnliches leiſten wie 
die „Augen“, jo muß betont werden, daß „Pflan- 
zenaugen“ nicht im Sinne der Tieraugen aufzu⸗ 
faſſen ſind. Man muß die Aufmerkſamkeit auf 
gewiſſe intereſſante Gebilde lenken, die ſich auf der 
Oberhaut mancher Blätter befinden. Bekanntlich 
it ein außerordentlich wichtiges Organ des tieri- 
ſchen Auges die Linſe, die auf der Netzhaut des 
Auges das Licht zu einem ſich ſtändig wandelnden 
Bild ſammelt. Es gibt nun Blätter, die auf ihrer 
Oberfläche Organe haben, die im Prinzip wie 
unſer Auge gebaut fmd. Es find nach Potonié 
Zellen, die manchmal völlig die Form des Aug⸗ 
apfels haben. Sie ragen mit halbkugelförmiger 
Wölbung aus der Blatthaut empor und beſitzen 
auf dieſer Wölbung manchmal noch eine kleine 
Linſenzelle. All dies iſt zu klein, um mit dem 
bloßen Auge wahrgenommen werden zu können. 
Da, wo keine beſondere Linſenzelle vorhanden iſt, 
findet man oft die Außenhaut der Augenzelle lin- 
ſenförmig verdickt, und ganz wie bei unſeren Augen 
verurſachen manche dieſer winzigen Linſen auf der 
der Linſe gegenüberliegenden Seite der Augenzelle 
winzige Bildchen. Nach Potonié darf auf keinen 
Fall angenommen werden, daß die Pflanze das 
Bild ähnlich in ſich aufnehme, wie dies beim Men⸗ 
ſchen der Fall iſt. Wozu hat aber dann die Pflanze 
„Augen“? Die Blätter ſind der „Magen“ der 
Pflanze. Die Verdauung in dieſem Magen gebt 
aber nur im Lichte vor ſich. Es iſt alſo für das 
Blatt vom größten Vorteil, ſich möglichſt ins 


Können wir einwandfreie Kuhmilch erhalten? 


267 


—— —¼̃ —ʃ—:.̃—:ͤ:᷑̃— 
— — — — X——4Vĩ a ̃ ̃—ͤ—ñ̃ è. 833.5. ..... 


bellſte Licht zu rücken. Dies tun die Blätter; die 
zweckmäßige Bewegung führt der Blattſtiel aus. 
Die Nachricht, daß ſich der Stiel ſo oder ſo be⸗ 
wegen ſolle, kommt ihm von der Blattfläche zu. 
Und zwar in den Fällen, in denen beſondere Augen⸗ 
zellen vorhanden ſind, — wie man annehmen muß 
— von dieſen. Die Augenzellen liefern, wie man 
weiß, kein immer ſcharfes Bild, ſondern ein ver⸗ 
ſchwommenes Bild, das aus einem Nebeneinander 
heller und dunkler Flecken beſteht. Bei einer fern 
vom Fenſter im Zimmer ſtehenden Pflanze dreht 
ſich der Stiel des Pflanzenblattes ſo lange, bis 
ſich der hellſte Fleck in der Mitte jener Pflanzen⸗ 
rückwände befindet, die zum Vergleich der menſch⸗ 
lichen Netzhaut herbeigezogen wurden. Fällt der 
hellſte Lichtfleck auf die Mitte der Rückwand der 
Augenzelle, ſo fällt auf das Pflanzenblatte das 
größte Quantum, das unter den gegebenen Um⸗ 
ſtänden möglich iſt. Der menſchliche Gleichgewichts⸗ 
apparat, beſtehend aus frei beweglichen Steinchen, 
befindet ſich im inneren Ohre; durch die außer⸗ 
ordentliche Empfindlichkeit der Wandung des Rau⸗ 
mes, in dem ſich die „Gehörſteinchen“ befinden, 
kommt durch die Lage der Steinchen die jeweilige 
Körperlage zum Bewußtſein. Bei der Pflanze 


wächſt bekanntlich die Wurzel ſenkrecht in den 
Boden und weicht von ihrer Bahn nur dann ab, 
wenn beſondere Hinderniſſe vorhanden ſind. Ein 
Stengel wächſt gerade in die Höhe und kann nur 
durch ſtändigen Wind und durch Lichtmangel ab⸗ 
gelenkt werden. Hier wie dort findet man, wie 
Potonié klarlegt, tatſächlich Sinnesorgane, die man 
mit dem menſchlichen Gleichgewichtsapparat ohne 
weiteres vergleichen kann. Der Apparat beſteht 
aus ganzen Gruppen von Zellen, und in jeder die⸗ 
ſer Zellen befinden ſich bewegliche Stärkekörner. 
Die Wände dieſer Zellen ſind nicht weniger empfind⸗ 
lich als die im Apparate des menſchlichen Ohres, 
ſozuſagen mit Nervenſubſtanz belegt. So wird 
den wachſenden Teilen der Pflanze ſofort zutele⸗ 
graphiert, wenn die Stärkekörner auf andere Zell⸗ 
wände geraten, als auf die, die zu unterſt liegen 
ſollen. Durch Wachstum in den Gelenken, d. h. in 
den Knoten, biegt ſich dann z. B. ein Stengel 
wieder gerade. 

Sinneswerkzeuge bei den Pflanzen — !, je mehr 
man liebevoll eindringt in die Lebensgeheimniſſe, 
deſto klarer wird die wundervolle Zielſtrebigkeit 
der wunderbaren Lebenskräfte der Pflanze . 
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Können wir einwandfreie Kuhmilch erhalten? 
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Von Generaloberveterinär a. D. Dr. Koßmag. 


Die Milch iſt nicht allein das vollkommenſte und 
bekömmlichſte Nahrungsmittel, ſondern auch das 
billigſte. Es iſt vor allem das für unſere Kinder, 
insbeſondere für die Säuglinge durch nichts zu er- 
ſetzende Nahrungsmittel. Leider nimmt die Zahl 
der Stillkinder immer mehr ab und die Zahl der 
Flaſchenkinder zu. Wenn wir nun unſer höchſtes 
Gut auf Erden, unſere Kinder, geſund erhalten 
und trotz des Fehlens der Muttermilch zu kräftigen 
Menſchen aufziehen wollen, dann muß neben ſon⸗ 
ſtigen günſtigen Umweltbedingungen die gereichte 
Nahrung der erſten Entwicklungszeit, alſo die 
Milch, von einwandfreier Beſchaffenheit ſein und 
auch alle die Teile, die ſie für die Ernährung ſo 
wertvoll machen, in unveränderter Geſtalt enthalten. 

Die Güte einer allen Anforderungen entſprechen⸗ 
den Milch iſt abhängig von einer Reihe von Fak⸗ 
toren: 1. geſundem Perſonal, 2. geſundem Vieh, 
3. richtiger Fütterung, 4. ſauberem Stall, 5. guter 
Pflege und Haltung der Tiere, 6. größter Rein⸗ 
lichkeit beim Melken, 7. ſauberen Gefäßen und 
8. vorſchriftsmäßiger Aufbewahrung und vom Ber- 
ſand. 

Auf welche Weiſe iſt dies zu erreichen? Schon 
ſeit langem fordern die Sachverſtändigen ein 
Reichsmilchgeſetz, nach welchem den Aerzten, Tier- 


ärzten und Nahrungsmittelchemikern eine entſpre⸗ 
chende Kontrolle zugewieſen wird. Eine gewiſſe 
Vorſchrift zur Gewinnung und Zubereitung der 
Milch beſtand ſchon lange für fog. Vorzugs⸗ und 
Kindermilch. Wir benutzen zur Abtötung der Keime 
in der Milch die Steriliſation z. B. nach Sorhlet 
oder die verſchiedenen Arten der Paſteuriſation. Lei⸗ 
der verändert ſich aber dadurch der Charakter der 
Milch. Durch zu hohe Hitzegrade werden gerade die 
ſo wertvollen Vitamine der Rohmilch verändert 
oder gar unwirkſam gemacht. Ferner gelingt es 
auch nicht, die Milch keimfrei zu machen. Ja, Pen⸗ 
nington und Me. Clintock konnten bei Unterſuchun⸗ 
gen von ſechs Paſteuriſieranlagen feſtſtellen, daß der 
Keimgehalt der Milch nach dem Paſteuriſieren und 
der Füllung in Flaſchen von 1166 auf 782000 
ſtieg. Auch erwies ſich manchmal der Geſchmack un- 
angenehm verändert. Paſteuriſiert iſt noch nicht 
keimfrei, obwohl die Paſteuriſation der Steriliſa— 
tion vorzuziehen ift. Es erfordert die Aufbewah— 
rung der paſteuriſierten Flaſchenmilch eine große 
Sorgfalt, die nur ſelten im gewöhnlichen Haushalt 
zu finden iſt. Und durch die nochmalige Abkochung 
wird fie derart in biologiſcher und chemiſcher Hinſicht 
verändert, daß ſolche Milch unter Umſtänden ſchäd— 
lich wirkt. Hierauf wird z. B. das häufige Vor— 
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kommen des Säuglingsſkorbuts von namhaften 
Kinderärzten zurückgeführt. 

Immer mehr tritt daher die Forderung hervor, 
die Milch wie einſtens wieder roh zu genießen. Nur 
ſo behält ſie ihren angenehmen Geſchmack, ihre ty⸗ 
piſche chemiſch⸗biologiſche Zuſammenſetzung und vor 
allem die lebensnotwendigen Vitamine. Soll die 
Milch roh genoſſen werden, dann muß nach obigen 
Ausführungen das Melkperſonal völlig geſund ſein. 
Eine ärztliche Unterſuchung und Hinzuziehung des 
Arztes bei jeder Erkrankung der Melker oder Mel⸗ 
kerinnen iſt nötig. Noch viel mehr iſt erforderlich 
die periodenweiſe Unterſuchung des Viehbeſtandes. 
Ein Anfang iſt darin ſchon gemacht, indem viele 
Molkereigenoſſenſchaften ſowie Zuchtvereine uſw. 
ſich dem freiwilligen Tuberkuloſetilgungsverfahren 
angeſchloſſen haben. Dieſes, beſſer Tuberkuloſebe⸗ 
kämpfungsverfahren benannt, will in erſter Linie die 
Ausmerzung aller derjenigen Rinder durch genaueſte 
periodenweiſe kliniſche Unterſuchung, welche durch 
ihre Ausſcheidungen andere Stallinſaſſen infizieren 
können. Es ſind dies die Fälle von ſog. offener 
Tuberkuloſe wie Lungen-, Euter⸗, dann ſeltener 
Darm- und Gebärmuttertuberkuloſe. In zweiter 
Linie erſtrebt das Verfahren die tuberkuloſefreie 
Aufzucht der Kälber. Solches wird dadurch er- 
reicht, daß die von einer tuberkulöſen Kuh gefale- 
nen Kälber vom zweiten Lebenstage ab durch eine ge- 
ſunde Ammenkuh oder mit abgekochter Milch ge⸗ 
nährt werden. Natürlich dürfen ſie dann nicht 
mehr mit der Mutter in Berührung kommen. Man 
geht hierbei von der wiſſenſchaftlichen Erfahrung 
aus, daß nur ganz ausnahmsweiſe einmal ein Kalb 
mit Tuberkuloſe ſchon zur Welt kommt. Um ganz 
ſicher zu ſein, daß ein ſolches abgeſondertes und be⸗ 
ſonders ernährtes Kalb auch wirklich frei von Tu⸗ 
berkuloſe geblieben iſt, wird es nach dem Abſetzen, 
alſo bei Beginn der Ernährung durch Rauhfutter 
uſw. der Tuberkulin⸗Augenprobe unterworfen. Dieſe 
Maßnahme läßt mit Ausnahme ſehr ſeltener Fehl⸗ 
reſultate auch die feinſten tuberkulöſen Herde im 
Körper erkennen. Bei dieſer Unterſuchung dann 
poſitiv reagierende Tiere werden von der weiteren 
Aufzucht ausgeſchloſſen. Die mit dieſem nach Geh. 
Miniſterialrat Prof. Dr. von Oſtertag benannten 
Verfahren erzielten Reſultate hatten vor dem Kriege 
ſchon einen auffallenden Rückgang der Tuberkuloſe 
des Rindes bedingt. Leider haben der Krieg und 
die erſten Nachkriegsjahre wieder ein erhebliches 
Anſteigen dieſer verheerenden Seuche gebracht. Es 
iſt zu hoffen, daß bei der zunehmenden Zahl der 
dem freiwilligen Tuberkuloſebekämpfungsverfahren 
angeſchloſſenen Herden dieſe Quelle zur Infizie— 
rung der Milch immer mehr verſiegen wird. Ebenſo 
wird die immer feiner ausgebaute Impfmethode zu 
Heil⸗ und Vorbeugezwecken die ebenfalls für den 


Können wir einwandfreie Kuhmilch erhalten? i 


Milchkonſumenten eine gewiſſe Gefahr einſchließende 
Maul- und Klauenſeuche der Rinder zurückgehen 
laſſen. Schon jetzt darf Milch von Tieren, die an 
einer der beiden Seuchen erkrankt find, nicht unge- 
kocht, und von an Eutertuberkuloſe erkrankten Tie- 
ren überhaupt nicht in den Handel kommen. 

Ganz beſonders wichtig iſt für die Gewinnung 
einer einwandfreien Milch die Reinlichkeit von Eu⸗ 
ter und Milchtier überhaupt. Wer nun unſere alten 
Viehſtälle kennt, weiß, wie ſchwierig es iſt, dieſer 
Forderung nachzukommen, ganz beſonders zur Zeit 
der Rübenblatt⸗ Fütterung, wodurch der Kot oft 
geradezu dünnflüſſig und in großen Mengen abgeſetzt 
wird. Es läßt ſich bei der in den meiſten Gegenden 
üblichen Aufſtallung im Langſtand eine Beſchmutzung 
von Schwanz, Schenkel und Euter nicht verhüten. 
Auch dauernde Ermahnungen des Melkperſonals, 
diefe Teile vor dem Melken zu reinigen, haben we- 
nig Erfolg. Weſentlich ſauberer ſind die Tiere bei 
der holländiſchen Kurzſtandaufſtallung. Eine aufer- 
ordentliche Verbeſſerung iſt nun die Wolf⸗Schweins⸗ 
burgerſche Aufſtallung, deren allmähliche Einrich- 
tung überall gefordert werden müßte. Hier ruhen 
die Tiere auf einem ſo kurzen Lager, daß die Er⸗ 
kremente und Harne den Körper der Tiere nicht be⸗ 
ſchmutzen können. Auch wird Kot und Harn ſo 
ſchnell und vollkommen abgeführt, daß auch die für 
die Geſundheit der Tiere und die gute Beſchaffen⸗ 
heit der Milch wichtige reine Stalluft durch Am⸗ 
moniakdünſte uſw. nicht mehr verunreinigt wird. 
Ein weiteres Mittel, größte Sauberkeit im Kub- 
ſtall zu erreichen, iſt die Benutzung von Torfſtreu 
als Untergrund des Lagers. Aber auch das alles 
würde noch nicht genügen. Am idealſten wäre es, 
wenn die Hände dr Melker gar nicht mit den 
Strichen (Zitzen) des Euters in Berührung kämen. 
Auch das iſt faſt bis zur Vollkommenheit erreicht 
durch Benutzung von elektriſch betriebenen Melt- 
maſchinen. Dieſe haben noch den großen Vorzug, 
daß faſt gar keine Berührung der mechaniſch er- 
molkenen Milch mit der alle möglichen Keime ent⸗ 
haltenden Luft des Stalles uſw. ſtattfindet. Auch 
die Reinigung der Melkgefäße, Milchkannen uſw. 
iſt heute ſo weit vorgeſchritten, daß man durch dieſe 
keinerlei Verſchmutzung der Milch zu befürchten 
braucht. Derartig gewonnene, ſofort aus dem Stall 
nach dem Melken in ſaubere Räume gebrachte und 
ſtark abgekühlte Milch wird dann allen Anforderun- 
gen der Hygiene entſprechen, und kann ohne Gefabr 
für den Verbraucher roh genoſſen werden. Auch 
für Kinder und Säuglinge wird ſie allen Anſprü⸗ 
chen genügen, wenn beſtimmte Fütterungsvorſchrif⸗ 
ten eingehalten werden, wobei die früher für Säug⸗ 
lings- und Kindermilch geforderte einſeitige Trocken- 
fütterung nicht mehr nötig iſt. Wiſſen wir doch, daß 
das friſche, erſte Grün die Vitamine am reichlichſten 


Reiſeverkehr vor Einführung der Eiſenbahn. 
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enthält. Uebrigens gelingt es durch Beſtrahlung 
mit der Sollnerlampe, nicht nur Vitamine im Tier- 
ferper, ſondern in einer derart behandelten Milch zu 
erzeugen. 

Wir ſehen alſo, daß wir es in der Hand haben, 
eine wirklich einwandfreie Rohmilch für jeglichen 
Verbrauch zu erhalten; allerdings werden wir dann 
auch einen höheren Preis als bisher dafür anlegen 
müſſen. Welche Eltern werden dies nicht gern zum 


Reiſeverkehr vor Einführung der Eiſenbahn. 


Wohle ihrer Kinder tun? Und auch die ſparſame 
Hausfrau wird für Milch des täglichen Gebrauchs 
gern einige Pfennige mehr anwenden, wenn ſie weiß, 
daß dieſelbe nicht ſo ſchnell gerinnt oder ſonſtwie ver⸗ 
dickt. Ganz iſt leider die Frage noch nicht gelöft 
für den Transport aus entfernten Bezirken ſtam⸗ 
mender Milch. Eine aſeptiſche Gewinnung und 
nachherige Kühlhaltung werden auch hier Wandel 
ſchaffen. 


L 


Das Reifen mit der Pot im 19. Jahrhundert. — Von Studienrat W. Möller, Neuſtettin. 
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II. 

Wir brauchen in der Literatur der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts nicht lange zu ſuchen, 
um intereſſante Reiſeberichte zu finden, aus denen 
wir uns genaue Bilder über die Verkehrsverhält⸗ 
niſſe machen könnten, die auch noch im 19. Jahr- 
bundert vor Einführung der Eiſenbahn herrſchten. 

Chamiſſo ſchreibt 1812 an Hitzig voll bitteren 
Humors: „Der deutſche Poſtwagen ſcheint recht 
eigentlich für den Botaniker eingerichtet zu ſein, 
indem man nur außerhalb desſelben ausdauern 
kann, und deſſen Gang berechnet iſt, gute Muße 
zu laſſen, vor⸗ und zurückzugehen. In der Nacht 
wird auch nichts verſäumt, da man ſich am Mor⸗ 
gen ungefähr auf demſelben Punkt wiederfindet, 
wo man am Abend vorher war.“ 

In einer Beſchwerde des ſchwediſchen Kammer- 
rats von Ehrenzweig über die ſächſiſche Poſt leſen 
wir z. B. folgendes: „Laſſen Ew. Kurfürſtliche 
Durchlaucht ſich das Fuhrwerk, das von Jena 
nach Halle geht, vorzeigen. Sie werden ſelbſt 
finden, daß es keinen Stuhl, keinen Sitz, keine 
Bedeckung, kurz, weder die geringſte Sicherheit 
noch Schutz darbietet. Man iſt in Lebensgefahr 
auf demſelben beſonders zur Nachtzeit, wo ſo leicht 
den Reiſenden der Schlaf überfällt, und er wegen 
Mangels an Lehnen, an Sitz und Stuhl jeden 
Augenblick befürchten muß, vom Wagen herunter- 
zufallen und zwiſchen den Rädern auf eine gräß⸗ 
liche Weiſe verſtümmelt zu werden.“ 

Wolfgang Menzel (1798-1837) erzählt in 
ſeinen Denkwür digkeiten: „Ich benutzte die billige 
königlich ſächſiſche Ordinari⸗Poſt, um über Merſe⸗ 
burg nach Naumburg zu fahren. Es koſtete nicht 
viel; der Poſtwagen beſtand aber auch nur aus 
einem einfachen, rot angeſtrichenen Leiterwagen. 
Zum Sitze für die Paſſagiere dienten ein Paar 
Bund Stroh, und da heftiger Regen fiel und der 
Wagen ganz offen war, wurden alle Mitfahrenden 
bis auf die Haut durchnäßt. Zum Ueberfluß hielt 
der Poſtillon beinahe an jeder Schenke an, um 
einen Schnaps zu nehmen.“ 


Ein Bild über eine norddeutſche Poſt malt 
Profeſſor Beyer (Verlag Norddeutſche Preſſe⸗ 
Neuſtettin) in ſeinen „Erinnerungen eines alten 
Neuſtettiners“. Er beſchreibt den Poſtwagen, 
mit dem ſeine Eltern im Jahre 1836 aus Med- 
lenburg⸗Strelitz, wo fie geheiratet hatten, über 
Stettin, Köslin, Belgard, Groß⸗Kröſſin, Kling- 
beck, Perſanzig nach Neuſtettin reiſten, mit folgen⸗ 
den Worten: „Die damaligen Poſtwagen waren 
Planwagen, wie die Hauſierer ſie wohl heute noch 
haben, ohne Federn, ohne Sitze. Für die etwaigen 
Paſſagiere wurden Koffer und Kiſten zu Sitzen 
und Lehnen zuſammengeſtellt.“ 

Eine ſehr hübſche Geſchichte, die ebenfalls Prof. 
Beyer erzählt, darf hier wohl wiederholt werden, 
da fie beſonders charakteriſtiſch für die Entwick⸗ 
lung der Reiſeverkehrstechnik iſt. Dr. Hoppe, ein 
früherer Oberlehrer des Neuſtettiner Gymnaſiums, 
machte in den dreißiger Jahren eine Reiſe ins 
Rieſengebirge. „Nachdem er einen Tag tüchtig 
gewandert war, kam er gegen Abend in eine Stadt, 
um mit der Poſt weiter zu fahren. Ihm wurde 
der Beſcheid, die Poſt ſei ſchon längſt abgefahren, 
wenn er aber gut zu Fuß ſei, werde er ſie auf der 
nächſten Station noch erreichen. Trotz ſeiner Er⸗ 
müdung wanderte er weiter und traf gerade ein, 
als der Poſtillon abfahren wollte. Er rief: „Ich 
muß mit.“ Der Beamte ſagte: „Es geht nicht.“ 
Aber Hoppe ließ nicht nach; ſo wurde er einge⸗ 


ſchrieben und ſollte einſteigen. Doch er erklärte: „Erſt 


muß ich noch etwas eſſen.“ „Das iſt unmöglich!“ 
ſagte der Beamte. Dr. Hoppe aber verſtand es, 


feinen Willen durchzuſetzen. Mit reichlicher Verſpä⸗ 


tung fuhr die Poſt ab. Müde wie Dr. Hoppe war, 


ſchlief er trotz des harten Sitzes, einer Kiſte, ein. 
In der Nacht erwachte er, der Wagen hielt, ſeine 


Füße waren im Waſſer. Er rief dem Poſtillon zu: 
„Schwager, warum fährſt Du nicht? Wo ſind wir 
bier?“ Der Poſtillon antwortete: „Wir ſind im 
See.“ Dr. Hoppe: „Menſch, ſo fahre doch wieder 
heraus.“ Poſtillon: „Das kann ich nicht; wir wür- 
den ertrinken, ich muß warten, bis es Tag wird und 
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ich mich an einigen Bäumen orientieren kann.“ Auf 
die Frage, wie er denn in den See hineingeraten ſei, 
antworte der Poſtillon: „Die Landſtraße geht in 
weitem Bogen um den See herum, ſie iſt ſehr bergig 
und ſandig, da fahren wir uns die Pferde zuſchanden. 
Hier iſt nun eine Furt durch den See, unſere Pferde 
kennen fie und gehen ſicher auf dem Geleiſe im Waf- 
ſer. Nun hat aber der Poſthalter ein altes Pferd 
verkauft; das neue kennt die Furt noch nicht und 
hat den Wagen vom richtigen Geleiſe abgebracht.“ 
Geduldig mußte der Reiſende bis zum Morgen war- 
ten uſw.“ 

In dem von der königlich preußiſchen Kalender⸗ 
Deputation für das Jahr 1829 herausgegebenen 
Berliner Kalender befindet ſich auch ein Verzeich⸗ 
nis der Poſtkurſe. Ihm entnehme ich folgende in⸗ 
tereſſante Beiſpiele von Fahrzeiten: Von Neuſtettin 
nach Stargard über Bärwalde, Tempelburg, Fal⸗ 
kenburg, Bramburg und Nörenburg. Entfernung 
18 Meilen. Fahrzeit: 33 Stunden. 

Von Neuſtettin nach Rummelsburg. Entfer⸗ 
nung 5% Meilen. Fahrzeit 10 bis 11 Stunden. 

Von Berlin nach Halle verkehrte eine Schnell ⸗ 
poſt. Sie fuhr täglich 6 Uhr abends von Berlin 
ab und kam am folgenden Tage gegen 1 Uhr in 
Halle an. 

Von Berlin nach Dresden verkehrte damals die 
gewöhnliche Poſt zweimal in der Woche. Sie fuhr 
aus Berlin ab am Dienstag und Sonnabend um 
11 Uhr vormittags und kam in Dresden am Don- 
nerstag und Montag morgens gegen 2 Uhr an. Zu 
der Entfernung von 24% Meilen gebrauchte fie 39 
Stunden. Die Schnellpoſt, die ebenfalls zweimal 
in der Woche verkehrte, fuhr am Montag und Don⸗ 
nerstag um 6 Uhr morgens von Berlin ab und traf 
am Dienstag und Freitag gegen 8 Uhr abends in 
Dresden ein. Sie fuhr auf einem anderen Wege 
als die gewöhnliche Poft, der fogar 23% Meilen 
betrug, und legte dieſe Entfernung in ungefähr 28 
Stunden zurück. 

Die Schnellpoſten ſind erſt eine Einrichtung des 
19. Jahrhunderts. Der immer kräftiger auflebende 
Handel hatte auch eine größere Reiſeluſt geweckt. 
Energiſch wurde die Forderung nach beſſeren Ber- 
kehrsverhältniſſen erhoben. Man wollte nicht nur 
ſchneller, ſondern auch bequemer reiſen. Dieſen 
Wünſchen des Publikums mußte die Poſt nachgeben, 
denn ſie hatte einen gefährlichen Konkurrenten in 
den privaten Lohnfuhrwerken, und wenn ſie nicht 
Gefahr laufen wollte, daß die Einnahmequelle aus 
dem Reiſeverkehr ihr von den Lohnkutſchen abgegra— 
ben wurde, ſo blieb ihr nur die einzige Möglichkeit, 
das Poſtverkehrsweſen von Grund auf zu verbeſſern. 
Beſſere Poſtwagen, ihre Federung, beſſere Straßen 
und beſſere Verbindungen zwiſchen den einzelnen 
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Stationen waren die Hauptpunkte dieſer Reor gan i⸗ 
ſationsarbeiten. 

Früher und ſogar noch im 18. Jahrhundert wollte 
man dieſe Forderungen abſichtlich nicht erfüllen. 
Hatte doch z. B. Kurmainz zu Ende des 18. Jabr- 
hunderts der preußiſchen Poſt die Durchfahrt mit 
der ausdrücklichen Begründung verſagt, „weile ſie 
zu ſchnell gehe, ſo daß Gaſtwirte, Bäcker, Sattler, 
Schmiede und Weinſchenker an den Straßen nicht 
das verdienten, was ſie ſonſt als Verdienſt einzu⸗ 
ſtecken gewohnt waren.“ Andere Gemeinden hatten 
ſich auch z. B. geweigert, die Straßen in Stand zu 
ſetzen, weil durch Radachſenbrüche die Reiſenden 
ebenfalls zu längerem Aufenthalte und zum Geld⸗ 
ausgeben gezwungen würden. 

Derartige geradezu mittelalterliche Verkehrsver⸗ 
hältniſſe konnte das 19. Jahrhundert nicht mehr ge⸗ 
brauchen. Die Widerſtände wurden gebrochen. Der 
preußiſche Generalpoſtmeiſter von Magler tat ener- 
giſche Arbeit. So iſt er es auch geweſen, der im 
Jahre 1821 die ſogenannten Schnellpoſten einrich⸗ 
tete. Mit ihnen ſollten die Reiſenden, wie er ſelber 
ſagte, „ſo ſchnell wie die Briefe befördert werden“. 
Bei den damaligen Verhältniſſen war dieſe Tat eine 
gewaltige Leiſtung, die überall großes Aufſehen er⸗ 
regte. Goethe nannte 1825 in einem Geſpräch mit 
dem Kanzler von Müller den Generalpoſtmeiſter von 
Magler einen „Veloeifer⸗Charakter“. 

Naturgemäß ſetzte die Poſtbehörde ihre Organi⸗ 
ſationsarbeiten in erſter Linie dort an, wo die ge- 
ſteigerten Verkehrsanſprüche und auch die Konkur⸗ 
renz der Lohnkutſchen es am dringendſten erforderten. 


Dort aber, wo die Rentabilität der Einrichtungen 
zweifelhaft war, wo daher auch der Konkurrent 
fehlte, ſah es mit den Fahrgelegenheiten in den erſten 
Jahrzehnten noch ſehr übel aus. Auch darüber fin- 
den ſich in der Literatur viele intereſſante Berichte. 
So leſen wir z. B. bei Wilhelm von Kügelgen in 
ſeinen „Jugenderinnerungen eines alten Mannes“ 
im Abſchnitt über die thüringiſche Reiſe aus dem 
Harzorte Ballenſtedt, daß es dort weder Lohnkutſchen 
noch Poſtwagen gab, und daß ſein Vater ſchließlich 
nach langem Suchen einen Bäckermeiſter fand, der 
bereit war, die Familie gegen ſchweres Geld nach 
Erfurt zu fahren. Kügelgen erzählt wörtlich: „Man 
ſagte allerſeits den Freunden Lebewohl, die Koffer 
wurden gepackt, und bei träufelndem Tauwetter hielt 
der bewußte Bäcker zur beſtimmten Morgenſtunde 
vor der Haustür. Sehr einladend ſah die Gelegen⸗ 
beit nicht aus. Der Wagen, von unbeſchreiblichen 
Proportionen, hing altersſchwach und lahm in ſeinen 
Federn, die Schläge waren mit Bindfaden befeſtigt 
und die hart eingetrockneten Senfterladen weder ein- 
zuknöpfen noch zurückzuſchnallen. Die Pferde ftan- 
den da mit tiefgeſenkten Häuptern, allem Anſchein 
nach halb ſchlafend oder tot, und niemand konnte 
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begreifen, wie fie nur bis hierher gelangt waren. 
Aber ſeine Pferde wären gut, ſagte der Kutſcher, 
begrüßte jedoch jeden Koffer, der ihm zugetragen 
wurde, mit ſchweren Seufzern.“ 

Als letztes Glied in dieſer Sammlung von kleinen 
Reiſebildern ſoll noch eine hübſche draſtiſche Er⸗ 


zählung von Werner von Siemens, dem Begründrr. 


der großen Weltfirma Siemens und Halske, wieder⸗ 
gegeben werden. Er hatte im Jahre 1852 eine Ge⸗ 
ſchäftsreiſe nach Petersburg zu unternehmen. Er 
fuhr in Rußland, wo es damals überhaupt noch 
keine Eiſenbahnen gab, mit einem kleinen vierräde⸗ 
rigen Bauernwagen ohne Federn und Ueberdeck. Da⸗ 
vor drei Pferde, das mittlere in eine Gabeldeichſel 
eingeſchirrt, die beiden äußeren mit einer Wendung 
nach außen angeſpannt. Das mittlere Pferd läuft 
für gewöhnlich Trab, während die beiden Seiten⸗ 
pferde es in Rechts⸗ und Links⸗Galopp begleiten. 
„Als Sitz hat der Reiſende in der Regel ſeinen 
Reiſekoffer oder ein Bund Stroh — und damit 
Gott befohlen fort im Galopp, der erſt bei der 
nächſten Station wieder aufhört. Eine ſolche Poſt⸗ 
reiſe will erſt gelernt ſein. Man muß ganz frei und 


Der heutige Menſch iſt vielfach von der Natur 
getrennt und ihr daher entfremdet. Die Zivili⸗ 
ſation, die heutigen Lebensformen, denen er ſich frei- 
willig oder gezwungen unterwirft, haben ihn in ihr 
Joch geſpannt, führen ihn von ſeiner Allmutter 
binweg. Mehr als je hat er die großen Städte auf⸗ 
geſucht und verlebt oft in ihrem Steinmeer ſeine 
Tage von der Wiege bis zum Grabe. Er atmet 
und ſchafft ruhelos in engen Stuben, in ſtaubigen 
Speichern und Fabriken, im dauernden Lärm der 
belebten, lauten Straßen. Wächſt nicht manches 
Kind in engen, dunklen Höfen auf, wo es höch— 
ſtens einen kargen Fetzen vom Himmelsblau er- 
blickt? Gibt es nicht Tauſende und Abertauſende, 
die durch keinen deutſchen Wald mehr ſchreiten, die 
keine natürliche Landſchaft ſchauen, ſich nicht an 
Bach und Wieſe ergötzen, denen nie auf weiter, 
freier Flur der Wind die Wange fächelt? 

Verirrt ſind viele, aber noch nicht ſo ſehr, daß 
ſie nicht noch die ewige Sehnſucht nach draußen im 
Herzen ſpüren. Wie die Liebe des Kindes zur 
Mutter, ſo ruht tief im Urgrund der Seele der 
Trieb zur Natur. Mögen uns Beruf und Arbeit 
von ihr fortreißen, mag die nervöſe Zeit unſerer 
unruhigen Seele noch fo viele verſchiedene Zerſtreu⸗ 
ungen bieten, mag dies und jenes für eine Weile 
locken und befriedigen, alles das hat ſeine Zeit. 
Aber doch heimlich und allgewaltig rufen und for— 
dern die taufend Stimmen der Natur. Wenn wir 
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ſtark vorgebeugt auf ſeinem Koffer ſitzen, damit das 
eigene Rückgrat die Feder bildet, die das Gehirn vor 


den heftigen Stößen der Räder auf den meiſt nicht 


allzu guten Straßen ſchützt. Verſäumt man dieſe 
Vorſicht, ſo bekommt man unfehlbar bald heftige 
Kopfſchmerzen. Man gewöhnt ſich jedoch ziemlich 
Schnell an diefe Reiſeform, die auch ihre Reize hat, 
lernt es ſogar bald, ganz feſt in der wiegenden Stel- 
lung zu ſchlafen, und begegnet dabei inſtinktiv allen 
Unbilden der Straße durch zweckmäßige Gegen⸗ 
bewegungen. Wenn zwei Reiſende eine ſolche „Te⸗ 
lega“ benutzen, pflegen ſie ſich durch einen Gurt 
zuſammenzuſchnüren, damit ihre Schwankungen ſo 
reguliert werden, daß fie nicht mit den Köpfen an- 
einander ſtoßen.“ 

Allmählich kam auch in die verkehrstoten Gegen⸗ 
den Leben. Doch dann hatte meiſtens ſchon auf den 
Verkehrsſtraßen der neue Konkurrent der Poſt, die 
Eiſenbahn, das Feld ſiegreich erobert. Die beſiegten 
Poſtwagen zogen ſich aus den vom Schienenſtrang 


durchquerten Gegenden in andere zurück, um dort 


ſolange ihren Dienſt weiter zu tun, bis auch hier 
wieder die Dampfkraft ſie überflüſſig machte. 
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können, eilen wir in ihre Arme, genießen ihre 
ſchlichten, ewigen Reize, ihre echten dauernden 
Freuden und finden in ihr den Frieden, den die 
Welt ſo oft nicht geben kann. 

Was ein Rouſſeau einſt eindringlich gerufen, 
kommt des Menſchen innerſtem Trieb entgegen: 
Zurück zur Natur! In fürchterlicher Enge fährt 
der Großſtädter Sonntags hinaus ins Grüne. 
Der Wandervogel war und iſt nichts anderes als 
der unbezähmbare Drang zur Natur. Wer einen 
kurzen Urlaub erhält, eilt aus der Werkeltagsfron 
hinaus ins weite Frohland der Mutter Erde. Wie 
ein grüner Gürtel legen ſich die Laubengärten um 
die großen Städte, den Menſchen zu ſeinem Ur⸗ 
ſprung zurückführend. Millionen verlaſſen in der 
ſchönen Jahreszeit die Mauern der Städte, weil 
in ihnen die Sehnſucht nach draußen zu mächtig 
wurde. 

Es darf großenteils auf dieſen Trieb zurüdge- 
führt werden, wenn die Sportbewegung heute ſo 
große Wellen geworfen hat. Schon das Wort 
Sport weckt im Gemüte beſtimmte Bilder und 
Ahnungen: Weite Fluren, Feld und Wieſe, See 
und Bach, Wald und Heide, Berg und Meer und 
wer weiß, welche lockende Fülle von Herrlichkeiten. 
In ihnen raunen und rufen ſie wieder, die zauber— 
gewaltigen Stimmen der Mutter nach ihren 
Kindern. 
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Sport und Natur gefunden zunächſt den äuße⸗ 
ren Menſchen. Hier atmet er in Licht und Luft, 


die Fontane mit Recht die eigentlichen Geheimen 


Sanitätsräte des Menſchen nennt. Hier pulſt 
das Blut ſchneller durch die Adern, rötet ſich die 
Wange, wird das Auge wieder ſcharf, das Ohr 
hellhörig, hier werden die Glieder gelenkig, die 
Muskeln ſtark und widerſtands fähig. Ein Geiſtes⸗ 
held wie Goethe war es, der da ſagte: „Aber die 
freie Luft des Feldes iſt der eigentliche Ort, wo 
wir hingehören; es iſt, als ob dort der Geiſt Gottes 
den Menſchen unmittelbar anwehte und ſeine 
Kraft ausübte.“ 

Die Natur — ein Urbrunnen der Leibeskraft! 
Braucht es erſt der Worte, das zu beweiſen? Aber 
profitiert durch Sport und Natur nicht auch unſer 
innerer Menih? Was wir draußen ſchauen, hören, 
überhaupt durch den Sinn aufnehmen, das wird 
zum Erlebnis, das ſetzt Geiſt und Gemüt in Be⸗ 
wegung, das iſt urſprüngliches Erfaſſen der Natur. 
Neben dem, was den Geiſt mit klaren, faßbaren 
Vorſtellungen bereichert, iſt nicht zu unterſchätzen, 
was draußen an reichen Stimmungen durch unſere 
Seele zieht, Stimmungen, die uns in der Hetze 
des Berufs ſonſt nicht kommen, deren wir uns 
da wohl gar ſchämten. Ein Sang wie Rückerts 
Abendlied „Ich ſtand auf Berges Halde“ oder 
Storms „Abſeits“ wird draußen den Weg zum 
Herzen finden. Wer nicht ſportfeſt iſt, jedoch 
Muße findet, die tauſend Reize der Natur auf 
ſich wirken zu laſſen, wird auch in dieſer Richtung 
reichlich auf ſeine Koſten kommen. 

Die heutige Zeit drückt ſchwer auf die Gemüter 
der Menſchen. Der Alltag macht ſo leicht reizbar, 
verdrießlich, unfroh, aufgeregt. Da iſt es der 
Segen der Natur, daß ſie befreit, heraushebt aus 
den Kleinlichkeiten des Werktags, daß ſie die Augen 
leuchten, die Lippen lachen läßt, daß ſie den aus 
der Ziviliſation losgeriſſenen Menſchen zum naiven 
Genießen bringt, ihn wunſchlos leben läßt. Es 
iſt bezeichnend, daß wieder ein Geiſtesheld, dies⸗ 
mal Schopenhauer, behauptet: der Menſch bedarf 
täglich zwei Stunden Bewegung in freier Luft, um 
den hohen Grad vollkommener Geſundheit zu er- 
halten, als deſſen Blüte ſich die Heiterkeit einſtellt. 

Es iſt nicht der geringſte Segen des Sportes, 
daß er die Menſchen gemeiniglich in ihre Heimat 
hinausführt, ſie darin heimiſch macht. Dazu 
braucht es keiner hervorragenden Landſchaften, iſt 
doch nach Humbolds Ausſpruch die Erde in jedem 
Winkel ein Abglanz des Ganzen, und Fontane hat 
durchaus Recht: „Heimatland, ſei Moor oder 
Strand oder Fels und Sand, es iſt durchaus etwas 
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zu gewinnen, wenn man es nur anſchaut mit 
rechten Sinnen.“ Die Bildekraft der Heimat 
ift nicht gering anzuſchlagen: fie bereichert den Gei ſt 
mit der Fülle von Vorſtellungen, erzieht zu ge- 
ſchloſſenen, bodenſtändigen Charakteren und läßt 
das köſtliche Gefühl der Heimatliebe erftarfen. 
„Der ift in tiefſter Seele treu, der die Heimat 
liebt wie du,“ ſpricht der König Jakob zu dem 
verbannten Archibald Douglas. 


Häufig treibt der Sport aber auch hinaus in 
die Ferne. Es geht durch unſeres Landes mannig- 
fache Gaue, in die Landſchaften fremder Länder 
hinein. Da wird das eigene Vaterland vertraut 
und die Fremde bekannt. Eine Fülle von Er⸗ 
ſcheinungen wird zu wuchtigen Erlebniſſen, in 
reicher Folge ziehen Bilder von eignem Reiz an der 
Seele vorüber, gewiß meiſtens auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen, aber doch immer die Seele froh erfüllend, 
den Geiſt befruchtend, das Herz beglückend. Was 
ſo einmal mit empfänglicher Seele erlebt und auf⸗ 
genommen wurde, das bleibt in der Erinnerung. 
das wird dauernder köſtlicher Beſitz. „Was ver- 
gangen kehrt nicht wieder, aber ging es leuchtend 
nieder, leuchtets lange noch zurück.“ 


Das Leben in der Natur erweckt, ftärft das 
Naturgefühl, den Naturſinn. Den brauchen wir 
um ſo nötiger, je mehr die Ziviliſation fortſchreitet. 
Dieſe mechaniſiert das Leben, führt zur Künſtelei, 
zur Verzerrung, zum Manierierten, zur manchmal 
ach ſo lächerlichen Falſch⸗ und Ueberkultur. Zu 
dem allen ſteht das Naturgefühl im ſtrikten Ge⸗ 
genſatz: es iſt der Sinn fürs Einfache, Ungefün- 
ſtelte, Geſunde, Schlichte, Wahre; es bedeutet 
gleichſam den nie irrenden Kompaß, der aus 
den Verwirrungen der Ziviliſation, aus ihren 
Krankheiten zur wahren Kultur zurückführt. 

Die griechiſche Sage erzählt von dem Rieſen 
Antäos, der aus jeder Berührung mit ſeiner 
Mutter Erde neue Kräfte ſog. Auch uns heutigen 
Menſchen gilt der tiefe Sinn von dieſem Mythos. 
Denn die Natur wird uns zum Segensborn, aus 
dem mit die beſten Lebenskräfte quellen. Wenn 
uns aber heute mehr als je das Leben unbarmherzig 
zwiſchen die Arme nimmt, unſere Lebenskräfte 
ſchwächt, unſere Sinne abſtumpft, unſere Leiber 
und Seelen zermürbt und dadurch vor der Zeit 
alt und ſchwach macht, dann wollen wir umſo 
mehr am Buſen der Natur geſunden. Dem Sport 
aber ſei gedankt, wenn er einer der Wege iſt, auf 
denen wir wie verirrte Kinder zu unſerer Allmutter 
zurückgelangen können. 
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Ein Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte der künſtlichen Lichtquellen. 


Nach den geſchichtlichen Ueberlieferungen war 
im grauen Altertum bis zu den Zeiten Homers 
(um 900 v. Chr.) der Kienſpan wohl die einzige 
künſtliche Lichtquelle, die ſich bis über das Mittel- 
alter hinaus, ja auf dem Lande und in holzreichen 
Gebirgsgegenden fogar bis in unſere neuere Beit- 
rechnung hinein, bis zum Ausgange des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, erhalten hat. Nach anderen 


Von Oberingenieur Foerſter Berlin. 


angefüllt mit Erdnußöl, rußend und flackernd ein 
geradezu märchenhaftes Licht ausſtrahlen. 

Wenn das Licht ſolcher Lampen auch nicht immer 
andauernd und in gleichem Maße den Beſitzer be- 
friedigte, jo beſtand doch immerhin die Möglich— 
keit, daß durch reichlichen Aufwand unverdroſſener 
Mühe, die bei der mangelnden Sachkenntnis der 
Eingeborenen meiſt im umgekehrten Verhältnis 


&ienſpanbeleuchtung einer ſchwarzwälder Bauernftube. 


Geſchichtsquellen ſollen aber die alten Aegypter fo- 
wohl wie auch die Aſſyrer ſchon Oellampen ge⸗ 
kannt haben, die von dieſen relativ hochkultivierten 
Völkern des Altertums dann auch zu den Griechen 
und von dieſen in die nachfolgende Epoche zu den 
Römern gelangt find, wo fie — was die Aus- 


| grabungen im alten Hellas und den altrömiſchen 


Siedlungen (Troja, Karthago, Syracuſa, Pom- 
peji u. a. m.) erweiſen — in mehr oder weniger 
kunſtvollen Gefäßformen aus Ton, Terrakotta, 
Bronze und ſelbſt aus Gold im Gebrauch waren. 

Noch heutigen Tages dient den Naturvölkern, 
z. B. den Eingeborenen der afrikaniſchen Kolonien, 
das Feuer des Herdes gleichzeitig zur dürftigen 
Beleuchtung ihrer Hütten. Die intelligenteren 
Eingeborenen richteten ſich zwar auch — in Nach- 
bildung der von den Europäern miteingeführten 
Kulturerzeugniſſe — aus alten Blechgefäßen, Kon⸗ 
ſervenbüchſen oder dergleichen, je nach Kunſtfertig⸗ 
keit und Geſchicklichkeit mehr oder minder geſchmack⸗ 
volle Oellampen her, die, ausgerüſtet mit einem 


fragwürdigen Docht aus faſerigem Material und 


zum Erfolge ſteht, eine ſolche Lampe wenigſtens 
zeitweilig immer wieder mal notdürftig brennt und 
leuchtet. Durch die Einfuhr aus anderen höher 
kultivierten Ländern finden heute allerdings auch 
richtig gehende Oel⸗ und Petroleumlampen in den 
afrikaniſchen Kolonien Eingang, und zwar ſind es 
neben den ſolideren europäiſchen Fabrikaten leider 
meiſt recht minderwertige Kulturerzeugniſſe des 
Orients. Die Inder mit ihrem bis zur höchſten 
Potenz der Skrupelloſigkeit entwickelten Geſchäfts⸗ 
ſinn find es namentlich, von denen die Eingebore- 
nen bei ihren Import- und Exportgeſchäften in der 
gewiſſenloſeſten Weiſe ausgebeutet werden. 

Den Kulturvölkern des klaſſiſchen Altertums, 
den Griechen und Römern, war das Feuer heilig 
und wurde — wohl mehr aus Angſt, daß es eines 
ſchönen Tages der Menſchheit wieder abhanden 
kommen könnte — ſorgſam bewacht und behütet. 
So wurde bei den Griechen das Feuer auf einem 
Staatsherd, dem „Altar des ewigen Feuers“, von 
Jungfrauen, die als Prieſterinnen der Göttin 
Heſtia in hohen Ehren ſtanden, unterhalten. Das 
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Prytaneion war hier die Stätte des geheiligten 
Herd- und Opferfeuers, welches gleichzeitig den 
Mittelpunkt aller Kundgebungen des religiöſen 
und politiſchen Lebens in den Städten bildete. Bei 
den Römern beſaß die 
Göttin des Herdfeuers, 
Veſta, in jedem Hauſe 
ihren Altar. Wie bei den 
Griechen im Prytaneion, ſo 
gab es auch bei den Rö⸗ 
mern einen hochheiligen 
Rundtempel im Forum, in 
welchem die Prieſterinnen 
der Veſta, die Veſtalinnen, 
die das Gelübde der Keuſch⸗ 
heit ablegen mußten, ihres 
Amtes walteten und das 
ewige Feuer unterhielten. 
Das Symbol des ewigen 
Feuers hat ſich — allerdings 
in veränderter Bedeutung 
als „ewiges Licht“ oder 
„ewige Lampe“ bis auf den 
heutigen Tag erhalten. 
Den Römern ſoll auch 
bereits das Kerzenlicht 
nicht unbekannt geweſen 
ſein, das zuerſt in Form 
von Wachskerzen, ſpäter aber auch in Form von 
Talgkerzen bei ihnen zu Beleuchtungszwecken in 
Gebrauch war. Die Talgkerzen wurden damals 
wohl meit in jedem Haushalt mit primitiven 
Werkzeugen aus den Abfallfetten der Küche für 
den eigenen Bedarf hergeſtellt. Den erſten ein- 


Kienſpanleuchte 


wandfrei nachgewieſenen Spuren der Kerzen⸗ 
beleuchtung begegnen wir etwa um das Jahr 
300 n. Chr. 


Fackeln aus Erdpech und Harzen waren ſowohl 


Altertümliche Oellampe 


bei den Römern wie auch ſpäter bei den Ger- 
manen neben dem Kienſpan, der Oellampe und der 
Kerze als künſtliche Lichtquellen im Gebrauch. 
Auch wurden Pech, Harz, Talg und andere ani- 
maliſche Abfallfette in großen offenen Schalen ent- 
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leuchtungsweſen darſtellten. 


zündet und wie die Fackeln als größere Lichtquellen 
zur Beleuchtung öffentlicher Plätze bei feſtlichen 
Veranftaltungen, Spielen, Triumphzügen uſw. 
(Forum, Circus maximus!) benutzt. 


Durch das ganze Mittelalter hindurch bis zum 
Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, bis zu den 
Freiheitskriegen, alfo bis in unſere neuere Beit- 
rechnung hinein, waren es im weſentlichen dieſe 
wenigen dürftigen Lichtquellen, in der Hauptſache 
alſo der Kienſpan, die Oellampe und die Kerze, 
daneben allenfalls wohl noch die Pechpfanne, eine 
kleinere offene Metallſchale, meiſt in Kettengehän⸗ 
gen oder am Wandhalter, für Erdpech, Harz oder 
Fette als Brennſtoff, die das ganze damalige Be⸗ 
In den Wohnungen 
der begüterten Bevölkerungsklaſſen in den Städten 
fand man als künſtliche Beleuchtung vorherrſchend 
Kerzenlicht, im bürgerlichen Haushalte die Del- 
lampe, auf dem Lande und in Gebirgsgegenden 
aber bediente man ſich allenthalben noch des Kien- 
ſpans als künſtlicher Lichtquelle. 

Auch für die Herrichtung der Kienſpanſtäbchen 
waren in den Haus⸗ 
halten beſondere Vor⸗ 
richtungen im Ge⸗ 
brauch; ſie wurden 
aber auch in Bün⸗ 
deln beim Krämer ge⸗ 
handelt. 


Von dieſen drei 
Lichtquellen hat ſich 
die Kerze bis auf den 
heutigen Tag neben 
den ganz modernen 
Lichtquellen erhalten. 
Zuerſt iſt an die 
Stelle der früher ge⸗ 
bräuchlichen Wachs⸗ 
und Talgkerzen (Un⸗ 
ſchlittkerzen!) durch 
die Erfindung des 
franzöſiſchen Chemi⸗ 
kers Chefreuil (1834) 
die Stearinkerze ge⸗ 
treten, der (1850) 
die Paraffinkerze 
folgte, doch iſt auch 
heute noch der gelbe 
Wachsſtock in der be⸗ 
kannten Rollenform 
gebräuchlich. Nicht un⸗ 
erwähnt bleibe, daß auch die Oellampe hier und 
da — allerdings meiſt wohl in ganz anderen For- 
men als früher — zur Beleuchtung von Kinder- 
und Krankenzimmern ufw. heute noch Verwendung 


Feuerbrandleuchte 
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findet. Doch kehren wir noch einmal im Geiſte 
ins Mittelalter zurück. 


Es war im Mittelalter in den Städten allge⸗ 
mein Sitte, daß man, wenn man abends nach 
Eintritt der Dunkelheit ausgehen wollte, eine La⸗ 
terne mitnahm, denn eine öffentliche Straßenbe⸗ 
leuchtung kannte man noch nicht. Aehnlich iſt es 
vermutlich auch im Altertum üblich geweſen. Be- 
kannt iſt die Erzählung, daß der Tonnenbewohner 
Diogenes bei Tageslicht auf offenem Markte mit 
ſeiner Laterne — offenbar 
das wertvollſte Requiſit 
ſeiner primitiven Wohn⸗ 
ſtätte — einen richtig ge⸗ 
henden Menſchen ſuchte. 
Die erſten Handlaternen 
dieſer Art beſtanden aus 
Blechgehäuſen und waren, 
da es Glasſcheiben noch 
nicht gab, mit einer An⸗ 

zahl reihenweiſe angeord- 
mgnaeter Lichtſpalte oder Lö- 
cqger verſehen, durch welche 
o ein verhältnismäßig ſpär⸗ 

liches Licht nach außen 
drang. | 
~) Sn Größe und Aus- 
ſtattung der Handlaternen 
pflegte man im mittel- 
Aalterlichen Kaſtengeiſte die 
RMRangunterſchiede der Be- 
ſitzer und deren ſoziale 
Stellung kenntlich zu ma- 
chen. Wohlhabende Bür⸗ 
ger und Edelleute (Patrizer) führten ſolche La⸗ 
ternen auch mit zwei und mehr Lichtern bei ſich, 
und bei den ganz Vornehmen war es ſogar üblich, 
ſich ſolche Laternen von eigens dazu beſtimmten 
Dienern oder Pagen vorantragen zu laſſen. (Vor⸗ 
tragslaternen.) 


Die erſten Spuren einer öffentlichen Straßen⸗ 
beleuchtung finden wir im Mittelalter, etwa im 
ſechzebnten Jahrhundert. Es wurde damals in 
fat allen größeren Städten behördlich angeordnet, 
daß die Bürger bei eintretender Dunkelheit zur 
Steuerung der Unſicherheit ein Licht in eines der 
denfter ihres Hauſes ſtellen mußten. Später, im 
ſiebzehnten Jahrhundert, wurde beiſpielsweiſe in 
Berlin durch eine Polizeiverordnung vom Jahre 
1679 beſtimmt, daß an jedem dritten Hauſe eine 
Laterne zur öffentlichen Straßenbeleuchtung aus- 
gehängt werden müſſe. Erſt Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm ließ (1683) Laternen auf Pfählen in 
den Straßen Berlins errichten, was von den guten 
Berlinern damals bitter empfunden wurde, weil 
erſt vier Jahre vorher auf behördliche Verfügung 


Alte Kerzenlaterne 


hin Hängelaternen an den Häuſern auf Koſten der 
Bürgerſchaft angebracht werden mußten, deren Be⸗ 
ſchaffung angeblich 5000 Taler gekoſtet und deren 
Unterhaltung außerdem für Oel und Dochte einen 
jährlichen Aufwand von rund 3000 Talern er- 
fordert haben ſoll. 


Ein Uebelſtand, welcher den älteren Kerzen an⸗ 
haftete, war das Stehenbleiben und Ueberhängen 
des abgebrauchten Dochtes, was zur Rußbildung, 
zum unruhigen ſchlechten Brennen (Flackern) und 
zum ſchnellen Verbrauch des Brennſtoffes der 
Kerze führte, wenn man dieſe nicht unausgeſetzt 
beobachtete und den überhängenden abgebrannten 
Docht rechtzeitig mit der Putz⸗ oder „Schnäuz⸗ 
ſchere“ behandelte. (Das Schnäuzen der Kerze!) 
Erft durch die Einführung des (nach Cambacerès) 
mit Schwefelſäure behandelten, geflochtenen Doch⸗ 
tes in der Kerzenfabrikation wurde dieſer Uebel⸗ 
ſtand, den wir bei den neueren Stearin⸗ und Pa- 
raffinkerzen nicht mehr kennen, behoben. Es ſei 
hier an einen Ausſpruch Goethes erinnert, der in 
treffender Weiſe das Uebermaß von kleinen Ver⸗ 
drießlichkeiten kennzeichnet, welches der erwähnte 
Uebelſtand der damaligen Kerzenbeleuchtung not- 
wendigerweiſe erzeugen mußte: „Wüßte nicht, was 
ſie Beſſeres erfinden könnten, als wenn die Lichter 
ohne Putzen brennten!“ 

Mit der fortſchreitenden Technik in der neuzeit⸗ 
lichen Epoche haben aber auch die Oellampen für 
die Beleuchtung von Wohn- und Geſelligkeits- 
räumen mancherlei beachtens⸗ und ſchätzenswerte 
Verbeſſerungen erfahren. Der franzöſiſche Ayo- 
theker Quinquet hat (1756) — nach verſchiedenen 


fehlgeſchlagenen Verſuchen von anderen Seiten — 


als erſter einen praktiſch brauchbaren Glaszylinder 
für die Oellampen eingeführt. Dem Zylinder 
dürfte dann wohl auch bald die Ueberglocke gefolgt 
ſein. 

Eine weitere Verbeſſerung an den Oellampen 
wurde dadurch erzielt, daß man dem urſprünglich 
aus Baumwollfäden oder dergleichen zuſammen⸗ 
gedrehten runden Docht eine andere Form gab. 
Leger in Paris und Altſtrömer in Gothenburg 
gaben dem Docht die Form eines flachen gewebten 
Baumwollbandes (Flachdocht). Dieſer Flachdocht 
wurde dann (1738) durch den Genfer Phyſiker 
und Chemiker Aimé Argand dadurch noch weiter 
verbeſſert, daß er ihn in beſonderen Brennern zum 
hohlen Runddocht formte. 


Da das bei den Kulturvölkern des Altertums 
für die Oellampen meiſt verwandte Olivenöl, eben- 
ſo wie das ſpäter bei den nordiſchen Kulturvölkern 
faſt ausſchließlich als „Brennöl“ verwandte Rüb⸗ 
öl zu dickflüſſig war und deshalb durch die Adhä— 
ſions⸗ und Kapillaritätswirkung im Dochte nicht in 
genügender Menge, dem Verbrauch entſprechend, 
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zur Flamme emporgeſaugt werden konnte, hatte 
man Vorrichtungen erſonnen, durch welche der 
Flamme das zum Brennen und Leuchten nötige 
Oel zwangsläufig oder ſelbſttätig zugeführt wurde. 
So entſtand eine Reihe mehr oder weniger zwed- 
mäßiger Lampenkonſtruktionen. Unter dieſen ſind 
beſonders zu erwähnen: die Kaſtenlampe, die 


Alte Sturzlampen 


Schiebelampe, die Kranzlampe, die Sturzlampe, 
die Pumplampe von Groſſe in Meißen und die 
verbeſſerte Pumplampe von dem Pariſer Uhrmacher 
Carcel (1800), der die Pumpvorrichtung, vermit- 
tels welcher das Rüböl in der erforderlichen Menge 
zur Flamme emporgedrückt wurde, durch ein im 
Fuß der Lampe eingebautes Uhrwerk antreiben 
ließ. Auch die Moderateurlampe von Franchot 
war eine der vollkommenſten Lampentypen für Rüb- 
ölbetrieb. 

Der weiteren Vervollkommnung der Oellampen 
in der angegebenen Richtung wurde aber durch die 
Einführung des Petroleums als Brennſtoff für 
Leuchtzwecke (1860) Einhalt geboten. In dem 
aus der Braunkohle und dem bituminöſen Schiefer 
gewonnenen Paraffinöl, Photogen und Solaröl 
hatte man ſchon einige, dem ſpäter in Pennſylvanien 
und im Kaukaſus aufgefundenen Erdöl oder Roh- 
petroleum ähnliche flüchtigere Oele als Brennſtoff 
für Beleuchtungszwecke gefunden. Bei dieſen flüch⸗ 
tigeren Oelen, die ebenſo wie das gereinigte Pe- 
troleum auch dünnflüſſiger waren als Olivenöl und 
Rüböl, war die Adhäſions⸗ und Kapillaritätswir⸗ 
kung im Docht größer, und dadurch wurden die 
mehr oder weniger komplizierten Pump- und Nach⸗ 
ſchubvorrichtungen an den Oellampen überflüſſig, 


weil diefe flüchtigeren Oele infolge der Kapillar- 
attraktion ſelbſttätig in ausreichender Menge in 
dem Docht zur leuchtenden Flamme emporſtiegen. 
Damit war dann auch der Weg zur weiteren Ent 
wicklung und Vervollkommnung der neueften Del- 
lampe, der Petroleumlampe, gewieſen. Die Er- 
ploſionsgefahr, die anfangs bei der Verwendung 


Orubenſicherbeits lampe. 


ſchlecht gereinigten Petroleums wohl beſtand, wurde 
durch Verwendung von gut gereinigtem Petroleum 
und durch weitere Verbeſſerung der Brenner bald 
völlig beſeitigt. 

Lange vor Einführung des Petroleums war aber 
auch ſchon das Gaslicht bekannt mit dem Stein⸗ 
kohlengas als Brennſtoff. Die Einführung der 
Gasbeleuchtung mußte aber begreiflicherweiſe eine 
Umwälzung von ungleich größerer Tragweite her⸗ 
vorrufen, als es bisher beim Uebergang zu einem 
anderen Beleuchtungsſyſtem der Fall war, denn 
bei der Einführung der Gasbeleuchtung waren 
doch mancherlei nicht unerhebliche techniſche Schwie⸗ 
rigkeiten wie auch Widerſtände volkswirtſchaftlicher 
und anderer Art wegen der notwendigen Einrid- 
tung von Gasanſtalten mit den erforderlichen Robr⸗ 
leitungsanlagen uſw. zu überwinden. Darin liegt 
auch der Grund, weshalb die Einführung der Gas⸗ 
beleuchtung, die von England ihren Ausgang nahm, 
auf dem Kontinent ſich nur ſehr langſam vollzog. 

Es war ſchon lange bekannt, daß man aus der 
Steinkohle durch „trockene Deſtillation“ ein brenn. 
bares Gas gewinnen konnte. Ohne Angabe von 
Ort und Zeit wird von verſchiedenen Schriftſtellern 
der deutſche Chemiker Becher genannt, der als erſter 
das Steinkohlengas zu Leuchtzwecken verwandte. 
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Im Jahre 1739 ſollen Clayton und 1786 Lord 
Dundonald Lohne Ortsangabe) mit dem Stein- 
koblengas experimentiert haben. In Deutſchland 
bat Profeſſor Sickel in Würzburg in demſelben 
Jahre (1786) in ſeinem Laboratorium eine Gas⸗ 
beleuchtung eingerichtet. Von anderen Schrift⸗ 
ſtellern wird Murdoch in Birmingham, ein Freund 
Watts, genannt, der (1792) als erſter die große 
Bedeutung des Steinkohlengaſes, welches man bei 
der Verkokung der Steinkohle gewann, für Leucht- 
zwecke erkannte. Dann wird berichtet, daß der 
braunſchweigiſche Hofrat Winzer in England, wo 
er fidh als „ſmarter“ Geſchäftsmann vorſichtiger⸗ 
weiſe „Winſor“ nannte, ein Patent auf die Her⸗ 
ſtellung von Leuchtgas aus der Steinkohle erhielt. 
(Made in Germany!) Im Jahre 1825 beſaß die 
von ihm begründete Winſor⸗Companie in London 
bereits mehrere Gasanſtalten, deren ausgedehnte 
Rohrleitungsanlage im Jahre 1832 bereits eine 
Geſamtlänge von etwa 1 20 engliſchen Meilen ge- 
habt haben fol. Winzer war vermutlich einer von 
den vielen Propheten, deren Größe im Vaterlande 
nicht ihrer Bedeutung angemeſſen gewürdigt wurde. 
Vielleicht war das damalige Deutſchland im erſten 
Viertel des 19. Jahrhunderts aber auch nicht der 
richtige Boden, auf welchem fo großzügige Unter- 
nehmungen mit Ausſicht auf Erfolg gedeihen 
kennten. . 

Am 19. September 1827 brannten nichtsdeſto⸗ 
weniger in Berlin auf der Straße Unter den 
Linden zum erſten Male Gaslampen. Bald folg⸗ 
ten dieſem Beiſpiele andere Großſtädte, ſo Dres⸗ 
den, Frankfurt a. M., Leipzig, und im Jahre 
1850 beſaßen bereits die meiſten größeren Städte 
Deutſchlands Gasanlagen zur öffentlichen Beleuch- 
tung der Straßen und Plätze, wofür ſich das Stein- 
kohlengas als Brennſtoff auch beſſer als Oele und 
Petroleum eignete, umſomehr, als der ganze Be- 
trieb hier von einer Zentrale, der Gasanſtalt, aus 
geregelt und unterhalten wurde. 


Die Brenner, aus denen das in der Zentrale 
unler beſtändigem Druck ſtehende Steinkohlengas 
zur leuchtenden Flamme ausftrömte, wurden zu- 
erſt aus Metall, ſpäter aus Porzellan und zuletzt 
aus Speckſtein hergeſtellt. Analog der Entwid- 
lung des Brenners bei den Oellampen vom Flad- 
toht zum Runddocht (Argand) vollzog fih auch 
beim Gaslicht bald der Uebergang vom urſprüng⸗ 
lichen Flach⸗ und Schnittbrenner zum Rundbren⸗ 
ner (Argandbrenner). | 

Erwähnt ſei hier auch das Oelgas, welches 
bauptſächlich zur Beleuchtung der Eiſenbahnwagen 
und der Seezeichen, wie Leuchttürme, Bojen uſw. 
Verwendung fand. Außer dem Oelgas wurden 
aber auch andere Gasarten, wie Waſſergas, Holz- 
gas, Luftgas, Gaſolin, Azetylen⸗ und Miſchgas 


u. a. m. zu Beleuchtungszwecken hergeſtellt und 


verwandt. 


Das Jahr 1867 brachte uns die Entdeckung des 
dynamo⸗elektriſchen Prinzips durch Werner Siemens, 
und bald trat die elektriſche Bogenlampe mit dem 
ſeit 1810 bekannten Davyſchen Lichtbogen als erſte 
Starklichtquelle bei unſerer öffentlichen Beleuchtung 
in aufſehenerregender Weiſe in Wettbewerb, nady- 
dem dieſe Bogenlampe durch das verdienſtvolle 
Wirken v. Hefner⸗Altenecks zu einer fih ſelbſt re 
gulierenden, praktiſch brauchbaren Lampe entwickelt 
worden war. Bald folgte (1878) die erſte elet- 
triſche Glühlampe, als deren Erfinder der Ameri- 
kaner Thomas Alva Ediſon gilt, obſchon bereits 
vor ihm ein Deutſcher, namens Goebel (1846 bis 
1854), ſowie die Amerikaner Sawyer und Man 
(1877) elektriſche Glühlampen und beſonders auch 
ſchon Kohlenfaden⸗Glühlampen vorgeführt und zum 
Patent angemeldet hatten. 

Mit der Einführung der elektriſchen Lichtquel⸗ 
len, der Bogenlampe und der Glühlampe, begann 
eine neue Aera des Beleuchtungsweſens. Ein ge- 
waltiger Konkurrenzkampf auf allen licht⸗ und be⸗ 
leuchtungstechniſchen Gebieten ſetzte ein, der ſich 
in der Hauptſache als ein Kampf, als ein gigan- 
tiſches Ringen um die Exiſtenz und die Gleichbe⸗ 
rechtigung zwiſchen der Gastechnik und der Elek. 
trotechnik geführt wurde und der ſich auch heute 
noch mit zäher Energie vor unſeren Augen abſpielt. 
Dieſer Konkurrenzkampf hat eine ſo ſtattliche Reihe 
neuer und immer beſſerer, wirtſchaftlicher Licht- 
quellen zutage gefördert, daß es unmöglich iſt, im 
Rahmen dieſes Aufſatzes jede einzelne dieſer Licht- 
quellen zu beſchreiben und fie ihrer Bedeutung ent- 
ſprechend kritiſch zu würdigen. 

Hervorzuheben wäre an dieſer Stelle noch, daß 
ſehr bald nach der Einführung der elektriſchen 


Neuzeitige Schreibtiſchleuchte 


Glühlampe auch Elektrizitätswerke entſtanden, 
welche die Elektrizität (elektriſchen Strom von be— 
ſtimmter Spannung), ebenſo wie die Gasanſtalten, 
das Gas unter beſtimmtem Druck, zu Beleuch- 
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tungs-, Kraft- und Heizzwecken an Private nach 
einem herauskalkulierten Tarif abgaben, der die 
Wirtſchaftlichkeit der Erzeugungsanlage verbürgte. 

Im Jahre 1885 meldete Auer v. Welsbach ſein 
Gasglühlicht⸗Patent an, aber erſt im Jahre 1891 
erſchien nach Abſchluß langwieriger, eingehender 
Verſuche das erſte Gasglühlicht mit dem Glüh⸗ 
ſtrumpf aus den Oryden der ſeltenen Erden, des 
Thoriums und des Zeriums. Von dieſen iſt das 


liche Verbeſſerung auf der ganzen Linie erfuhren. 
Indeſſen auch die Gasfachleute waren nicht müßig, 
ſie bemühten ſich redlich, den verlorenen Vorſprung 
wiederzugewinnen. Aber der Kampf wurde doch 
zu ungleich. Man begnügte ſich ſchließlich damit, 
in gewiſſen Gebieten Gas und Elektrizität als 
paritätiſch zu behandeln, und heute ſehen wir über- 
all Gaslicht und elektriſches Licht freundnachbar⸗ 
lich nebeneinander, häufig ſogar das eine als Erſatz 


Neuzeitige, halbindirekte Warenbausbeleuchtung 


erſtere als der Träger der Strumpfmaſſe anzu- 
ſehen, während das letztere, nur in wenigen Pro- 
zenten dem Thorium zugefügt, das lichterregende 
oder richtiger das lichtverſtärkende Agens darſtellt. 
Mit dem Glühſtrumpf brachte uns der gewaltige 
Aufſchwung, den unſer Beleuchtungsweſen in den 
letzten Jahrzehnten genommen hat, bald eine Reid- 
haltigkeit an künſtlichen Lichtquellen für Gas und 
Elektrizität in ſtetem Wettbewerb, eine Reichhal⸗ 
tigkeit, die bis heute allmählich ſchier unüberſehbar 
geworden iſt. Faſt ſchien es anfangs eine Zeit- 
lang, als ob das Gaslicht dem elektriſchen Licht 
den Rang ablaufen würde, denn durch die Auer- 
ſche Erfindung gewann das erſtere einen bedeu— 
tenden Vorſprung. Da traten aber faſt gleich— 
zeitig mit Beginn des neuen Jahrhunderts die 
erſten elektriſchen Metallfaden-Glühlampen (Os⸗ 
miumlampe) und die Flammenbogenlampe (Bre— 
merlicht) auf den Plan, wodurch die Ausſichten für 
das elektriſche Licht im Konkurrenzkampf um die 
Palme in unſerem Beleuchtungsweſen eine erheb— 


für das andere an demſelben Beleuchtungskörper, 
für den Fall, daß mal das Elektrizitätswerk die 
Stromlieferung oder die Gasanſtalt die Gasliefe⸗ 
rung einſtellen ſollte. Auch in unſerer öffentlichen 
Beleuchtung finden wir ganze Straßenzüge in elek⸗ 
triſchem Bogenlicht oder hochkerzigem Glühlicht, 
andere dagegen in hochkerzigem Gaslicht erſtrahlen. 

Der Vollſtändigkeit halber fei auch die Nernſt - 
lampe (1898) erwähnt, die wir in unſeren Be 
leuchtungsanlagen nur als vorübergehende Er- 
ſcheinung kennen gelernt haben, die aber als Pro- 
jektionslampe auch heute noch nachdrücklichſt ihre 
Eriſtenz behauptet. Es ſeien hier ferner die beiden 
Queckſilberlampen, die Quarzlampe und die Coo 
per⸗Hewittſche Queckſilberdampflampe mit ihrem 
grünlich⸗blauen und ultravioletten Licht erwähnt, 
die für praktiſche Beleuchtungszwecke aus äſtheti⸗ 
ſchen Gründen nicht recht verwendbar waren. Die 
Quarzlampe hat aber wegen ihres Reichtums an 
ultravioletten Strahlen ſehr bald andere Anwen⸗ 
dungsgebiete gefunden, insbeſondere in der Medi 
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zin, wo fie als „künſtliche Höhenſonne“ in der Be⸗ 
ſtrahlungstherapie mit beſtem Erfolge vielſeitige 
Anwendung findet. Dagegen hat fih die Cooper ⸗He⸗ 
wittſche Queckſilberdampflampe nicht nur in ſehr 
beſcheidenem Maße durchzuſetzen vermocht, ſo z. B. 
für magiſche Lichteffekte, für Lichtreklame und für 
pbotographiſche Zwecke. Weiter ift hier das Moore- 
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Moderne Innenraumleuchte mit Lichtverteilung 


.der nackten Glühlampe 
mit Armature 


licht .(Vakuumröhrenlicht) zu nennen, das uns nach 
ſeinem erſten Auftreten um die Jahrhundertwende 
berum bald wieder verlaſſen, heute aber in den 
Agelindus⸗ Neon Leuchtröhren für Lichtreklame⸗ 
zwecke eine herrliche und unerwartete Wiederauf⸗ 
erſtehung erfahren hat. Die an Stelle des Edel⸗ 
gaſes Neon mit einem Kohlenſäuregas (Kohlen⸗ 
dioryd CO-) gefüllten Agelindus⸗Leuchtröhren ge- 
ben ein für Farbenerkennung und Farbenunter⸗ 
ſcheidung bisher noch nicht übertrofſenes künſtliches 
Tageslicht. 

Auch die Lampen für flüſſige Brennſtoffe haben 
durch die Auer v. Welsbachſche Erfindung eine 
ſehr weſentliche Verbeſſerung erfahren. Wir haben 
das Petroleum, Benzin- und das Spiritus⸗Glüh⸗ 
licht kennen und ſchätzen gelernt, bei dem der flüſ⸗ 
ſige Brennſtoff vorher in beſonderen Vorrichtungen 
vergaſt und dann als Leuchtgas dem mit einem 
Auerſchen Glühſtrumpf ausgerüſteten Spezialbren⸗ 
ner zugeführt wird. 

Das Gaslicht in allen ſeinen verſchiedenen 
Formen und Entwicklungsphaſen finden wir neben 
der Petroleumlampe ebenſo wie neben der modern⸗ 
ten elektriſchen Wendeldraht⸗(Spiraldraht⸗)Glüh⸗ 
lampe heute noch hier und da vor. Von einer bild— 
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lichen Darſtellung kann daher Abſtand genommen 
werden. 

Unter den heute gebräuchlichen elektriſchen Glüh⸗ 
lampen iſt in Anlagen mit niedrigem Strompreiſe 
und in rauhen Betrieben, ſowie für Arbeits-Hand- 
leuchten die Kohlefadenlampe in Lichtſtärken von 
5, lo, 16, 25 und 32 Hefnerkerzen noch anzu⸗ 


Die neue Einheits⸗Glüblampe 
ram M- Lampe 
(Bacuumlampe) 


treffen, weil fie widerftandsfähiger ift gegen ſtarke 
Erſchütterungen und ähnliche Beanſpruchungen, 
als die niederkerzigen Wolfram⸗Drahtlampen mit 
ihrem Leuchtdraht von einigen Tauſendſtel Mili- 
meter Durchmeſſer, die für Lichtſtärken von 5, 10, 
16, 25, 32, 50 und 100 Hefnerkerzen im 
Handel ſind. Für höhere Lichtſtärken bis über 
5000 Hefnerkerzen kommt dann die gasgefüllte 
Wendeldrahtlampe in Betracht, die in Größen von 
25 bis zu 3000 Watt in 14 Abſtufungen herge⸗ 
ſtellt wird und in ihren größeren Einheiten einen 
ſpezifiſchen Wattverbrauch von im Mittel etwa 
0,55 Watt pro Hefnerkerze aufweiſt und die des- 
halb allgemein als hochherzige Halbwattlampe be⸗ 
zeichnet wird. 

Die neueſte Schöpfung der Glühlampeninduſtrie 
ift die von der Osram-Geſellſchaft herausgebrachte 
luftleere Osramlampe der Einheitsreihe, eine Stan- 
dardlampe, die als normaliſterte (genormte) Wendel— 
drahtlampe in Größen von 15, 25, 40, 60 und 
100 Watt entſprechend etwa 10, 16, 32, 50 und 
100 Hefnerkerzen bereits auf dem Markt ers 
ſchienen iſt. 

Ein gewaltiger Weg vom Kienſpan zur bhod- 
kerzigen Halbwattlampe. Die ganze Kulturge- 
ſchichte der Menſchheit wird von ihm durchmeſſen. 
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Wer je etwa in einem Waldbauernhaus des Nie- 
ſengebirges oder Schwarzwaldes an trüben Tagen 
noch ein paar Kienſpanbündel von Großvaters Zei- 
ten her ſamt dem Spanhalter vom Boden geholt 
bot, um ſich den Herdwinkel der Bauernküche auf- 
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Ausſprache. 


Ein Brief — zur freundlichen Kenntnisnahme! 
Herrn 
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Sehr geehrter Herr! ö 

Ich glaube nicht, daß ein Redakteur dem Cin- 
ſender eines Aufſatzes immer die Angabe der 
Gründe dafür ſchuldig iſt, weshalb er den Aufſatz 
nicht annehmen will. Aus langjähriger trüber Er⸗ 
fahrung weiß ich, daß dabei zumeiſt auch nicht viel 
Gutes herauskommt, da diefe Gründe begreiflicher- 
weiſe für den Autor meiſtens weniger ſchmeichel⸗ 
haft ſind. Zahlreiche Redakteure greifen deshalb 
zu dem Hilfsmittel, daß fie in ſolchen Fällen ein- 
fach erklären, ſie hätten keinen Platz, es ſeien be⸗ 
reits zu viele Artikel da u. 4. Denn eine Angabe 
der wirklichen Gründe pflegt meiſtens nur ent- 
rüſtete Proteſte ſeitens des Autors und eine lang⸗ 
wierige Korreſpondenz zur Folge zu haben, womög⸗ 
lich gar noch Drohung mit Beleidigungsklagen oder 
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Eine ſonder bare Rückgratverkrümmung bei Emys 
orbicularis L. (Europäiſche Sumpfſchildkröte). 


Von Wilhelm Schreitmüller. 


Unter einem größeren Transport Sumpf- 
ſchildkröten, welchen die bekannte Firma 
A. Glaſchker, Leipzig, aus Italien bezog, befand 
ſich auch eine Emys orbicularis L., welche eine 
ſonderbare Panzer- und Schwanzverkrüppelung 
aufwies. Das ca. 15 bis 16 Zentimeter (Panzer 
länge) meſſende Tier zeigte einen abnorm hoch ge— 
wölbten Panzer, welcher hinten ſcharf nach unten 
zu abgebogen und kugelartig aufgetrieben war. 
Die ganze Vertebrallinie (Rückenlinie) war alſo 
gänzlich abnorm geformt und der Schwanz hatte 
die Geſtalt eines geringelten Schweineſchwanzes. 
Das Tier war im übrigen recht munter und be— 
weglich, fraß ausgezeichnet und bekundete nicht 
das geringſte Unbehagen. Anſcheinend beruht dieſe 
Verbildung der Wirbelſäule und des Schwanzes 
darauf, daß das Tier wohl bereits als Embryo 
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zuhellen, wer dann am anderen Abend in einem von 
hellem Lichterglanz durchfluteten Feſtſaal der Groß⸗ 
ſtadt geweilt hat, der hat am Anfang und Ende 
dieſes Jahrtauſendweges geſtanden. 


P) 


unter Umftänden Po Qamat: Meine Frau 
hat einmal Todesangſt ausgeſtanden, als ein etwas 
aufgeregter Herr hier in meiner Stube wegen der 
Relativitätstheorie, deren unfehlbare Widerlegung 
er gefunden zu haben glaubte, auf mich losging. 
Fritz Reuter hat einmal einem „Dichter“ na⸗ 

mens Dr. Barling, der ihm ſeine Gedichte zur Be⸗ 
gutachtung zugeſchickt hatte, geſchrieben: 

„De Kuckuck ſingt un ok de Sparling: 

Sing du man düchtig, Doktor Barling!“ 


Ich wollte, es gäbe eine ähnlich humorvolle und 
milde Form auch für die unzähligen Löſer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und weltanſchaulicher Fragen, deren ſich 
im Durchſchnitt alle Woche ein paar an meine 
Adreſſe wenden. Alſo: ich habe ebenſowenig etwas 
dagegen, daß Sie ſich mit der Löſung der Welt⸗ 
rätſel befaſſen. Aber ich kann Ihnen leider die 
mir anvertraute Zeitſchrift oder den Verlag des 
Keplerbundes dazu nicht zur Verfügung ſtellen. 

Ergebenſt Dr. B. Ba vink. 


H 


im Ei gedrückt oder irgendwie verletzt wurde. Ich 
ſchätze das Alter dieſer Schildkröte auf etwa zehn 
bis zwölf Jahre. Das ſonderbar geformte Tier 
ging in den Beſitz eines Doktors des Leipziger 
Tierſeucheninſtituts über, welcher das merkwürdige 
Geſchöpf unterſuchen wird und mir über ſeinen 
Befund Mitteilung machen will. Ich komme ge⸗ 
legentlich an dieſer Stelle nochmals auf dieſe 
Sache zurück. 

Ich will noch bemerken, daß ſich unter größeren 
Transporten von Schildkröten öfter abnorm ge— 
formte oder mit überzähligen Panzerplatten aus- 
geſtattete Tiere beſinden; ſo erhielt ich 1926 ein: 
junge, etwa 5 Zentimeter große Emys orbicu- 
laris L., welche, anſtatt fünf, ſieben DVertebral- 
platten aufwies. Auch dieſes Stück konſervierte 
ich und übergab es als Belegſtück dem Sencken⸗ 
bergianum zu Frankfurt a. M., woſelbſt es der 
Sammlung einverleibt wurde. 

Ich möchte an dieſer Stelle nicht unterlaſſen, 
Händler, Importeure und Liebhaber zu bitten, auf 
ſolche Abnormitäten zu achten und ſolche an zoole- 
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giſche Muſeen oder ähnliche Inſtitute koſtenlos ab⸗ 
zugeben, da ſie nur für ſolche oder anatomiſche 
Inſtitute, — nicht aber für den Einzelliebhaber 
Wert befigen. 
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bildung der Gliedmaßen oder ähnliches, von Lieb⸗ 
habern achtlos (da nicht ſchön und normal aug- 
ſehend!) bei Seite geworfen oder verfüttert und 
doch könnten ſolche Weſen der Wiſſenſchaft oft 


Emys orbicularis L. mit abnormen Verbildungen des Panzers vder Schwanzes. 
Skizze n. d. Leben von Wilh. Schreitmüller. 


Ich habe im Laufe der Jahre ſchon eine ganze 
Anzahl ſolcher Abnormitäten geſammelt und nach 
und nach ſolchen Inſtituten vermacht und letztere 
waren ſtets dankbar für ſolche. Manches Tier 
wird, infolge einer derartigen Verbildung, Doppel⸗ 


dienen und ſind in hohem Grade intereſſant. Alſo 
man ſammle und konſerviere ſie oder übergebe ſie 
lebend irgend einem anatomiſchen Inſtitut oder 
zoologiſchen Muſeum. 
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Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Die Zeitſchrift für Phyſik enthält eine ziemlich er⸗ 
giebige Diskuſſion zwiſchen G. von Gleich und 
Lazarsfeld über die Frage, wie weit zur Er- 
klärung der Periheldrehung des Merkur die RN e- 
lativitätstheorie notwendig iſt. (Phyſ. 
Ber. 15, 13265.) Das Ergebnis ift, daß beim 
jetzigen Stande der Beobachtungsgenauigkeit von 
einer Beſtätigung oder Widerlegung der Relativi- 
tätstheorie durch die Erfahrung noch nicht geredet 
werden kann, daß aber jedenfalls die Periheldrehung 
ſich auch mit einem Betrage innerhalb der Grenzen 
der jetzigen Genauigkeit ableiten läßt ohne die Re⸗ 
lativitätstheorie aus der bloßen Annahme, daß die 
Energie Trägheit beſitzt. — Auch die Rotverſchie⸗ 
bung iſt nach Julius (Zeitſchr. f. Phyſ. 27, 23; 
Phyſ. Ber. 13, 1165) nicht fo ſicher bewieſen, wie 
St. John u. a. geglaubt haben. — Hingegen 
liefert Wataghin (Zeitihr. f. Phyſ. 40, 378; 
Phyſ. Ber. 15, 1327) eine neue experimentelle 
Widerlegung der Ritzſchen Lichtſchußhypotheſe, die 
einige, beſonders italieniſche Forſcher immer noch 
der Relativitätstheorie entgegenſtellen möchten. W. 
zeigt zunächſt, daß die bisherigen Prüfungen dieſer 
Hypotheſe auf aſtronomiſchem Wege nicht ſtichhaltig 
ſind, wenigſtens ſoweit die unterſuchten Effekte von 
/e in der erſten Potenz abhängen. Er gibt dann 
aber ein Experiment an, das einen Effekt zweiter 
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Ordnung (proportional mit v?/c”) zu meſſen geftat- 
tet. Die Ausführung desſelben mit Kanalftrahlen- 
licht ergab die Unhaltbarkeit der Ritzſchen Hypo⸗ 
theſe. 

Im Vordergrund des Intereſſes ſteht aber zurzeit 
nicht die Relativitätstheorie, ſondern immer noch die 
Auseinanderſetzung zwiſchen Quantenlehre und klaſ⸗ 
ſiſcher Phyſik. Es ift überaus dankenswert, daß in 
den Naturwiſſenſchaften endlich eine allgemein ver⸗ 
ſtändliche Darſtellung der wichtigen neuen Theorien 
von Heiſenberg und Schrödinger erſchienen iſt, die 
es nun wenigſtens dem mathematiſch ein wenig ge- 
ſchulten Fachmann ermöglicht, ſich ein genaueres 
Bild von der Sache zu machen, als das nach den 
bisherigen oberflächlichen Notizen möglich war 
(wenn man nicht die Originalarbeiten ſtudieren 
wollte und konnte). In Nr. 28 der genannten 
Zeitſchrift gibt Flamm ein ſehr anſchaulich ge- 
haltenes und leicht verſtändliches Referat über die 
Grundgedanken der Schrödingerſchen Theorie von 
den „Wellenpaketen“. Etwas ſchwieriger iſt der 
ausführlichere Aufſatz von Jordan über die Hei— 
ſenbergſche „Matrizenmechanik“ in Nr. 30/31. Es 
fällt auf, daß Jordan in dieſem Aufſatze ſtark gegen 
Schrödingers anſchauliche Deutungen polemiſiert. 
Wir haben hier ein auch vom philoſophiſchen Stand- 
punkte aus intereſſantes Beiſpiel des alten Gegen⸗ 
ſatzes zwiſchen den Verfechtern einer „hypotheſen— 
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freien Phyſik“ im Stile Machs und den Freunden 
anſchaulicher Bilder, die unter Umſtänden zu weite⸗ 
ren Frageſtellungen führen. Jordan tut ſich 
etwas darauf zugute, daß die von Heiſenberg be⸗ 
gründete, von ihm ſelber, Born und Dir ae 
weiter entwickelte Theorie ſich darauf beſchränkt, 
„beobachtbare Größen mathematiſch zu verknüpfen“, 
er macht es Schrödinger geradezu zum Vorwurf, 
daß deſſen Wellentheorie der Materie die alte Denk⸗ 
gewohnheit der nur ſtetigen Vorgänge in der Natur 
- wiederherſtellt. Indeſſen hat Flamm ganz recht, 
wenn er meint, daß es ſolche Gegenſätze immer ge⸗ 
geben habe und darüber zuletzt nur der Erfolg 
entſcheiden könne. Im übrigen ift auch die Jordan- 
ſche Abhandlung eine ſehr dankenswerte Tat, das 
Studium beider ſei allen mit den nötigen mathe⸗ 
matiſchen Vorkenntniſſen Ausgeſtatteten dringend 
empfohlen. 

Auf ganz anderen Wegen hat vor einigen Jahren 
der Leipziger Phyſiker Wie n er eine Kontinuitäts⸗ 
theorie der Materie zu begründen verſucht, auf die 
an dieſer Stelle ſeinerzeit auch hingewieſen worden 
iſt. Er legt die Vorſtellung eines alles erfüllenden, 
nicht zuſammendrückbaren, aber in feinen Teilen be- 
liebig verſchiebbaren Aethers aus. W. zeigt nun in 
einer ſpäteren Abhandlung, daß ein ſolcher Aether 
die Eigenſchaften des Fresnelſchen Lichtäthers hat. 
(Phyſ. Ber. 13, 1107; Phyſ. Zeitſchr. 25, 552.) 

Bedeutſam ſcheint eine Arbeit des in neuerer Zeit 
durch mehrere hervorragende Leiſtungen bekannt ge⸗ 
wordenen ruſſiſchen Phyſtkers Roſing zu fein 
(Leningrad Electr. Ref. Lab. Trans. 1926; Phyſ. 
Ber. 13, 1108), wonach aus den allgemeinen elek⸗ 
tromagnetiſchen Gleichungen von Lorentz, falls man 
im Gegenſatz zu dieſem ſelber nicht eine ſpezielle, 
ſondern die allgemeine Löſung derſelben heranzieht, 
die Bohrſchen Quantenbedingungen gefolgert wer- 
den können. 


Nach neueren mit großer Genauigkeit durchge— 
führten experimentellen Unterſuchungen von Ru- 
therford und verſchiedenen feiner Mitarbeiter 
werden die bei radioaktiven Präparaten beobachteten 
-Strahlen nicht von dem zerfallenden (ſich unwan⸗ 
delnden) Element, ſondern von dem daraus bei die— 
ſer Umwandlung gebildeten neuen Element ausge— 
fendet (Phyſ. Ber. 13, 1119 ff.) 

Ueber die Ergebniſſe der künſtlichen Atomzer⸗ 
trümmerung durch radioaktive Beſtrahlung beſtanden 
ziemlich weitgehende Differenzen zwiſchen dem eng— 
liſchen Forſcher Chad wick und den Wiener Phy— 
ſikern Kir ſch und Petterſon. Ch. bebaup- 
tete, die von jenen beiden veröffentlichten Ergebniſſe 
betr. Ausſendung von „Atomtrümmern“, vornehm- 
lich H-Kernen (Protonen), aus Koblenftoff, Alu- 
minium u. a. nicht haben reproduzieren zu können. 
K. und P. zeigen nun in einer Reihe neuerer Ab— 
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handlungen, daß der Mißerfolg Chadwicks wahr⸗ 
ſcheinlich an der Benutzung einer anderen Appara⸗ 
tur, vor allem an einer zu geringen Lichtſtärke feiner 
Mikroſkope liegen müſſe, ſie ſowie eine Reihe von 
Mitarbeitern (Holoubek, Schmidt, Stet 
ter) geben eine Reihe neuer Verſuche an, die nach 
ihrer Darſtellung einwandfrei die Exiſtenz dieſer 
Atomtrümmer erweiſen (Zeitſchr. f. Phyſ. 42, 64ʃ, 
679, 704, 721, 741; Phyſ. Ber. 15, 1367 ff.). 


Die Frage der Umwandlung von Materie in 
Strahlung und umgekehrt behandelte O. Stern 
in der Zeitſchrift für Elektrochemie 31, 448 (Phyſ. 
Ber. 14, 1225) vom thermodynamiſchen Stand- 
punkte aus. Das Ergebnis iſt, daß bei einer Tem⸗ 
peratur von 100 Millionen Grad in einem Kubik⸗ 
zentimeter fih etwa ein Elektron, bei 500 Millionen 
Grad in dem gleichen Raum etwa ein Mol Clet- 
tronengas (enthaltend die Avogadroſche Zahl) be⸗ 
finden würde. Für Protonen liegen die Werte dem 
Gewichte entſprechend höher. Hiernach müßten mehr 
Elektronen als Protonen in der Welt ſein, wenn 
man nicht die Hilfshypotheſe macht, daß immer nur 
beide gleichzeitig entſtehen können. — Es ſcheint mir 
(Bk.) wenig ausſichtsreich, derartige Probleme mit 
den Methoden der üblichen Thermodynamik behan⸗ 
deln zu wollen. Hier liegen doch offenbar ganz 
andere Verhältniſſe vor, als bei den chemiſchen Re⸗ 
aktionen, für die jene Methoden paſſen. Das ganze 
Problem ſteckt noch in den Kinderſchuhen. Eben 
deshalb iſt es auch höchſt unangebracht, wenn in 
einer ſonſt nicht üblen Broſchüre, die der Verlag 
von „Natur und Kultur“ aus der Feder von J. 
Wimmer herausgebracht hat („Jenſeits der 
Sonnenwelt“) wieder einmal der entropolo⸗ 
giſche Gottes beweis als noch immer un- 
widerlegt und auch durch die hier in Rede ſtehenden 
Theorien nicht erſchüttert hingeſtellt wird. Abge⸗ 
ſehen von dem nun mittlerweile oft genug (ſo z. B. 
von Schnippenkötter) gegen den ganzen 
Beweis Angeführten, das ſich wirklich nicht ſo ein⸗ 
fach beiſeite ſchieben läßt, wie W. das tut, ſollte 
man doch wenigſtens erſt mal abwarten, was bei 
jenen Theorien herauskommen wird, ehe man das 
kategoriſche Urteil fällt, daß auch fie an dem Welt- 
geſetz von der Vermehrung der Entropie nichts ân- 
dern würden. Aber wo der Wunſch der Vater des 
Gedankens iſt, da ſchwindet alle Kritik. 


Nach einer Theorie von Anderſon (Zeitſchr. 
f. Phyſ. 42, 475; Phyſ. Ber. 13, 1193) werden 
bei der Ver wandlung von Materie in 
Energie vorzugsweiſe Protonen umgewandelt, 
ſo daß Elektronen überſchüſſig werden. A. glaubt, 
daß dieſer Ueberſchuß nun die Sonne (bezw. die 
Firſterne) in Geſtalt von Koronaſtrahlen verlaſſen 
und daß auf dieſe Weiſe die Aufrechterhaltung der 
negativen Erdladung erkläre. 
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Der ſchon oben erwähnte ruſſiſche Phyſiker Ro⸗ 
ſing hat neuerdings wieder Verſuche gemacht, das 
bekannte Danielelement (Cu-Zn) als Akkumulator 
zu verwenden. Er und ein Mitarbeiter, Dmi- 
trienko, fanden, daß man auf dieſe Weiſe 
brauchbare Akkumulatoren kleiner Kapazität herftel- 
len kann (Phyſ. Ber. 13, 1136), wenn man die 
Zellen in geſchloſſene Röhren einbaut. Sie bauten 
auf dieſe Weiſe eine Hochſpannungsbatterie von 200 
Volt mit nur 1,5 Kilogramm Gewicht. 


Die Frage nach dem Aufbau des Periodiſchen 
Syſtems hat Sommerfeld in drei voriges 
Jahr an der Univerfität London gehaltenen Bor- 
leſungen (Phyſ. Ber. 11, 908) erneut angegrif⸗ 
fen, nachdem die Bohrſchen Modelle fih als in 
manchen Punkten doch reformbedürftig herausge⸗ 
ſtellt haben. Nach Sommerfeld ift eine Elektro- 
nenbahn durch vier Quantenzahlen charakteri- 
fert (nach Bohr nur durch zwei, nach ſpäteren 
durch drei, jetzt iſt noch die Goudſmitſche Eigen⸗ 
rotation des Elektrons hinzugekommen). Er ge. 
winnt auf dieſe Weiſe die richtigen Perioden- 
längen des Periodiſchen Syſtems. 

Die ruſſiſchen Forſcher Linnik und Las h⸗ 
kareff haben die Frage theoretiſch genauer un⸗ 
terſucht, ob es möglich iſt, Röntgenſtrahlen durch 
Reflexion an Kriſtallflächen in einem Brennpunkt 
zu ſammeln. Es zeigt ſich, daß der einzig mög⸗ 
liche Brennſpiegel für Röntgenſtrahlen die Form 
einer Rotationsfläche haben muß, die durch die 
Umdrehung einer ſog. logarithmiſchen Spirale 
entſteht. Annähernd läßt ſich das Gleiche auch 
durch eine zylindriſch gebogene Glimmerplatte er⸗ 
reichen. Es wäre ſehr intereſſant, dieſe Möglich⸗ 
keiten in die Wirklichkeit umzuſetzen und einmal 
zu ſehen, was bei intenſivſter Konzentration von 
Röntgenſtrahlen auf einen Punkt herauskommt. 


Die neuere Zeit hat überhaupt mancherlei neue 
experimentelle Fortſchritte in der Steigerung be⸗ 
bereits bekannter Wirkungen gebracht. So hat 
jüngſt Bridgman (Journ. Franklin Inſt. 200, 
147; Phyſ. Ber. 11, 885) Unterſuchungen tiber 
das Verhalten der Stoffe bei ganz gewaltig hohen 
Drucken (bis 20 000 Atmoſphären) angeſtellt. 
Einiges von den Ergebniſſen ſei hier mitgeteilt. 
Bei hohen Drucken beſteht kein weſentlicher Unter- 
ſchied mehr zwiſchen Gas und Flüſſigkeit. Waſſer 
konnte bis auf 80 Prozent, Aether ſogar auf 67 
Prozent feines Anfangsvolumens zuſammengedrückt 
werden. Waſſer verliert bei hohen Drucken ſeine 
anormalen Eigenſchaften (Dichtigkeitsmarimum). 
Einige feſte Körper find unerwartet ſtark zuſam. 
mendrückbar, z. B. Cäſium mehr als Aether, doch 
iſt der gleiche Stoff in der Regel als Flüſſigkeit 
ſtärker zuſammendrückbar wie als feſter Körper. 
Dies gilt auch für Eis, obwohl deſſen Dichte ge— 
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ringer iſt als die des Waſſers. Zwiſchen feſten 
Modifikationen gibt es keinen kritiſchen Punkt. 
Die elektriſchen Eigenſchaften (Widerſtand) zeigen 
ſtarke Druckabhängigkeit, die ſehr verwickelt zu 
fein ſcheint. Das fog. Wiedemann ⸗Franzſche Ge- 
ſetz (Porportionalität der elektriſchen mit der 
Wärmeleitfähigkeit) ſtimmt bei ſehr hohen Drucken 
nicht mehr. Die Wärmeleitfähigkeit von Flüſſig⸗ 
keiten ſteigt mit wachſendem Drucke ſtark an. 

Wie Bridgman zu extrem hohen Drucken, ſo ge⸗ 
langten Svedberg und fein Mitarbeiter Ti- 
ſelius (Zeitſchrift f. phyſ. Chemie 124, 449, 
Phyſ. Ber. 12, 1011) zu ganz ertrem hohen No- 
tationsgeſchwindigkeiten mit einer „Ultrazentri⸗ 
fuge“, nämlich bis 40 000 pro Minute. Dabei 
ergeben ſich Zentrifugalkräfte bis zum 80 000- 
fachen der Schwerkraft. Mittels folder Nota- 
tionsgeſchwindigkeiten ließen ſich deutliche Konzen⸗ 
trationsverſchiebungen u. a. in Eiweißlöſungen 
hervorrufen und ſo die Molekulargewichte der ge⸗ 
löſten Stoffe beſtimmen. 

Von dem amerikaniſchen Aſtrophyſiker Cob- 
Teng tammen, wie hier bereits mehrfach erwähnt, 
aus neuerer Zeit ausgedehnte Unterſuchungen betr. 
die Temperaturen der Planeten. In den Phyſ. 
Ber. (14, 1223) finden wir jetzt einen ausführ⸗ 
lichen Bericht über ſeine letzten Meſſungen am 
Mars zur Zeit von deſſen Erdnähe im Sommer 
1924. Es ergab ſich, daß die hellen Flächen (Wü⸗ 
ften) nahe dem Mittelpunkte der Marsſcheibe Tem- 
peraturen von — 10 Grad bis + 5 Grad Celſius 
hatten, die anſtoßenden dunklen Flächen Tempera⸗ 
turen von + 10 Grad bis 20 Grad Celſius. Als 
Mittel ergab ſich 15 Grad Celſius. Auf dem 
Nordpolgebiet blieb die Temperatur konſtant etwa 
— 70 Grad, während ſie im Südpolargebiet bis 
auf + 20 Grad ſtieg. Die Temperatur des Oft- 
randes, d. h. der Sonnenaufgangſeite war erheblich 
niedriger als die der Weſtſeite (— 45 Grad bezw. 
O Grad). Die mittlere Temperatur der ganzen 
Scheibe betrug im Juni — 30 Grad, die der Nadıt- 
ſeite liegt wahrſcheinlich unter — 70 Grad. Hier- 
nach würde man den günſtiger gelegenen Margge- 
bieten ein Klima zuzuſchreiben haben, wie etwa bei 
uns den in kälteren Zonen gelegenen Wüſten. 

In der Zeitſchr. f. phyſ. u. chem. Unterr. (40, 
51) lehnt der Marburger Phyſiker CI. Shae- 
fer mit ungewöhnlicher Schärfe die Oſtwaldſche 
Farbentheorie ab, die „gegenüber dem was wir als 
geſicherten Beſitz betrachten können, einen erheblichen 
Rückſchritt bedeutet und durch die Unklarheit ihrer 
Begriffe einen faſt unglaublichen Schaden ange— 
richtet hat.“ 

In Nr. 28 der Naturwiſſenſchaften berichtet Fr. 
Baur Berlin über den gegenwärtigen Stand des 
Problems der langfriſtigen Wettervorherſage. Es 
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gibt nach ihm drei Wege, auf denen man zurzeit die⸗ 
ſem Ziele ſich zu nähern ſucht. Der eine beſteht 
in der Meſſung der Schwankungen der Solarkon⸗ 
ſtante, mit denen, wie Clayton u. a. meinen, die 
Luftdruckſchwankungen in einem geſetzmäßigen Zu⸗ 
ſammenhange ſtänden. Auf dieſem Wege iſt bisher 
wenig erreicht worden. Der zweite Weg beſteht in 
der Durchſuchung des vorliegenden ſtatiſtiſchen Ma⸗ 
terials auf Periodizitäten. Man unterſcheidet län⸗ 
gere (mehrjährige) und kürzere (monatliche oder noch 
kürzere) Perioden. Einiges Sicheres iſt auf dieſem 
Wege ermittelt, doch reicht das nicht aus, um ein⸗ 
gehendere Prognoſen zu ſtellen. Ein dritter Weg, 
den der Verfaſſer ſelber bearbeitet hat und für den 
ausſichtsreichſten hält, beſteht in der mathematiſch⸗ 
ſtatiſtiſchen Bearbeitung der Witterungsgeſchichte. 
Baur gibt an, hiermit ſehr gute Erfolge bereits er- 
zielt zu haben, leider iſt die damit verbundene rech⸗ 
neriſche Mühe ſehr groß, ſo daß ſchwerlich viele ſich 
daran machen werden. Ueber Näheres läßt ſich B. 
hier nicht aus, doch beſteht die Methode offenbar 
darin, daß aus den vorliegenden Berichten empiriſch 
ermittelt wird, wie oft z. B. mit einem ungewöhn⸗ 
lich kalten und naſſen Frühſommer, wie in dieſem 
Jahre, ein ausgeſprochen trockener oder auch ein 
ausgeſprochen naſſer Nachſommer verbunden iſt oder 
dergleichen, um aus dieſen Feſtſtellungen eine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dafür zu gewinnen, wie es im vor— 
liegenden Jahre werden wird. Unbewußt liegt dieſe 
Methode natürlich auch all den unzähligen „Bauern⸗ 
regeln“ zugrunde, die darum zu einem Teile auch 
zutreffende Beobachtungen enthalten, aber natürlich 
weſentlich ergänzt und genauer präziſiert werden 
müßten, um wirklich ae Ergebniſſe zu er⸗ 
möglichen. 

Ueber die Wege der Stickſtoffaſſimilation der 
Pflanzen waren die Meinungen der Forſcher bisher 
ſehr geteilt. In vielen Lehrbüchern lieſt man, daß 
Ammoniak nicht direkt, ſondern erſt nach Umwand— 
lung in Nitrate aufgenommen werde, während an— 
dere eine direkte Aufnahme beider behaupten. Nach 
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Ueber die biologiſchen Grundlagen der Erziehung von 
Dr. Fritz Lenz, Profeſſor der Raſſenhygiene an der 
Univerſitat München. J. F. Lehmanns Verlag, Munchen. 
Zweite verbeſſerte Auflage mit 8 Abbildungen, 1,50 M. 
Es iſt eine erfreuliche Tatſache, daß dieſes Büchlein des 
bekannten Münchener. Raſſenhygienikers, das für das 
Volkswohl ſo ungeheuer wichtige Fragen behandelt, nach 
kaum mehr als einem Jahre ſchon in zweiter Auflage er- 
ſcheinen kann. Dies beweiſt, daß unſerem Volke die 
Augen aufzugehen beginnen für die Bedeutung der Ver— 
erbungsgeſetze. Was bier Lenz ſagt über die Fragen nach 
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neueren ruſſiſchen Unterſuchungen, über welche P. 
Metzner in den Naturwiſſenſchaften Nr. 29 
ausführlicher berichtet, liegt die ſcheinbare Verwei⸗ 
gerung der direkten Aufnahme von Ammoniak nur 
daran, daß bei Verwendung von z. B. Ammonſulfat 
der im Boden verbleibende Säurereſt dieſen ſchließ⸗ 
lich zu ſtark anſäuert. Als Geſamtergebnis zieht der 
ruſſiſche Forſcher Pri ani ſchnik eo w die Folge 
rung, daß im geraden Gegenſatz zu der älteren Lehre 
die Nitrate im Boden oder in der 
Pflanze zuerſt zu Ammoniak redu. 
ziert werden müſſen und ſomit der Aufbau 
etwa in der Richtung Ammoniak⸗Aſparagin⸗Amino⸗ 
ſäuren⸗Proteine gehe, d. h. umgekehrt wie bei der 
Diſſimilation im tieriſchen Organismus. 

In der glechen Nummer 29 der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften iſt der Vortrag abgedruckt, den der be⸗ 
rühmte deutſche Chemiker Willſtätter auf 
Einladung der Londoner Chemical Society als ſog. 
Faraday⸗Gedächtnisvorleſung im Mai dieſes Jahres 
hielt. Er behandelt die Probleme und Methoden 
der Enzymforſchung. Auf die Einzelheiten einzu⸗ 
gehen, führt hier zu weit. Schon ein flüchtiger 
Ueberblick, wie ihn hier Willſtätter naturgemäß nur 
geben konnte, zeigt, wie ungemein verwickelt die Er⸗ 
ſcheinungen auf dieſem Gebiete ſind und wie 
wir hier noch in den erſten Anfängen der Erfennt- 
nis ſtehen. Die organiſchen Katalyſatoren, welche 
wir als Enzyme bezeichnen, wirken nicht ſo einfach, 
wie die anorganiſchen, z. B. Platin oder Braun⸗ 
ſtein, ſondern ihre Wirkung wird durch zahlreiche 
Nebenumſtände: Säure- bezw. Alkaligehalt der um- 
gebenden Löſung, Abſorptionsfähigkeit des Me 
dium, Anweſenheit von „Aktivatoren“ oder þem 
menden Subſtanzen uſw. uſw. mit bedingt, und es 
bedarf in jedem einzelnen Falle mühſamer For- 
ſchung, um den Einfluß aller dieſer Faktoren auf 
den betreffenden Vorgang, z. B. die Zerlegung der 
Eimeräftoffe im Magen der Säugetiere, aufzu⸗ 
helfen 
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der Vererbung geiſtiger Anlagen, nach ihrer ſozialen Ver⸗ 
teilung, nach der Wirkung der Erbanlage einerſeits, der 
Umwelt, der Erziehung in Schule und Haus andererſeits, 
nach den Grenzen der Möglichkeit, körperliche oder gei 
ſtige Anlagen zu fördern, nach der Wirkung von Uebung 
und Gewöhnung, nach dem Einfluß von Raſſe und Bells 
tum, — was über all diefe Fragen geſagt wird, ſolltes 
nicht nur alle unſere Lehrer ausnahmslos wiſſen, fonder 
auch jeder, der überhaupt zu erziehen hat. Eine Menge 
neues Material, das dem Verfoſſer auf die erſte Auflage 
hin zugeſchickt wurde, wurde für die zweite Auflage mit 


verwertet; auch ſonſt hat das Büchlein in vieler Hinſicht 
Verbeſſerungen erfahren, ſo daß wir unſeren Leſern nicht 
genügend empfehlen können, zu dieſem äußerſt anregenden 
und gleichzeitig billigen Büchlein zu greifen. 

C. Haeberlin, Seſchlechtsnot und Seelſorge. Bü. 
cherei der Chriſtlichen Welt. Verlag L. Klotz Gotha. 
250 &. Der unſeren Leſern bereits bekannte Nau 
heimer Arzt beſpricht in dieſem Buche offen und ernſt 
die ſchweren Fragen, welche die heutige Sexualnot an den 
Seelſorger ſtellt, als welchen er etwa nicht nur den Pfar- 
rer, ſondern in zahlreichen Fällen auch den Arzt angeſehen 
wiſſen will. Wie alles, was H. ſchreibt, it auch dies 
Büchlein von einer großen und echten Menſchenliebe, von 
echt chriſtlichem Geiſte und einem ſtarken Willen zu einem 
leiblich und ſeeliſch geſunden deutſchen Volkstum getragen. 
Im einzelnen kann ich nicht allem zuſtimmen, was er ſagt. 
Mit der Uebervölkerungsfrage z. B. wird auch er meines 
Erachtens allzu leicht fertig. Und die kritikloſe Hin- 
nahme des Satzes, daß der Weg zur Qualität über die 
Quantität gebt, erweckt auch Bedenken. Aber von ſolchen 
Einzelheiten abgeſehen ſei das Buch zum Nachdenken unſe⸗ 
ren Pfarrern und Aerzten dringend empfohlen. Es gibt 
jedenfalls viel Wertvolles auch da, wo es zum Widerſpruch 
reizt, ſeinen Grundtendenzen aber kann man nur zuſtimmen. 


K. Singer: Heilwirkung der Muſik. Beitrag zur 
mufikaliſchen Empfindungslehre. Verlag Julius Pütt⸗ 
mann, Stuttgart 1927. Geh. 1,70 M. Wohl bekannt 
als Nervenarzt und Dozent an der ſtaatlich akademiſchen 
Hochſchule für Mufik in Berlin, entwirft Verfaſſer zu- 
nächſt ein anſchauliches Bild von den Eigentümlichkeiten 
des Muſikerberufs und deſſen Geſundheitsverhältniſſen, um 
dann nach Hinweis auf die geſchichtlich anerkannte Ge- 
mũtsbeeinfluſſung durch Muſik gegenwärtige und eigene 
Beobachtungstatſachen vorzutragen. Zwar ift in erſter 
Linie der Muſiker dazu berufen, das Gemütsleben einer 
großen Zuhörerſchaft wohltuend zu beeinfluſſen, allein die 
ausgeſprochen ſeeliſch Zerrütteten finden nicht ſo leicht den 
Weg in den Konzertſaal, daran hindert ſie allein ſchon die 
Scheu vor den Mitmenſchen. Die Heilung liegt in ſol⸗ 
chen Fällen in der Hand der Aerzte, „die mit ihrem pſycho⸗ 
logiſch geſchulten Blick die Muſik der Sprache, die Rhyth⸗ 
mik des Körpers und die organiſche Zuſammengehörigkeit 
feiner Teile zueinander kennen und aus ihren phyſiologi⸗ 
ſchen Studien und Erfahrungen am Krankenbett wiſſen, 
wie ſehr Körper, Muskel, Gefäß und Nerv durch klang⸗ 
liche Reize beeindruckt werden können.“ N 

G. Graf von Arco und Al Herzberg, Die 
Bißkyſche Diagnoſkopie. Heft 17 der „Kleinen Schrif⸗ 
ten zur Seelenforſchung“, herausgegeben von A. Kron⸗ 
feld. Verlag J. Püttmann, Berlin. 1,50 M. Ent- 
hält eine eingehende Kritik der „Diagnoſkopie“, d. i. einer 
angeblichen Methode, mittels eines elektriſchen Apparats, 
der auf die Kopfhaut aufgeſetzt werden ſollte, alle mög⸗ 
lichen geiſtigen Veranlagungen feſtzuſtellen und ſogar zu 
meſſen. Die Schrift zeigt, wie dieſe „Diagnoſkopie“ in 
kurzer Zeit aus einer Methode zu einem Objekt der Pſycho⸗ 
logie, Kapitel: Maſſenſuggeſtion und Fehlſchlüſſe, gewor⸗ 


den iſt. ' 
H. Chriſtianſen, Der Frauenſtaat. Verlag H. 
Staadt, Wiesbaden. 3,50 M. Der Untertitel dieſes 


Buches heißt: Eine tragiſche Kinokomödie in 5 Akten. 
Ihre Tendenz iſt die Bekämpfung des überall vordringen 
den Feminismus. Der Verfaſſer will eine reinliche Tren- 
nung der Aufgaben von Mann und Weib, er gebt ſo weit, 
m behaupten, daß auch die Ethik für den Mann einen 
anderen Inhalt haben müſſe als für die Frau. Tapfer- 
keit und Herrſcherwille ſeien die Tugenden des Mannes, 
Mitleid und Opferwille die der Frau, das Umgekehrte ſei 
Unnatur und Unſitte. Seine Geſtaltungskraft it an 
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manchen Stellen erſtaunlich, dann aber fällt er wieder voll- 
ſtändig aus der Rolle, indem er feinen Helden Dr. Hop- 
mann, den Führer des „Bundes der Unbedingten“ Reden 
halten läßt, die in ihrer ſchwülſtigen, geſpreizten und bom⸗ 
baſtiſchen Häufung von allerlei neuen Wortpyramiden den 


Verdacht erwecken, daß dieſer Dr. H. in den erſten Stadien 


einer beginnenden Geiſtesſtörung ſteht, ſo klar und ziel⸗ 
bewußt ſein Weſen ſonſt auch gezeichnet iſt. 

Natur und Menſch. Band II. Das Leben und ſeine 
Entwicklung. Von Schäffer, Gothan und Stro 
mer von Reichenbach. Verlag W. de Gruyter u. 
Co., Berlin und Leipzig. In Lwd. geb. 32 M, in Hbl. 
36 M. Der erte Band dieſes Prachtwerkes, der uns 
leider nicht vorgelegen hat, behandelt den Weltraum und 
die Erde. Der vorliegende zweite Band enthält im erſten 
Teil eine Darſtellung der Grundzüge der allgemeinen Bio⸗ 
logie von Prof. Dr. C. Schäffer, im zweiten, „Entwick⸗ 
lung“ betitelt, eine Abſtammungslehre der Pflanzen von 
Prof. Dr. W. Gothan und eine ſolche der Tiere von Prof. 
Dr. E. Freiherr Stromer von Reichenbach. Im dritten 
Teil werden dann noch biogeographiſche und ökologiſche 
Verhältniſſe von Prof. Schäffer behandelt. Die Aus⸗ 
ſtattung mit 352 Abbildungen und 28 teils farbigen Tafeln 


iſt glänzend, und es kann erfreulicherweiſe geſagt werden, 


daß auch der Inhalt dem Aeußeren entſpricht. Die Dar⸗ 
ſtellung iſt leicht verſtändlich, überſichtlich und klar, dabei 
nüchtern und ſachlich. Daß ſie auch wiſſenſchaftlich auf 
der Höhe iſt, dafür bürgen ſchon die Namen der Ver⸗ 
faſſer. Unſere Leſer wird natürlich beſonders intereſſieren, 
wie ſich dieſelben zu den großen grundſätzlichen Fragen der 
allgemeinen Biologie, dem Streite zwiſchen Vitalismus und 
Mechanismus, der Abſtammungslehre und dem Darwinis⸗ 
mus, dem Körper ⸗Seeleproblem und dergleichen ſtellen. Es 
darf geſagt werden, daß auch in dieſem Betracht das Buch 
reſtlos befriedigt. Die Verfaſſer vermeiden offenbar be⸗ 
wußt jede Einſeitigkeit, ſie zeigen deutlich die Fortſchritte 
der mechaniſtiſchen Erklärung der Lebenserſcheinungen, aber 
auch deren Grenzen. So ſagt Schäffer Seite 15 betreffs 
der bekannten Rumblerſchen u. a. Verſuche: „Was dieſe 
geiſtreich erdachten Verſuche uns zeigen, ſind letzten Endes 
nur Analogien, was wir beobachten, ſind Teilerſcheinungen, 
welche weit davon entfernt ſind, uns das Leben als ſolches 
zu enthüllen. Imerhin zeigen fie uns. .. den Weg, 
wie man vom komplizierten Lebensgeſchehen einen phyſika⸗ 
liſch⸗chemiſchen Faktor nach dem anderen gleichſam ablöſen 
kann, um ſchließlich einmal der Frage gegenüberzuſtehen, 
ob der verbleibende Kern nun auch nur noch ſolch ein 
„mechaniſtiſcher“ Faktor iſt, oder ob nicht nach beendeter 
Analyſe ein mechaniſtiſch nicht erklärbarer Reſt bleibt, für 
den ein beſonderes Lebensgeſchehen (vitaliſtiſches) Geſchehen 
angenommen werden muß.“ Ganz ähnlich objektiv und 
nüchtern lauten die Urteile in der Frage der Urzeugung, 
der Frage der Geltung der Darwinſchen Selektionslehre 
uſw. Doch ſei ausdrücklich hervorgehoben, daß auch Schäf⸗ 
fer hinſichtlich der Vererbung der erworbenen Eigenſchaften 
zu einem negativen Ergebnis kommt und ſomit den La- 
marckismus ablehnt. Wir können das vorzügliche Werk 
als Geſchenkwerk beſtens empfehlen, auch dürfte es eine 
ſehr wertvolle Bereicherung für Schulbibliotheken ſein. 
Es ift populärwiſſenſchaftlich im beten Sinne des Wortes. 


H. W. Behm, Planetentod und Lebensende. R. 
Voigtländers Verlag, Leipzig. 14 M. Ebenfalls ein 
Prachtwerk mit vielen Abbildungen. Der Verfaſſer hat 
ſich ſchon früher als Herausgeber eines reich illuſtrierten 
Sammelwerks bekannt gemacht. Das ſeinerzeit von uns 
angezeigte Werk zeigt ibn als im allgemeinen gut orientier- 
ten, wenn auch im Speziellen hin und wieder einem Irr— 
tum verfallenden Synthetiker. Leider ſcheint ihn dieſer 
ſein univerſaliſtiſcher Zug jetzt auf die ſchiefe Bahn der 
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Welteislehre geführt zu haben. Das vorliegende Buch 
enthält die bekannten Phantaſien über Mondeinſtürze und 
die durch ſie verurſachten Erdkataſtrophen, wie wir ſie von 
Hörbiger⸗Fauth und H. Fiſcher zur Genüge gewohnt find. 
Das Verderbliche ſolcher Bücher liegt darin, daß ſie eine 
unheimliche Fülle 
Augen des unkundigen Leſers ausbreiten, das ihm, wie 
jedem, der davon zum erſten Male hört, dann zumeiſt ge⸗ 
waltig imponiert. Da er ſchlechterdings außerſtande iſt, 
dieſes Material nun von den gleichzeitig damit vorge. 
tragenen phantaſtiſchen Erklärungshypotheſen zu trennen, 
fo unterliegt er der Suggeſtion dieſer letzteren faſt unfehl- 
bar, wenn er nicht ein ſehr ſelbſtändiger kritiſcher Kopf iſt. 
Der ganze Welteisrummel beweiſt nur immer aufs neue, 
wie himmelſchreiend die Kritikloſigkeit der großen Mehr- 
zahl der Menſchen iſt. 

Sv. Arrhenius, Erde und Weltall. Akad. Ber- 
lagsgeſ., Leipzig 1926. 12 M. Aus dem Schwediſchen 
überſetzt von Dr. Finkelſtein. Mit 68 Abbildungen 
und zwei Tafeln. Das bekannte Buch des ſchwediſchen 
Aſtrophyſikers „Das Werden der Welten“ ift ſpäter durch 
ein zweites „Der Lebenslauf der Planeten“ ergänzt wor- 
den. Es lag nahe, beide zu einem Werke zu vereinigen, 
und dieſe Vereinigung legt Arrhenius nunmehr in dieſem 
Buche vor, von dem einſtweilen der erſte Teil erſchienen 
iſt. Derſelbe behandelt die Verhältniſſe unſeres Planeten- 
ſyſtems, er zerfällt in drei Hauptteile. 
einleitenden Kapitel handeln von der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung der Aſtronomie und Chronologie. Dann folgen 
drei Kapitel über unſere Erde, von denen das erſte das 
Erdinnere, die Erdbebenkunde und dergleichen behandelt, 
das zweite die Lufthülle und das dritte die Rolle des 
Waſſerdampfes und der Kohlenſäure beſpricht. In den 
fünf letzten Kapiteln endlich wendet ſich Arrhenius der 
Sonne und den Planeten zu. unter denen dem Mars ein 
beſonderes Kapitel gewidmet iſt. Man kann dieſes Buch, 
das zwar äußerlich zunächſt den Eindruck einer populär⸗ 
wiſſenſchaftlichen Darſtellung macht, in ſeinem Gehalte 
aber weit über das Niveau einer ſolchen hinausgeht, mit 
Zug und Recht als ein kurzes Lehrbuch der Kosmologie 
bezeichnen. Es iſt ſehr verdienſtlich, daß ein Forſcher vom 
Range eines Arrhenius ſich einmal daran gibt, aus der 
Fülle des nur wenigen heute in ſolchem Umfange zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Wiſſens dasjenige herauszuheben, was von 
grundſätzlichem Werte iſt. Das Buch enthält eine un⸗ 
heimliche Fülle von Tatſachenmaterial und iſt dadurch ein 
wertvolles Nachſchlagewerk. Daß es überall bis auf den 
neueſten Stand der Forſchungen fortgeführt iſt, verſteht 
ſich bei A. von ſelbſt. Leider hat es einen Uebelſtand, es 
iſt innerhalb der einzelnen Kapitel wenig klar disponiert. 
Das liegt zum Teil allerdings in der Natur der Sache, 
denn der Verfaſſer ift oftmals gezwungen, zur Erläute⸗ 
rung kosmiſcher Verhältniſſe irdiſch geologiſche Dinge ber- 
anzuzieben, die er dann erſt ziemlich umſtändlich ſelber ent- 
wickeln muß. Dadurch ſpringt aber die Darſtellung dann 
öfters bin und her, und es iſt faſt unmöglich, einen Faden 
feſtzuhalten. Es gebört deshalb eine gewiſſe Konfequenz 
dazu, ein größeres Stück davon hintereinander zu leſen. 
Aber es fol ja wohl auch keine Sonntagsnachmittags— 
lektüre fein. Im übrigen bedarf es wohl kaum der Wer- 
ſicherung, daß es eine Fundgrube kosmologiſchen Wiſſens 
für jedermann iſt. Daß A. ſeine eigenen Meinungen da— 
bei ziemlich ſtark betont, ſei ihm nicht verargt. Er hat 
das Recht dazu, und er iſt andererſeits doch auch objektiv 
genug, die Meinungen anderer ſachlich zu referieren. 

W. König, Grundzüge der Meteorologie. Math.“ 
phyſ. Bibl. Bd. 70. B. G. Teubner, Leipzig. 1,20 AM. 

Ein febr hübſches kleines Bändchen, in dem die beutige 
Wettertheorie, inſonderheit auch die Polarfronttheorie, 


von tatſächlichem Material vor ‚den‘ 


Die beiden erften - 
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leicht verſtändlich und klar dargeſtellt wird. 

J. Gelfert, Techniſch Phyſtkaliſche Nundblicke. Er- 
gänzungsband zu Hahns phyſikaliſchem Unterrichtswerk. 
B. G. Teubner, Leipzig 1927. 4,80 M. Unſer verehrter 
Bundesfreund und Mitarbeiter, Oberſtudiendirektor Dr. 
Gelfert⸗Zwickau, hat in dieſem Buche ſich den Dank aller 
Phyſiklehrer verdient. Er hat eine große Anzahl von 
führenden Männern der Technik dafür gewonnen, kurze 
Schilderungen aus der Geſchichte der deutſchen Technik und 
ihrem gegenwärtigen Stande zu geben über eine ganze 
Reihe einzelner intereſſanter Gegenſtände. So behandelt, 
um nur ein paar Beiſpiele zu nennen, C. Schwarz die 
modernen Methoden der Peilung, Bock die Taſchenuhr 
als techniſche Glanzleiſtung, Findeis -Wien die Draht ⸗ 
ſeilſchwebebahnen, Ber gener ⸗Kiel den Kreiſelkompaß, 
Köhler Berlin die Entwicklung der Lichtauellen, 
Jaeckel -Charlottenburg die Fernmeldetechnik uſw. uſw. 
Daneben hat ©, eine Anzahl von guten Aufſätzen aus der 
„Umſchau“, der Zeitſchrift des Vereins deutſcher Inge ⸗ 
nieure u. a. übernommen. So iſt das Büchlein eine ſehr 
wertvolle Bereicherung unſerer Schulbibliotheken, es wird 
der technikfreudigen Jugend eine Fülle von Anregung und 
Belehrung bieten. 

Von dem zum gleichen Unterrichtswerk gehörigen Band: 
Hahn⸗Koch, Phyſikaliſche Schälerübungen, liegt bie 
zweite Auflage (Teubner, Leipzig 1927, 3,20 &) vor. Da 
wir die erſte hier ſeinerzeit ausführlicher beſprochen haben. 
ſo kann es genügen, bei dieſer Gelegenheit noch einmal auf 
dieſes treffliche Werkchen hingewieſen zu haben und zu be 
merken, daß bei einigen Uebungen die Anleitungen etwas 
erweitert und neue Wege zur Durchführung hinzugefügt 
ſind. 

A. Lipp, Lehrbuch der Chemie und Mineralogie. 
1. Teil für die Mittelſtufe der höheren Lehranſtalten. 11. 
Auflage, bearbeitet von Oberſtudiendirektor Dr. Rei 
tinger. B. G. Teubner, Leipzig 1927. 2 &. Dieſes 
Lehrbuch geht konſequent vom einfachen Verſuch, womög- 
lich Schülerverſuch aus. Das iſt ein Vorzug, ein Nach⸗ 
teil aber, daß die im Anſchluß daran entwickelten Sätze 
und Theorien teilweiſe über das Verſtändnis der Schüler 
hinausgehen. Auf die Weiſe, wie der Verfaſſer es macht, 
kann meines Erachtens ein Unterſekundaner die chemiſche 
Formelſprache und die Grundgeſetze, die dieſelbe ausdrückt, 
nicht begreifen. Ob es ferner angebracht iſt, ſchon in der 
Unterſtufe die Jonentheorie heranzuziehen, darüber kann 
man ſehr zweifelbaft ſein. Es iſt nicht recht einzuſehen, 
warum der Verlag zu den vielen guten Cbemiebüchern, 
die er ſelber ſchon führt, — von anderen zu ſchweigen —, 
auch dieſes noch herausbringen mußte. Irgendeinen Fert⸗ 
ſchritt über Henninger, Löwenhardt oder Mannheimer þin 
aus konnte ich darin nicht finden. l 

Verſteinerungen. Ein Taſchenbuch zum Sammeln und 
Beſtimmen von Verſteinerungen und Foſſilien und eint 
Einführung in die Verſteinerungslehre von Prof. Dr. Karl 
E. Endriß. Mit 623 Abb. und einem Woörterb. geo- 
logiſcher Fachausdrücke. Franckbſche Verlagsbolg., Stuttz. 
444 Seiten, Pr. in Ganzl. Rm. 6,50. Das für ſeinen 
Zweck febr gut geeignete Buch unterſcheidet ſich von äbn- 
lichen Werken beſonders durch die biologiſch⸗anatomiſche 
Betrachtung der Lebeweſen der Gegenwart, ſo daß die 
Verſteinerungen vor allem als Lebeweſen, nicht nur als 
Steine zur Geltung kommen. 

E. Dennert, Biologiſches Taſchenbuch für Pflangen- 
freunde. Stuttgart, Schweizerbartſche Verlagsbuchband · 
lung. 3. Aufl. 1926. 5,70 M. Dieſes bekannte Büt- 
lein unſeres verehrten Begründers und erſten wiſſenſchaft · 
lichen Leiters liegt nunmehr endlich in einer Neuauflage 
vor, nachdem es lange Zeit vergriffen war. Es iſt an 
Umfang erheblich gewachſen und an vielen Stellen verbei- 
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der gefundenen Pflanzen voraus. Es ſoll vielmehr an⸗ 
leiten, an den aufgefundenen Arten die biologiſch inter⸗ 
eſſanten Einzelheiten zu bemerken und ſoll ſo beſonders 
dem Lehrer der Naturwiſſenſchaften Material für Unter- 
weiſung ſeiner Schüler in biologiſcher Hinſicht bieten. Er 
wird es deshalb als unentbehrliches Hilfsmittel mit auf 
die botaniſche Exkurſion und den Wandertag nehmen. 
Aber auch jedem anderen Naturfreund und Pflanzenlieb- 


haber bietet es eine Fülle von Belehrung und Anregung 


in knappſter Form. 

Die Pilze Mitteleuropas. Herausgegeben von der Deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft für Pilzkunde unter Redaktion von H. 
Kniep, P. Clauſſen, J. Baß. Bd. I. Die Röhr⸗ 
linge (Boletaceae) von F. Kallenbach. 3 Lig. 1927. 
Verlag V. Klinkhardt. Preis der Lieferung 5 Rm. 
Die dritte Lieferung des groß angelegten Werkes bringt 
den Text zu Lieferung 2 und behandelt außerdem Boletus 

udox-sulphureus, den falſchen Schwefelröhrling, und 

. pulverulentus, den ſchwarz⸗blauenden Röhrling. Bei⸗ 
gegeben find zwei farbige Tafeln in muſtergültiger Aus- 
führung und zwei ſchwarze. Das Werk bringt von jedem 
Pilz mehrere (zehn bis zwölf) verſchiedene Altersſtufen und 
Exemplare. Der Pilzfreund, der weiß, wie ſehr eine Art 
je nach Alter und Standort uſw. variiert, wird das zu 
ſchätzen wiſſen. Ueberhaupt dürfte das Werk ſo ziemlich 
das Höchſtmaß der erreichbaren Zuverläſſigkeit auf dem 
Gebiete der Pilzkunde darſtellen. Ich ſtehe nicht an, die 
Anſchaffung des Werkes für eine Ehrenpflicht der Bib- 
liotheken, Schulen und Vereine zu erklären. 

Dr. F. Rawitſcher, Die heimiſche Pflanzenwelt 
in ihren Beziehungen zu Landſchaft, Klima und Boden. 
11 Bilder und 11 Tafeln. 228 S. Freiburg 1927, 
Herder. Preis nicht angegeben. Ein Buch, das ich im 
Intereſſe der Heimat- und Naturſchutzbeſtrebungen lebhaft 
begrüße und allen empfehle, die gediegenen Lehrſtoff lieben. 
Den urſächlichen Zuſammenhängen der Verteilung und 
Verbreitung der Pflanzenwelt nachzugehen, iſt für jeden, 
der dankend die Natur betrachtet, von großem Reiz. Das 
Buch it im guten Sinn volkstümlich: allgemeinverſtänd⸗ 
lich und doch wiſſenſchaftlich gediegen, ſo daß es auch dem 
Lehrer als Einführung in die reichhaltige und verſtreute 
pflanzengeographiſche Literatur empfohlen werden kann. 
Der geſchmackvolle Schutzumſchlag des Leinenbandes iſt von 
guter Wirkung. Ich babe durch das Buch einen an⸗ 
ſprechenden Eindruck von den volkstümlich ⸗naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Veröffentlichungen des Herderſchen Verlages er⸗ 
halten. 

H. Rodatz⸗Maß, Die Sünde wider das Tier. 
Verlag J. Baum, Pfullingen. Bücher der Weißen Fahne 
Nr. 43. Die Weiße Fahne ift mir nicht gerade fonder. 
lich ſympathiſch, fie it das Organ aller unklaren Lebens. 
reformerei, einſeitiger Vegetarianerei, Viviſektionsgegnerei 
uſw. Doch das vorliegende Heft regt immerhin zum Nad- 
denken an. Was die Verfaſſerin an Greueln, die noch 
täglich gegen Tiere verübt werden, zuſammenträgt, iſt aller⸗ 
dings himmelſchreiend. Man braucht nicht übertrieben 
empfindſam zu ſein, um das meiſte davon ebenſo zu miß⸗ 
billigen wie ſie. Ueber das Recht der Viviſektion ſind die 
Akten freilich damit noch nicht geſchloſſen. So einfach wie 
die Verfaſſer und ihre Freunde ſich die Sache zurecht⸗ 
legen, iſt ſie denn doch nicht. | 

Denkſchrift über die Naturſchutzfrage im Lande Lippe. 
Herausgegeben von der Lippiſchen Naturſchutzvereinigung. 
Dieſe Veröffentlichung aus der Feder des rührigen Wor- 
ſitzenden der Lippiſchen Naturſchutzvereinigung, Dr. med. 
Fuhrmann⸗Hiddeſen, kündet von der unermüdlichen Ar- 
beit der Naturſchutzfreunde im Lipperlande, die urwüchſige 
Natur des Teutoburger Waldes zu erhalten. Der Außen- 
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zu führen galt. Nicht immer führten ſie zum Siege: iſt 
doch z. B. das herrliche Hiddeſer Bent — ein Hochmoor 
mit eigentümlicher Pflanzenwelt — zerſtört worden, da⸗ 
mit ein Exerzierplatz angelegt wurde, der aber nicht be⸗ 
nutzt wird! Beſonders eingehend wird der Naturſchutz⸗ 
park am Donoper Teich behandelt, der nicht etwa als 
Urwald gedacht ift, ſich ſelbſt überlaſſene Natur, die Men- 
ſchenfuß kaum zu durchdringen vermag, ſondern als ein 
natürlicher Park, in dem Menſchen hand in harmoniſcher 
Weiſe in das ſchrankenloſe Walten der Natur eingreift. 
Die Richtigkeit dieſer Einſtellung wird dem Leſer beſon⸗ 
ders deutlch durch die vielen Abbildungen vor Augen ge⸗ 
führt, die die Bedrohung der Eichen und Buchen durch 
die ſie umzingelnden Fichten zeigen. Die Bilder (viele 
davon farbig!) find überhaupt ganz vortreffliche Natur- 
aufnahmen, ſo daß die Denkſchrift bleibenden Wert be⸗ 
ie Wir empfehlen fie allen Freunden des Hermanns- 
andes. r - 

Prof. Dr. Paul Deegener, Der Tag ift mein. 
Wanderungen mit einem Naturfreunde. Jena 1927. G. 
Fiſcher. 421 S., broſch. 16 M, geb. 18 M. „Wande⸗ 
rungen mit einem Naturfreund“ oder „Spaziergänge durch 
Wald und Flur“ ſchätze ich wenig, wenn ſie ſchwarz auf 
weiß gedruckt ſind. Ihren Zweck, im Leſer den Wunſch zu 
erwecken, ſelbſt zu ſehen, was der Verfaſſer beſchreibt, er⸗ 
füllen ſie vielfach trotz vieler Bilder nicht. Das vorlie⸗ 
gende Buch aber, das keine einzige Abbildung enthält, iſt 
ganz was anderes. So ein Buch kann nur einer ſchrei⸗ 
ben, der tiefe, ja leidenſchaftliche Naturliebe mit Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit verbindet und eine langjährige Erfahrung auf 
dem Gebiete des biologiſchen Lehrausfluges hat. Lehrer 
aller Schulgattungen werden manche Anregungen für ihre 
eigenen Lehrausflüge daraus ſchöpfen. Der lebhaften und 
perſönlichen Schreibweiſe des Verfaſſers und ſeiner Be⸗ 
geiſterung für die Natur, die das Buch zu einer ange- 
nehmen Lektüre machen, habe ich gern einige Seitenſprünge 
zu gute gehalten, die Ausfluß dieſer Schreibweiſe ſind, ab⸗ 
fällige Bemerkungen über andere Wiſſenſchaften, Mathe- 
matik, Medizin — die kommt bei dem begeiſterten Bio” 
logen ganz ſchlecht weg — ſowie einen kleinen Seitenhieb 
auf den „Gottesdienſt, wie ihn die Kirchen pflegen“. Nie⸗ 
mand kann auf zwei Gebieten ſo zu Hauſe ſein wie der 
Verfaſſer in der Wiſſenſchaft vom Lebendigen. Aber un- 
ſere Altvorderen hatten eben darum auch nicht ſo unrecht, 
es Schuſter zu verlangen, daß er bei feinem Leiſten 
leibe. 

Oberförſter Dr. Erbard Hauſendorff, Deutſche 
Waldwirtſchaft. Ein Rückblick und Ausblick mit phyſiol. 
Unterſuchungen von G. Görz und W. Benade. 90 S. und 
9 Blattabb. 1 farb. Tafel. Berlin, J. Springer 1927. 
Auch im Forſtfache tritt heute, wie in der biologiſchen Na⸗ 
turwiſſenſchaft das Beſtreben immer mehr hervor, das fe- 
ben vor allem im Leben und in ſeinen Zuſammenhängen zu 
ſtudieren. Hauſendorff iſt ein Anhänger des Dauer— 
waldes. Der Wald ſoll nicht mehr in Schläge eingeteilt 
werden, die nacheinander zu nutzen ſind, ſondern ſoll in 
möglichſt natürlicher Weiſe im Zuſammenhang mit den 
Bodenverhältniſſen aufwachen. Dabei würde ſich die Wirt— 
ſchaftlichkeit des Betriebes ſteigern. Hauſendorff weiſt auf 
die Kieferndauerwaldwirtſchaft Kaliſch's hin, die in 5 
Jahrzehnten den Ertrag des Waldes verdoppelt batte. Die 
im engen Schluß erzogenen Beſtaͤnde bieten dem Einzel- 
baum nicht die Möglichkeit, ſeine volle Zuwachsleiſtung zu 
entfalten, d. h. an Holz und damit an Wert zuzunehmen. 
Der Baum erhält eine zu geringe, zu boch ſitzende Krone. 
Es kommt aber für ſein Wachstum darauf an, den Luft— 
raum und das Sonnenlicht mit einer genügenden Blatt— 
oder Nadelfläche zu erfaſſen. Dazu tritt die Wirkung des 
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Bodens. Mit feinem neuen Meßapparat wird der Gehalt 
des Bodens an leichtlöslichen Salzen und ihre Wirkung 
auf den Baum ſtudiert und eine erhöhte Wachsfreudigkeit 
feſtgeſtellt. Zweckmäßige Hiebführung in einem ſolchen 
Walde ſoll die Wechſelwirkung zwiſchen Baumbeſtand und 
Boden fördern. Die Bäume, deren beſſeres Wachstum 
mittels des Apparates feſtgeſtellt wird, ſind beſonders zu 
beachten, der Wald fell ſich natürlich durch eigene Be- 
ſamung verjüngen. Den Ausführungen Hauſendorffs wird 
auch der Naturforſcher gern folgen, und der Naturfreund 
wird den Dauerwaldgedanken begrüßen, da er den Wald 
in natürlicher Schönheit aufwachſen läßt. Darum hat der 
Verfaſſer auch ſeine leſenswerte Schrift dem Reichspräſi⸗ 
denten v. Hindenburg gewidmet, als dem Vorſitzenden des 
Bundes „Deutſcher Wald“, eines Bundes, der im Volk 
das Verſtändnis für den Wert des deutſchen Waldes er- 
halten und fördern will. G. 

Hans Schmid, Wallis. Huber u. Co., Frauenfeld. 
2. Aufl. 1926. 258 S. 5,60. Ein prächtiges Büchlein, 
das jedem, der es lieſt, Luſt machen wird, einmal ſeine 
Sommerferien in dem herrlichen Sonnenland in der Süd⸗ 
ſchweiz zu verbringen, dem Wallis mit feinen blumenpran- 
genden Tälern, ſeinen regen Einſamkeiten, gewaltigen 
Bergriefen und feiner fo überaus reizvollen Bevölkerung, 
die trotz des immer mehr ſich entwickelnden Fremdenver⸗ 
kehrs zäh am Alten feſthält. Schmid ſchildert uns das 
Wallis ſo begeiſtert, daß es uns als das ideale Ferienland 
erſcheint, in gleicher Weiſe geeignet für Hochtouriſten, Paß⸗ 
finken und Spaziergänger. 

Dr. Konrad Günther, Das Antlitz Braſiliens. 
Natur und Kultur eines Sonnenlandes, fein Tier- und 
Pflanzenleben. VIII, 376 Seiten mit 69 photographiſchen 
Aufnahmen auf 32 Tafeln und vielen Handzeichnungen 
des Verfaſſers. In Ganzleinen gebd. 14, — M, ungebd. 
11, — &. Voigtländer, Leipzig, 1927. — Konrad Gün- 
ther, Profeſſor der Biologie an der Univerſität Freiburg, 
nimmt unter den Naturwiſſenſchaftlern der Gegenwart eine 
ähnliche Stellung ein wie Banſe unter den Geographen 
mit feiner Forderung einer „ſchönen“ Geographie, die der 
reinen, ſachlichen Wiſſenſchaft durch das künſtleriſche Ele⸗ 
ment neue Werte zuführen will. 
Name Konrad Günther in dem neuzeitlichen Betrieb der 
Naturkunde ein Programm Er macht der herkömmlichen 
Naturwiſſenſchaft den Vorwurf, fie fei der Natur aus- 
ſchließlich verſtandesmäßig entgegengetreten; wer aber in 
andern Gefühle für die Natur erwecken wolle, müſſe ſelbſt 
die Natur mit Gefühl betrachten. Wenn ein Forſcher 
mit ſolcher Einſtellung nun ſelbſt über die Gabe künſt⸗ 
leriſcher Einfühlung und glänzender Schilderung verfügt 
und noch dazu über ein Land ſchreibt, das er ſelbſt mit 
offenen Augen durchſtreift und gründlich erforſcht hat, 
dann darf man mit böchſten Erwartungen an ſein Werk 
herantreten. Sie werden nicht enttäuſcht. Günthers 
Braſilienbuch iſt eine Meiſterleiſtung, die der deutſchen 
Wiſſenſchaft zur Ehre gereicht. G.s Reiſe erfolgte auf 
eine Einladung der Regierung des Staates Pernambuco; 
ſeine Aufgabe war, die den dortigen Pflanzen ſchädlichen 
Inſekten zu bekämpfen. Die Arbeit führte ihn nach Nord 
und Süd, gab ihm nicht nur reichlich Gelegenheit zum 
Einblick in die buntſchillernde Natur des Landes, ſondern 
ebenfalls in alle Arten braſilianiſcher Landwirtſchaft und 
Koloniſation; fie führte zu freundſchaftlichem Verkehr mit 
den Braſilianern, ſo daß auch Art und Sitten der Be— 
wohner in dem Werke zu ihrem Recht kommen. Treff— 
liche eigene Tertzeichnungen und Lichtbilder ſind dem Buch 
beigegeben, deſſen Preis bei der Fülle des Cebotenen auger- 
ordentlich niedrig genannt werden muß. Jedes einzelne 
Kapitel führt den Lejer höchſt lebendig in die Natur Bra— 
ſiliens binein und gibt das Moſaikbild eines Ausſchnittes 


So bedeutet auch der 
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der Landſchaft mit Farben, Tönen und Duft im harmoni⸗ 


ſchen Ineinanderwirken ihrer Tiere und Pflanzen. Durch 
die Beigabe feines Heimatsbändchens iſt Günther unfern 
Leſern als beredter Werber für den Naturſchutzgedanken 
bekannt. Auch in dem Braſilienbuch tritt er faſt in jedem 
Abſchnitt dafür ein. (Bezeichnend iſt, daß er auf der 


Reife keinen einzigen Schuß abgegeben hat!) Auch an- 


geblich ſchädliche Tiere finden bei ihm Gnade als unbe- 
dingt nötige Teile des großen Schöpfungsplans. Ueber- 
haupt atmet fein Buch von Anfang bis zu Ende Ehrfurcht 


vor der Schöpferkraft, Liebe zu ſeinen Schöpfungen und 


Einſtimmung der Seele in die Harmonie des Ganzen. Be 
ſonders erfreulich iſt es, daß G. die fremde Schönheit nicht 
überſchwenglich preiſt und ſo wie ſo manches Tropenbuch 
die Vorſtellung erweckt, als könne die deutſche Heimat 
nichts Ebenbürtiges bieten. Nicht ihr Schönerſein, ſon⸗ 
dern ihr Andersſein will er uns zum Bewußtſein bringen. 
Indem er keine Gelegenheit vorübergehen läßt, uns unſere 
Heimat im tropiſchen Spiegel betrachten zu laſſen, treten 
die Eigenarten beider Landſchaftsbilder um fo ſchärfer per- 
aus. Kein Wunder, daß Günthers Buch den Leſer immer 
wieder zu ſich holt und zum Zurückblättern zwingt. In 
dieſer Zeit, wo ſo viele ausländiſche Schriftſteller von der 
naturfreudigen deutſchen Leſerwelt verſchlungen werden, 
ſollten wir uns ſtolz darauf befinnen, daß wir dem Aus- 
lande mindeſtens Gleichwertiges entgegenhalten können. 
Unter den Büchern, die hier in Frage kommen, ſteht mit 
an erſter Stelle Konrad Günthers Braſilienbuch. Es 
wird ſeinen Leſerkreis nicht nur bei uns, ſondern auch 
in Braſilien finden und deutſcher Art drũben neue Freunde 
gewinnen. 

Georg Hermann: Holland, Nembraud und Ane 
ſterdam. Merlin⸗Verlag in Heidelberg 1926. Geb. 5,50 M. 
In vorliegendem Werk ſchildert der uns allen bekannte 
Schriftſteller Georg Hermann feine Reiſee indrücke in Hel- 
land vom Jahre 1920, einer Zeit alfo, in der man in 
Deutſchland voll Neid auf die glänzenden Lebensverhält⸗ 
niſſe der ftabilifierten Nachbarländer blickte. Mit Wohl · 
ſtand iſt im allgemeinen eine gewiſſe Ruhe verbunden. Und 
fo mußte dem Verfaſſer die Beſchaulichkeit im Daſein des 
Holländers und deffen Harmonie mit feiner Umwelt: 
Windmühlen, Tulpenfeldern, Grachten u. a. und all den 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften Hollands doppelt ſtark in 
die Augen fallen. Er ſelbſt wurde gepackt von dieſer Land- 
ſchaft, der gemalteſten Europas. Nicht einmal Italien 
iſt ſo oft im Bilde feſtgehalten worden, wie dies Land. 
So erlebt V. die großen Maler, noch bevor er ihre Werke 
im Muſeum zu Amſterdam zu Geſicht bekommt. Dort aber 
erwacht in ihm wieder die deutſche Seele, die auch im 
Ausland nach dem Ausdruck deutſcher Innerlichkeit ſucht. 
Er geht an Rubens, van Deyk und all den andern „Ma 
lern“ vorbei zu dem großen, größten aller Farbtonkünſt ⸗ 
ler, zu Rembrandt van Ryn. Er ſucht nach Ausdrucks 
mitteln für das hier Geſchaute und findet es in einem 
Vergleich mit den „andern“. „Dieſen iſt die Welt in all 
ihren Erſcheinungen das Zentrum, und fie ſuchen ihr We- 
fen zu erfaſſen, wie Velasquez, oder ihre ſchönſten Rhyth⸗ 
men zu bannen, wie Tizian oder Veroneſe. Rembrandt iſt 
der erſte, dem ſein dunkles Ich ſein Zentrum iſt. Tizian 
kommt wie eine Blüte aus der Vollendung der venetiani⸗ 
iden Renaiſſancekultur! — Rembrandt iſt vorausſetzungs 
los. Er formt fein Ich um, feine heiße, bunte, laſter hafte, 
irdiſche, armſelige, mitfühlende, ſtolze und hobeits volle 
Seele. Kraus und phantaſtiſch ift er, oft unſchön, aber 
immer durchglüht von Empfindung. Die anderen baben 
zuerſt ein Vorſtellungsvermögen für die Dinge dieſer Welt, 
für die Schönheit eines nackten Jünglings, einer Land- 
ſchaft, eines Schloſſes; Rembrandt hat zuerſt ein Wor 
ſtellungsvermögen für Zuſtände der Seele. 
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Ableitendes Dr. ©. 
Waſſerzieber. 7. Aufl. (51.—61. J.) Geb. M. 7.—. „Sin 
ſiche rer Führer don gründlicher Sachkenntnis und 
beberrichung“. (Friedr. Kluge.) 


Leben und Weben der Sprache. Bon Dr. €. affer- 
sieber. 4. Aufl. Kart. M. 4,— geb. 5.—. 
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einer . ‚geb. 5,50. 


on Dr. 9. . Qatt. 
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ven Wörtern und Kamen. Sprachwiff. 1 5 — 
Prof. Dr. L. Günther. Kart. M. 5,—, geb. 6.—. 
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länd. Ortsnamen. Bon W. Sturmſels. b. 5.—. 
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Der Idealismus als Weltanſchauung und Lebensrichtung. 


Von Oberſtudiendirektor Lie. Dr. Feigel. — 


Der nachkantiſche Idealismus hat es unternom- 
men, den Kantſchen Dualismus in einen Monis- 
mus umzuſchmieden. Hatte Kant die Welt der 
Erfahrung auf zwei Pfeilern aufgebaut, auf der 
Mezeptivität der Sinne und der Spontaneität des 
Geiſtes, und hatte er nicht daran gezweifelt, daß 
das Sein nicht nur eine uns zugekehrte Seite habe 
als Erſcheinungswelt, ſondern unergründliche Tie- 
fen, in die kein Verſtand hinabreicht, ſo verwan⸗ 
delte Fichte das Ding an ſich zu einer Setzung des 
Ich und wagte die kühne Theſe: alles kommt aus 
der Spontaneität des Geiſtes, die Rezeptivität iſt 
eine ſich ſelbſt begrenzende Spontaneität. Das 
Ich ſetzt nicht nur das Ich, ſondern auch das Nicht⸗ 
Ich; die Welt der Objekte iſt eine Schöpfung des 
Subjekts, natürlich nicht deines oder meines Sub- 
jekts, ſondern der einen, ewigen Vernunft. Es 
iſt nicht möglich, in einem kurzen, allgemeinver- 
ſtändlichen Aufſatz den tiefſten Problemen der 
Kantſchen Kritik und des nachkantiſchen abſoluten 
Idealismus gerecht zu werden. Wir können nur 
aus der Ferne zu dieſen Gipfeln hinauf⸗ und in 
ihre Abgründe hinabblicken. Es kommt auch nur 
darauf an, daß wir einen Eindruck davon bekom⸗ 
men, wie für den Idealismus, auch wenn man von 
ſeiner Ueberſteigerung bei Fichte und Hegel abſieht, 
der Geiſt als das ordnende, geſetzgebende Prinzip, 
als der Träger aller Allgemeinheit und Notwendig ⸗ 
keit, als Spontaneität und Aktivität dem bloß 
paſſiven Stoff allenthalben vorgeordnet und über⸗ 
legen iſt. Er iſt es im Erkennen wie im Handeln: 
den finnlid gegebenen Stoff formt der Verſtand 
zur Erfahrung, zur Erkenntnis, und den Stoff 
des Wollens, der die Begierden und Neigungen 
von außen beſtimmt und den Menſchen zum Skla⸗ 
ven machen will, zwingt die Vernunft unter die 
Herrſchaft des Sittengeſetzes. Die theoretiſche 
Vernunft formt aus dem Chaos der Eindrücke den 


(Fortſetzung und Schluß.) 


Kosmos der Erkenntnis, das Reich der Natur, die 
praktiſche Vernunft formt aus dem Chaos der Be⸗ 
gierden den Kosmos der Sittlichkeit, das Reich 
der Kultur. So kommt durch die Vernunft Ein- 
heit in unſer Erkennen und Handeln, ſo macht uns 
die Vernunft zu Herren der Natur außer uns und 
der Natur in uns, und dieſes letzte iſt für unſer 
Menſchentum das Entſcheidende: „Wer mit dem 
Leben ſpielt, kommt nie zurecht, wer ſich nicht ſelbſt 
befiehlt, bleibt ſtets ein Knecht.“ Der Menſch als 
Naturweſen muß dem Menſchen als Vernunft⸗ 
weſen gehorchen, erft fo wird der Menſch ein freier 
Herr aller Dinge, autonom, ſich ſelbſt beſtimmend. 
Dieſe Grundgedanken dürften wohl aus unfer:n 
kurzen Ausführungen deutlich geworden ſein. Den 
Weg von Kant zu Fichte und Schelling und Hegel 
können wir hier unmöglich weiter verfolgen. Dieſe 
Syſteme des nachkantiſchen Idealismus führen in 
Höhen hinauf, in denen dem Durchſchnittsmenſchen 
der Atem ausgeht: aus dem einen, geiſtigen Welt⸗ 
grund ſoll alles abgeleitet werden, Denken und 
Sein, Form und Inhalt, Seeliſches und Körper⸗ 
liches; wenn es uns nicht in den Sinn wollte, 
wie aus dem Materiellen mit einem Mal Geiſtiges 
fidh entwickeln könne, wenn wir darum dem natu- 


raliſtiſchen Monismus nicht folgen konnten in ſeine 


Vergröberung und Verſtofflichung alles Seienden, 
ſo werden wir ebenſowenig dieſen ſpiritualiſtiſchen 
Monismus, der den umgekehrten Weg gebt, als 
der Welträtſel Löſung anerkennen können: Wie ſoll 
aus dem Geiſtigen Körperliches werden? Auch diz- 
ſer Monismus iſt Entſchloſſenheitstheorie. Aber, 
— und das ſcheint mir das Wichtigſte: ſo leicht es 
auch iſt, dem deutſchen konſtruktiven Idealismus 
des vorigen Jahrhunderts durch ſolche Fragen zu 
beweiſen, daß ſein Ikarusflug das Ziel nicht er— 
reicht, ſo ſchwer iſt es, ſich dem überwältigenden 
Eindruck des Geiſtes zu entziehen, der hier die 
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Grenzen der Kantſchen Kritik durchbrach. Eine 
Entſchloſſenheitstheorie, aber wahrhaftig, was für 
eine Entſchloſſenheit, was für ein willensſtarker 
Enthuſiasmus lebte in dem armen Bandwirkerſohn 
Johann Gottlieb Fichte! Eines jedenfalls zeichnet 
dieſen Monismus des Geiſtes vor dem des Stoffes 
aus: hier wird nicht das Innere dem Aeußeren ge⸗ 
opfert, hier wird nicht das Herz und Weſen der 
Welt vergeſſen oder für eitel Schein und Wahn 
erklärt um der maſſiven harten Schale willen, die 
ſich allein dem groben Werkzeug unſerer Sinne und 
dem von außen an die Dinge herankommenden Ver⸗ 
ſtande darbietet. Gewiß iſt dieſer Idealismus einſei⸗ 
tig, aber er ſtellt ſich wenigſtens bewußt auf die Seite 
der Wirklichkeit, an der alle Werte haften. Was 
Kant den Primat der praktiſchen Vernunft genannt 
hatte, das iſt Fichte in Perſon geworden: es iſt der 
Geiſt, der ſich den Körper baut. Und wie kam es 
dazu, daß der Weltgeiſt ſich den Weltkörper baute? 
Das Ich iſt für Fichte nicht Tatſache, ſondern Tat⸗ 
handlung, Tätigkeit, dieſes ewig ſchaffende Ich 
brauchte, um tätig zu ſein, einen Gegenſtand, es 
mußte aus ſeiner Einſamkeit heraustreten und 
Gegenſtände ſchaffen, um — Widerſtände zu haben! 
Und iſt es nicht wirklich ſo? Eine einheitliche Welt 
wäre eine tote Welt! Die Welt muß zwieſpältig, 
vielfältig ſein, damit es zu Bewegung und Leben 
komme. Das Leben iſt eine ſtete Ueberwindung 
von Spannungen, von Gegenſätzen. 
müſſen ſein, damit die Funken ſpringen, damit der 
Blitz der Tat ſich entzünde. Und wenn der allein⸗ 
heitstrunkene Goethe klagt: „Zwei Seelen wohnen, 
ach, in meiner Bruſt“, ſo wollen wir nicht ver⸗ 


geſſen: wenn Menſch ſein nicht Kämpfer ſein hieße, 


ſo hieße es auch hier nicht Sieger ſein. Damit der 
Geiſt wirkſam werden könne, dazu hat er die Natur 
geſchaffen, ohne Widerſtand kein Handeln, ohne 
Kampf keine Sittlichkeit. Eben die Zwieſpältigkeit 
des Daſeins iſt notwendige Bedingung ſittlicher 
Bewährung. Der Weg der Erlöſung führt, wie 
Simmel einmal ſagt, an vielen Stationen vorbei 
zum Gipfel des Kalvarienberges. Das ſittliche 
Weſen des WeltIch ift auch der Grund, weshalb 


ſich das eine unendliche Ich in die vielen empiri⸗ 


ſchen Iche, in die menſchlichen Individuen ſpaltet: 
nur in Individuen iſt Bewußtſein und Sittlichkeit 
möglich. So wird das Ideale zum Grund aller 
Realität, das Seinſollende zur Grundlage des 
Seienden. Die Natur iſt nur Material für unſere 
Pflichterfüllung. Iſt das nicht eine geradezu he— 
roiſche Weltauffaſſung? Es iſt eine Kümmerlich— 
keit, wenn man ſich nur mit den einzelnen Gedan— 
ken eines Genius auseinanderſetzt und durch ver— 
ſtandesmäßige Einwände ſeine Lehren zu wider— 
legen meint. Wir müſſen hinter den Sätzen der 
„Wiſſenſchaftslehre“ das gewaltige Herz ſchlagen 


Zwei Pole 


hören, wir müſſen in ihnen den großen Geiſt fpi- 
ren, der die Welt ſo handelnd wie erkennend zu 
ſeinem Organ machte, ſonſt haben wir die Teile in 
der Hand, fehlt leider nur das geiſt'ge Band. Und 
wenn fo allmählich die Nebel fih teilen und der 
Blick frei wird hinauf zu dieſen erhabenen Gipfeln 
menſchlicher Geiſtesgeſchichte, zu dieſen Verkörpe⸗ 
rungen weltbezwingender Perſönlichkeitskraft, dann 
wird uns wohl die Luſt zum Widerlegen vergehen. 
Der Aufblick zu einem Bergrieſen gibt Kraft und 
Mut, der Aufblick zu den lebendigen Beweiſen der 
Weltüberlegenheit des Geiſtes und des ſtttlichen 
Willens gibt uns den Glauben an die Menſchheit 
wieder und den Glauben an die eigene Beſtimmung. 
Das ſind gewiß einſame Höhen. Fichtes Welt⸗ 
anſchauung wird ſchwerlich unſere Weltanſchauung 


ſein, es will uns nicht gelingen, der Welt der Dinge 


nur eine Realität zweiten Grades zuzuſprechen, ſie 
zu einem Produkt des Ich zu machen; „leicht bei⸗ 
einander wohnen die Gedanken, doch hart im Raume 
ſtoßen ſich die Sachen“. Wir werden uns mit 
Kant beſcheiden, die letzten Fragen denkend nicht 
löſen zu können. Natur und Geiſt, Körper und 
Seele, Notwendigkeit und Freiheit, wie ſie in eine 
Einheit gebracht werden können, wie die Zwie⸗ 
ſpältigkeit der Welt überwunden und verſöhnt wer⸗ 
den kann, an dieſer Frage haben ſich die Philoſo⸗ 
phen ſeit Descartes und nicht erſt ſeit ihm zerquält. 
Es iſt auch daran zu erinnern, daß gerade die Kant⸗ 
fhe Selbſtbeſcheidung, feine rückſichtsloſe Ab- 
ſteckung der Grenzen unſeres Erkennens im Weſen 
der Philoſophie begründet iſt. Philoſophie heißt 
nicht Weltwiſſenſchaft, ſondern Liebe zur Weisheit, 
Sehnſucht nach der Weisheit. Und wie in dieſer 
Sehnſucht immer etwas mitklingt von dem ſokra⸗ 
tiſchen Wort: „Ich weiß, daß ich nichts weiß,“ und 
von Leſſings Erkenntnis, daß der Menſch ſich mit 
dem Streben nach Wahrheit zufrieden geben müſſe, 
ſo weiſt auch die Sophia wahrhaftig nicht auf den 
Weg des wiſſensſtolzen Löſers der Welträtſel. 
Weisheit ift nicht Wiſſen und Wiſſenſchaft, fte ift 
nicht Kenntnis des Weltgrundes, ſondern Gewiß⸗ 
heit des Lebenszieles, fie ift nicht Weltanſicht, fon- 
dern Lebensanſchauung, ſie wächſt nicht aus der Ar⸗ 
beit des grübelnden Verſtandes, ſondern aus den 
Erlebniſſen des Wollens und des Handelns. Fid- 
tes Weltanſchauung braucht nicht unſere Welt⸗ 
anſchauung zu ſein, aber ſeine Lebensanſchauung 
muß unſere Lebensanſchauung werden, ſeine Lebens⸗ 
richtung muß unſere Lebensrichtung ſein. Primat 
der praktiſchen Vernunft, ſittlicher Idealismus, 
Idealismus der Freiheit, in dieſem beſchränkten 
Sinne möchte ich das Thema dieſes Aufſatzes ver- 
ſtanden wiſſen. Seien wir doch ehrlich: das Beſte, 
was wir haben, und das, was wir an unſerem 
Nächſten am höchſten werten, iſt ja gar nicht das 
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Denken und Wiſſen. Wenn die Vernunft nichts 
weiter wäre als eine Kraft der Klugheit, nicht auch 
der Weisheit, wenn ſie dem Menſchen nur geſtattete, 
weiter zu ſehen, als das Tier ſieht, ſeinen Vorteil 
immer beſſer berechnen zu lernen, wenn das Auge 
der Vernunft nicht auch höher hinauf und tiefer 
binabreichte in eine Welt des Geiſtes, in ein Reich 
der Geiſter, wenn wir nicht kraft der ſittlichen Ver⸗ 
nunft einer höheren Ordnung der Dinge angehör⸗ 
ten, dann möchte wohl Mephiſto die Verwendung 
des Himmelslichtes durch den Menſchen richtig ge⸗ 
wertet haben: „Er nennt's Vernunft und braucht's 
allein, nur tieriſcher als jedes Tier zu ſein.“ Nicht 
dem Ver ſtand, wohl aber dem ſittlichen Willen öff⸗ 
nen fih die Geheimniſſe des Daſeins. Kants Kri- 


tik der reinen Vernunft hatte die Welt in Schrecken 


geſetzt: die dogmatiſche Metaphyftk it eine Shein- 
wiſſenſchaft, man kann das Daſein Gottes, die Frei⸗ 


deit und Unſterblichkeit der Seele nicht denkend be- 


weiſen! Aber der Alleszermalmer baute dafür den 
Glauben an eine naturüberlegene Welt des Geiſtes 
und der ewigen Werte, an Gottheit, Freiheit und 
Unſterblichkeit auf einen feſteren Grund, auf das 
kategoriſche: Du ſollſt! Nun ſchrieb Jean Paul 
im Hinblick auf die Kritik der praktiſchen Ver⸗ 
nunft: Kant iſt kein Licht der Welt, ſondern ein 
ganzes ſtrahlendes Sonnenſyſtem auf einmal. Wir 
wollen doch ganz klar darüber ſein: der Menſch 


kann wohl leben, wenn er dies und das und tauſend 


Dinge nicht weiß, aber er könnte nicht leben, wenn 
er nicht wüßte, was er ſoll. Das Weſen der Welt 
bleibt uns ein Rätſel, auch die Zukunft und der 
Erfolg unſeres Handelns liegt im Dunkeln, aber 
über eines find wir nicht im Unklaren gelaſſen: 
über unſere Pflicht. „Es iſt dir geſagt, Menſch, 
was gut iſt.“ (Micha V.) Wie Natur und Geiſt 
in eine Einheit zuſammengehen, das werden wir 


nicht erkennen; aber daß wir unſere Natur unferem 


Geiſt unterwerfen und dadurch in unſer eigenes 


Leben Einheit bringen ſollen, daß es die Aufgabe 
der Menſchheit iſt, die Natur draußen und drinnen 


dem Geiſt zu unterwerfen und dadurch Einheit und 
Frieden in die Welt zu bringen, und daß Kultur 
nichts anderes bedeutet als Bezwingung der Natur, 
aber wohl gemerkt, nicht Bezwingung der Natur 
draußen zugunſten der herrſchſüchtigen, gierigen 


Menſchennatur, ſondern Bezwingung aller, zunächſt 
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unferer eigenen Natur durch den ſittlichen Willen, 
das iſt uns mit Flammenſchrift in die Seele ge⸗ 
ſchrieben. Dieſer ſittliche Idealismus gibt nicht 
des Welträtſels Löſung, aber er gibt eine Loſung, 
und zum Handeln ſind wir da. Wir werden die 
Welt nicht erklären, aber wir werden uns in der 
Welt bewähren. Wunderbar, auch Plato, der große 
Vater des Idealismus, nennt als höchſte Idee nicht 
das Wahre, — und Plato war doch geradezu trun- 
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ken in der Freude des begrifflichen Denkens; er 


nennt als höchſte Idee nicht das Schöne, und doch 


gab es keinen glänzenderen Vertreter des klaſſiſchen 
Volkes der Kunſt als Plato, der ſelbſt die Ideen 
mit Augen ſchaute wie Goethe, er, den ſchon ſein 
Neffe Speuſippos den Sohn des Apollon nannte. 
Was iſt für Plato die höchſte Idee? — Das Gute. 

Und fo leuchtet es uns auch aus Goethes Welt- 
anſchauungsdrama entgegen: nicht im Studierzim⸗ 
mer, nicht im Entzücken über das Schöne in Natur 
und Kunſt, ſondern dort, wo das Geklirr der Spa⸗ 
ten ihn ergötzt, wird Fauſt der Zwieſpältigkeit des 
Daſeins Herr. Nach allen Höhen der Spekula⸗ 
tion, nach allen Tiefen der Innenſchau, nach allen 
Himmeln und Höllen des Genuſſes Erlöſung durch 
die ſchaffende Tat der Menſchenliebe. Schon da⸗ 
mals, als er darüber nachſann, „was die Welt im 
Innerſten zuſammenhält,“ blitzte ihm die Ahnung 
auf: „Im Anfang war die Tat.“ Nicht die Tat, 
wie der Poſitiviſt Mephiſto ſie verſteht, nicht die 
Unterwerfung der Welt unter das Naturweſen, das 
ſich Menih nennt. Fauſt ift diefe Wege auch ge- 
gangen; er antwortet der Frau Sorge: 


„Ich bin nur durch die Welt gerannt; 

Ein jed Gelüſt ergriff ich bei den Haaren, 
Was nicht genügte, ließ ich fahren, 

Was mir entwiſchte, ließ ich ziehn. 

Ich habe nur begehrt und nur vollbracht 
Und abermals gewünſcht und ſo mit Macht 
Mein Leben durchgeſtürmt.“ 


Da erblindet Fauſt: zwiſchen ſein Lebensverlangen 
und die reiche, bunte Welt ſtellt ſich die trennende 
Mauer. Aber nun hören wir das Wort des Ver— 
wandelten: 


„Die Nacht ſcheint tiefer tief hereinzudringen, 
Allein im Innern leuchtet helles Licht; 

Was ich gedacht, ich eil', es zu vollbringen; 
Des Herren Wort, es gibt allein Gewicht. 
Vom Lager auf, ihr Knechte, Mann für Mann! 
Laßt glücklich ſchauen, was ich kühn erſann! 
Ergreift das Werkzeug, Schaufel rührt und 

Spaten!“ 


Nun kommt die Großtat helfender, werteſchaffen⸗ 
der Liebe, einer Liebe zum Nächſten wie zum Fern- 
ften. „Eröffn' ich Räume vielen Millionen, nicht 
ſicher zwar, doch tätig-frei zu wohnen“ „— — Zum 
Augenblicke dürft ich fagen: Verweile doch, du biſt 
je ſchön!“ Das ift es, was Mephiſto nicht begrei— 
fen kann: 

„Ihn ſättigt keine Luſt, ihm g'nügt kein Glück, 

So buhlt er fort nach wechſelnden Geſtalten; 

Den letzten, ſchlechten, leeren Augenblick, 

Der Arme wünſcht ihn feſtzuhalten. 


min 


Der mir fo kräftig widerſtand, 
Die Zeit wird Herr, der Greis hier liegt im 
Sand. 


Die Uhr ſteht ſtill —“ 


Fauſt's letzter Augenblick, der „ſchlechte Augen- 
blick“, in dem der Zeiger fällt, bedeutet aber nicht 
ein Ende, ſondern eine Vollendung, hier tritt er 
in die Welt der ewigen Werte ein, hier wird er 
ſelbſt verewigt; nun erft, als Diener der Menſch⸗ 
heit, iſt er wahrhaft frei und „groß und mächtig“. 
Mephiſto aber, der Geiſt des Zeitlichen, ſieht ſeine 
Weisheit zur Narrbeit werden: 


„Da iſt's vorbei! Was iſt daran zu leſen? 
Es iſt ſo gut, als wär es nicht geweſen, 

Und treibt ſich doch im Kreis, als wenn es wäre, 
Ich liebte mir dafür das Ewig⸗Leere.“ 


Aber kehren wir auf den Boden der Wirklichkeit 
zurück. Was dem Idealismus die Wege am mei- 
ſten verbaut, das iſt der Einwand der praktiſchen 
Klugheit: auf dieſem Wege ſei wohl der Himmel, 
aber nimmermehr die Erde zu gewinnen; wer die 
Menſchen kenne und ſich in der Welt umgeſehen 
habe, der ſei von dem Ideologentraum geheilt, daß 
der Geiſt und das Gute der Welt überlegen ſei. 
Wir erinnern an den Dialog zwiſchen Wallenſtein 
und Max: 


„Dem böſen Geiſt gehört die Erde, nicht 
Dem guten. — 

Den Edelſtein, das allgeſchätzte Gold, 

Muß man den falſchen Mächten abgewinnen, 
Die unterm Tage ſchlimmgeartet hauſen. 
Nicht ohne Opfer macht man ſie geneigt, 
Und keiner lebet, der aus ihrem Dienſt 
Die Seele hätte rein zurückgezogen.“ 


Das iſt die Weisheit der innerlich Alten, mit der 
ſie den Jugendglauben der Idealiſten vergiften. Es 
ift der Peſſimismus, der in Männern wie Madia- 
vel zu Worte kam: Machiavell war der typiſche 
Menſchenverächter; und auch den praktiſchen Ma- 
chiavellismus Friedrichs des Großen, dem er trotz 
ſeines Antimachiavell gehuldigt hat, verſteht man 
nur, wenn man ſeine Verachtung der „Kanaille“ 
berückſichtigt. „Vous ne connaissez pas 
cette maudite race.“ Schon Kant hat ſich 
über den „vornehm wegwerfenden Ton“ beklagt, in 
dem dieſe Leute reden, als ob hier bewieſene Tat— 
ſachen einem ſüßen Wahn das Urteil ſprächen. 
Aber ſelbſt der Tyrann Dionys mußte ſchließlich 
erkennen: „Die Treue, ſie iſt doch kein leerer 
Wahn.“ Und nun verließ er die Wege ſeiner 
grauſamen Weltklugheit, um Jünger einer Welt— 
weisheit zu werden, die ſich zwar immer wieder 
ſagen laſſen muß, daß ſie die Menſchen nicht kenne, 
die aber dafür, wie Kant ſagt, „den Menſchen 
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kennt und was aus ihm gemacht werden kann.“ 
Hier ſteht Meinung gegen Meinung. Und das 
nicht einmal. Mit dem unbezweifelbaren Pflicht ⸗ 
gebot, auf die Menſchen ſo zu wirken, daß ſie beſ⸗ 
ſer werben, iſt uns auch die Gewißheit gegeben, daß 
ein Fortſchreiten der Menſchheit zum Guten mög- 
lich ſei, ſo wie in der unumſtößlichen Ueberzeu⸗ 
gung des Sollens auch die Gewißheit unſeres Kön- 
nens enthalten iſt. Dieſen Glauben nennt Kant 
einen vernünftigen Glauben; im Streit zwiſchen 
dieſem vernünftigen Glauben und der peſſimiſtiſchen 
Meinung liegt der letzteren die Beweislaſt ob. Auf 
geſchichtliche Tatſachen will ſie ſich berufen? Etwa 
auf Machiavells Fürſtenideal Ceſare Borgia, der 
das ganze, mit Blut und Lügen von ihm aufgerich⸗ 
tete Gebäude, kaum daß es beſtand, wieder zuſam⸗ 
menbrechen fah? Oder auf Napoleon I., deffen 
Geſchichte nach gewaltigen Erfolgen doch dem Zeit- 
genoſſen recht gab, der das tolle Wort gewagt hatte: 
„Laßt ihn nur machen, er iſt doch ein dummer Kerl.“ 
Wir ſollten Carlyles kleines Buch über Helden 
und Heldenverehrung ernſthafter leſen, es würde 
uns den Glauben ſtärken, daß Kant doch recht hatte 
mit ſeiner Hoffnung, daß die Menſchheit ſich zu 
dem Ziel hin entwickle, das er mit Jeſus als das 
Reich Gottes bezeichnet. Das Böſe iſt eine zer- 
ſtörende Macht, die ſich ſchließlich ſelbſt zerſtört. 
„In der Tat,“ ſagt Carlyle, „wenn der Menſch 
irgendeinen Zweck hat, der über die Stunde und 
über den Weg hinausgeht, was kann es dann 
nützen, Lügen zu befördern? Die Lüge iſt ein Un⸗ 
ding; du kannſt nicht aus nichts etwas machen, du 
machſt endlich nichts und haſt deine Arbeit noch dazu 
verſchwendet.“ Und in der 6. Vorleſung: „Ach, 
wir wiſſen nur zu gut, daß Ideale niemals in der 
Praxis vollkommen verwirklicht werden können; 
Ideale müſſen uns immer, immer in ſehr weiter 
Ferne bleiben; und wir wollen uns dankbar zu⸗ 
frieden geben mit jeder nicht gar zu geringen An- 
näherung an ſie. Und doch ſollte man niemals 
vergeſſen, daß es Ideale gibt, daß, wenn man ihnen 
überhaupt nicht nahe kommt, die ganze Sache in ſich 
zuſammenſtürzt. Unfehlbar! Kein Maurer baut 
eine vollkommen ſenkrechte Mauer; aber wenn er 
nun zuviel von der ſenkrechten Linie abwiche, vor 
allem, wenn er Senkblei und Wage ganz weg- 
würfe, ein ſolcher Maurer iſt auf ſchlechtem Wege, 
ſollte ich meinen. Er hat ſich ſelbſt vergeſſen; aber 
das Geſetz der Schwere vergißt nicht, auf ihn zu 
wirken; er und ſeine Mauer ſtürzen nieder zu 
einem verworrenen Haufen von Trümmern.“ Es 


wäre kein Sprung, wenn man hier mit Kant forte 
führe: „Trachtet am allererſten nach dem Reiche 


der reinen, praktiſchen Vernunft und nach ſeiner 
Gerechtigkeit, ſo wird euch euer Zweck von ſelbſt 
zufallen.“ 
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Das ift die Geſchichtsauffaſſung des Idealis⸗ 
mus. Sie macht ernſt mit dem Erſtgeburtsrecht 
des geiſtigen Lebens, mit der weltgeſtaltenden Kraft 
der ſittlichen Perſönlichkeit, die, in einer natur- 
überlegenen Ordnung der Dinge gegründet, von 
dem archimediſchen Punkt des Gewiſſens aus die 
Welt aus den Angeln hebt: „Hier ſtehe ich, ich 
kann nicht anders.“ Die ſittliche Perſönlichkeit gilt 
dem Idealismus aber auch als Ziel der Geſchichte; 
auch der geſchichtliche Fortſchritt iſt nicht der Zweck 
des Geſchehens, ſondern ein Nebenerfolg der fitt- 
lichen Entwicklung, in der menſchliche Perſönlich⸗ 
keiten ewigen Wertes teilhaftig und damit ſelbſt 
verewigt werden. Der ſittliche Menſch iſt der ein⸗ 
ige Selbſtzweck auf Erden. Der Materialismus 
dagegen betrachtet die Maſſe und die Klaſſe als die 
einzig bewegenden Kräfte des Geſchehens und ihre 
Befriedigung als das Ziel der Geſchichte. Auf 
Produktion und Konſumtion, auf Lohn⸗ und Ma⸗ 
genfragen, auf dem Trieb des Maſſenmenſchen und 
auf wirtſchaftlichen Notwendigkeiten ruht nach 
Marx und nach Kautsky auch der Oberbau der 
ganzen Geiſtesgeſchichte. Wir wollen dieſe Mächte 
gewiß nicht unterſchätzen, aber je fühlbarer uns die 
materielle Gebundenheit zumal in den ketzten Jahr- 
zehnten geworden iſt, deſto mehr wollen wir uns 
freuen, daß auch hier das Dichterwort gilt: „Alles 
Höchſte, es kommt frei von den Göttern herab.“ 
Es kommt durch die ſchaffende, befreiende Tat der 
großen Perſönlichkeiten, die dem ehernen Natur⸗ 
geſetz und dem ehernen Lohngeſetz mit jenem Herois⸗ 
mus trotzen, den E. M. Arndt den großen Jüngern 
des Königsberger Weiſen, den Staatsmännern und 
Feldherren nachrühmt, die den poſitiviſtiſchen und 
peſſimiſtiſchen Napoleon I. durch die Tat wider- 
legten: „Laß ew'ge Nacht das All bedecken, den 
Himmel tun den Höllenfall, die Seele zittert keinen 
Schrecken, ſie trägt das All, ſie iſt das All.“ 


Und wir kleineren Menſchen? Werden wir nicht 
eben beim Blick auf dieſe Großen umſo tiefer unſe⸗ 
rer Ohnmacht inne und der Zwieſpältigkeit unſeres 
Daſeins? Es iſt nicht anders, die ſittliche Freiheit, 
die der Idealismus verkündet, iſt nicht eine Gabe, 
ſondern eine Aufgabe; der Idealismus wird als 
Weltanſchauung nur den beglücken, der entſchloſſen 
iſt, mit dem Idealismus als Lebensrichtung ernſt 
zu machen. Der Idealismus iſt die Weltanſchau⸗ 
ung, die den Menſchen nur um den Preis erhebt, 
daß ſie den Menſchen zermalmt. Das ſtählerne 
„Du ſollſt“ bleibt der Grundton, auf dem ſich der 
Akkord des Idealismus aufbaut. Der Akkord! 
Aber was jagen wir zu den furchtbaren Diſſonan⸗ 
zen? — Was wir denkend nicht erfaſſen, was wir 
ſtrebend nicht erringen, das im Hochflug zu er- 
reihen, ift dem religiöfen Glauben vorbehalten; er 
wagt den Sprung ins Dunkle: Gott hat alles ge- 
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ſchaffen, Wirklichkeit und Ideal, Seiendes und 
Seinſollendes werden zuſammengeknüpft in dem 
Glaubenswort von dem „Schöpfer Himmels und 
der Erden.“ Und „wenn wir in der Menſch⸗ 
heit traur ger Blöße ſteh'n vor des Geſetzes Größe“, 
wenn wir im Bewußtſein unſerer Schuld und 
unſerer ſittlichen Untüchtigkeit zuſammenbrechen, 
dann jubelt der Glaube von dem Myſterium der 
Erlöſung und Verſöhnung: „Er trug unſere 
Krankheit und lud auf ſich unſere Schmerzen, die 
Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten.“ 
Die Kluft iſt überbrückt, Himmel und Erde ſind 
zur Einheit zuſammengeſchloſſen in dem Glaubens⸗ 
wort von dem Gottes- und Menſchenſohn. Und 
alle Disharmonien von Wollen und Sollen, von 
Natur und Sittlichkeit finden ſamt dem Hiobs⸗ 
problem ihre endliche harmoniſche Auflöſung in dem 
Glaubenswort vom „ewigen Leben“, von der Voll⸗ 
endung der ſittlichen Perſönlichkeit in einem dieſer 
Welt des Todes und der Sünde überlegenen Reich 
der Geiſter. In dieſen drei Artikeln iſt die Welt⸗ 
anſchauung des Glaubens ausgeſprochen: der theo⸗ 
retiſche und praktiſche Dualismus wird überwun⸗ 
den in der kühnen Gewißheit: „Von ihm und durch 
ihn und zu ihm ſind alle Dinge.“ 

So führt ein gerader Weg vom Idealismus und 
ſeinem „vernünftigen“ Glauben zum religiöſen 
Glauben und Erleben. Und auf den Höhen reli⸗ 
giöſer Ewigkeitsgewißheit erfolgt dann auch jene 
Umwertung aller Werte, die dem Denken des 
Staubgeborenen, Erdgebundenen überſchwenglich 
dünkt: die ganze Laft des Maſſiv⸗Stofflichen, die 
Wucht des Weltmechanismus löſt ſich in Schatten 
und Nebel auf, ein ſchweres Traumbild, das dem 
Tage weicht. Es iſt nicht ein Abfall vom philoſo⸗ 
phiſchen Idealismus, ſondern feine religiöſe Ber- 
klärung, wenn unſeres Dichterphiloſophen weihe⸗ 
vollſtes Gedicht im Bild des Aleiden Herakles 
Kampf und Sieg des Menſchen mit den Worten 
feiert: 


„Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte, 
Ging in ewigem Gefechte | 
Einft Alcid des Lebens ſchwere Bahn, 
Rang mit Hydren und umarmt den Leuen, 
Stürzte ſich, die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Totenſchiffers Kahn. 

Alle Plagen, alle Erdenlaſten 

Wälzt der unverſöhnten Göttin Liſt 

Auf die will'gen Schultern des Verhaßten, 
Bis ſein Lauf geendigt iſt, — 

Bis der Gott, des Irdiſchen entkleidet, 
Flammend ſich vom Menſchen ſcheidet 
Und des Aethers leichte Lüfte trinkt. 

Froh des neuen ungewohnten Schwebens, 
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Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild ſinkt und ſinkt und ſinkt. 
Des Olympus Harmonien empfangen 


Iſt die Sonne ein veränderlicher Stern? 


Den Verklärten in Kronions Saal, 
Und die Göttin mit den Roſenwangen 
Reicht ihm lächelnd den Pokal.“ 


Iſt die Sonne ein veränderlicher Stern? 


D 


Von Prof. Dr. Chr. Jenſen. 


Ein ganz beſonderes Intereſſe bieten den Aſtro⸗ 
nomen bekanntlich die veränderlichen Sterne. Bei 
den Sternen vom Algol⸗Typus, den ſogenannten 
Bedeckungs⸗Veränderlichen, läßt ſich der Licht⸗ 
wechſel in ziemlich einfacher Weiſe durch Annahme 
eines dunklen Satelliten erklären, der bei jedem 
Umlauf, von der Erde aus geſehen, einmal vor die 
Sternſcheibe tritt und Verfinſterung herbeiführt. 
Weſentlich ſchwieriger geſtalten ſich die Erklä⸗ 
rungsverſuche des Helligkeits⸗Wechſels bei den 
Sternen vom Mira⸗Typus. Als febr wahrſchein⸗ 
lich betrachtet man allerdings hier die Hypotheſe, 
nach welcher die Lichtſchwankungen auf die Bil⸗ 
dung von den Sonnenflecken ähnlichen Flecken auf 
der Oberfläche dieſer Sterne zurückzuführen ſind. 
Eine gewiſſe Stütze erfährt die Hypotheſe durch 
die Verwandtſchaft des Spektrums mit dem der 
Sonne. Man ſcheint annehmen zu dürfen, daß 
die Sterne vom Mira⸗Typus dichter mit Flecken 
bedeckt ſind als die Sonne, und wenn man weiter 
annimmt, daß die Fleckentätigkeit, wie auf der 
Sonne, periodiſch iſt, ſo könnte man wohl tatſäch⸗ 
lich darin eine Erklärung für den Lichtwechſel fin⸗ 
den können. Nahe liegt dann der Gedanke, daß 
auch die Sonne — wenn auch in erheblich gerin- 
gerem Ausmaße — periodiſche Helligkeitsſchwan⸗ 
kungen aufweiſt. 

Dieſe Frage aufzuwerfen iſt allerdings weſent⸗ 
lich leichter als ſie einwandfrei zu beantworten. Die 
erſte Vorausſetzung für ihre Löſung beſteht in der 
Möglichkeit, die Intenſität der Sonnenſtrahlung 
eraft zu meſſen. Am beſten bedienen wir uns zu 
dieſem Zweck der Wärmewirkung der Strahlung, 
indem wir letztere in geeigneter Weiſe auf einen 
Körper fallen laſſen, der ſie möglichſt vollſtändig 
abſorbiert (verſchluckt), und die dem Körper wäh- 
rend einer gewiſſen Zeit zugeführte Wärmemenge 
(in Grammkalorien gemeſſen) beſtimmen. Die 
Ausführung ſolcher Meſſungen bietet nun in der 
Praris eine Reihe von Schwierigkeiten, die man 
aber mehr und mehr überwunden hat. Die An— 
wendung der modernen Aktinometer bezw. Por- 
beliometer geſtattet ſchon eine große Genauigkeit 
bei der Ausführung ſolcher Meſſungen. Wollen 
wir aber ein präziſes Urteil darüber gewinnen, ob 
die von der Sonne ausgehende Strahlung hinſicht— 
lich ihrer Intenſität Schwankungen unterworfen 


iſt, oder nicht, ſo genügt nicht die Beſtimmung der 
an der Erdoberfläche ankommenden Strahlung, 
ſondern wir müſſen ihr Verhalten außerhalb der 
Atmoſphäre kennen. Dies iſt ſowieſo von größtem 
Wert, weil man unter gewiſſen, gut begründeten 
Annahmen über die Sonne auf die Temperatur der 
unſerer Beobachtung zugänglichen Sonnenſchicht, 
der Photoſphäre, ſchließen kann, und zwar auf 
Grund der modernen Strahlungsgeſetze aus der fo- 
genannten Solarkonſtante, d. h. der in Gramm- 
kalorien gemeſſenen Wärmemenge, die von der 
Sonne in ihrem mittleren Erdabſtand während 
einer Minute bei ſenkrechter Einſtrahlung auf eine 
an der oberen Atmoſphärengrenze liegende Fläche 
von einem Quadratzentimeter fällt. Die Löſung die- 
fer Aufgabe, die Extrapolation auf die Atmoſphären⸗ 
dicke Null, iſt nun deswegen mit größten Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden, weil die in die Lufthülle ein- 
dringenden Sonnenſtrahlen beim Durchgang durch 
dieſelbe nicht nur an fih geſchwächt werden, ſondern 
weil zudem die beim Beobachter ankommende 
Strahlungs⸗Intenſität in hohem Maße von der 
augenblicklichen Beſchaffenheit der Erdatmoſphäre, 
alſo u. a. auch von der Witterung, abhängig iſt und 
ſich außerdem je nach dem Stande der Sonne än- 
dert. Zu beachten iſt ferner, daß beim Durchgang 
durch die Atmoſphäre auch die ſpektrale Zuſammen⸗ 
ſetzung der Strahlung, großen, mehr oder weniger 
wechſelnden Aenderungen unterworfen iſt. Beim 
Verſuch, die geſtellte Aufgabe zu löſen, geht man 
allgemein auf eine bekannte Ertinktions formel zu- 
rück, welche die Abhängigkeit der Lichtſchwächung 
von der Länge der durchſtrahlten Schicht des licht⸗ 
ſchwächenden Mediums angibt. Mißt man nun 
die Strahlungsintenſität der Sonne zu verſchie⸗ 
denen Tageszeiten. d. h. bei verſchiedenen Sonnen ⸗ 
höhen, fo kann man, weil die Strahlung bei ver. 
ſchiedenen Sonnenhöhen verſchieden lange Wege 
in der Atmoſphäre zurücklegt, die tatſächlich vor⸗ 
handene Schwächung durch die Lufthülle ab- 
ſchätzen und daraus die Solarkonſtante beſtimmen. 
Da die Gefahr einer fehlerhaften Beſtimmung um 
ſo größer wird, je ſtärker die Schwächung iſt, ſo 
hat man vielfach möglichſt hohe Beobachtungs- 
ſtationen gewählt. Dabei hat man noch den be 
ſonderen Vorteil, daß der reineren Luft entipre- 
chend die einem beſonders ſtarken zeitlichen Wechſel 
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Iſt die Sonne ein veränderlicher Stern. 


unterworfenen fremden Beimengungen in größerer 
Tiefe (Staub, Rauch ete.) wenig oder kaum in 
Frage kommen. Auch fällt, je höher man ſteigt, 
die ſtarke Strahlenabſorption des Waſſerdampfes 
mehr und mehr fort. Störend iſt aber vor allem 
noch ein anderer Umſtand. Die angedeutete 
Ertinktionsformel gilt nämlich nach der Theorie 
nur für homogenes Licht. So durfte ſie nicht, wie 
es zuerſt geſchah, auf die Geſamtſtrahlung ange⸗ 
wandt werden, die keineswegs homogen iſt, ſondern 
aus einer unzähligen Menge verſchiedener Wellen⸗ 
langen, vom äußerſten Ultrarot bis zum Ultra- 
violett, beſteht. Auf dieſen prinzipiellen Fehler 
wies mit allem Nachdruck Langley hin, und ihm 
gelang es auch in genialer Weiſe, durch Anwendung 
des Bolometers, die jeder einzelnen Wellenlänge 
zukommende relative Strahlungsenergie feſt⸗ 
zuſtellen. Bei ſeinem Bolographen wandert mit 
Hilfe eines Uhrwerks das ganze Spektrum binnen 
kürzeſter Zeit über den empfindlichen Teil, d. h. 
das auf dem Prinzip der Wheatſtone ſchen Brücke 
beruhende Bolometer hin; entſprechend der den 


verſchiedenen Wellenlängen zukommenden Strah- 
lungsenergie wird der Ausſchlag eines Galya- 


| Weiſe vorübergeführten Film fixiert. 


nometers größer oder kleiner, und die Ausſchläge 
werden photographiſch auf einem in geeigneter 
Die ſo ge⸗ 
lieferte Kurve, die bei verſchiedenen Sonnenhöhen 
aufgenommen wird, gibt die Verteilung der 
Energie unter die verſchiedenen Wellenlängen 
wieder. Um abſolute Werte zu erhalten, müſſen 
dieſe Regiſtrierungen mit aktinometriſchen bezw. 
pprheliometriſchen Meſſungen kombiniert werden. 
So kann man für die engſten Spektralbezirke ge⸗ 
trennt die Solarkonſtante ableiten; aus der Kom- 
bination der den verſchiedenen Wellenlängen zu⸗ 


kommenden Werte gewinnt man die geſuchte So⸗ 


larkonſtante. 


Die Seele des Bolographen iſt das 
Bolometer, an welchem bei Beſtrahlung der elet- 


triſche Widerſtand proportional der Temperatur 


geändert wird. Der Apparat iſt ſo empfindlich, 


daß ſich eine Temperaturdifferenz von 1 Millionſtel 
Grad Celſius durch den Galvanometerausſchlag 
ankündigt. Die ganze Methode iſt von Langley's 
Schülern Abbot, Fowle und Aldrich weiter ver⸗ 
vollkommnet worden. Als wahrſcheinlichſten Wert 
der Solarkonſtante muß man heute gut 1,9, rund 
2 Gramm⸗Kalorien annehmen. 

Schon im Jahre 1907 wieſen Abbot, Fowle 
und Aldrich auf Grund Jjähriger Meſſungen auf 
dem Mount Wilſon und Bjähriger in Waſhington 
auf merkwürdige Schwankungen der Solar- 
fonftante hin. Zunächſt dachten fie ſelber an Be- 
obachtungsfehler. Nachdem aber nach gründlicher 
weiterer Durcharbeitung der Apparate und Me- 
thoden dieſer Grund nicht mehr in Frage kommen 
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konnte, kamen fie zu dem Ergebnis, daß es ſich um 
wirkliche Schwankungen handele, ſei es, daß dieſe 
in dem wechſelnden Zuſtand der Atmoſphäre zu 
ſuchen ſeien, ſei es, daß die Sonne als direkte 
Quelle in Frage komme. Die Unabhängigkeit der 
abgeleiteten Werte von der Höhe des Beob⸗ 
achtungsortes (Vergleichsmeſſungen im Meeres⸗ 
niveau und in Höhen bis zu 4400 Meter, Mount 
Whitney) ſchien allerdings für die Sonne als 
direkte Urſache der Schwankungen zu ſprechen. Um 
nun möglichſt einwandfrei die Unabhängigkeit der 
Variationen von telluriſchen Vorgängen zu zei⸗ 
gen, wurden im Jahre 1911 und 1912 Wer- 
gleichsmeſſungen an möglichſt weit voneinander ent⸗ 
fernten Orten ausgeführt, nämlich am Mount 
Whitney in Kalifornien und zu Baſſour in 
Algerien. Die Verarbeitung der Beobachtungen 
führte die amerikaniſchen Gelehrten zum Er⸗ 
gebnis reeller periodiſcher Schwankungen. Aus 
verſchiedenen Gründen müſſen aber die Jahre 1911 
und 1912 hier aus der Diskuſſion ausſcheiden. 
Unabläſſig waren die Forſcher bemüht, die Me⸗ 
thoden zu verbeſſern und weiter auszubauen, vor 
allem auch, neue einzuführen, die zum Teil als 
Kontrolle der ſonſtigen Meſſungen dienen konnten. 
Hierbei iſt vor allem an Beziehungen zwiſchen der 
Größe der Solarkonſtante und der Größe des 
Helligkeitsabfalls von der Mitte bis zum Rande 
der Sonne zu denken. Weiter iſt die Hinzunahme 
von Stationen beſonders günſtiger Lage für regel- 
mäßige Beobachtungen (ſo u. a. Calama in Chile) 
zu erwähnen. Vor allem wurde es mehr und 
mehr wahrſcheinlich, daß eine derartige Beziehung 
der Größe der Solarkonſtante zur Fleckenperiode 
eriftiert, daß erſtere unter ſonſt gleichen Bedingun⸗ 
gen mit der Zahl der Flecken zunimmt. So ergab 
die vielfach durch ſtarke Fleckentätigkeit ausgezeich⸗ 
nete Periode 1912—1920 den Durchſchnittswert 
1,946 gegenüber dem für 1902 bis 1912 er- 
mittelten von 1,933. — Ein ſolches Ergebnis 
braucht nicht in Erſtaunen zu ſetzen, da man be⸗ 
denken muß, daß Sonnenflecken nie ohne gleich⸗ 
zeitige Fackeln auftreten. Im einzelnen wurden 
aber ſtärkere Schwankungen konſtatiert, und vor 
allem konnte mehrfach auf ſtarke negative Ab⸗ 
weichungen beim Paſſieren einer großen Flecken⸗ 
gruppe durch den Zentralmeridian der Sonne hin- 
gewieſen werden. Dies ſuchte man durch Ab— 
ſchirmung der Strahlen durch Flecken zu er— 
klären. Dabei muß allerdings darauf hingewieſen 
werden, daß gewiſſe, ſich an die Namen Abbot und 
Angenheiſter knüpfende Unterſuchungen (Beziehun- 
gen zur Dauer der Rotation der Sonne um ihre 
Achſe) den Gedanken nahelegen, daß man weniger 
an die Wirkung von Flecken bezw. Fackeln an ſich 
als vielmehr an diejenige gewiſſer unbekannter, 
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mit der Fleckenbildung verknüpfter Vorgänge zu 
denken hätte. 

Obgleich von allen Seiten unumwunden an⸗ 
erkannt wird, daß die Herren vom Aſtrophyſical 
Obſervatory das Menſchenmögliche in der Berück⸗ 
ſichtigung irgendwie in Frage kommender Faktoren 
geleiſtet haben, wollen die Bedenken hinſichtlich der 
behaupteten Schwankungen der Solarkonſtante 
neuerdings nicht verſtummen. Man bezweifelt 
wohl nicht die Realität von Schwankungen der 
Sonnenhelligkeit an ſich, da es ſogar eigentümlich 
wäre, wenn eine völlige Konſtanz vorhanden wäre. 
Aber da ſie offenbar gering ſind, hält man die Be⸗ 
ſtimmungen nicht für fehlerfrei genug, um ſie ein⸗ 
wandfrei ziffernmäßig feſtſtellen zu können. Es 
gibt leider zu viele mögliche Fehlerquellen. So 
machte man vor allem auf die Transparenz der 
Atmoſphäre aufmerkſam, welche nach den Unter⸗ 
ſuchungen der neueſten Zeit viel größeren Schwan⸗ 
kungen unterworfen iſt, als man es früher für 
möglich gehalten hat. Sehr erſchwerend kommt 
auch der Umſtand in Frage, daß es aus techniſchen 
Gründen nicht anders ſein kann, als daß außer 


dem direkten Sonnenlicht auch Licht von dem die 


Sonne umgebenden Himmelsſtück in den Apparat 
gelangt. Die Helligkeit des Himmelslichtes iſt 
allerdings gegenüber derjenigen der Sonne ſehr 
klein, aber das in Frage kommende Areal iſt groß 
genug, und es iſt zu berückſichtigen, daß auch die 
Helligkeit der umgebenden Himmelsteile ſehr 
ſchwankend iſt, und zwar um ſo größer, je geringer 
die Lichtdurchläſſigkeit der Atmoſphäre iſt. Man 
hat weiter darauf aufmerkſam gemacht, daß auch 
noch bei den beſten Beſtimmungen der Solar- 
konſtante eine gewiſſe Beziehung (Korrelation) 
zwiſchen letzterer und den atmoſphäriſchen Trans⸗ 
parenzverhältniſſen beſteht, was natürlich nicht 
ſein darf. Nicht zuletzt hat man die amerikaniſchen 
Meſſungen von dem Geſichtspunkt aus beanſtandet, 
daß die behaupteten Schwankungen im Lauf der 
Jahre ſich als um ſo geringer herausgeſtellt haben, 
je einwandfreier die Apparate und Methoden wur- 
den. Es ſind dies alles Gründe, die ſich prinzipiell 
hören laſſen, und man wird in Amerika guttun, 
alles gewiſſenhaft zu berückſichtigen. Bis jetzt 
iſt jede Bemängelung für die Forſcher Urſache zu 
weiterer angeſpannteſter Tätigkeit geweſen. Aber 
man kann auch überkritiſch werden. Dorno, der 
ſelber mit Fug und Recht auf die ſtörende Lidt- 
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Die Neubildung eines Sees 


So mannigfach auch unſere heimatliche Tiefebene 
von Seen durchſetzt iſt, ſo zahlreich man auch in 
den angrenzenden Gebirgsländern Seen vorfindet, 


Die Neubildung eines Sees in Südholſtein. 


quelle des die Sonne umgebenden Himmels ſtücks 
hinwies, hat in dieſer Beziehung gewarnt und 
Beiſpiele für ſolche unberechtigten Einwürfe ge⸗ 
geben. 

Neuerdings iſt nun Abbot in dem Beſtreben, 
die Beeinfluſſung der Solarkonſtanten⸗Werte dur ch 
den wechſelnden atmoſphäriſchen Zuſtand möglich ft 
auszuſchalten, auf einen ebenſo einfachen wie 
genialen Einfall gekommen. Die Schwächung der 
Sonnenſtrahlen durch die Atmoſphäre können wir 
nicht los werden, weil wir nicht auf dem Monde 
ſind. Wohl aber können wir in großer An⸗ 
näherung den Einfluß des wechſelnden Zuſtandes 
ausmerzen, wenn wir etwa aus einem beſtimmten 
Monat — welchem ein beſtimmter Abſtand zwi⸗ 
ſchen Erde und Sonne entſpricht — für die wei⸗ 
tere Verrechnung des Solarkonſtanten⸗Materials 


nur ſolche Beobachtungen herausnehmen, welche 


einem beſtimmten atmoſphäriſchen Zuſtand, einer 
beſtimmten Transparenz, einem beſtimmten Waſſer⸗ 
dampfgehalt entſprechen. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus hat Abbot mit der Durchſicht des Ma⸗ 
terials von 1910 bis 1920 Ernſt gemacht. So 
wurde z. B. das Julimaterial in Gruppen mit be⸗ 
ſtimmten Eigenſchaften der Atmoſphäre geteilt, 
und zunächſt wurde für jede Gruppe für ſich das 
Ergebnis abgeleitet. Das Reſultat war für ihn 
ſehr erfreulich. Allerdings ſtellte fih die in Be- 
ziehung zur Fleckenperiode ſtehende Schwankung 
nur als halb ſo groß (rund zwei Prozent) dar wie 
die früher errechnete. Von 1914 abgeſehen aber 
war der Verlauf der Kurve genau derſelbe wie 
früher, ſo daß wohl an einer Beziehung im erſt ge⸗ 
äußerten Sinne kaum mehr zu zweifeln iſt. Geben 
wir das zu, ſo wäre damit der Beweis erbracht, 
daß die Sonne ein veränderlicher Stern iſt, und 
zwar ſcheint alles dafür zu ſprechen, daß vor allem 
die kurzen Wellenlängen an den Schwankungen 
beteiligt find. — Die Frage der (geringeren) 
Schwankungen von der Periode mehrerer Tage 
ſteht auf einem beſonderen Brett. Prinzipiell iſt 
vielleicht auch an deren Exiſtenz nicht zu zweifeln; 
nur bleibt es fraglich, ob unſere Methoden jemals 
für einen genügend ſicheren Nachweis reichen wer⸗ 
den. Die Beziehungen zwiſchen der Größe des 
Helligkeitsabfalls von der Sonnenmitte bis zum 
Rande ſcheinen anzudeuten, das dabei Wer- 
änderungen in der Geſamtheit der Sonnenatmo⸗ 
ſphäre in Frage kommen. 


. 7 : V 
in Südholſtein. Werner ger 


faft niemals noch iſt es dem Naturforſcher ver- 
gönnt geweſen, die Entſtehung eines umfangreichen 
Sees zu beobachten, der ſeit nun ſchon einigen 
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nur etwas gräulicher und in der Maſſe fanden ſich 


Jahren und ſicher noch auf Jahrhunderte hinaus 
ſeine ſchweren Wogen über ein Gelände wirft, auf 
welchem vor einiger Zeit noch arbeitſame Menſchen 
tätig waren. 

Bei Langenfelde, unweit der jetzigen Großſtadt 
Altona, war ſeit dem Jahre 1860 durch den Ab⸗ 


Langenfalde. 


Altena er 


Friedhof. 
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Lageplan des neuen Sees bei Langenfelde. 


bau mächtiger Tonlager allmählich eine breite und 
tiefe Ausſchachtung entſtanden, deren Material im 
Laufe der Zeit in zwei in der Nähe errichteten 
Ziegeleien zur Herſtellung von Mauerſteinen ver⸗ 
wertet wurde. Der Untergrund erwies ſich als 
quellenreich, ſo daß man eine Dampfpumpe zum 
Entwäſſern aufſtellen mußte. Etwa im Jahre 
1900 legte man nun bei den Ausſchachtungen im 
tiefen Untergrunde unerwartet eine Anzahl Gipfel 


Querſchnitt. 


eines bis dahin dem Auge völlig entzogenen Gips⸗ 
gebirges frei, die man urſprünglich für einzelne im 
Ton eingebettete Felsblöcke hielt. Man erkannte 
in den Felſen jedoch ſpäterhin Beſtandteile eines 
feſten Gebirges, welches der Zechſteinformation an⸗ 
gehört und deſſen Gips eine ähnliche Beſchaffenheit 
aufweiſt, wie man ihn in den Lüneburger und Sege⸗ 
berger Kalkbergen auffindet. Seine Färbung war 
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eingeſchloſſene Kriſtalle von Marienglas. 

Da ſich nun der Ziegeleibetrieb immer unren⸗ 
tabler erwies, weil die Tonlager nahezu erſchöpft 
waren, ſtellte man auch die das Arbeiten in der 
Grube erſt ermöglichende Entwäſſerungspumpe ab. 
Schnell überfluteten nun die Waſſermaſſen den 
Untergrund, der Waſſerſpiegel ſtieg dauernd und 
ſchnell bis zur Höhe des angrenzenden Landes. Die 
Tiefe des ſo entſtandenen Sees beträgt an den tief⸗ 
ſten Stellen etwa 20, im Durchſchnitt etwa 15 
Meter. Der Waſſerſpiegel liegt etwa 20 Meter 
über N. N. Das Gewäſſer beſitzt unregelmäßige 
Geſtalt. Seine Länge und Breite betragen je 250 
bis 300 Meter. 

Daß das Tempo des Steigens ſich langſam ver⸗ 
ringerte und der Waſſerſpiegel jetzt ſeit längerer 
Zeit gleich bleibt, iſt auf die Zunahme des Druckes 
zurückzuführen, den die früher täglich höher wer⸗ 
dende Waſſerſäule auf die im Untergrunde hervor⸗ 
brechenden Quellen ausübt. Da der Druck von 
unten und oben ſich nunmehr das Gleichgewicht hält, 
iſt es möglich, die Spannung annähernd zu beſtim⸗ 
men, unter der das Waſſer der Quellen aus dem 
Boden hervordringt. Hiernach beträgt der auf den 
Quellen laſtende Druck der Luft⸗ und Waſſerſäule 
2,5 Atmoſphären, alfo auf jedem Quadratzenti⸗ 
meter laſtet ein Druck von etwa 2600 Gramm. 
Dadurch iſt gleichzeitig unwiderleglich bewieſen, daß 
im Untergrunde eine unerſchöpfliche Menge Waſſer 
von hohem Drucke vorhanden iſt. 

Die Waſſermaſſen des jetzigen Sees, der nach 
Schätzung annähernd 70 000 Quadratmeter Ober- 
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2 = AUferſchichten, 3.4, 5 = Tons und Gipsgebirge. 6 = quarzreicher Grund. 


fläche beſitzt, dürften mindeſtens 1 Million Kubik⸗ 
meter betragen. 

Durch ſeine topographiſche Lage dicht bei den 
Großſtädten Hamburg⸗Altona gewinnt dieſer neu⸗ 
entſtandene See noch ganz beſondere Bedeutung. 
Bei Berückſichtigung des Anwachſens der modernen 
Großſtädte kann dieſes Quellgebiet noch einmal zum 
bedeutungsvollen Waſſerreſervoir werden. Das 
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jetzt vorhandene Waſſer quantum könnte zunächſt 
nach einfacher Filtration Verwendung finden. Iſt 
der Grund dann wieder waſſerfrei, ſo würden nicht 
ſehr tiefgehende, daher verhältnismäßig billige Boh⸗ 
rungen gewaltige Mengen Waſſer ergeben, das als 
Quellwaſſer nur einer ganz geringen Filtration be⸗ 
dürfte. Umſo leichter ließe ſich dies ermöglichen, 


als der See in ſeinem jetzigen Zuſtand völlig er⸗ 
traglos und unverwendbar, alſo von ſehr geringem 
Werte iſt und ein Erwerb daher nur verhältnis⸗ 
mäßig geringe Summen erfordern würde. 

Jedenfalls kann dieſes „Geſchenk der Natur“ 
der Großſtadt Hamburg noch einmal von bedeuten- 
dem Nutzen ſein. | 


Die größte vulkaniſche Kataſtrophe ſeit Menſchengedenken. 


Von Ruth Steen ⸗ Möller, M.⸗Gladbach. 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß ſich die Natur⸗ 
kataſtrophen auf der Erde in bedrohlicher Weiſe 
bäufen. Kaum ift die Hiobsbotſchaft aus Japan 
eingelaufen, da meldet der Draht von einem Erd⸗ 
beben in der Krim. Nicht nur ängſtliche Gemüter, 
ſondern ernſthafte Forſcher vertreten die Anſicht, 
daß große unterirdiſche Veränderungen vor ſich 


kan auswarf, bildete eine unmittelbare Einwirkung 
auf unſere Breiten. 

Und doch, wäre der Schauplatz nicht das ein⸗ 
ſame Alaska geweſen, ſondern etwa Berlin, ſo 
hätte man die Rauchſäule bis Jena geſehen. Das 
Getöſe der Entladungen hätte man in Rom deut⸗ 
lich vernommen. Die Dämpfe wären über ganz 
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Teil des Tals der Zehntauſend Dämpfe mit feinen unzähligen Dampffäulen, die aus dem fpalten- 
durchfurchten Boden aufſteigen. 


Der Rundblick umfaßt noch lange nicht die Hälfte des Tätigkeitsgebiets. — (Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig.) 


gehen, die ſogar eine rieſige Kataſtrophe für Europa 
befürchten laſſen, bei der ganz England und große 
Teile der norddeutſchen, belgiſchen und nordfran⸗ 
zöſiſchen Küſte unter Waſſer geſetzt werden würden. 

Im Lichte ſolcher Gedankengänge verdient eine 
gewaltige Naturkataſtrophe beſondere Beachtung, 
die uns nur deshalb zunächſt entgangen iſt, weil 
die Gegend, die von ihr betroffen wurde, weit ab 
von menſchlichen Siedlungen liegt. Nur der kalte 
Sommer von 1912 infolge der in den höchſten 
Luftſchichten ſchwebenden Aſcheteilchen, die der Vul— 


Europa hinweggefegt: noch in Kairo hätten ſie 
blankes Meſſing getrübt und zum Trocknen aufg:- 
hängte Wäſche fo zerfreſſen, daß fie auf dem Plätt⸗ 
brett in Stücke zerfallen wäre. Bis Wien hätten 
die ſäurehaltigen Regentropfen auf Geſicht und 
Händen ſchmerzende Brandwunden hervorgerufen. 

In Leipzig läge die Aſche etwa 30 Zentimeter 
hoch. Was vor allem den Schrecken der Natur- 
erſcheinung erhöhen würde: dieſe Stadt würde ſech⸗ 
zig Stunden lang in völliger Dunkelheit liegen — 
einer Dunkelheit, ſchwärzer als alle erdenkliche 
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Finſternis, ſo tief, daß eine Laterne nicht zu ſehen 
wäre, die man mit ausgeſtrecktem Arm vor ſich 
hielte. Von den entſetzlichen Vorgängen, die ſich 
in Groß⸗Berlin abſpielen würden, kann man ſich 
im einzelnen ein Bild gar nicht machen. Irgend⸗ 
welche Rettungstätigkeit wäre unmöglich, denn es 
gäbe keine Ueberlebenden. Ganz Groß⸗Berlin und 
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Um ſo erſtaunlicher iſt es, daß bei einem ſolch 
verheerenden Naturereignis nicht ein einziges Men⸗ 
ſchenleben zu beklagen war. Die Siedlung Kat⸗ 
mai in Alaska wurde zwar von dem Aſchenregen 
zugedeckt; aber die Bewohner konnten ſich, durch 
die Vorboten gewarnt, rechtzeitig in Sicherheit 
bringen; ebenſo erging es den Leuten, die in den 
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2 Hauptarm des Tals der Zehntauſeud Dämpfe. 
Ein Lichtbild lann nur eine ſchwache Vorſtellung von der Großartigkeit und Erhabenheit des Anblicks vermitteln, 


der ſich beim Paßübergang auftut. 


außerdem noch ein ebenſo großes Gebiet würden 
ſich in gewaltigen gähnenden Schlünden öffnen, 
und glühende Ströme geſchmolzenen Magmas er— 
göſſen ſich aus jeder Spalte. 

Die Lava würde ſich, von den entweichenden 
Gaſen zertrümmert, in rotglühenden Sand ver— 
wandeln, der, alles verzehrend, was ihm in den 
Weg käme, jegliche Spur der einſtigen Stadt 
Berlin völlig auslöſchte. Beſäße die Hauptſtadt 
des deutſchen Reiches die Hochhäuſer Newyorks, 
ſo würde an den tiefſten Stellen der faſt geſchmol— 
zene Sand die höchſten Wolkenkratzer überdecken. 
Monatelang könnte ſich niemand näher heran- 
wagen als bis Potsdam, und dazu würde ein Loch 
im Boden ausgeblaſen fein, groß genug, alle Gebkude 
von Groß⸗Berlin verſchiedene Male aufzunehmen. 


(Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig.) 


Orten wohnten, die noch weiter ab vom Herde des 
Ausbruchs lagen. Sie hätten ſogar, wie ſich nach— 
ber zeigte, trotz des Aſchenregens und der damit 
verbundenen ägyptiſchen Finſternis ruhig an Ort 
und Stelle bleiben können; aber der Untergang 
von Pompeji, von dem ſie in Büchern geleſen hat— 
ten, ſchwebte ihnen ſo verängſtigend vor Augen, 
daß ſie ſo ſchnell wie möglich auf einem amerika— 
niſchen Dampfer Schutz ſuchten. Nicht einmal der 
Landwirtſchaft tat der Aſchenfall dauernden Scha— 
den; im Gegenteil kehrte der Pflanzenwuchs über— 
raſchend ſchnell wieder, und die Pflanzen wachſen 
heute üppiger denn je, ſo daß Unheil ſich in Segen 
verkehrte. 

Gerade die Erholung und Neubeſiedlung der 
Pflanzen zu unterſuchen, war die Aufgabe der 
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erſten Expedition in jene unwirtlichen Gegenden, 
die die Nationale Erdkundliche Geſellſchaft zu 
Waſhington 1915 ausſandte. Sie ahnte noch 
nichts von den rieſigen Ausmaßen des Ausbruchs. 
Was ſie aber beobachtete, war ſo bedeutend, daß 
eine nähere Unterſuchung des weiter im Innern 
gelegenen eigentlichen Vulkangebietes ihr unerläß— 


Die größte vulkaniſche Kataſtrophe feit Menſchengedenken. 


Geviertkilometer, der des Katmai aber 12 Geviert- 
kilometer. 

Es fehlt uns an Raum, hier die Wunderwelt 
des Katmai auch nur andeutungsweiſe zu ſchildern 
oder von den Gefahren zu berichten, denen die Er- 
pedition nur mit knapper Not entging, vor allem 
der gewaltigen Hochflut, die dadurch ausgelöfl 


Rundblick in den Katmaikrater. 


Bei dem Fehlen eines Maßſtabs zur Verdeutlichung der Größenverhältniſſe kann man unmöglich auf den Gedanken kommen, daß die 


gegenüberliegende Wand 1128 Meter aus dem Waſſer aufragt. 
Bauerngut; er hat einen Flächeninhalt von 1600 Ar. 


lich ſchien, da die geſamten Fragen des Vulkanis— 
mus hier eine überraſchend neue Beleuchtung zu 
erfahren ſchienen. Führer der erſten wie der fol— 
genden Expeditionen war der tüchtige Biologe an 
der George Waſhington-Univerſität, Robert F. 
Griggs. Er iſt der eigentliche Entdecker des Kat— 
maigebietes, das der Präſident Wilſon mitten im 
Weltkrieg zum amerikaniſchen Nationalpark er— 
klärt hat und das die Pellowſtone 
Parks ſchier noch übertrifft. 

Es birgt den größten Krater der Welt; denn 
der Krater des Kilauea in Hawaii muß nun femen 
Ruhm an den des Katmai abgeben: der größte 
Durchmeſſer des Kilauea beträgt 4,72 Kilometer, 
der des Katmai aber 4,8. Der Umfang des Kat— 
mai, an der höchſten Stelle des Randes gemeſſen, 
beträgt 13,5 Kilometer gegenüber den 12,64 des 
Kilauea. Der Flächeninhalt des Kilauea iſt 10,72 


Wunder des 


Der kleine Kegel in der Mitte iſt groß genug für ein anſehnliches 
(Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig.) 


wurde, daß ein Bergſturz einen Fluß abriegelte 
und ſchließlich ein Dammbruch erfolgte, einer Hod 
flut, die ſich den verheerendſten Hochfluten der Ge— 
ſchichte an die Seite ſtellt. Das hochbedeutſame 
Buch, in dem Griggs feine Erlebniſſe und Best- 
achtungen ſchildert, die ganz neue Aufſchlüſſe über 
das Weſen des Vulkanismus vermitteln, war bis— 
her nur engliſch zugänglich, — unſere Keplerbund— 
Zeitſchriften zeigten es zuerſt der deutſchen Leſerwelt 
(in der Januarnummer 1924) an —; doch ift es nun 
in der glänzenden Ueberſetzung von Dr. Müller: 
Lage, mit trefflichen Aufnahmen geſchmückt, be 
Brockhaus erſchienen („Das Tal der Zehntauſend 
Dämpfe“, 1927), ſo daß wir darauf verweiſen 
fünnen. Indeſſen muß wenigſtens kurz noch des 
Tals der Zehntauſend Dämpfe gedacht werden, das 
Griggs ganz zufällig entdeckte. Es ift in der Tai 
eins der großen Weltwunder. 


in der Ferne eine ſchwache Rauchwolke. 


2 


Der Ornithologe Pater Armand David, 


Die Erpeditionsteilnehmer hatten ſich ſchon im⸗ 
mer gewundert, daß ſie trotz eifrigen Suchens keine 
der Nebenformen des Vulkanismus wie Siede- 
quellen, Schlammſprudel uſw. gefunden hatten. 
Da gewahrte Griggs auf einem Vorſtoß nach Nor- 
den zum Katmaipaß ſpät abends vor der Umkehr 
Als er 
binging, fand er den Boden mit Ritzen und Spal- 
ten durchzogen, aus denen ein halbes Dutzend grë- 
ßere und vielleicht hundert kleinere Dampfſtrahlen 
berausſchoſſen. Hinter einem Hügel flieg eine 
Strecke weiter eine größere Dampfwolke auf. 
Welch ein Blick tat ſich ihm aber auf, als er den 
Hügel betrat! Es war eines der erſtaunlichſten 
Bilder, das Menſchenaugen je ſchauten. Das 
ganze Tal vom Paß hinunter nach Norden — 
24 Kilometer, wie die Meſſungen ergaben — war 
voll von Zehntauſenden, nein Hunderttauſenden 
ron Rauchwolken, die ſich von dem ſpaltendurch⸗ 
zogenen Boden aufkräuſelten. Einige dieſer heißen 
Dampfwolken — Fumarolen, wie ſie der Erd⸗ 


kundler nennt —, waren 300 Meter hoch. Es 
war, als ſeien alle Dampfmaſchinen der Welt ver⸗ 


eint, als ſeien plötzlich ihre Sicherheitsventile ge⸗ 
platzt und pufften nun den überſchüſſigen Dampf 
um die Wette zum Himmel empor. Dies Tal der 
Zehntauſend Dämpfe hat Griggs mit einem Stabe 
von Fachgelehrten in den folgenden Jahren ein⸗ 
gehend unterſucht. Zuerſt trauten ſie ſich nur mit 
Zittern und Zagen in die Stätte des Grauens hin⸗ 
ein, und die erſte Nacht ſchliefen fie kaum im Zelt, 
weil ſie nicht wußten, ob ſie den Morgen erleben 
würden; aber allmählich gewöhnten ſie ſich an ihre 
ſelſſame Umgebung. Sie lernten die Stellen er- 
kennen, wo der Boden nur aus einer dünnen Kruſte 
beſtand. Nicht einmal ihr Schuhwerk litt; wären 
ſie freilich eingebrochen, ſo wäre es barmherziger 
geweſen, den Unglücklichen nicht herauszuziehen; 
denn einige Dämpfe waren ſo heiß, daß ſie Zink 
ſchmolzen. Einige enthielten Fluor, einen Stoff, 
der Glas ätzt! Der Chemiker, der Gasproben ſam⸗ 


der beſte Kenner der Vögel Chinas. 


melte, hatte alſo eine recht gefährliche Arbeit. 

Als der Expeditionsleiter das Tal der Zehn⸗ 
tauſend Dämpfe zum zweiten Male aufſuchte, hatte 
er insgeheim befürchtet, die Tätigkeit der vielen 
Schlote möchte nachgelaſſen haben und das Tal 
öde und leer ſein, weil es ſich vielleicht um ein vor⸗ 
übergehendes Naturſchauſpiel handelte. Indeſſen 
ſcheint das Gebiet genau fo wie der Hellowſtone- 
Park eine ſtetige Stufe darzuſtellen, etwas Blei⸗ 
bendes. In dieſem Falle würde der Glutbreiför- 
per, von dem letzten Endes die Aushauchungen ſtam⸗ 
men, nicht bloß eine feitlihe Einſchaltung in der 
Erdkruſte bilden, einen ſogenannten Lagergang, 
ſondern außerordentlich groß ſein — Zehntauſende 
von Metern tief und viele Geviertkilometer be⸗ 
deckend, ein ſogenannter Stock oder Batholith. Im 
Oberteil einer ſolchen Maſſe ſammelt ſich durch auf⸗ 
ſteigende Blaſen eine beträchtliche Gasmenge an, 
die, wenn erft einmal eine Ausbruchstätigkeit ein- 
ſetzt, unbeſtimmte Zeit anhält. 

Es ſcheint alſo, als ob noch manche Generation 
von Reiſenden ſich des erhabenen Naturſchauſpiels 
wird erfreuen dürfen. Werden fie das Katmai- 
gebiet aber beſuchen? Die Hauptſchwierigkeit war 
bisher das Fehlen eines geeigneten Hafens auf der 
Südſeite des Katmai, der auch größeren Fahrzeu— 
gen bequem den Zugang da ermöglichte, wo die Er- 
peditionen der Erdkundlichen Geſellſchaft noch eine 
Landung durch die Brandung hatten in Kauf neh- 
men müſſen. Es iſt Griggs' Verdienſt, einen jol- 
chen Hafen gefunden zu haben. Auf den bisherigen 
Seekarten war er nicht verzeichnet. Zu Ehren der 
Geſellſchaft, die die Expeditionen ausgeſandt hatte, 
heißt er Geographie Harbor. Möchte er nicht nur 
Vergnügungsreiſende den Geſtaden des Katmai⸗ 
gebietes nahen ſehen, ſondern auch deutſche Ge- 
lehrte, die hier zweifellos eine Fülle von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Problemen an einzigartigem Material 
ſtudieren könnten. 


* 


Der Ornithologe Pater Armand David, der befte Kenner 


der Vögel Chinas. Zur 100. Wiederkehr feines Geburtstages (1827 — 1927). C 
Von Sutor. | 


Zu den erfolgreichen Pionieren der Wiſſenſchaft, 
die mutig ins damalige Dunkel des Vierhundert⸗ 
millionenreiches eindrangen, zählt ohne Zweifel der 
gelehrte Lazariſtenpater Ar mand David. Von 
Peking aus unternahm er drei große Forſchungs⸗ 
reifen ing Innere Chinas und ſetzte die Gelehrten- 
welt durch ſeine zahlreichen Entdeckungen in Er— 


ſtaunen. Der berühmte deutſche Chinaforſcher 
Baron v. Richthofen hat die Verdienſte des 
genialen Sammlers in vollem Maße gewürdigt, 
ſonſt hat er in Deutſchland leider wenig Beachtung 
gefunden. Aber auch die Franzoſen haben ihre 
großen Forſcher; dies zuzugeben, darf uns nicht 
mehr ein teutoniſcher Ueberſchwang, wie er vor dem 
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Weltkrieg Mode war, hindern. Zum einhundert- 
ſten Male jährt ſich jetzt der Tag, an dem der For⸗ 
ſcher Armand geboren wurde (geſtorben 1900, fein 
Hauptwerk „Die Vögel Chinas“). 

Im Alter von 33 Jahren kam Armand David 
1860 als Miſſionar nach China. Seine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien geſchahen mit Gutheißung der 
Oberen auf Betreiben des Direktors des natur⸗ 
hiſtoriſchen Muſeums von Paris, der die beſonderen 
Anlagen und Kenntniſſe des Paters wohl kannte.) 
„Als ich nach China kam, beſtand mein Ehrgeiz 
darin,“ ſchreibt David ſelbſt, „die ſchweren und 
verdienſtlichen Arbeiten der Miſſionare (durch Er⸗ 
forſchung der Natur) zu teilen, die ſeit drei Jahr⸗ 
hunderten verſuchten, die ungeheure Bevölkerung 
des äußerſten Oſtens der chriſtlichen Kultur zu ge- 
winnen.“ „Alle Wiſſenſchaften,“ fügt er hinzu, 
„die die Werke der Schöpfung zum Gegenſtand 
haben, zielen ja auf den Ruhm ihres Urhebers 
hin; ſie (die Naturwiſſenſchaften) ſind lobenswert 
an und für ſich und heilig in ihrem Endzweck.“ So 
wurde Armand der befte Kenner der chineſiſchen 
Vogelwelt. 


Die damaligen Verhältniſſe im unbekannten 
Reich der Mitte, der grimmige Haß gegen die 
„europäiſchen Teufel“, die an jedem Unglück ſchuld 
ſeien, das unglaubliche Räuber⸗ und Bettlerweſen 
und ſo manches andere verlangte von einem For⸗ 
ſcher weit mehr als Sprach- und Fachkenntniſſe 
und Anlegen eines chineſiſchen Zopfes. David be⸗ 
ſaß mehr. „Fürchtet ihr euch denn nicht vor den 
Räubern?“ fragten voll Staunen die mongoliſchen 
Lamas. „Noch geſtern haben ſie arme Lamas ge⸗ 
plündert und mit Säbelhieben zugerichtet.“ „Ich 
kenne keine Furcht,“ entgegnete der mutige Miſſio⸗ 
nar. „Ein wenig Kaltblütigkeit, ein europäiſcher 
Bart und gute Waffen werden Hunderten von 

mongoliſchen Räubern Trotz bieten.“ Wiederholt 
mußte er die Probe dieſer kühnen Sprache beſtehen. 
Einmal ſah er ſich allein von acht, ein andermal von 
fünf Banditen bedroht. 


Seine Stellung als Miſſionar kam ihm bei fei- 
nen Studien zugute. Der Chineſe hält alles Sam⸗ 
meln naturwiſſenſchaftlicher Gegenſtände für nug- 
lofe und kindiſche Beſchäftigung noch heute!!) Sel— 
ten läßt man ſich herbei, einen Europäer darin zu 
unterſtützen. Der Miſſionar dagegen vermag ganze 


1) Die Lazariſten gehören dem von Vinzenz von Paul 
geſtifteten Orden an; bekannter als die männlichen Mit— 
glieder ſind bei uns die Vinzenzſchweſtern. 

2) Das iſt das Charakteriſtiſche für die chineſiſche Welt— 
anſchauung. Auch bei uns iſt es ja noch nicht lange her, 
daß man Beſchaftigung mit der Natur als Liebhaberei, 
Spielerei oder Allotria anſah, und ich habe ſelbſt noch als 


Gemeinden zum Sammeln heranzuziehen, während 
derjenige, den weltliche Zwecke nach China führen, 
mit Mühe und Koſten nur wenige helfende Hän de 
findet. 


Die Vorbereitung zur Reiſe machte nicht wenig 
Schwierigkeit. Außer den nötigen Kleidern und 
Decken mußten auch alle Jagdgeräte, Kiſten und 
Flaſchen, Präparate für die Aufbewahrung zool o⸗ 
giſcher Ausbeute und Maſſen von Papier zum Ein⸗ 
legen der geſammelten Pflanzen beſchafft werden. 
„Mit Mundvorrat belaſte ich mich nicht,“ ſagte er. 
„In der Nahrung richte ich mich ganz nach den 
Chineſen.“ Dieſe Anpaſſung an chineſiſche Koft 
und deren Zubereitung bekundet ein nicht geringes 
Maß von Selbſtüberwindung. 


So brach er, von einem Miſſionsbruder und 
einem chineſiſchen Diener begleitet, mit fünf Maul⸗ 
tieren am 12. März 1861 auf. Zum Führer hatte 
er den erfindungsreichen Samdatchiemda, der mit 
Hue und Gabet Tibet bereiſt hatte. Der uner⸗ 
müdliche Gelehrte zog in nordöſtlicher Richtung 
durch die Provinzen Tſchili und Schanſi bis zur 
Grenze Chinas und in die Mongolei. Vor allem 
zog ihn hier das Maſſengebirge Urato an, von dem 
man Wunderdinge berichtete, das aber damals den 
Gelehrten kaum dem Namen nach bekannt war. 
Weder die großen Gefahren, noch die holperigen 
Wege, noch Mühen und Entbehrungen konnten 
feinen Forſchereifer beeinträchtigen. Oft fab man 
den ganzen Tag keinen einzigen Menſchen. Mit- 
unter wurde draußen im Walde das mitgenommene 
Mongolenzelt aufgeſchlagen, in das man des Nachts 
wegen der umherſchweifenden Wölfe auch das Laſt⸗ 
tier aufnahm. Einmal überraſchte die kleine Er- 
pedition ein fürchterlicher Orkan. Nur mit aller 
Mühe konnte das Zelt an einer geſchützten Stelle 
aufrecht erhalten werden. Der Regen fiel in Strö- 
men. Der Vorrat an Mehl war ganz mit Sand 
überſchwemmt, ſo daß man während der ganzen 
folgenden Reiſe Sand miteſſen mußte. So ging 
es forſchend weiter durch mühſame Gebirge und ein⸗ 
töniges Tiefland bis zur Stadt Sartſchi am 
Hoangho - Fluſſe. Von hier aus unternahm P. 
David, diesmal hoch zu Kamel, ſeine Streifzüge 
ins Uratogebirge. Ein Aufſtand der Muſelmän⸗ 
ner hinderte ihn, weiter vorzudringen. Da zudem 
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Kandidat auf dem Predigerſeminar Friedberg theologiſche 
Lebrer gehabt, die damals denſelben Standpunkt teilten. 
Daß die Natur um uns ber das Größte, Werwollſte und 
Heiligſte ift, was unfer Volk in feiner Heimat beſitzt, — 
diefe Anſchauung dürfte ſich nun doch durchgerungen haben! 
Uebrigens halten auch die Chineſen viel Tiere in der Ge 
fangenſchaft und nehmen oft Vögel an Bindfäden mit auf 
Spaziergänge. 
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Der Ornithologe Pater Armand David, der beſte Kenner der Vögel Chinas. 


der Führer erkrankte, kehrte er nach der Haupt⸗ 
ſtadt zurück. | . 

Die Erforfhung der Mongolei umfaßte zehn 
mühevolle Monate. Aber Zeit und Opfer waren 
überaus gelohnt durch die überraſchenden Schätze 
an Tieren und Pflanzen. An Verſteinerungen 
fand er in der Mongolei die zerſtreuten Knochen⸗ 
reſte von Elephas primigenius, Rhinozeros 
tichorhinus, von mehreren unbekannten Hirſch⸗ 
arten uſw. Der Erfolg der erſten Reiſe war der 
ſtärkſte Reiz für weitere Studien. 

David begte das größte Verlangen, die weit⸗ 
entlegenen Provinzen Schenſi und Kanſu zu durch⸗ 
forſchen. Dieſe Gebiete waren aber unglücklicher⸗ 
weiſe in der Gewalt der aufſtändiſchen Muſelmän⸗ 
ner. Trotzdem ließ ſich unſer Miſſionar von fei- 
nem Vorhaben nicht abbringen und begann ſeine 
zweite Reiſe. Weil der Weg zu Lande unmöglich 
war, beſtieg er in Schanghai eine chineſiſche Barke 
und fuhr den blauen Fluß hinauf. 63 Tage dauerte 
die langweilige Fahrt mit den ſchlitzäugigen Opium⸗ 
rauchern. Auf einem weiteren zwölftägigen Marſch 
eröffneten die Gebirge im Weſten der Provinz Set⸗ 
buan und das ausgedehnte tibetaniſche Randge⸗ 
birge um den See Kukunoor dem Gelehrten ein 
dankbares Feld der Forſchung. David entdeckte 
eine neue ſtattliche Art von Antilopen, eine neue 
weiße Bärenart, zwei neue Affenarten und viele 
neue Arten von Klein Säugetieren. In ber 
Sammlung von Vögeln, die David in dem tibeta⸗ 
niſchen Fürſtentum Mupin zuſtande brachte und 
dem hiſtoriſchen Muſeum in Paris überſandte, fin⸗ 
den ſich über dreißig Arten, welche noch niemals be⸗ 
obachtet waren. 

Davids Plan war es, dieſer Forſchungsreiſe drei 
volle Jahre zu widmen. Durch die Anſtrengung 
der 250 Meilen langen Reiſe und durch Krankheit 
erſchöpft, trat er ſchon nach 25 Monaten die Rück⸗ 
reiſe nach Peking an. Unweit Tientſin erfuhr er 
von dem ſchrecklichen Blutbad, nämlich der Er⸗ 
mordung der Miſſionare und Schweſtern und der 
Zerſtör ung der katholiſchen Kolonie. Da er fidh 
in China nicht ruhig erholen konnte, kehrte er 1870 
in die Heimat zurück. Zi 

Anfang März 1872 treffen wir den raſtloſen 
Pater ſchon wieder auf dem Plan. In Schanghai 
bewunderte er die Sammlung an Vögeln, Fiſchen, 
Muſcheln und Pflanzen des berühmten Jeſuiten⸗ 
paters Heude. Sofort traf er die Rüſtung zur 
dritten Reiſe, diesmal nach dem Süden. 

Mit zwei chineſiſchen und zwei gemieteten Jägern 
brach er am Morgen des 2. Oktobertages von Peking 
auf. Schreckliche Stürme und furchtbare Regen⸗ 
güſſe erſchwerten die Reiſe. Die Ueberfahrt über 
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den gelben Fluß fand auf einer großen und plumpen 
Fähre ſtatt, die von 15 räuberähnlichen Kerlen fort- 
bewegt wurde. Die Strömungen und Schlamm⸗ 
inſeln des Fluſſes, mehr aber noch der böſe Wille 
und die Habſucht der Fährleute waren ſchuld, daß 
die Ueberfahrt nicht weniger als ſechs Stunden in 
Anſpruch nahm. Zuletzt mußte ſich David ſogar 
mit dem Revolver in der Hand die Landung er- 
zwingen. 

Die chineſiſchen Herbergen, in denen man über⸗ 
nachtete, waren ſehr ſchlecht. „Es iſt fürwahr 
kein weichliches Leben, das wir führen,“ ſchreibt 
David. „Die dunkeln kleinen Kammern, welche 
um den gemeinſchaftlichen Hof oder Stall liegen, 
bieten dem Reiſenden nur den nackten „Kang“, eine 
gemauerte Erhöhung, wo er ſeine Reiſedecken in 
dickem und altem Staube ausbreiten kann. Luxus 
iſt es, wenn die Tür ſchließt, wenn das Dach nicht 
allen Winden offen bleibt, wenn eine Bank oder 
ein hölzerner Stuhl vorhanden iſt. Dem Lichte iſt 
Eingang geſtattet durch Fenſter, welche nach chineſi⸗ 
ſcher Art Papier ſtatt Scheiben haben. Die Neu- 
gierigen, die vorübergehen, bohren wohl mit dem 
Finger Löcher hinein. Wir ſehen ab von dem drei⸗ 
fachen Ungeziefer, das faſt nie fehlt, wir kümmern 
uns nicht um die ſtechenden Mücken, nicht um das 
Geſchwätz und die Ausdünſtungen der unvermeid⸗ 
lichen Opiumraucher, nicht um den Lärm von Men- 
ſchen und Vieh bei Tag und Nacht. Ein Glück, 
daß wir all dieſen Unannehmlichkeiten gewachſen 
ſind. Unſere kleinen Zimmer dienen uns zugleich 
als Werkſtatt zum Ausſtopfen von Tieren. Meine 
beiden Jäger wohnen in einem ähnlichen Gemache 
und gerade weit genug, daß ich nicht allzuſehr von 
dem durchdringenden Schnarchen des einen von 
ihnen beläſtigt werde.“ So ging es durch die Pro- 
vinzen Honan und Schenſi. Ziel der Reiſe war 
die Gebirgskette Ifinling mit ihrer reichen Zier- 
und Pflanzenwelt. Für die Chriſten dieſer Berg⸗ 
gegenden war die Anweſenheit des Miſſionars ein 
Ereignis. Von allen Seiten eilten ſie herbei, ihn 
zu begrüßen. Mit ihnen feierte er in der Kapelle 
des Dörfleins Ineiapo das Weihnachtsfeſt und be- 
ſuchte die Kranken. 

David dehnte ſeine erfolgreichen Forſchungen bis 
zum 17. April 1873 aus. Alsdann ſchiffte er ſich 
auf einer chineſiſchen Barke ein, die nach Hankau 
beſtimmt war. Da die Fahrt anfangs gefährlich 
ſchien, verbrannten die chineſiſchen Fährleute, um 
ihren Waſſergott gnädig zu ſtimmen, wohlriechende 
Stäbchen nebſt buntgefärbtem Papier und opfer- 
ten ſchließlich einen alten Hahn. Am 22. April 
paſſierte man reißende Stromſchnellen. Die Barke 
wurde ſo heftig gegen einen Granitfelſen geſchleu— 
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dert, daß fie in der Mitte entzwei barſt. Gleich 


ſprang David ins Waſſer und, von ſeinem Diener 
unterſtützt, konnte er einen großen Teil ſeiner 
Sammlungen retten. In Hankau beſtieg er einen 
engliſchen Dampfer nach der am Jantſekiang ge⸗ 
legenen Stadt Kiukiang. Von dort ſetzte er ſeine 
Forſchungsreiſen fort. Da befiel ihn Mitte Auguſt 
plötzlich auch ein Sumpffieber. Weder Arzt noch 
Arznei war zu haben. Das Fieber ſtieg bald auf 
den höchſten Grad. Totkrank erreichte er ein Haus 
ſeiner Mitbrüder. Trotz ſeiner Leiden konnte Da⸗ 
vid ſeine Forſchernatur nicht verleugnen. Während 
er ans Haus gefeſſelt war, hatten ſeine Diener in 
Feld und Wald Vögel zu erlegen und Inſekten zu 
ſammeln. Hier bewies er eine feltene Energie. 
Kaum geneſen ſetzte er ſeine Studien fort. Im 
November traten neue Fieberanfälle ein, die ihn 
an den Rand des Grabes brachten. Darum kehrte 
er am 14. März 1874 in die Heimat zurück. Am 
10. November 1900 iſt er geſtorben. 

Durch dieſe dreimalige Forſchungsreiſe berei 
cherte P. David die Naturwiſſenſchaft mit vielen 
neuen Entdeckungen, und wenige Naturforſcher 
haben zum Nationalmuſeum in Paris ſoviel beige⸗ 
tragen wie er. Das beweiſt ſein oft wiederkehren⸗ 
der Name bei den wertvollſten Tieren, von den 
kleinſten Inſekten angefangen bis zu den Hirſchen 
von Tibet und den Bären von Mupin. Die Be⸗ 


Das deutſche Muſeum in München. 


Von Dr. Schöning. 


Unſere gegenwärtige Pädagogik kommt immer 
mehr von einer einſeitig durch Wort und Schrift 
allein vertretenen Uebermittelung geiſtiger Kultur⸗ 
güter ab und bedient ſich immer mehr der Aufnahme 
durch anſchauliches Denken. Dieſem Gedanken 
trägt namentlich unſer gegenwärtiges Ausſtellungs⸗ 
und Muſeumsweſen Rechnung, indem es durch An⸗ 
ordnung der Ausſtellungs⸗ Objekte und dazuge⸗ 
hörige ſchriftliche Erklärung gleichzeitig die noch 
fehlende begriffliche Erläuterung erſetzt. Ein 
Muſterbeiſpiel für dieſen geſunden Ausgleich zwi⸗ 
ſchen anſchaulichem und begrifflichem Denken ſtellt 
das deutſche Muſeum in München dar, das bekann⸗ 
termaßen das größte und befte natur wiſſenſchaftlich⸗ 
techniſche Muſeum der Welt iſt. Dieſe Ausſtel⸗ 
lungskunſt beſteht darin, auch dem Laien bei nur 
flüchtigem Beſuch wenigſtens den Kernpunkt der 
Sache und ihre Beziehungen zu den Nachbargebie— 
ten klar zu machen. „Somit will uns das deutſche 
Muſeum einen Anſchauungsunterricht großen Stils 
geben. Es eröffnet uns einen Blick in die Werk— 
ſtätten menſchlichen Geiſtes, in denen die Werkzeuge, 
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ſchreibung einiger Tiere rührt von David ſelbſt her; 


der größte Teil iſt jedoch von Milne⸗Ed⸗ 
wards und anderen Zoologen beſchrieben worden. 
Im Jahre 1877 veröffentlichte David im Verein 
mit Dr. Ouſtalet das prächtige Werk: „Die 
Vögel Chinas“, mit einem Atlas von 120 far- 
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bigen Karten. Darin beſchreibt er über 800 Arten 


Vögel. David hatte eine beſondere Vorliebe für 
Tierkunde, aber auch in Pflanzen⸗, Stein- und Erd 
kunde war er ſehr bewandert. Dies beweiſt ſein 
ſchönes Werk „Plantae Davidianae“. Zahlreiche 
intereſſante Mitteilungen über ſeine Reiſen durch 
China ſtreut er hier und da in ſeinen Werken ein. 

P. David hat drei Sammlungen oder natur- 
hiſtoriſche Muſeen angelegt. Das eine in Peking 
für den chineſiſchen Kaiſer. Das zweite in Savona 
in Italien, wo er Profeſſor war. Dieſes Muſeum 
iſt jetzt Eigentum der Stadt. Das dritte endlich 
in Paris im Mutterhauſe der Miſſionsprieſter. 

Die reiche naturhiſtoriſche Sammlung, die Da⸗ 
vid aus China und Tibet zuſammengebracht hat, 
in jetzt Eigentum des naturhiſtoriſchen Muſeums 

n Paris. David war korreſpondierendes Mitglied 
55 Akademie der Wiſſenſchaften in Paris und des 
naturhiſtoriſchen Muſeums. Auch war er zum 
Ritter der Ehrenlegion ernannt worden. 

* 
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Maſchinen und Einrichtungen erſonnen werden, 
durch die der Menſch ſich von der unheimlichen Ge⸗ 
walt der Natur befreit, ihre Kräfte in ſeine eigenen 
Dienſte zwang, und ſo der eigentlichen Kultur die 
Wege ebnete“ (aus dem Vorwort zum großen Ka» 
talog). 

Es erreicht dies Ziel einmal durch den hiſtoriſch⸗ 
ſyſtematiſchen Aufbau innerhalb der einzelnen, be⸗ 
grifflich abgegrenzten Gebiete. So iſt z. B. die 
Entwicklung des Lokomotivbaues von ihren erſten 
Anfängen bis zur Gegenwart durchgeführt an an- 
ſchaulichen Modellen. Gerade durch die Darſtel 
lung der Entwicklung bekommt der Beſchauer einen 
Begriff von den ungeheuren Schwierigkeiten und 
Leiſtungen, die in den gegenwärtigen techniſchen 
Einrichtungen und Leiſtungen liegen. 

Zum anderen erreicht das Muſeum das Ziel da⸗ 
durch, daß die einzelnen begrifflich zufammenge- 
hörigen Gebiete in einer derartigen Anordnung zu- 
einander ſtehen, daß der menſchliche Geiſt folge⸗ 
richtig von einem Gebiet auf das nächſte überge- 
fübrt wird. 
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Ein Beiſpiel ſoll dies erläutern. Der Gang 
durch das Muſeum beginnt mit einem Saal, in 
dem die Tektonik der Erde veranſchaulicht wird. 
Die Entſtehung und Entwicklung der Erde, da⸗ 
neben laufen bildliche Darſtellungen von der Ent⸗ 
wicklung des Lebens auf der Erde. Bildliche Dar⸗ 
ſtellungen veranſchaulichen die großen Entwicklungs⸗ 
perioden der Erde. Dazu wird die Entwicklung 
der paläontologiſchen Wiſſenſchaft gezeigt. Ergän⸗ 
zend tritt die Erdbebenforſchung hinzu. 

Nachdem wir fo in die Entſtehung der Erde ein⸗ 
geführt worden ſind, ſind wir genügend vorbereitet, 
um die Gewinnung der Rohmaterialien aus der 
Erde, das Bergweſen, verſtehen zu können. 

Ein Gang durch ein naturgetreues Bergwerk 
zeigt uns den Erzbergbau, die Salzgewinnung und 
die Kohlegewinnung. 

Dann wird uns das Metallhüttenweſen gezeigt, 
die Verarbeitung der Rohmaterialien, Eiſen zu 
Stahl mit feinen verſchiedenen Verarbeitungsver⸗ 
fahren, Schmieden, Hämmern, Preſſen, Walzen 
gezeigt. Dann ſind wir erſt genügend vorbereitet, 
um die weitere Verarbeitung in uns aufnehmen zu 
können. Es wird uns ſomit nicht nur das einzelne 
Arbeitsgebiet erläutert, ſondern, was noch wichtiger 
iſt, der innere Zuſammenhang der verſchiedenen Ar⸗ 
beitsgebiete zueinander. In ähnlicher Weiſe iſt 
auch der Aufbau anderer Gebiete zueinander ledig⸗ 
lich durch die Anordnung gegeben. Darin liegt das 
ungeheuer lehrreiche des Muſeums ſelbſt für den⸗ 
jenigen, der ſich nicht die Zeit und Mühe nimmt 
(was leider bei einem ſehr großen Teil der Beſucher 
der Fall iſt), das Einzelne näher zu betrachten und 
zu ſtudieren. 

Mit Recht iſt in dem großen Katalog zum Mu⸗ 
ſeum eingangs auf die Worte Goethes hingewieſen: 
„Man muß die Hauptſache nur an die richtige 
Stelle ſetzen, dann iſt auch für die minderen Platz 
und Raum“ oder noch beſſer ausgedrückt, dann 
rücen die minderen allein an den für fie richtigen 
Platz. 

In dieſem Aufſatz ſoll nicht etwa ein Auszug 
aus dem Katalog des Muſeums wiedergegeben ſein 
(dazu reichte hier ſchon nicht der Platz), ſondern es 
ſoll nur auf einiges Grundſätzliche hingewieſen wer⸗ 
den. Es würde ſich aber empfehlen, vor einem be⸗ 
abſichtigten Beſuch des Muſeums ſich von dort einen 
Katalog kommen zu laſſen, um bereits mit einer 
gewiſſen Vorbereitung hineinzugehen. 

In der Abteilung Kraftmaſchinen iſt durch ein 
großes allegoriſches Wandgemälde auf die Sonne 
als den Urquell aller Kräfte hingewieſen. Gerade 
ſolche allegoriſchen Darſtellungen ſind deshalb ſo 
lehrreich, weil ſie den Blick vom Einzelnen auf die 
großen Linien der Entwicklung, auch auf die Grup— 
pierung der Maſchinen je nach der von ihnen ausge— 
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nutzten Naturkraft lenken. Sie leiten den Be⸗ 
ſchauer an, ſich klar zu werden, wie ein und dieſelbe 
Naturkraft (z. B. die Waſſerkraft) zunächſt in ein⸗ 
facher Weiſe (die Waſſermühlen), ſpäter im Zuſam⸗ 
menwirken mit einer anderen Naturkraft (der Elek⸗ 
trizität) in den ſinnreichſten Maſchinen (den Dy⸗ 
namomaſchinen) Anwendung findet. So durch⸗ 
ſchweifen unſere Gedanken die Lebenstechnik der ver⸗ 
ſchiedenſten Völker von Jahrtauſenden; verglei⸗ 
chend betrachten wir die Lebenstechnik der Urvölker 
mit der der Gegenwart. Wir werden dadurch an⸗ 
geleitet, uns gerade den Fortſchritt und die Voraus⸗ 
ſetzungen hierzu klar zu machen. Hierin liegt ge⸗ 


rade das Lehrreiche, nicht in dem gedankenloſen An⸗ 


ſtarren irgend eines neuzeitlichen techniſchen Wun⸗ 
ders. 

Beſonders wertvoll ſind auch die Hinweiſe auf 
die Nutzanwendung eines Zweiges der Technik. 
Nachdem wir die Halle des Schiffbauweſens durch⸗ 
wandert haben und unſere Gedanken vom einfachen 


Einbaum wilder Völker bis zum modernen Ozean- 


rieſen oder einem modernen Kriegsſchiff geführt 
worden ſind, zeigt uns eine Gruppe von ſehr großen 
Wandgemälden die praktiſche Nutzanwendung der 
Seeſchiffahrt. Handel und Verkehr — Entdeckung 
der Welt — und Kampf zur See, aus jedem der 
drei Gebiete wiederum drei verſchiedene Bilder aus 
verſchiedenen Zeitperioden. Klarer und deutlicher 
kann uns die Bedeutung der Seeſchiffahrt zu allen 
Zeiten überhaupt nicht gezeigt werden. Der bin⸗ 
nenländiſchſten Landratte wird damit mit einem 
Schlage klar, was Bücher, Zeitungen und Vor⸗ 
träge nicht vermocht haben — die Bedeutung einer 
Seemacht. Hätten wir nicht ſolche Aufklärung 
ſchon vor dem Kriege nötig gehabt? So iſt das 
Muſeum im höchſten Sinne lehrreich, insbeſondere 
auch hinſichtlich der Nutzanwendung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften und der Technik für die geſamte gegen- 
wärtige Ziviliſation. 

Sehr wertvoll iſt es, daß man auf einzelnen Ge⸗ 
bieten den Forſchern und Erfindern bis in ihre 
grundlegenden Studien folgen kann, ſo ſind z. B. 
beim Flugweſen die Studien des Tierfluges wieder⸗ 
gegeben. So etwas zu durchdenken, iſt in der Tat 
wertvoller, als wenn ſich Tauſende von Menſchen 
ſtundenlang aufſtellen, um die Landung eines den 
Ozean überquerenden Fliegers mit zu erleben. Der 
geiſtig inhaltsloſe Menſch braucht aber Senſationen, 
den kleinſten Nervenkitzel, um ſich über die Oede 
ſeines eigenen Inneren hinwegzutäuſchen. 

Einen ganz anderen Charakter wie die Ausftel- 
lungsräume der Technik tragen die der Naturwiſſen— 
ſchaften. Hier ſind die Gebiete ihrem wiſſenſchaft— 
lich zuſammenhängenden Charakter nach klar gegen- 
einander abgegrenzt. Es ſind die wichtigſten Ge— 
ſetze an Demonſtrationsapparaten, die man zum 
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Teil ſelbſt bedienen kann, an der Hand von kurzen, 
allgemein verſtändlichen Erläuterungen veranſchau⸗ 
licht. Selbſtverſtändlich gehört hier ein gewiſſes 
Verweilen bei dem einzelnen dazu, um das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Problem zu erfaſſen. Jedenfalls iſt die 
Art der Darſtellung mit der dazu gegebenen Er⸗ 
läuterung ſo populär verſtändlich gemacht, daß ſelbſt 
der vollkommene Laie lediglich auf Grund des ge- 
ſunden Menſchenverſtandes eine Vorſtellung von 
den Dingen bekommt. Das iſt aber heutzutage, 
wo man die vollkommenen Laien auf naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gebiete leider nicht nur unter den ſoge⸗ 
nannten Ungebildeten findet, etwas ſehr Bedeut⸗ 
ſames. Auf der anderen Seite muß gerade der 
wiſſenſchaftlich gebildete Fachmann ſtaunen, mit wie 
einfachen Mitteln man heutzutage auch ſchwierige 
wiſſenſchaftliche Probleme populär darſtellen kann. 
Das iſt eine Kunſt, die nicht hoch genug zu be⸗ 
werten iſt. 

Beſonders wertvoll würde man ſich ſelbſt den 


Beſuch des Muſeums geſtalten, wenn man im Geiſt 


die verbindenden Fäden von der Wiſſenſchaft zur 
Technik oder ebenſo rückwärts zöge. Wenn man ſich 
beiſpielsweiſe beim Lokomotivbau den Zuſammen⸗ 
hang klar machte mit dem in den wiſſenſchaftlichen 
Sälen aufgeſtellten Apparat über das Boyle Gay⸗ 


Gibt es ein Leben ohne Bakterien? 


Luſſackſche Geſetz; wenn man ſich bei den Dynamo- 
maſchinen den Zuſammenhang mit der Elektrizitäts- 
lehre und dergleichen ins Bewußtſein riefe. 

Es ift augenſcheinlich, daß diefe Zufammenhänge 
nur der Kundige ſelber finden wird. Vielleicht 
findet die Muſeumsleitung auch hier noch Mittel 
und Wege, um den Beſchauer zu ähnlichen Gedan⸗ 
kenverbindungen anzuregen. Erſt wenn der Geiſt 
des Beſchauers fo umfaſſende Gedanken verbindun⸗ 
gen findet, dann wird es einem klar, daß das ganze 
Muſeum wie eine Offenbarung des inneren Bu- 
ſammenhanges zwiſchen den Naturwiſſenſchaften 
und der Technik wirken kann. Man wird dann mit 
einem ganz anderen Verſtändnis vor die Bilder und 
Büſten der großen Forſcher und Techniker, wie ſie 
im Ehrenſaal und anderswo Aufſtellung gefunden 
haben, hintreten. Dann wird der Beſuch des deut⸗ 
iden Muſeums nicht nur einen Unterrichts-, fon- 
dern vor allem einen den ganzen Menſchen erfül⸗ 
lenden Bildungszweck haben. l 

Möge mancher Lefer hierdurch angeregt werden, 
entweder ſelbſt zur eigenen Weiterbildung das 
Muſeum zu beſuchen oder womöglich ſeine Schüler 
dorthin zu führen, er wird für ſich ſelbſt und für 
dieſe den größten Gewinn daraus haben. 
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Gibt es ein Leben ohne Bafterien? 


Von Frang Tormann. 


Paſteur erforſchte nicht nur die Bakterien als 
Krankheitserreger, ſondern mit weitſchauendem 
Blick erkannte er frühzeitig, daß die niederen Lebe⸗ 
weſen ein wichtiges, nicht auszuſchaltendes Glied 
in der lebendigen Kette des Kreislaufs der Stoffe 
darſtellen und daß ſie für das Leben der höheren 
Tiere und für den Menſchen unentbehrlich ſind. 


Duclaux, Paſteurs Nachfolger, hat zuerſt durch 
Verſuche nachgewieſen, daß der Aufbau der orga⸗ 
niſchen Subſtanz in den Pflanzen nur unter Mit⸗ 
wirkung von Spaltpilzen ſtattfinden kann. Bringt 
man fterilifierte, aber keimfähig gehaltene Pflan- 
zenſamen in bakterienfreier, im übrigen aber phyſi⸗ 
kaliſch und chemiſch unveränderter Gartenerde zum 


Auskeimen, fo findet ein Wachstum der Keimlinge: 


nur inſoweit ftatt, als es durch Ausnutzung der im 
Samenkorn ſelbſt enthaltenen Nährwerte und durch 
Waſſeraufnahme geſchehen kann. Die Neubildung 
organiſcher Subſtanz, eine Gewichtszunahme, bleibt 
aus und die Pflanze ſtirbt nach 20 bis 25 Tagen 
ab, während die unter gleichen Verhältniſſen, aber 
in gewöhnlicher bakterienhaltiger Erde gewachſenen 
Kontrollpflanzen in derſelben Zeit um das Zwei— 
bis Dreifache des Samengewichtes zugenommen 
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haben. Durch diefe Erkenntnis erlitt die. Liebig- 
ſche Bodentheorie, die ausſchließlich durch Zufuhr 
chemiſcher Stoffe die Adererde düngen wollte, eine 
weſentliche Einſchränkung, und wir verſtehen jetzt, 
weshalb die Zufuhr der faſt nur aus Bakterien be⸗ 
ſtehenden tieriſchen Exkremente zur Düngung des 
Ackers notwendig iſt. 

Paſteur wollte aber auch den experimentellen Be⸗ 
weis dafür erbracht ſehen, daß auch für das Leben 
der höheren Tiere die Mitwirkung der Bakterien 
unentbehrlich ſei. Verſuche dieſer Art ſind aus 
techniſchen Gründen ungeheuer ſchwer auszuführen. 
In Erdbodennähe wimmelt die Luft von Bakterien- 
keimen, jeder Gegenſtand, der mit ihr in Berüh⸗ 
rung kommt, wird ſofort infiziert. Säugetier ⸗ 
junge beflecken ſich ſchon beim bloßen Paſſieren des 
Geburtsweges oberflächlich mit Bakterienſtaub. 
Sogar Vogeleier pflegen beim Abgelegtwerden 
ſchon keimhaltig zu ſein. Zum Glück finden die 
Bakterien den Weg zum Mittelpunkt durch das 
pergamentartige Häutchen des Eies ſchnell verſperrt, 
ſo daß ſie zur eigentlichen Eimaſſe erſt nach vielen 
Wochen vordringen können. Dieſen Umſtand nutzte 
der Freiburger Hygieniker Schottelius in geift 
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voller Weiſe aus. Friſchgelegte Hühnereier wur⸗ 
den durch energiſche Behandlung mit heißem Subli⸗ 
mat von den Keimen befreit, ſofort in einen feim- 
freien Brutofen getan und hinter beſonderen Watte⸗ 
hülſen erbrütet. Da ein keimfrei gehaltener ſchma⸗ 
ler Gang aus dem Brutfaften direkt in jenen Glas- 


käfig führte, der ihnen als Aufenthaltsraum zu- 


gedacht war, hatten die Tiere nach der Geburt keine 
Gelegenheit, ſich zu infizieren. 

Die Verſuche, während zehn Jahren immer von 
neuem ausgeführt, hatten immer dasſelbe Ergeb⸗ 
nis: die Hühnchen verließen geſund und munter 
die Schale, waren alleweil auf den Beinen und 
entwickelten einen ſo ungeheuren Appetit, daß ſie 
eigentlich fortwährend mit Freſſen und Verdauen 
beſchäftigt waren. Aber das Futter ſchlug bei 
ihnen nicht an. Obgleich ſie das Vielfache der 
Tagesrationen freilebender Altersgenoſſen ver⸗ 
ſchlangen, zeigten fie nicht die geringſte Gewichts⸗ 
zunahme, im Gegenteil ſchwand ihr Körpergewicht 
vom erſten Tage an zuſammen und nach zwei, höch⸗ 
ſtens vier Lebenswochen war ihr Lebensfeuer ver⸗ 
brannt. Auf einem Drittel ihres Geburtsgewichts 
angelangt, gingen ſie ein. Dieſer negative Be⸗ 
fund hätte für fih allein nicht genügt, die fehlen⸗ 
den Bakterien mit der Schuld am Tode zu belaften, 
hätte nicht gleichzeitig ein poſitiver Befund die 
Richtigkeit des Gedankenganges demonſtriert 
Schottelius brauchte dem Futter der todgeweihten 
Tiere nur kleine Portionen von Darmbakterien zu⸗ 
zuſetzen, die aus dem Kot freilebender Hühner ge⸗ 
wonnen waren, damit die Küken, ſelbſt wenn ſie 
ſchon am Verenden waren, ſich wieder erholten. 
Sie legten ihren Heißhunger ab, kamen langſam 
zu Kräften und ſchlugen einen normalen Entwid- 
lungsgang ein. Als bald darauf Moro fand, daß 
auch die Larven der Knoblauchkröte bei bakterien⸗ 
freier Aufzucht einem ähnlich traurigen Schickſal 
verfallen, war nicht mehr zu bezweifeln, daß für 
gewiſſe höhere Tiere die Mitarbeit der üblichen 
Darmbakterien eine Lebensnotwendigkeit iſt, und 
es war zu vermuten, daß dieſe Abhängigkeit ſich 
nicht auf die durch Zufall herausgegriffenen Wir⸗ 
beltiertypen beſchränke. Wenn wir trotzdem einft- 
weilen nicht auf geglückte Parallelverſuche an 
Säugetieren verweiſen können, mag als Entſchul⸗ 
digung dienen, daß der Ausführung ſolcher Bor- 
haben unüberwindliche techniſche Schwierigkeiten 
im Wege ſtehen. 

Dagegen hat eine andere große und artenreiche 
Tiergruppe ſich zur Beſtätigung des Satzes von der 
Lebensnotwendigkeit der Bakterien angeboten und 
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die Biologen von einer Ueberraſchung in die andere 
geſtürzt. Das ſind die Inſekten. Ganze Ordnun⸗ 
gen und Familien (Blattläuſe, Schildläuſe, Blatt- 
flöhe, Zikaden, Schaben und Ameiſen), aber auch 
Käfer und Schmetterlinge ſind, wie vor allem von 
dem Münchener Zoologen Paul Buchner gezeigt 
worden iſt, einen innigen Lebensbund mit Bakterien 
und hefeartigen Sproßpilzen eingegangen. Sie 
telen nicht nur ihren Darm den mikroſkopiſchen 
Organismen als Werkſtatt und Aufenthaltsraum 
zur Verfügung, ſondern richten ſogar in ihrem Leib 
aus Gewebselementen des drüſigen Fettkörper⸗ 
anhanges der Eingeweide kaſernenartige Wohn⸗ 
räume her, in denen die Geſellſchafter Unterkunft 
finden und ihren ſpeziellen Geſchäften zum Wohl⸗ 
ſein des Wirtes nachgehen. Kein Tier wird ange⸗ 
troffen, das nicht auch ſeinen Nachkommen den Be⸗ 
ſitz der hoſpitierenden Pilze und Bakterien dadurch 


garantiert, daß es ihnen erlaubt, mit Benutzung der 


Blutgefäßwege ſchon bei der Bildung der Eier aus 
den Internierungsräumen in dieſe überzutreten und 
ſie mit einem entwicklungsfähigen Pilzkeim zu infi⸗ 
zieren. | 

Mit welcher beſonderen Lebensleiſtung dieſe Bak⸗ 
terien bebürdet ſind, iſt indeſſen trotz dem ſo über⸗ 
aus eindeutigen Ergebnis der Hühner⸗ und Kröten- 
verſuche noch immer ein Rätſel. Zwar iſt neuer- 
dings von den beiden Franzoſen Portier und Bierry 
auf Grund beſtimmter Beobachtungen die Hypo- 
theſe aufgeſtellt worden, daß die Pilze ihren Trä⸗ 
gern als ein Hilfsorgan dienen, das Vitamine er⸗ 
zeugt, ohne deren Gegenwart die Nahrung nicht 
in zweckmäßiger Weiſe abgebaut und in den Stoff- 
kreislauf eingeführt werden kann. Portier und 
Bierry ſind auch in der Lage, ein Experiment vor⸗ 
zuführen, das für ihre Hypotheſe ſehr ſchmeichel⸗ 
haft iſt. Wenn ſie Tieren, die durch ein vitamin⸗ 
loſes Nahrungsregime an den Rand des Berber- 
bens gebracht worden waren, Spuren jener Pilz⸗ 
maſſen einimpften, die aus Inſektengeweben ifo- 
liert werden konnten, erholten ſie ſich in kürzeſter 
Zeit. Als Arbeitshypotheſe mag die Portierſche 
Auffaſſung immerhin gute Dienſte leiſten, wäh- 
rend der Biologe, den mehr der ökologiſche Teil des 
ſonderbaren Lebensbundes reizt, wohl annehmen 
darf, daß der Genuß von Nutzwerten, die die bei- 
den Organismenarten aneinander gefunden haben, 
die Allianz begründet und die Gewohnheit des Ge— 
bens und Nehmens die Genoſſenſchafter einander 
immer tiefer verpflichtet habe. 


* 
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Ein gasförmiger Betriebsſtoff für Luftſchiffe. 
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Von ſtud. phyſ. Karl Röhrich, München. 
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Vor längerer Zeit ging eine Mitteilung durch 
die Preſſe, worin von Verſuchen des Luftſchiffbau 
Zeppelin, Friedrichshafen berichtet wurde, die den 
Zweck haben, den bisher gebräuchlichen flüſſigen 
Betriebsſtoff durch einen gasförmigen mit demſel⸗ 
ben ſpezifiſchen Gewicht wie dem der Luft zu er⸗ 
ſetzen. Die Verſuche nahmen inzwiſchen einen 
günſtigen Verlauf, ſo daß ihr baldiger Abſchluß 
und ein vorteilhaftes Ergebnis zu erwarten iſt, was 
zweifellos einen großen Fortſchritt im geſamten 
Luftſchiffbau bedeuten würde. 


Daß die Betriebsſtoffrage im Luftſchiffbetrieb 
überhaupt eine größere Bedeutung beſitzt, als all- 
gemein angenommen wird, beruht darauf, daß un⸗ 
gefähr ein Drittel der die Hubkraft erzeugenden 
Gasmenge zum Tragen des Betriebsſtoffes für die 
Motore nötig iſt. Bei größeren Fahrten, bei de⸗ 
nen vielleicht der Brennſtoffvorrat auf Koſten der 
zahlenden Laſt noch erhöht wird, ruft der Ver 
brauch des als Betriebsſtoff dienenden Benzins 
eine dauernde Erleichterung des Luftſchiffes per- 
vor. Dieſer in die Tauſende von Kilogramm ſtei⸗ 
gende Gewichtsverluſt bewirkt ein Steigen des 
Luftſchiffes, da ja die Traggasmenge dieſelbe ge⸗ 
blieben iſt. Genügen die Steuerorgane nicht mehr, 
dann muß Traggas abgeblaſen werden, was be- 
ſonders bei der Landung unvermeidlich iſt. Es iſt 
dies nicht allein unwirtſchaftlich, ſondern auch un⸗ 
erwünſcht und gefährlich: Unwirtſchaftlich und koſt⸗ 
ſpielig deshalb, weil die dauernde Traggasabgabe 
ſpäter immer wieder eine entſprechende Auffüllung 
nötig macht, ein Umſtand, der beſonders ſchwer ins 
Gewicht fällt, wenn Helium als Gasfüllung dient, 
jenes leichte und — was beſonders wichtig iſt — 
inaktive und unbrennbare Gas, von dem zur Zeit 
in Deutſchland jährlich leider kaum mehr als höch— 
ſtens 1000 Kubikmeter hergeſtellt werden Fön- 
nen’). — Gefährlich iſt die Traggasabgabe info- 
fern, als Selbſtentzündung durch atmoſphäriſche 
Elektrizität eintreten kann. Sie darf deshalb nur 
bei einwandfreier Wetterlage erfolgen. Es wurde 
zwar vielfach verſucht, durch Gewinnung von 
Ballaſtwaſſer aus den Abgaſen und dergl. mehr 
die dauernde Erleichterung in einer die Wirt— 


) Aehnliche Schwierigkeiten in der Heliumbeſchaffung 
beſtehen in Amerika nicht, denn die dort vorkommenden 
natürlichen Quellen ſind ſo ergiebig, daß eine Ausbeute 
von über 500 000 Kubikmeter im Jahr möglich ift. Alle 
Bemühungen, Helium aus Amerika einzuführen, ſcheiterten, 
da von der amerikaniſchen Regierung die Ausfuhr von He— 
lium verboten iſt. Hoffentlich tritt darin bald eine Wand— 
lung ein. 


ſchaftlichkeit und Sicherheit mehr befriedigenden 
Form auszugleichen. Eine befriedigende Löſung 
wurde aber nicht erreicht. 

Bereits frühzeitig iſt der Gedanke aufgetaucht, 
dies über ſchüſſige und frei werdende Gas, welches 
ja aus Waſſerſtoff und Leuchtgas beſteht, als Be⸗ 
triebsſtoff für die Motore auszunützen. (Bei 
Heliumfüllung wäre das natürlich unmöglich, denn 
Helium iſt ja unbrennbar.) Jedoch iſt der Wir⸗ 
kungsgrad des Traggaſes im gebräuchlichen Luft- 
ſchiffmotor ungünſtig. Der Einbau beſonderer 
Motore für gasförmigen Betriebsſtoff würde das 
Gewicht des Luftſchiffes ſtark erhöhen, die Bau⸗ 
koſten vergrößern, die Bediennung und Ueber⸗ 
wachung im einzelnen und von der Zentrale aus 
beträchtlich erſchweren und in unerwünſchtem Maße 
belaſten und ſchließlich eine größere Menge mitzu⸗ 
führender Einzel⸗ und Erſatzteile verlangen. 
Außerdem iſt es bis jetzt noch nicht gelungen, einen 
ſicher arbeitenden und leiſtungsfähigen Motor für 
Waſſerſtoffgas zu konſtruieren oder den Waſſer⸗ 
ſtoff durch irgendwelche Zuſätze brauchbar zu ma⸗ 
chen. Denn durch die zu große Zündgeſchwindig⸗ 
keit (d. h. die Exploſionen erfolgen zu ſchnell und 
plötzlich) tritt das gefürchtete Klopfen des Motors 
ein, was eine ſtarke Beanſpruchung einzelner Teile 
und einen großen Materialverſchleiß zur Folge 
hat. Es iſt dies bedauerlich, weil, wie die Theorie 
zeigt, flüſſiger Waſſerſtoff das weitaus günſtigſte 
Betriebsmittel darſtellt. Vielleicht gelingt es noch, 
die Schwierigkeiten, die hier beſtehen, und die die 
ſichere Aufbewahrung des flüſſigen Waſſerſtoffs 
heute noch macht, zu beſeitigen. 

Das Abblaſen von Traggas und die ſich dadurch 
ergebenden Nachteile können nun vermieden wer⸗ 
den durch Verwendung eines gasförmigen Be⸗ 
triebsſtoffes, deſſen ſpezifiſches Gewicht annähernd 
gleich dem der Luft iſt, das ſich alſo ſelbſt trägt 
und die ſtatiſche Lage des Luftſchiffes nicht beein- 
flußt. Hier ſetzen nun die Verſuche des Luftſchiff⸗ 
bau Zeppelin ein. Man kann es heute als ge⸗ 
lungen betrachten, durch Miſchung geeigneter leich- 
ter und ſchwererer Kohlenwaſſerſtoffe ein Brenn⸗ 
gas von dem gewünſchten ſpezifiſchen Gewicht und 
großem Energieinhalt in genügender Menge wirt- 
ſchaftlich herzuſtellen, das im Motor dieſelbe, ja 
noch größere Leiſtung hervorruft als die flüſſigen 
Betriebsſtoffe. Da die gewöhnlichen Luftſchiff⸗ 
motore ohne weſentliche Aenderungen für dieſes 
neue Brenngas verwendbar ſein ſollen, ſo muß die 
Zuſammenſetzung des Gaſes derart ſein, daß ſein 
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Heizwert, feine Zündgeſchwindigkeit und fein Luft⸗ 
bedarf dem des flüſſigen Betriebsſtoffes gleich iſt, 
ohne daß eine beträchtliche Temperaturerhöhung ein- 
zelner Teile, Verſchmutzung oder Korroſion eintritt. 

Bei einem Luftſchiff von 105 000 Kubikmeter 
Inhalt find zu einer Ueberſeefahrt ungefähr 40 000 
Kubikmeter Brenngas erforderlich. Der notwen⸗ 
dige Inhalt an Traggas beträgt mithin nur noch 
65 000 Kubikmeter, ohne daß dadurch die Trag- 
fähigkeit für Nutzlaſt nachgelaſſen hat, vielmehr 
ermöglicht bei im übrigen gleichen Verhältniſſen 
der gasförmige Betriebsſtoff die Mitführung eines 
Ener gievorrates, der den Aktionsradius bei gleicher 
Luftſchiffgröße um 20 bis 30 Prozent im Wer- 
gleich zu Benzin erweitert. Die zum Tragen des 
flüſſigen Betriebsſtoffes erforderlichen 30 000 bis 
40 000 Kubikmeter Traggas brauchen jetzt über- 
haupt nicht mehr vorhanden zu ſein. Außerdem 
tritt keine fortdauernde Erleichterung des Luft- 
ſchiffes mehr ein, wodurch das beſonders bei He⸗ 
lium“') recht koſtſpielige Abblaſen von Traggas 
vermieden wird. Belangreich iſt ferner der Um⸗ 
ſtand, daß für ſehr lange Fahrten, z. B. für die 
wiſſenſchaftliche Forſchung (vgl. Internationale 
Geſellſchaft zur Erforſchung der Arktis) eine ge⸗ 
wiſſe Benzinmenge als Reſerve mitgeführt wer⸗ 


*) Wie Dr. Eckener kürzlich mitteilte, it Ausſicht vor- 
banden, für das neue Luftſchiff „L. Z. 127“ als Traggas 
Helium aus den gewaltigen Vorräten Amerikas zu er⸗ 
balten, welche auf 100 Millionen Kubikmeter geſchätzt 
werden. Dabei ſoll der Preis das Dreifache des Waſſer⸗ 
ſtoffs betragen. 
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den kann. 
verkehr natürlich bedeutungslos. 

Das Luftſchiff gilt als das geeignetſte Beförde⸗ 
rungsmittel für große Fahrten. Durch die Pa⸗ 
riſer Luftfahrtverhandlungen iſt glücklicherweiſe der 
deutſche Luftſchiffbau wieder frei geworden. Das 
Ausland (England) arbeitet lebhaft an der Er⸗ 
richtung von Luftſchiff⸗Verkehrslinien. Auch in 
Deutſchland iſt man nicht untätig, wenn uns auch 
leider nur die Werft in Friedrichshafen erhalten 
geblieben iſt. Man hofft, daß Ende 1927 oder 
Anfang 1928 das von der Zeppelin⸗Eckener⸗Spende 
erbaute neue Luftſchiff „L. Z. 127“ mit ſeinen 
Probefahrten beginnen kann. Außerdem ſollen in 
dieſem und dem nächſten Jahre zwei Luftſchiffe von 
135 000 und 150 000 Kubikmeter Inhalt für die 
deutſch⸗ſpaniſche Luftfahrtgeſellſchaft „Colon“ ge- 
baut werden. Es iſt alſo keinesfalls anzunehmen, 
daß das Luftſchiff bereits der Vergangenheit an⸗ 
gehört, wie vielfach verkündet wird. Durch die 
angeſtellten Verſuche, die die wirtſchaftliche Her- 
ſtellung eines Brenngaſes mit den geforderten 
Eigenſchaften geſichert erſcheinen laſſen und die die 
Sicherheit, Aktionsweite und mitzuführende Nutz⸗ 
laft im Luftſchiffbetrieb ſtark erhöhen, wird der pro- 
zentuale Verluſt gegen früher gewaltig vermindert 
und in Zukunft das Luftſchiff ſicherlich zu einem 
ſehr beliebten und ſtark benutzten Verkehrsmittel 
auf große Entfernungen hin gemacht, ift doch im- 
mer noch die Wirtſchaftlichkeit und die Bequem⸗ 
lichkeit für den Reiſenden größer als beim Flug⸗ 
zeug. 


Die Verſuche ſind für den Flugzeug⸗ 
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Eine Plauderei von Hirſchgeweihen und Rehgehörnen. — Von Dr. Ernſt Alefeld. 


Die Natur bietet dem, der ſehen will, eine un⸗ 
ſaßbare Menge von Wundern, von Ereigniſſen 
und Tatſachen, vor denen wir nur ſtaunend und 
andächtig ſtehen können. Die Blume, die meine 
Hand bricht, iſt ein Wunderwerk ebenſo wie der 
Gang der Sterne am Himmelszelt, der mich eine 
unendliche, ſelige Harmonie ahnen läßt. Nur lau⸗ 
fen viele von uns an dem Wunderbaren mit blin- 
den Augen vorbei, wenn es ihnen alltäglich begeg⸗ 
net. Die Sonne geht auf und geht unter, und 
Sommer folgt auf Winter, und Blühen und Wer⸗ 
den iſt in jedem Jahre neu. Das iſt doch ſo etwas 
Altes. er manchmal ſteht doch auch der Menſch, 
der das Staunen faſt verlernt hat, ſinnend ſtill, 
wenn ihm Mutter Natur ſo was ganz Beſonderes 
vorhält und ſagt: „Nun rate mal!“ Wenn im 
Herbſt die Zugvögel Tauſende von Kilometern 
weit ziehen, wenn ſie ihr Ziel mit wunderbarer 


Sicherheit erreichen, dann fragt man: „Wie 
kommt das?“ Wenn uns die Schöpferkraft der 
Natur ſo recht urwüchſig entgegentritt, dann ſteht 
man überlegend ſtill und ſucht nach einer Erklä⸗ 
rung. Solch ein Fall, wo geheime Kräfte mit bei⸗ 
nahe unheimlichem Wirken an der Arbeit ſind, iſt 
die Bildung des Geweihes unſerer Hirſcharten. 
Man muß ſich nur vorſtellen, daß der brave Haupt- 
hirſch, der fein Geweih abwarf, inner halb weniger 
Monate ein neues, womöglich noch ſtärkeres, ſein 
eigen nennt, und man muß dieſe ſtahlharten Waf⸗ 
fen des Königs der Wälder in der Hand gehabt 
haben, um dies Rätſel des Werdens wirklich als 
ſolches zu erleben. 

Ueber die Entſtehung des Geweihes, ſeine Ent— 
wicklung und feine Formen iſt eine faſt unüberſeh— 
bare Literatur vorhanden, ſehr viel Wichtiges und 
Wertvolles findet ſich darin, aber über manche 
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Punkte gehen die Anſichten doch noch ſehr aus⸗ 
einander, manches iſt noch ganz ungeklärt und ver⸗ 
urſacht ſelbſt den Zünftigen vom Fach noch arges 
Kopfzerbrechen, — Mutter Natur lächelt und 
ſchweigt. 

Wenn wir heute einiges von den Geweihen un⸗ 
ſerer Hirſcharten plaudern wollen, ſo geſchieht das 
in der klaren Erkenntnis, daß dieſe kleine Arbeit 
dem Fachmann kaum etwas Neues bringen wird, 
wie ſie ebenfalls keinen Anſpruch auf erſchöpfende 
Behandlung des umfangreichen Stoffes macht. 

Was die von mir gewählten Benennungen an- 
langt, ſo habe ich im allgemeinen mich genau an 
die Ausdrücke gehalten, die unſere Weidmanns⸗ 
ſprache gebraucht. Dieſe ſpricht von dem Kopf⸗ 
ſchmuck der Hirſcharten als „Geweih“ und redet 
von einem „Rehgehörn“ oder einer „Rehkrone“. 
„Geweih“ und „Gehörn“ ſind wohl zu unterſchei⸗ 
den von den „Hörnern“. Erſtere beiden ſind aus 
Knochenſtoff gebildet und werden alljährlich abge⸗ 
worfen und erneuert, die „Hörner“ (Hohlhörner) 
beſtehen aus Horn, alſo Haarſtoff, ſie verbleiben 
ihrem Beſitzer während ſeines ganzen Lebens, das 
können wir ja bei Rindern, Schafen und Ziegen 
leicht feſtſtellen. Wir haben hier nur von Ge- 
weihen“ und „Gehörnen“ zu reden. | 

Den Unterſchied zwiſchen „Geweih“ und „Ge 
hörn“ hat m. E. Forſtrat Eulefeld am klarſten 
ausgedrückt. Er ſchlägt vor: „Geweih“ nennen 
wir die Kopfzierden der Hirſche, die normalerweiſe 
Augſproſſen zeigen, wo die Augſproſſen fehlen, re- 
den wir von „Gehörn“. „Augſproß“ iſt der faſt 
unmittelbar über dem Roſenſtock entſpringende 
Sproß. 

Wir wollen im folgenden nun zuerſt das Reh⸗ 
gehörn betrachten, anſchließend vom Rothirſch⸗, 
Erh, Damhirſch⸗, Ren- und Wapiti⸗Geweih 
ſprechen und zum Schluß noch einige andere Arten 
kurz erwähnen. : 

Unfer Reh kommt in 2 Formen vor: 

1. als Sibiriſches Reh (capreolus pygargus), 
2. als Europäisches Reb (capreolus capreolus 
Ob diefe beiden getrennte Formen find, ift ftrittig, 
für uns aber hier nicht zu erörtern. Der Sibirier 
iſt im allgemeinen ſtärker, was ſich natürlich auch 
im Gehörn zeigt. Die Roſenſtöcke, das ſind die 
wulſtigen Verdickungen am Grunde der Stangen, 
ſtehen bei ihm verhältnismäßig weit auseinander, 
im übrigen iſt kaum ein Merkmal zu finden, das 
zur ſicheren Unterſcheidung dienen könnte. Was 
vom europäiſchen Reh geſagt wird, gilt im ganzen 
auch für das ſibiriſche. 

Wie geht die Bildung eines Gehörns vor ſich? 
Das Wachstum beginnt in der oberſten Lederhaut- 
ſchicht, und es findet eine feſte Verbindung dieſer 
Gehörnanlage mit dem Schädel ſtatt. Bei dem im 
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Frühjahr, gegen Ende Mai, geſetzten Kitzböckchen 
zeigt ſich nämlich etwa im September eine Wölbung 
des Stirnbeins, die bald als knopfartiges Gebilde 
deutlich ſichtbar wird. Im folgenden Frühjahr 
werden dieſe Knöpfchen abgeworfen, die entſtehende 
Knochenwunde vom Saum her überwallt, und 
dann beginnt ſofort der Aufbau des neuen eigent- 
lichen Baſterſtlingsgehörns. Die unmittelbar un⸗ 
ter dem Baſt liegenden Arterien führen dem an⸗ 
fangs weichen Baſtgehörn Bauſtoffe zu. Nach 
und nach wird durch Einlagerung von phosphor- 
ſaurem Kalk eine Verhärtung erzielt, die er- 
nährenden Blutgefäße verengern ſich durch Hor⸗ 
monwirkung der Hoden, die Ernährung der Spitze 
hört auf, und die Haut ſchrumpft ein. Dieſe ab- 
geſtorbene Haut erzeugt Juckreiz und wird durch 
Scheuern an Bäumen uſw. entfernt, — der Bock 
„fegt“. s 

Bei ſämtlichen Gehörnneubildungen, die nach 
dem Abwurf einer alten Bildung erfolgt ſind, fin⸗ 
den ſich die oben ſchon erwähnten Roſen. Es iſt 
heute wohl ſicher, daß ſie nur auf Abwurfflächen 
vorkommen, eine erſtmalige Gehörnbildung würde 
alſo roſenlos fein. Mit dem zunehmenden Stan- 
genwachstum vergrößert und verdickt ſich auch die 
Roſe. 

Wie erfolgt nun das eigentliche Stangenwachs⸗ 
tum? Regelrecht iſt etwa folgender Aufbau: 

Im erſten Winter trägt der junge Bock Spieße, 
alfo kleine Stangen ohne jede Gabelung und Ab- 
zweigung, dann folgt das Gabelgehörn. Etwa in 
der Mitte der Gehörnſtange ragt ein Sproß — 
der ſog. Vorderſproß — nach vorn, während die 
Hauptſtange knieförmig nach hinten zeigt. Beim 
Sechſergehörn wird die Hauptſtange zum zweiten⸗ 
mal geteilt, ſie nimmt wieder eine Wendung nach 
vorn, während der Nebenſproß — Hinterſproß ge⸗ 
nannt — die Richtung nach hinten bekommt. Nor⸗ 
malerweiſe iſt alſo das Gehörn des nächſten Jah⸗ 
res ſtärker als das des vorhergehenden. 

Aber dieſe ſchöne „Regel“ erleidet gar mannig- 
fache Durchbrechungen. Zuerſt kommt es garnicht 
ſo ſelten vor, daß ein Bock ſtatt eines Gabelgehörns 
ein Sechſergehörn aufſetzt. Geeignete Ernährung 
und gute körperliche Beſchaffenheit begünſtigen 
ſolch Vorkommnis, wie andererſeits ein Zuſam⸗ 
mentreffen ungünſtiger Umſtände den Bock gar⸗ 
nicht über die Stufe des Spieß⸗ oder Gabel⸗Ge⸗ 
hörns hinauskommen läßt. Es muß alſo der 
manchmal geäußerten Meinung, es. laffe die 
Stärke des Gehörns einen Rückſchluß auf das 
Alter des Bockes zu, widerſprochen werden. Dann 
kommt das ſog. „Zurückſetzen“ vor. Böcke, die 
jahrelang ein braves Gehörn aufgeſetzt haben, tra⸗ 
gen dann wieder ein kümmerliches Gabel⸗ oder gar 
nur Spießer⸗Gehörn. Man bat diefe Tatſache 


1) Virginiahirſch (Cervus virginianus,. 
2) Rot» oder Edelhirſch (Cervus elaphus). 
3) Gehörn eines Rehbocks. 
4) Leierhirſch (Cervus eldi). 
5) Wapiti (Cervus canadensis). 


Nach der Natur photographiert. 


EE 
beſonders bei alten Böcken beobachtet, ſie aber auch 
bei jüngeren Tieren gefunden. 

Es iſt nun nicht geſagt, daß mit der Erreichung 
der Sechſerſtufe das Wachstum des Gehörns ſein 
Ende gefunden hat, es kommen auch Achter⸗, ja 
Zehnerböcke vor. Der ſibiriſche Bock neigt zur 
Ueberſchreitung der normalen Endenzahl, während 
ſtärkere als Sechſerböcke beim europäiſchen Reh 
immerhin Ausnahmen ſind. Sein beſtes Gehörn 
trägt der Bock im allgemeinen im 3. und 4. Jahr 
als braver Sechſer. Es kann bis 400 Gramm 
ſchwer werden. Und welche Freude für den Jä⸗ 
ger, wenn er nach langer ſchwieriger Birſch ſolch 
altem heimlichen Kerl die Kugel angetragen hat! 
Liebkoſend ſtreicht ſeine Hand über die ſchöne Per⸗ 
lung des Gehörns und prüft die blanken Enden 
der Stangen. Perlung und blanke Enden geben 
dem Gehörn erſt ſeinen rechten Wert. Die Per⸗ 
lung, wohl als Stauungserſcheinung aufzufaſſen, 
iſt am Kolbengehörn nicht vorhanden, ſondern tritt 
erft fpäter auf. Die Enden der Stangen find per- 
lenlos, man könnte meinen, durch das Fegen des 
Bockes wären ſie abgeſchliffen, aber das kann nicht 
ſein, denn auch im Baſtgehörn fehlen ſie. Auch 
beim Hirſchgeweih findet ſich übrigens die Per⸗ 
lung, doch iſt ſie ſchwächer als beim Rehgehörn. 
Lange, blendend weiße Stangen gelten als Zeichen 
für ein kräftiges Tier, ſie geben dem Gehörn auch 
erſt — ich möchte ſagen — das Schneidige und 
Trotzige: In meinem Beſtitz befinden ſich Gehörne 
aus lippiſchen Revieren, die dieſe Eigenſchaften: 
volle runde Perlung und prachtvoll geſchliffene 
Enden in ſchönſter Vereinigung haben, ein Beweis 
dafür, was verſtändnisvolle Hege auch heute noch 
zu erreichen vermag. 

Wie ſteht es mit der Färbung des Gehörns? 
Vom tiefen dunklen Schwarzbraun bis zum hellen 
Tabakbraun ſind alle Farben vertreten. Man hat 
gefunden, daß der Saft der verſchiedenen Bäume, 
an denen der Bock ſein Gehörn fegt, ebenſo be⸗ 
ſtimmend für die Farbe iſt wie gewiſſe Säuren 
des Bodens. 

Tatſache ift, daß Böcke und Hirſche aus Laub- 
waldungen meiſt ein dunkleres Geweih tragen als 
die Tiere aus dem Kiefernforſt. Was nun ſchöner 
iſt: knuffige ſchwarzbraune Stangen oder ein 
raſſiges hellbraunes Gehörn, darüber wollen wir 
nicht ſtreiten, das it „Geſchmackſache“. 

Haben wir bisher von dem normalen, dem ge» 
ſunden Gehörn geſprochen, ſo müſſen wir uns jetzt 
noch mit den von der Regel abweichenden Bildun— 
gen befaſſen. Einleitend war ſchon kurz die Be- 
ziehung geſtreift, die zwiſchen den Geſchlechts— 
organen und der Gehörnbildung beſteht, ſo iſt es 
verſtändlich, daß Störungen in dieſen Organen 
oder Verletzungen der Geſchlechtsteile, des Kurz— 
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wildbrets, ſich auch beim Aufbau des Gehörns aus⸗ 
wirken. Eine häufige Folge einer ſolchen Be⸗ 
ſchädigung iſt z. B. die Bildung der ſog. „Perücke“. 
Dieſe ſtellt eine Wucherung des Gehörnknochens 
dar, die ſich als ſchwammig⸗ eitrige Auftreibung 
zeigt, die oft weitergreifend den oberen Teil des 
Schädels und die Lichter einhüllt. Ein möglichſt 
ſchneller Abſchuß ſollte dem unglücklichen Tier Er⸗ 
löſung bringen. Das Perückengehörn wird nie- 
mals abgeworfen. Ebenfalls auf eine Verletzung 
des Kurzwildbrets iſt es zurückzuführen, wenn ein 
Bock nur eine Stange aufſetzt. Manche Böcke 
tragen Stangen, die meiſt ohne Nebenſproß, kork⸗ 
zieherartig gewunden ſind und daher auch als 
„Korkziehergehörn“ bezeichnet werden. Man hat 
neben inneren Schmarotzern eine beſtimmte Aeſung 
für ſolche Bildung verantwortlich machen wollen; 
ich möchte dieſe Frage nicht entſcheiden, doch weiß 
ich mich aus meiner Jugend zu erinnern, daß ein 
beſtimmter Revierteil als für das Vorkommen von 
Korkzieherböcken beſonders günſtig bezeichnet 
wurde. Beſchädigungen des Roſenſtockes haben 
manchmal Dreiſtangenbildung zur Folge, Ver⸗ 
letzungen, die das Gehörn in noch weichem Zuſtand 
erleidet, führen mitunter zur becher⸗ oder tulpen- 
förmigen Auftreibung der Enden. Sitzen Vor⸗ 
der⸗ und Hinterſproß in gleicher Höhe gegenüber 
an der Stange, ſo daß ſie mit dem Stangenende 
ein mehr oder weniger regelmäßiges Kreuz bilden, 
fo reden wir von einem „Kreuzgehörn“. Ich könnte 
dieſe Liſte noch lang fortſetzen, aber das würde viel 
zu weit führen. Wir wollen jedoch dieſes Kapitel 
nicht ſchließen, ohne eines Streiches Erwähnung 
zu tun, den die Natur ab und zu ganz gegen jede 
Ordnung verübt. Wir haben gehört, daß das Ge- 
weih als ſekundäres Geſchlechtsmerkmal nur dem 
männlichen Tier zukommt, — das Ren bildet die 
Ausnahme — als Widerſpruch in ſich tritt da die 
gehörnte Ricke auf. Neben Tieren, die man als 
Zwitter bezeichnen muß, die alfo nicht fortpflan- 
zungsfähig ſind, kommt die echte Ricke vor, die ein 
Kalb führt und ſäugt und dabei ein ſtattliches Ge⸗ 
hörn ihr eigen nennt. Fritz Bley hat einen fol- 
chen Fall in der Geſchichte von der „Tante Emma“ 
mit köſtlichem Humor beſchrieben. Wie ſagte 
mein Freund, der alte Schäfer Lenz, als er das er⸗ 
fuhr: „Dat is ja woll wahr, aber lücht' mi nich 
inn!“ 

Wir haben ſchon bei der Beſprechung des Rep- 
gehörns feſtgeſtellt, wie viel bei der Frage des 
Kopfſchmuckes unſerer Cerviden noch ungeklärt iſt; 
dies wollen wir bei der Beſchreibung des Geweihs 
unſeres Rothirſches, denn um dieſen ſoll es ſich 
hier in erſter Linie handeln, wie ganz allgemein 
überhaupt nur wiederholen. Schon das Wort 
„Geweih“ ſelbſt iſt letztlich unerklärt. Unſere 
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Sprachfor ſcher leiten es von einem Stammwort 
„wigan“ ab, das „kämpfen“ bedeutet, womit alfo 
als das Charakteriſtiſche des Geweihs fein Ge- 
brauch als Kampfwaffe feſtgelegt ſein würde. 
Sicher gebraucht ja heute der Hirſch ſein Geweih 
als Waffe, aber zu einer Zeit, wo er es als ſolche 
gegen allerlei Raubzeug gut verwenden könnte, 
wirft er es ab und muß ſich auf die Kraft feiner 
Schalen zur Abwehr verlaſſen. Da liegt nun die 
Vermutung nahe, daß das Geweih — genau wie 
beim Rehbock — in erſter Linie als ſekundäres Ge- 
ſchlechtsorgan und als Schmuck zu betrachten iſt. 
Nebenbei mag bemerkt werden, daß das Geweih, 
fo ſtattlich es ausſieht, keineswegs als ideale Waffe 
zelten kann. Dazu wären zwei glatte, endenlofe 
Stangen mit ſtark entwickelten Augſproſſen viel 
kienlicher. Es gibt Hirſche, die ſolche tragen, und 
fe forkeln den ſtärkſten Gegner nieder, „Mörder“ 
eder „Schadhirſche“ nennt ſie darum der Jäger. 
Doch wir wollen nicht vorgreifen. 


Seit alten Zeiten gilt das Geweih unſeres Kö⸗ 


nigs der Wälder dem Weidmann als eine der 
ſchönſten Trophäen, und fo wurde die Beurteilung 
des Hirſches faſt ganz unter den Geſichtspunkt ge⸗ 
felt: Wie ift das Geweih? Ver wunderlich bleibt 
dabei, daß bis heute die Frage der Entwicklung des 
Geweihs in manchen Punkten noch ſtrittig iſt. Ge⸗ 
naueres darüber kennen wir erſt ſeit Einführung 
der Wildmarken. Man fängt junge Tiere ein und 
befeftigt am Lauſcher eine Marke, die das Datum 
trägt. Bei ſpäterer Erlegung laſſen ſich dann be⸗ 
ſtimmte Schlüſſe für die Entwicklung des Stückes 
und, ſoweit Hirſche in Betracht kommen, für die 
Geweibbildung ziehen. 
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zweigungen von der Hauptſtange; Teilungen der 
Sproſſen bezeichnen wir als „Enden“. Ich darf 
in dieſem Zuſammenhang auf die bei der Beſpre⸗ 
chung des Rehgehörnes gemachten allgemeinen Be⸗ 
merkungen hinweiſen, hier ſoll nur das Beſondere 
zur Darſtellung gelangen. 

Nehmen wir an, daß ein Hirſchkalb im Mai das 
Licht der Welt erblickt hat, fo würde es normaler. 
weiſe Ende September bis Anfang Oktober des 
auf ſeine Geburt folgenden Jahres ſeine Spießchen 
fegen. Kommt es beim Rehbock ſchon einmal vor, 
daß er baſtloſe Erſtlingsgebilde aufſetzt, die natür⸗ 
lich nicht gefegt zu werden brauchen, ſo hat der 
Hirſch ſeine Spieße immer unter Baſt, muß alſo 
ſtets fegen. Das erſte Mal tut er das, wie eben 
geſagt, im Alter von etwa 16 Monaten. Im dar- 
auf folgenden Mai oder Juni erfolgt der Abwurf 
dieſes Geweihs, der Hirſch iſt jetzt zwei Jahre alt. 
Als Neubildung erſcheint ein Spießer⸗ oder Gabel⸗ 
geweih (die Gabelbildung wird übrigens von kräf⸗ 
tigen Stücken gern überſprungen), auch Sechſer 
oder gar Achter kommen vor. So iſt auch beim 
Hirſch die Endenzahl keineswegs ein Maßſtab für 
fein Alter. Im Auguft wird dieſes Geweih ge- 
fegt und etwa zur ſelben Zeit wie das anderer 
alter Hirſche, alſo etwa im März, abgeworfen. 
Für die Bildung des Erſtlingsgeweihs läßt ſich 
ebenſowenig ein beſtimmter Zeitpunkt angeben wie 
für die Zeit des Abwurfs. Stärkere Hirſche wer- 
fen wohl früher ab als ſchwächere, ſchon im Fe⸗ 
bruar, womit dieſer Monat feinen Namen Hor- 
nung“ zu Recht führt. Die Neubildung des Ge⸗ 
weihs erfolgt mit außerordentlicher Schnelligkeit. 
2—3 Wochen nach dem Abwurf trägt der Hirſch 


Die Entwicklung des Hirſchgeweibes in den erſten fieben Jabren. 
Der Reihe nach von linis nach rechts: Spießer, Gabler, Sechsender, Achtender, Zebnender, Zwölfender. 


s Krone. a“ Augenſproß. 


Ehe wir aber fortfahren, wollen wir einige Aus- 
drücke erklären. Unſer deutſcher Rothirſch gehört 
zu den Afproffigen Hirſchen. „4⸗ſproſſig“ das 
heißt, der Hirſch hat J Sproſſen unter der Krone. 
Ueber dem Roſenſtöckchen ſitzt zuerſt der „Aug⸗ 
ſproß“, dann folgt der „Eisſproß“ und darauf der 
„Nittel ſproß“. Das Fehlen des Eisſproſſes ift keine 
ſeltene Erſcheinung. „Sproſſen“ find alfo die Ab- 


E » Eisſproß. M Mittelſproß. 
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ſchon wieder dicke Ballen über den Rofen, im Ma’ 
ift das Geweih etwa 35 — 40 Zentimeter hoch, im 
Juli iſt es fertig verreckt, Anfang Auguſt wird es 
gefegt. Die Färbung erfolgt wie beim Rehgehörn 
durch das Eindringen von Baumſäften in feinſte 
Porenöffnungen, die ſog. „Haverſiſchen Kanäl— 
chen“. Die individuelle Veranlagung des Stückes 
ſpielt natürlich bei der Geweihbildung eine große 
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Rolle, die äußeren Umſtände, wie gute Aeſung, 
das Fehlen von Beunruhigungen uſw. eine faſt 
ebenſo große. Beſtimmte Regeln laſſen ſich eben 
nicht geben. Es iſt auch nicht geſagt, daß ein 
Hirſchkalb, das von einem Vater mit prachtvoll 
gewachſenem Geweih ſtammt, nun auch ein ſolches 
bekommen muß. Seit den Unterſuchungen Men⸗ 
dels wiſſen wir, daß der männliche Sproß oft nicht 
nach dem Vater ſchlägt, ſondern nach den männ⸗ 
lichen Verwandten der Mutter. Eine Feſtſtellung, 
wie die beſchaffen geweſen ſind, läßt ſich aber bei 
Tieren in freier Wildbahn kaum jemals machen. 
Auch wenn man durch Abſchuß und alle möglichen 
anderen Mittel auf eine ganz beſtimmte Geweih⸗ 
form hinarbeitet, wird man die Ueberraſchung er- 
leben, daß plötzlich das ganz unmögliche Geweih 
eines unbekannten Ahnen ſich durchſetzt. In Bezug 
auf die Geweihbildung zeigt der Hirſch eine er⸗ 
ſtaunliche Wandlungsfähigkeit, ſo iſt auch eine 
Raſſenbeſtimmung und Raſſentrennung nach dem 
Geweih ein Ding der Unmöglichkeit. 

Betrachten wir nun den Bau des Geweihs im 
allgemeinen. Von den Hauptſtangen ausgehend 
trägt der Hirſch die oben ſchon genannten 3 Sproſ⸗ 
fen: Augs, Cis- und Mittelſproß. Die Endeubil⸗ 
dung erfolgt auf dem 4. Sproß; Ausnahmen gibt 
es auch hier, denn manchmal zeigt auch der Mittel- 
ſproß ſchon Endenbildung. Auch beim Cis- und 
ſogar beim Augſproß kommt ſie vor, iſt hier aber 
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unbedingt als naturwidrig zu bezeichnen. Der 
europäiſche Hirſch neigt viel mehr zur Kronenbil⸗ 
dung als die S-fproffigen amerikaniſchen und afi 
atiſchen Hirſche. Bei denen iſt der 4. Sproß, der 
Dolchſproß, als Kampfwaffe ausgebildet; unſerm 
Hirſch dient als ſolche der Augſproß, der eine 
Länge von 30 Zentimetern und darüber erreichen 
kann. An den Stellen, wo ein Sproß von der 
Hauptſtange abzweigt, zeigt dieſe eine deutliche 
Knickung; es iſt klar, daß dadurch die Feſtigkeit des 
Geweihs erhöht und die Gefahr des Splitterns 
bei hartem Schlag und Stoß vermindert wird. 
Kapitale Geweihe haben ein Gewicht von 15—22 
Pfund. 

Abnorme Geweihbildungen kommen beim Hirſch 
ebenfalls vor; ihren Grund haben ſie auch vielfach 
in einer Verletzung der Geſchlechtsorgane. Eine 
gar nicht ſo ſeltene Erſcheinung ſind die geweih⸗ 
loſen Hirſche, die der Jäger als „Mönche“ oder 
„Plattköpfe“ bezeichnet. Als Abnormitäten muß 
man wohl auch die Geweihe mit den unendlich vie⸗ 
len Enden bezeichnen. Dieſe Bildungen zeigen 
zwar eine gewiſſe Wucht, aber nicht wenig von der 
Schönheit eines edel gewachſenen Geweihs; ſie 
ſind wohl häufig durch Verletzungen des Geweihs 
in noch weichem Zuſtand zu erklären und daher in 
dieſem Sinne „ungeſund“. 


(Schluß folgt.) 


— 
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Freſſen Lachſe (Trutta [Salmo] salar L.) während der 


Laichzeit? Von Wilhelm Schreitmüller. 
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In faſt ſämtlichen Lehrbüchern und anderen 
Fiſchwerken findet man die Anſicht vertreten, daß 
die aus dem Meere in die Flüſſe aufſteigenden 
Lachſe (Salmo salar L.) [ſ. Abb.] während 
der Laichzeit Nahrung nicht annehmen ſollen (7); 
auch iſt vielfach die Anſicht verbreitet, daß dieſe 
Fiſche in deutſchen Gewäſſern mit der Angel nicht 
zu erbeuten feien, obwohl gegenteilige Mitteilun- 
gen in Tages», Fiſcherei⸗ und Anglerzeitungen uſw. 
ſich öfter vorfinden. So berichtet z. B. Apotheker 
Anton Gebauer in Saybuſch (Galizien) im März— 
heft der „Deutſchen Fiſchereikorreſpondenz“ 1910, 
S. 11, daß er an einer Fliegengerte einen Lachs 
von 4% Kilogramm Gewicht und 78,7 Zentimeter 
Länge, — in der Mitte 16 Zentimeter breit —, 
im Solafluſſe bei Wegierska-Gorka (Weſtgalizien) 
fing. (Der Autor iſt in der „D. F.“ mit dem 
erbeuteten Lachs abgebildet. Der Verf.) 

In der „Deutſchen Fiſcherei - Korreſpondenz“ 
1911, Märzheft, S. 52, ſchreibt ferner Herr Ja— 


kob Czainsky in Siegburg, daß er am 17. Januar 
1911 an der Mendener Fähre einen männlichen 
Lachs mit der Wurmangel fing, welcher 9 Pfund 
und 200 Gramm wog. Außerdem teilt derſelbe 
Autor ebenda mit, daß er in den ſiebziger und acht⸗ 
ziger Jahren, je am 15. Dezember, an einem Nach⸗ 
mittag je zwei Lachſe mit der Wurmangel erbeutete. 
An demſelben Tage ſchlug auch der Fährmann 
„Hannes“ zu Hinterkäuſen bei Friedrich Wilhelms⸗ 
hütte einen größeren Lachs vermittels der Wurm⸗ 
angel an, der ſich jedoch wieder befreite. Otto 
Berbig teilt ferner ebenda mit, daß er „vor einigen 
Jahren in der Sieg bei Bergheim“ gleichfalls 
einen Lachs mit der Angel fing“. — In den „Blät⸗ 
tern für Aquarien⸗ und Terrarienkunde“ 1925, 
Heft 8, S. 219, wird ferner mitgeteilt, daß ein 
Fiſcher bei Lörrach, bei heftigem Schneegeſtöber 
auf Forellen angelte und hierbei einen zehnpfün⸗ 
digen weiblichen Lachs erbeutete. Auch in dieſer 
Mitteilung ift ausdrücklich betont, „daß Lachſe wäh 
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rend ihres Aufenthaltes im Süßwaſſer Nahrung 
nicht annehmen und daß ſie nach Beendigung der 
Laichzeit in das Meer zurückkehren“. Ich (Ver⸗ 
faſſer) ſelbſt ſah im Jahre 1900 nahe Bonn a. Rh., 
wie ein Sportangler einen etwa zehn bis zwölf 
Pfund ſchweren weiblichen Lachs (voll mit Laich) 
vermittels der Angel, welche mit einem Rotauge 
beködert war, landete, was nach halbſtündigem 
Drill nicht ohne Schwierigkeiten gelang. Ich 
könnte derartiger Fälle noch eine ganze Anzahl an- 
führen, doch mögen die erwähnten genügen, um zu 
zeigen, daß Lachſe ei. der Laichzeit wohl doch 
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von Würmern, Waſſerinſekten und deren Larven, 
kleinen Fiſchen, Kaulquappen und dergleichen näh⸗ 
ren, worauf ſie nach dieſer Zeit das Meer auf⸗ 
ſuchen, wo ſie bis zur Geſchlechtsreife verweilen 
und große Räuber werden. Der Lachs bewohnt 
die nordiſchen Meere, er fehlt dem Mittel⸗ und 
Schwarzen Meer und ſomit auch in der Donau, 
in welcher er aber durch feinen Vetter Salmo 
hucho L. (Huch en) vertreten wird, der ein fo- 
genannter Standfiſch iſt, welcher das Meer nie 
aufſucht. 

Der Lachs erreicht ein Gewicht bis zu 30 Kilo- 


Männlicher o (Trutta a Dalmo] salar L.), ſogen 
Krümmung des QAnterfiefers. 


Nahrung zu ſich nehmen, wenn vielleicht auch nicht 
in dem Maße als außer derſelben. 

In den vorerwähnten Fällen handelte es ſich 
ſtets um Tiere, welche zwecks Laichens in den Flüſ⸗ 
ſen aufgeſtiegen waren, alſo um brünſtige, laich⸗ 
reife Exemplare. 

Die Laichzeit der Lachſe fällt in die Monate 
Oktober bis Anfang Dezember und ſollen (7) man⸗ 
che der Tiere ihre Wanderung in die Flüſſe bereits 
ein Jahr vorher antreten. (7) Solche Tiere wären 
alſo doch wohl genötigt oder gezwungen, Nahrung 
anzunehmen. Es iſt demnach wahrſcheinlich, daß 
die erwähnten, mit der Angel erbeuteten Lachſe 
ſolche Exemplare darſtellten. (7) Während der 
Laichzeit legt der männliche Lachs ein ſchönes, oft 
purpurrotes Hochzeitskleid an und die Haut der 
Tiere verdickt ſich ſtark. Bei dem Männchen ſtellt 
ſich ferner zu dieſer Zeit die bekannte hakenförmige 
Krümmung des Unterkiefers (ſ. Abb.) ein und es 
finden unter den männlichen Tieren heftige Kämpfe 
um die Weibchen ſtatt. 

Die Anzahl der abgeſetzten Eier (von Kirſchkern⸗ 
größe) ſchwankt zwiſchen 10 000 bis 50 000 Stück. 
Sie werden in ſeichten Bächen oder Flüſſen der 
Forellen⸗ und Aeſchenregion in großen Gruben im 
Sande oder Kies abgeſetzt. Die Brut entwickelt 
ſich aber erſt im kommenden Frühjahr. Die Jung⸗ 
fiſche verweilen hierauf noch ein bis zwei Jahre im 
Süßwaſſer der Bäche, Flüſſe und Ströme, wäh⸗ 
rend welcher Zeit ſie eine Länge von fünfzehn bis 
dreißig Zentimeter erreichen und ſich hauptſächlich 


HOakenlachs, in Brunſt, mit der charakteriſtiſchen, zur Paidan | = einftellenden 
(Start derkleinert.) — (Skizze von Wilh. Schreitmüller, Frankf. a. 


gramm und mehr. Bezüglich der Färbung und 
Form variiert er ſehr und bietet dann nur die völlig 
zahnloſe Platte ſeines Pflugſcharbeines ein ſicheres 
Unterſcheidungsmerkmal. 

Zum Schluſſe möchte ich nun bezüglich der an⸗ 
fangs dieſes Artikels erwähnten Tatſachen folgende 
Fragen aufwerfen: 

1. Wie iſt die Sache zu erklären, daß laichreife 
Lachſe an die Angel gehen, alſo Köder an⸗ 
nehmen? 

2. Wer kann mitteilen, ob die oben genannten 
Fälle Ausnahmen von der Regel ſind oder ob 
Lachſe für gewöhnlich während der Laichzeit 
Nahrung nicht annehmen? 

3. Wer kennt noch andere gleiche oder ähnliche 
Fälle wie die angeführten? 

4. Iſt die Annahme, daß Lachſe während der 
Laichzeit nicht freſſen, richtig? 

5. Wie äußern ſich Wiſſenſchaft, Berufsfiſcher 
und Sportangler darüber, und wie iſt die An⸗ 
ſicht des Volkes über dieſen Punkt? 

Es wäre noch zu bemerken, daß ſich junge Lachſe 
von 8 bis 12 Zentimeter Länge ſehr gut zur Hal- 
tung im Aquarium eignen, wenn fie wie junge 
Bad- und Megenbogenforellen oder Aeſchen — 
möglichſt mit Waſſerzu⸗ und abfluß, Kiesboden und 
größeren Steinen, welche möglichſt mit Quell- 
moos (Fontinalis antipyretica L.) bewachſen 
ſind, — gehalten werden. 

Im zoologiſchen Garten zu Frankfurt a. M. ſah 
ich vor einigen Jahren ein ganzes Rudel junger 
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Lachſe neben jungen Stören, die allerliebſt waren. 
Sie wurden mit Regenwürmern, Kaulquappen, 
Waſſerſchnecken und inſekten nebſt deren Larven 
und Fiſchbrut gefüttert. Leider find fie aber eben- 
ſo freßgierig und räuberiſch wie Hechte und Forel⸗ 
len, ſo daß mit der Zeit immer nur die größten 
und kräftigſten Tiere übrig bleiben, welche ihre Ge⸗ 
ſchwiſter oder kleinere Exemplare ihrer Art nach 
und nach als willkommene Abwechſlung ihres 
Speiſezettels betrachteten und auffaſſen. Aus 
Lachszüchtereien kann man ſich junge Lachſe von 
8 bis 10 Zentimeter Länge leicht beſchaffen. Ich 
ſelbſt habe ſolche noch nicht gepflegt, wohl aber 
nahe Verwandte dieſer Art und zwar: Aeſchen, 
Bach- und Regenbogenforellen, welche ſich ähnlich 
oder ebenſo wie Lachſe im Aquarium benehmen und 
halten. 

Einige Literatur über lachsartige Fiſche (Sal⸗ 
moniden) im Aquarium: Ä 

Haffner, „Die Bachforelle im Aquarium“, Blät- 
ter für Aquarien- und Terrarienkunde 16, S. 338. 

Fränkel, Fritz, „Meine Forellen und Saiblinge“, 
Wochenſchrift für Aquarien⸗ und Terrarienkunde 
09, S. 83. 

Martell, Dr., P., „Die Bachforelle“, Woden- 
ſchrift für Aquarien - und Terrarienkunde 16, S. 21. 

Pilz, K., „Forellen im Aquarium“, Wochen⸗ 


Kleine Beiträge. 


ſchrift für Aquarien- und Terrarienkunde 22, 
S. 267 


Seitz, R., „Ueber Regenbogenforellen“, Blät⸗ 
ter für Aquarien- und Terrarienkunde 19, S. 220. 
Sommer, V., „Bachforellen im Aquarium“, 
a für Aquarien⸗ und Terrarienkunde 19, 

. 113. 

Stender, „Etwas vom Lachs“, Wochenſchrift 
für Aquarien- und Terrarienkunde 12, S. 135. 

Schreitmüller, Wilh., „Thymallus vulgaris 
L. (= Th. thymallus Gilb.) [die Aeſche] im 
Blätter für Aquarien» und Terrarienkunde 1913, 
H. 43, S. 697. 

Derſelbe, „Trutta iridea L. (Regenbogen; 
forelle) im Aquarium“, Blätter für Aquarien- und 
Terrarienkunde 1915, S. 231, und 1919 S. 227. 

Derſelbe, „Trutta fario L. (Bachforelle) im 
Aquarium“, Wochenſchrift für Aquarien- und Ter- 
rarienkunde 1915, S. 241, und Deutſche Fiſcherei⸗ 
Korreſpondenz 13, Jahrg. 7, S. 129. 

Siehe auch: Blätter für Aquarien- und Ter- 
rarienkunde 08, S. 186 und 506; 11, S. 77; 
19, S. 220; 25, S. 219; 13, S. 234; und 
Wochenſchrift für Aquarien- und Terrarienkunde 
O6 S. 585; 09, S. 42 und 83; 18, S. 85; 
22, S. 367 uſw. 


Kleine Beiträge. 


Lukutate. 

Die Leſer von „Unſere Welt“ wurden gegen den 
Willen der Schriftleitung durch einen Reklame⸗ 
aufſatz mit dem zurzeit ſtark angeprieſenen Ver⸗ 
jüngungsmittel „Lukutate“ bekannt gemacht. Es 
dürfte intereſſieren, zu welchem Ergebnis eine Unter- 
ſuchung geführt hat. Als Chemiker bekommt man 
häufig die Frage vorgelegt: Was iſt denn nun 
eigentlich „Lukutate“, da ſtets von der Herſtellerin 
(Wilhelm Hiller, Hannover) nur von einer indi⸗ 
ſchen Beere die Rede iſt ohne Nennung der Stamm⸗ 
pflanze, des Verbreitungskreiſes uſw. Zur Unter- 
ſuchung gelangte das ſogen. „Lukutate-Mark Fon- 
zentriert“ (300 Gramm 8 M), welches (auf Grund 
der Erläuterungen in „Lukutate-Fragen und Ant- 
worten“, Frage 2) nicht in dieſer Form genußfähig 
ſein ſoll und nur auf beſonderen Wunſch geliefert 
wird. Aus dieſem Mark werden dann die bekann⸗ 
ten anderen vier Präparate (Saft, Geleefrüchte, 
Würfel und Marmelade) hergeſtellt zwecks Ver— 
jüngung der leidenden Menſchheit. Dieſes Mark 
bildet ein dünnes Mus (67 Prozent Waſſer) von 
ſüß⸗ſaurem Geſchmack (ähnlich wie Pflaumenmus) 
und graubräun licher Farbe. Der Gehalt an Frucht— 
ſäure wurde ju ca. 2 Prozent als Weinſäure ge— 
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funden, während an Zucker rund 21 Prozent (hier- 
von ca. 18 Prozent als Fruchtzucker berechnet) er⸗ 
mittelt wurden. Mineralſtoffe waren ca. 2 Pro- 
zent vorhanden, an flüchtigen Säuren wurden feſt⸗ 
geſtellt: Ameiſenſaure und Eſſigſäure. Charak- 
riſtiſch war der mikroſkopiſche Befund: kleinkörnige 
Stärke, großlumige Zellen, verſchiedene Steinz. N- 
arten und Spiralgeſäßſtränge. An ſelteneren Stof⸗ 
fen wurde Anthrachinon nachgewieſen. Dieſes Eon- 
zentrierte Mark“ ift ſehr wohl als ſolches genuß⸗ 
fähig! Die Frage im Rahmen dieſer Unterſuchung 
iſt nun: Iſt „Lukutate“ etwas ganz Neues oder 
kann der Vermutung Ausdruck gegeben werden, daß 
es ſich im weſentlichen um eine bekannte Droge in 
neuem Gewande handelt? Ich glaube nun, beſon⸗ 
ders auf Grund der mikroſkopiſchen Befunde an 
Hand von Vergleichsmaterial nicht in der Annahme 
fehlzugehen, wenn ich fage, daß „Lukutate“ im Ge- 
ſamtcharakter eine nicht geringe Aehnlichkeit auf- 
weiſt mit dem bekannten Tamarindenmus der Apo⸗ 
theken (Pulpa Tamarindorum crud. et de 
pur.). Dieſes Mus iſt das Meſocarp der Frucht 
der Caesalpiniacee: Tamarindus indica L. 
(Gruppe Amherstieae). Es wird aus den zer⸗ 
ſchlagenen Hülſen mit wenig Sorgfalt entnommen 
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und hier gereinigt. Die weiche, etwas zähe Maffe 
iſt untermiſcht mit Gefäßbündeln, Samen, Scha⸗ 
lenfragmenten und beſitzt zarthäutige, großlumige 
Zellen, deren bräunlicher Inhalt zumeiſt in Waſſer 
löslich iſt. Weſentliche Beſtandteile ſind Wein⸗ 
ſäure, Zucker, Mineralſtoffe und infolge eingetre⸗ 
tener Gärung Ameiſen⸗ und Eſſigſäure. ö 

Bei der überragenden Bedeutung, die der „Lu⸗ 
kutate“ beigelegt wird, erſcheint es durchaus wün. 
ſchenswert, wenn auch von anderer Seite eine Nach⸗ 
prüfung im Intereſſe des deutſchen Verbrauchers 
volljogen würde. — 

Unterlaſſen möchte ich nicht, die Aufmerkſamkeit 
auf zehn Theſen zu lenken, die den Präparaten bei⸗ 
liegen und von denen verſchiedene es wert ſind, ernſt 
in die deutſche Seele eingehämmert zu werden: z. 
B. Theſe 4: Trinke weniger, beſonders weniger 
Bohnenkaffee als bisher! Rauche weniger! Iß 
weniger Fleiſch und Gewürz, vermeide viel Fettes, 
gehe ſeltener zu Bachus und Venus — während 
der Kur allerdings nur —! Schade, diefe 
Einſchränkung! Weiter: Gehe häufiger 
ſpazieren, atme tief! Theſe 7: Bade fleißiger! 
Theſe 7: Trinke jeden Morgen ein Glas friſches, 
warmes Waſſer langſam in kurzen Zügen! Faſte 
zuweilen, indem du eine Mahlzeit, am beſten abends, 
überſchlägſt, wöchentlich wenigſtens einmal. Theſe 8: 
Genieße viel Rohkoſt, d. h. friſches, ungekochtes Ge⸗ 
müſe, Salate, Radies, Rapünzchen, Rettich, Kreſſe, 
Schnittlauch, Zwiebeln, Rotkohl als Salat. Viel 
friſches Obſt uſw. l 


Es kann nicht ernft genug betont werden, daß die 
meiſten Krankheiten entſtehen durch fortgeſetzte (oft 
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Hochverehrter lieber Freund! 

Unfer gemeinſamer Bundesfreund, Dr. Klein⸗ 
ſchmidt, hat mich darauf aufmerkſam gemacht, 
daß in Heft 8 von „Unſere Welt“ eine Beſprechung 
der erſten Induſtrie⸗Pfarrer⸗Tagung nach dem von 
Staemmler herausgegebenen Heft: „Kirche 
und Induſtrie“ enthalten fei. Sie war mir bisher 
entgangen, und ich habe ſie nun nachträglich ge⸗ 
leſen. Ich gehe auf die Wertung des dort abge⸗ 
druckten Materials einſtweilen nicht ein, da es ſich 
bier eben um Werturteile handelt, die auch bei 
Freunden auseinander gehen können. Ich möchte 
nur einige tatſächliche Unrichtigkeiten richtig ſtellen. 
Erſtens: die Tagung fand nicht unter den 
Auſpizien der Kirchenbehörden ſtatt. Sie iſt viel⸗ 
mehr aus freier Initiative unſerer Induſtrie⸗ 
pfarrer entſtanden. Von dieſen iſt ſelbſtändig der 
Vortragsplan aufgeſtellt, die Themen verteilt, die 
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unbewußte) Ernährungsſünden und Torheiten. Li- 
teratur über alle dieſe auch volkswirtſchaftlich ein⸗ 
ſchneidendſten Fragen iſt genug am Markt (ich bin 
gern bereit, ſolche auf Anfrage zu nennen), aber: 
Was nicht zur Tat wird, iſt eben wertlos. Unſere 
Nahrungsmittel ſollen „Heilmittel“ oder „Verjün⸗ 
gungsmittel“ ſein und keine „Leidensmittel“. 
l Dr. 2 odinus, Bielefeld. 


Sigentümlider Wuchs einer Kiefer in der Dresdner Heide. 
(Nähe don Dr. Labhmanns Heideluftbad. („Weißer Hirſch“). 
Nach einer Zeichnung don R. Fuchs⸗Dresden. 
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Einladung an die Generalſuperintendenten er- 
gangen, die bei dieſer Veranſtaltung keineswegs als 
Behörde funktionierten, ſondern, wie das bei uns 
ſo üblich iſt, mit den Amtsbrüdern und allen Teil⸗ 
nehmern in Reih und Glied ſtanden. Die ganze 
Veranſtaltung trug das Gepräge einer kollegialen 
Ausſprache über gemeinſam empfundene Nöte und 
gemeinſam zu löſende Aufgaben. Was nun den 
von Ihnen beſonders hervorgehobenen Vortrag 
von Dr. Rohrbach betrifft, ſo will ich auch 
hierüber mich in keine Auseinanderſetzung ein- 
laſſen, ſondern nur betonen, daß der Vortrag auf 
alle Anweſenden in einer außerordentlich anregen⸗ 
den Weiſe gewirkt hat und von ihnen mit ganz be- 
ſonderem Dank, der durch die nachfolgende Be- 
ſprechung immer wieder hindurchklang, entgegen 
genommen iſt. Ich glaube, auch der von Ihnen 
zitierte Profeſſor Deſſauer würde dieſem 
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Urteil zugeſtimmt haben, denn der ſagt in feiner 
ausgezeichneten Schrift: „Leben, Natur, Religion“ 
auf Seite 5: „Um den Menſchen zu dienen, muß 
man zu ihnen gehen, nicht warten, bis ſie kommen. 

Zu ihnen gehen aber heißt: In ihrem Gedanken⸗ 
kreis, in ihrer Sphäre des Erlebens anknüpfen 
und ihre Sprache ſprechen.“ Das hat Dr. Rohr⸗ 
bach in geradezu muſtergültiger Weiſe ausgeführt, 
und ich ſehe es als Ohrenzeuge des Vortrags als 
eine Dankespflicht an, dies nicht zu verſchweigen. 
Ich bitte, dieſen Zeilen an irgend einer Stelle von 
„Unſere Welt“ einen Platz zu gönnen und bin in 
alter Verehrung und treuer Kampfgenoſſenſchaft 

Ihr Schöttler. 


Bemerkung des Schriftleiters dazu: Um meine 
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N Biologie. 

Das Heft 36 der Naturwiſſenſchaften iſt der 
Vererbungsforſchung gewidmet. Eingeleitet wird 
es durch einen Aufſatz von E. Baur, dem Leiter 
des Inſtituts für Vererbungsforſchung der Kaifer- 
Wilhelmgeſellſchaft, über die Bedeutung der Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaft für die Erzeugung leiſtungs⸗ 
fähigerer Kulturpflanzen. Der gegenwärtige Stand 
der Wiſſenſchaft geſtattet uns bereits, Kulturpflan⸗ 
zen mit ganz beſtimmten Eigenſchaften zu züchten, 
aber die Praxis nützt die von der Wiſſenſchaft ge⸗ 
botenen Möglichkeiten noch nicht aus, denn dazu 
gehören langwierige und ausgedehnte Verſuche, die 
Zeit und Geld koſten. Wie ſehr ſich aber die auf⸗ 
gewandten Koften lohnen würden, zeigt das Bei⸗ 
ſpiel Schwedens, wo der Botaniker Nilſſon⸗ 
Ehle durch Kreuzung des ertragreichen engliſchen 
Squarehead⸗Weizens mit der winterfeſten einheimi⸗ 
ſchen Rafie eine Weizenraſſe hergeſtellt hat, die die 
Vorzüge beider vereinigt. Dadurch iſt der Ertrag 
des ſchwediſchen Weizens um 48 Prozent gefteigert 
worden. Was das bedeutet, erſieht man am beſten 
daraus, daß bei uns in Deutſchland eine Ertrags- 
ſteigerung von nur 20 Prozent genügen würde, um 
uns aus einem Einfuhr- zu einem Ausfuhrland für 
Weizen zu machen. 

Eine Möglichkeit, das Problem der Entſtehung 
von Zeichnungsunterſchieden bei Raſſen und Arten 
in Angriff zu nehmen, deuten Beobachtungen von 
Häcker und anderen an, über die der genannte 
Forſcher in Naturwiſſenſchaften 35, 1927 berichtet. 
So groß die Mannigfaltigkeit der tieriſchen Zeich— 
nungsmuſter ſcheint, ſo laſſen ſie ſich doch auf einige 
wenige Typen zurückführen. Es liegt nahe, eine 
einheitliche Urſache ihrer Entſtehung anzunehmen. 
Bei den Verſuchen einer einheitlichen Erklärung 
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Beſprechung des angeführten Buches zu regt 
fertigen, müßte ich hier ausführlich auf das in 
Rede ſtehende Problem „Kirche und Induſtrie“, 
welches aber nur ein Teilproblem des allgemeineren 
„Kirche und modernes Leben“ iſt, eingehen. Dazu 
iſt erſtens in einer Randbemerkung nicht der Platz 
und zweitens fehlt es mir im Augenblick an Zeit. 
Ich habe ſchon ſeit mehr als einem Jahr einen 
Aufſatz über dieſes Thema angefangen, bin aber 
bisher nicht dazu gekommen ihn zu vollenden. 
Hoffentlich glückt es in der nächſten Zeit. Dann 
ſoll auch unſeren durch meine Kritik etwa verletzten 
oder kopfſcheu gemachten Leſern ihr Recht werden. 
Ich wollte niemanden perſönlich zu nahe treten, es 
geht mir ſelbſtverſtändlich rein um die Sache. 
Bavink. 
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find auch bereits einige Fortſchritte zu verzeichnen. 


Eine Reihe von Beobachtungen läßt auf einen Zu⸗ 


ſammenhang zwiſchen Farbſtoffanhäufung und 
Wachstumsvorgängen (rhythmiſchen Beſchleunigun⸗ 
gen der Zellteilungen an beſtimmten Stellen des 
Keimlings) ſchließen. Vielleicht bringt uns die 
weitere Verfolgung des hier eingeſchlagenen Weges 
auch der endlichen Löſung des Hauptproblems der 
Vererbungsforſchung, des Zuſammenhangs 
von Erbanlage und Eigenſchaft, et 
was näher, auf das die Forſchung erſt allmählich 
ihre Aufmerſamkeit zu lenken wagt. 

Karl Belar berichtet in Naturw. H. 36 von 
neuen Beobachtungen über den Mechanismus der 
Kernteilung. So gut wir über den Verlauf dieſes 
für die Vererbung und für das Leben überhaupt 
grundlegenden Vorgangs unterrichtet ſind, ſo wenig 
Sicheres wiſſen wir über die Kräfte, die ihn ver- 
urſachen. Die mitgeteilten Beobachtungen machen 
es wahrſcheinlich, daß es ſich um Druckwirkungen 
der in die Länge wachſenden Faſern der Spindeln 
und des zwiſchen den Chromoſomen entſtehenden fo- 
genannten Stammkörpers handelt, die zuerſt die 
Chromoſomen in die Aequatorplatte drücken und ſie 
ſpäter auseinanderſtemmen. Eine Beſtätigung für 
andere als die unterſuchten Verſuchsgegenſtände 
bleibt abzuwarten, erſcheint aber wahrſcheinlich. 

Lieſt man heute Arbeiten über die Beſtimmung 
des Geſchlechts, ſo könnte man zu der Anſicht kom⸗ 
men, daß zwei verſchiedene Arten von Geſchlecht⸗ 
beſtimmung vorkommen, die nichts miteinander zu 
tun haben. Während die Beſtimmung über das 
Geſchlecht bei den Wirbelloſen und den Pflanzen 
als auf dem Wege der Vererbung durch die Ge- 
ſchlechtschromoſomen erfolgend dargeſtellt wird, iſt 
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in Arbeiten über Säugetiere und Vögel von den 


Geſchlechtschromoſomen häufig gar keine Rede, 
ſondern nur von den Geſchlechtshormonen, die die 
Ausbildung der ſogenannten ſekundären Geſchlechts⸗ 
merkmale veranlaſſen. Eine ſolche Anſicht aber 
iſt falſch, wie Goldſchmidt in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften (1927, 30) ausführt, wo er die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den Geſchlechtschromoſomen und 
den Seſchlechtshormonen beleuchtet. Bei den Tie- 
ren, die keine Geſchlechtshormone beſitzen, das ſind 
z. B. nachweislich die Schmetterlinge, wird bei der 
Befruchtung der Eizelle über das Geſchlecht durch 
die Geſchlechtschromoſome entſchieden. Geſchlechts⸗ 
bormone find nur bei Säugetieren und Vögeln 
nachgewieſen, aber auch bei dieſen erfolgt die ur⸗ 
ſprüngliche Geſchlechtsbeſtimmung ebenſo wie bei 
den Wirbelloſen durch die Chromoſomen. Die 
Hormone ſind auch nur eine Auswirkung der in 
den Chromoſomen befindlichen Erbanlagen für das 
Geſchlecht. Daß dieſe Geſichtspunkte in Arbeiten 
über die Geſchlechtsbeſtimmung bei Säugern und 


Vögeln nicht immer klar hervortreten, liegt daran, 


daß diefe Arbeiten häufig von der Vererbungs⸗ 
lehre fernſtehenden Verfaſſern herrühren. 

Die deutſche Forſchungsanſtalt für Pſychiathrie 
in München beſchäftigt ſich, wie Spielmeyer 
(Natur wiſſenſchaften 15, 34, 1927) ausführt, ſeit 
einiger Zeit damit, die Bedeutung von Blutkreis⸗ 
laufſtsrungen für die Entſtehung von Gehirnkrank⸗ 
heiten zu unterſuchen. Wie ſchon länger bekannt 
iſt, führt eine Verſtopfung von Gehirnadern zum 
Schwund von Nervenzellen und zu Gehirn⸗ 
erweichung. Die Arbeiten der genannten Anſtalt 
ſprechen dafür, daß auch in Fällen, wo eine Ver⸗ 
ſtopfung nicht feſtzuſtellen iſt, Gehirnkrankheiten 


wie Migräne, oder wie fie bei Arterioſkleroſe und⸗ 


Infektionskrankheiten auftreten, vor allem aber 
auch Fallſucht durch Kreislaufſtörungen (Ge⸗ 
fäßkrämpfe oder »lähmungen) verurſacht werden. 
Da ſolchen Gefäßkrämpfen vorausſichtlich beizukom⸗ 
men ſein wird, eröffnen dieſe Ergebniſſe möglicher⸗ 
weiſe einen neuen ausſichtsreichen Weg zur Heilung 
der genannten Krankheiten. 

Einen neuen Beitrag zum Problem der Ameiſen⸗ 
mimeſe bringt Heikertinger: Nachdem er 
ſeinerzeit nachgewieſen hatte, daß bei den Ameiſen⸗ 
gäſten keine ſchützende Nachahmung der Ameiſen 
(Mimikry oder, wie Heikertinger in dieſem Fall 
ſagt, Mimeſe) vorliegt, da jhon die Grundvoraus⸗ 
ſetzung, die der Aehnlichkeit mit Ameiſen, nicht er⸗ 
füllt iſt, verſucht er nun ſeinerſeits (Biologiſches 
Zentralblatt 1927, 8) eine Erklärung der hier 
vorliegenden auffallenden Umbildungen der Käfer⸗ 
geſtalt, die Wasmann zu feiner Mimikryhypo— 
theſe veranlaßten. Er kommt zu dem überraſchen⸗ 
den Ergebnis, daß die merkwürdigen Formen der 
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von Wasmann fälſchlich als Ameiſennachahmer be- 
zeichneten Käfer Eigentümlichkeiten der H öh Ien 
bewohner unter den Käfern ſind. Sie ſtehen 
alſo nicht in Beziehung zu der Geſtalt der Amei⸗ 
ſen, ſondern zu dem Leben in Höhlen. Den nahe⸗ 
liegenden Schritt, von einer Anpaſſung an das 
Höhlenleben zu ſprechen, tut Heikertinger nicht, da 
dieſe Frage heute noch nicht ſpruchreif ſei. 

In den Naturwiſſenſchaften 1927, 29, findet 
ſich ein Bericht über eine Arbeit von Prianiſch⸗ 
nikow in den Ergebniſſen der Biologie J über 
Ammoniak und ſalpeterſaure Salze als Stickſtoff⸗ 
quellen für die höheren Pflanzen. Während man 
früher die ſalpeterſauren Salze als einzige Stick— 
ſtoffquelle der höheren Pflanzen anſah oder wenig⸗ 
ſtens glaubte, daß die Pflanzen die Salze der 
Sal peterſäure am beſten aufnehmen können, zeigen 
die dokt geſchilderten Verſuche, daß die Pflanze 
Ammoniak ebenſo gut oder unter Umſtänden noch 
beffer aufnehmen kann. Die Mißer folge, die fi 
bei ausſchließlicher Ernährung durch Ammoniak 
einſtellen, ſind dadurch zu erklären, daß ſich bei der 
Aufnahme des Ammoniaks aus ſeinen Salzen 
Säuren bilden. Sorgt man durch Zugabe etwa 
von kohlenſaurem Kalk dafür, daß dieſe neutrali⸗ 
fiert werden, fo gedeiht die Pflanze bei Ammoniak- 
düngung ebenſogut wie bei Düngung mit fal- 
peterſauren Salzen. Da ſich dies aber wohl im 
Verſuch, jedoch nicht ſo gut im großen Maßſtab 
durchführen läßt, ſo iſt die praktiſche Bedeutung 
der Ergebniſſe gering. Groß iſt dagegen ihre theo⸗ 
retiſche Bedeutung für die Frage der Aſſimilation 
des Stickſtoffs. Sie machen wahrſcheinlich, daß 
der Ausgangspunkt für den Aufbau der Eiweiß— 
ſtoffe das Ammoniak iſt, das entweder unmittelbar 
aufgenommen oder aus den falpeterfauren Salzen 
gebildet wird. 

Strobel und Scharrer ſtellen im Ge 
genſatz zu v. Wrangell, die zu anderen Er⸗ 
gebniſſen kam, feft, daß ihre Verſuche die Mög- 
lichkeit einer Vergrößerung des Jodgehaltes der 
Kulturpflanzen durch Joddüngung beweiſen. Die 
Frage iſt für die Verhütung des Kropfes von 
Wichtigkeit (Naturwiſſenſchaften 1927, 26). 

Daß Entſtehung und Zuſammenſetzung der Hu⸗ 
muserde noch eine ſehr umſtrittene Frage bilden, 
dürfte der Allgemeinheit unbekannt ſein. In dem 
Heft 34 der Naturwiſſenſchaften zieht Waks⸗ 
mann aus einer Reihe von bisher noch nicht ver— 
öffentlichten Unterſuchungen den Schluß, daß der 
Humus kein Zwiſchenprodukt im Abbau der organi— 
iden Stoffe, die in den Boden gelangen, ift, fon- 
dern größtenteils der aufbauenden Tätigkeit 
von Kleinlebeweſen des Bodens ſeinen Urſprung 
verdankt. Dieſe benutzen die pflanzlichen Reſte zur 
Bildung ihrer Zellen, indem ſie ſie in widerſtands— 
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fähige Verbindungen überführen. Dieſe Verbin⸗ 
dungen können nur von ſehr ſauerſtoffliebenden 


Lie. K. Leeſe, Der deutſche Idealismus und das 
Chriſtentum. Huttenverlag Berlin 1927. 36 S. Dieſer 
zuerſt auf dem Potsdamer Proteſtantentage im vorigen 
Jahre gehaltene Vortrag Leeſes, den unſere Leſer bereits 
als Verfaſſer der trefflichen Schrift über „die Kulturkriſe 
der Gegenwart“ kennen, iſt von maßgebenden theologiſchen 
Kritikern als der „Stoß ins Herz der Barth⸗Gogartenſchen 
Theologie“ bezeichnet worden. Mit Recht. Denn Leeſe 
zeigt in der Tat mit einer meiſterhaften Klarheit, wo der 
Grundirrtum dieſer heute fo viel Staub aufwpirbelnden 
theologiſchen Richtung ſteckt, hinter der ſich bereits eine un⸗ 
heimliche Menge von Unwiſſenheit, Traditionalismus, und 
leider auch — Pfaffentum wie hinter einem ſchützen⸗ 
den Schirme birgt, ſicher nicht im Sinne Barths und 
Gogartens ſelber, aber doch nicht ganz ohne ihre Schuld. 
Leeſe beweiſt ſchlagend, daß — in der ſog. Kriſentheologie 
zuletzt doch auch das von ihr als die Wurzel alles Abfalls 
von Gott hingeſtellte „Identitätsdenken“ (und das iſt 
gerade die Grundpoſition des deutſchen Idealismus) ſteckt, 
daß alſo anders geſagt, auch Barth und Gogarten gezwun⸗ 
gen find, dieſem Denken, das fie aufs äußerſte verpönen, 
doch ſelber den Tribut zu bezahlen aus dem einfachen 
Grunde, weil es eben ohne einen Einſchlag dieſes Denkens 
überhaupt nicht möglich iſt, daß eine Beziehung zwiſchen 
Menſch und Gott hergeſtellt werde. Selbſt wenn man das 
Herſtellen dieſer auf einen Akt reiner Willkür ſeitens 
Gottes reduziert, ſo muß doch im Menſchen mindeſtens eine 
Fähigkeit zur Aufnahme oder zur Unterwerfung vorhanden 
ſein, und eben dieſe Fähigkeit iſt die Stelle, wo im menſch⸗ 
lichen Weſen ſelbſt das Göttliche wurzelt, und zwar weil 
der Menſch Gottes Geſchöpf iſt. Um es mit ganz anderen 
Worten zu ſagen: die Ueberſteigerung der Transcendenz 
Gottes in der Barthſchen Theologie führt mit Notwendig- 
keit zur völligen Verneinung ſeiner Immanenz in der Welt 
und im Menſchen, eben damit aber zur Unmöglichkeit, über- 
haupt eine Beziehung herzuſtellen. Was Barth und Go- 
garten an dieſer Stelle notgedrungen einſchieben, iſt, wie 
Leeſe überzeugend dartut, eine Verlegenheitsauskunft, durch 
die ſie ihren eigenen Grundprinzipien ins Geſicht ſchlagen. 
Bedauert habe ich, daß Leeſe nicht das letzte Kapitel auch 
noch ein wenig weiter ausgefüht hat, wo er von der über- 
aus primitiven Art redet, mit der Barth und Gogarten 
einfach dekretieren, wo denn nun in ihrem Sinne 
„Gott geredet“ habe. Mit Recht ſagt hier Leeſe: „Gott 
redet, wie und wann und wo er will. Das Gottbild Barths 
und Gogartens iſt eine theologiſche Hirnkonſtruktion, bei 
deren Kanoniſierung Paulus und Luther keine ganz glückliche 
Rolle geſpielt haben“. Wiederum anders geſagt: Wenn 
nach Barth und Gogarten alles menſchliche Reden von 
Gott Vermeſſenheit iſt und es blos darauf ankommt, Ibn 
reden zu laſſen, woher nehmen fie die Stirn, Ihm vor- 
zuſchreiben, wo Er denn nun geredet haben ſoll? Mit 
welchem Rechte wagt ein ſolcher theologiſcher Grübler am 
Schreibtiſch Gott zu verbieten, daß Er nicht auch in einem 
grandioſen Sonnenuntergange oder in der Neunten oder im 
geſtirnten Himmel zu uns reden könne? Und warum nicht 
in den Veden oder im Plato oder im Konfutſe? „Der 


Neues Schrifttum. 


Kleinlebeweſen wieder abgebaut werden, die in ſau⸗ 
ren, waſſer haltigen Böden nicht leben können. 
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Wind bläſet, wo er will“, das iſt gerade die Wahrheit, 
deren Erkenntnis wir dem deutſchen Idealismus danken, 
auf deffen „Gefahrenzone“ (die Uebertreibung des Aure- 
nomieprinzips) übrigens Leeſe auch nachdrücklich aufmerkſam 
macht. Die kleine Schrift gehört zu dem Beſten, was die 
theologiſche Literatur der Gegenwart hervorgebracht hat. 
Fr. Grave, Die Tprannis bes 

Philoſophie (Weisheit und Tat, Heft 9, herausgegeben von 
A. Hofmann, Erfurt), Verlag K. Stenger. 1927. Der 
Verfaſſer iſt unſeren Leſern bereits vorgeſtellt als Urheber 
einer Anzahl merkwürdiger Schriften, deren grundlegende 
den fonderbaren Titel führt: „Das Chaos als objektive 
Weltregion.“ In der vorliegenden, die er felber einen 
„metaphyſtſchen Waffengang“ nennt, verſucht er in Bor- 
tragsform ſeine Grundgedanken kurz darzulegen und man 
muß zugeſtehen, daß dieſe Schrift um vieles klarer und 
wertvoller iſt als die anderen, die ich bisher geſehen habe. 
Sie enthält eine m. E. vortreffliche grundſetzliche Kritik 
des „transcendentalen Idealismus“, d. h. „der Philo ſophie, 
die in dem Wahne lebt, alle Metaphyſik habe ſich auf 
irgend eine Erkenntnistheorie zu ſtützen, während umge- 
kehrt jede Erkenntnistheorie ſchon angewandte Metaphofl 
it. Der Kantiſchen Anſchauung ſtellt der Verfaſſer die 
Goetheſche gegenüber, laut welcher nicht etwa das „34“ 
als erkennendes Subjekt die Welt ſchafft, ſondern gemäß 
welcher Geiſt und Natur im Grunde aus der gleichen 
Quelle ſtammen. Der Verfaſſer braucht eine Menge febr 
packender Bilder, um ſeine Ideen zu verdeutlichen, er iſt, 
ohne im geringſten flach zu ſein, ein Philoſoph, den auch 
der Laie verſtehen kann. Er wendet ſich ſcharf gegen allen 
Relativismus (Spengler) den er als letzten Ausläufer der 
in Kant ihren Sipfelpunkt erreichenden ſubjektiviſtiſchen 
abendländiſchen Richtung anſieht. Denjenigen, der das er- 
löſende Wort fände, vergleicht er mit dem Knaben in Aa- 
derſens Märchen, der endlich den Mut findet laut ansın- 
rufen, was alle denken: daß der König ja wirklich keine 
Kleider anhat. Das erkenntnistheoretiſche Subjekt 
(Kants) ift umgekehrt nichts als Kleid. Zieht man es þer- 
unter, fo findet man ein Loch, das ſich bei näherem Beſehen 
als Eingang in die Unterwelt erweiſt. Der Verfaſſer läßt 
durchblicken, daß er in der Abkehr vom Objektiven, in der 
Verkündigung der Selbſtherrſchaft des erkennenden Geiſtes 
die Wirkung mephiſtopheliſchen Geiftes ſieht. Man wird 
ihm auch darin weitgehend Recht geben können. Alles in 
allem eine Schrift, deren Studium ich rückhaltlos empfehlen 
kann, wenn ich auch hier fo wenig wie vordem begreife, wa 
rum der Verfaſſer dieſe ſeine ſehr klaren Gedankengänge, 
die übrigens im modernen „kritiſchen Realismus“ und der 
Phänomenologie längſt ebenſo klar ausgeſprochen find, mit 
feiner ſonderbaren Formulierung der „Chaotica“ verknüpft. 
Wozu ein neuer und noch dazu irrführender Name für 
etwas, was längſt einen Namen hat? Dieſe in anderen 
feiner Schriften noch viel ſtärker hervortretenden Dirge 
verhalten ſich zu dem Werwollen ähnlich wie in Keplers 
Merken feine eigenartigen naturphiloſophiſchen Ideen und 
Spekulationen zu ſeinen berühmten Entdeckungen. Bk. 


> 


111i — — 


Sternirennde 


> erhalten auf Wunsch gratis 
I Probehefte d. astronomischen 
I Zeitschrift Himmels- 


a 


don Dr. G. 


Die — 
| * Bar Dailer 3 7. jer 7. fl . e J Geb, I. T.- ie 
Aufsäße bringt. Ilustr.Katalog (Friedr. Auge.) 
über interessante ustronomi- * und Weben der ber err . Don Dr. G. Walfer- 


schen Bücher kostenlos v. 
Ferd. Dümmiers verlag. 

Berlin SW 68. Schützenstr. 29 

| | 


Eine Fahrt 


durch d. Sonnenwelt. Astro- 

nom. v. Dr. 

Fr. Becker. Mit 29 Abb 
geb, M. 3.50, 


steber. 4. Aufl. W. 4,— geb. 5,— 
Des Huubertenbug, © Bon Julius Schaeffler. Mit 
einer Sprachenkarte. . 4,—, geb. 5,50. 
en 1 ma ar An in rage u, Antwort, don 
— 5 re S TE aat 8 Radler. 
— n ausgezeichnetes 
Wörtern und Namen, s tet Sag "Shan e) 


Prof. Dr. 2. a Kart. M. 5,—, geb. 42 
Ortsnamen., Gtymologiiches Lexikon 2 u. fremb⸗ 
länd. Ortsnamen. Don W. Sturmfels. b, 5.—. 


Ferd. Dümmlers Berlag Berlin € W 68 Schütenſtr 29 


e über neue Ergebnisse sämt- 
skunde. 
Anleitung zur — iu WN Beobachtungen und 
Auskunft in Instrumenten 
Regelmäßige Berichte er die mit einfachen Mitteln 
zu beobachtenden Himmelserscheinungen. 
Näheres Aber die Vereinigung und Probehefte der Zeit- 
schrift kostenlos von 


Serd. Dümmiers Bering, Berlin SW 88 
[Gegr. 1808). 


. Menschenschl ; 
— —— der Erde M. 2. — 
Natur wissensch. Verlag 
Detmold. 


Verleger: Akad. Verlagsgesellschaft m. b. H., Leipzig. 
Williams & Norgate, London - G. E. Stechert & Co., Newyork. 
Felix Algan, Paris - Nicola Zanichelli, Bologna - Ruiz Hermanos, Madrid. 
Renascenca Portuguesa, Porto - The Maruzen Company, Tokio. 
Generalvertretung für Deutschland: 
Buchhandlung Gustav Fock G. m. b. H., Leipzig. Schloßgasse 7—9 


God 960 miernationale Zeitschrift für Wissenschaftliche Synthese 
Erscheint all ar (jedes Heft 100 bis 120 Seiten) 
olf die einzige Zeitschrift mit einer wahrhaft internationalen Mitarbeit. 


fsf die einzige Zeitschrift die in der ganzen Welt verbreitet ist. 
isf die einzige Zeitschrift der Synthese und der Einigung der Kenntnisse, die von den Hauptfragen 
sämtlicher Wissenschaften: der Geschichte der Wissenschaften, Mathematik, Astronomie, Geologie, Physik, Chemie, 
Psvchologie und Soziologie spricht. 
istf die einzig je (über die eren die mittelst Nachfragen unter den berühmtesten Gelehrten und Schriftstellern 
—— 


iologi 
die großen internationalen Fragen, Tie der Weltkrieg hervorgerufen hat) alle großen Probleme, die das 
b Welt aufwühlt, studiert, und die zur selben 8 Versuch der 
internationalen Organisation der philosophischen und wissenschaftlichen Be 


nn nn 


erer 


. 
wilt 


Phologranhieren die! 


Dann müſſen Sie auch eine gute photog 
Zeitſchrift leſen, die Ihnen Anregung und Freue 


jeder Art. 
Preislisten über für erfolgreiches Schaffen bringt. Alles das finde 
3 Sie in der vorzüglich ausgeſtatteten und weich 


bebilderten Zeitſchrift 


Die Lins 


Lupen, Barometer Brillen eh — 
Photoapparate, ja ° s > 
Bequeme Zahlungsweise. 
Ansichtssendungen. Reparaturen sachgemäß umd preiswert. 
‚Gnom", Präsisions - Taschenlernrohe, 12 x Verge., sehr klein. 


— 


FF.. N ea NEE EN Monatsschrift Mr Photographie und Innereien 
die feit 23 Jahren erſcheint und neben intereffa 
M I N E R A L I E N Text vorzügliche Bilderwiedergaben bringt. 
Gesteine, Dünnschliffe, orientierte Krist ‚Petrofakten, Verlangen Sie koſtenlos Probeheft gegen 15 P 
Metsoriten, Kristallmodelle aus Holz, Tafelglas und Pappe. Portoerſtattung vom 


Geologische Sammlungen und Modelle, geognostische Reliefs. 
Antrophologische und palaeotologische Modelle. Neue struk- 
turiheorethische Kristallmodelle, - Mineralog.-geolog. Lehr- 
mitielkatalog 18. 2. Auflage. 


Dr. F. KRANTZ 


1 Kontor. Fabrik u. Verlag mineral.-geol. Lehrmittel 


Verlag Fritz Hanſen 
Berlin⸗Lankwitz, Derfflingerſtr. 23. 


Bonn am Rheln Gegr. 1833. 


c —ů— — —— nn rn ——̃˙•—— ET Tu 
u | Ze | Ze | T 


Der Verein Deutscher R 
seit 1886 bestehend. bietet seinen Mitgliedern i 


Rosenzeitung, 


mit reichem Inhalt über Zucht und Pflege der 
und iiber ihre Bedeutung im Volkstum aller 
ferner unentgeltlichen in en 
Eintritt zu seinen Rosenausstellungen sowie 

weltberühmten 100000 Rosen enthaltenden Von 
rosarium in Sangerhausen, schließlich ermäß 
Preise für Bücher seines Verlags. Jahresbeitrag 8 | 


Geschäftsstelle: Sangerhausen Prot. E. 


| u | ee 


MikroskopischePräparale 
— Botanik, Zoologie, Dia- 


tomeen, Typen- und Test- 
platten, Geologie usw. 
Schulsamm 
mit Te 
Liste über Schulsamm- 
lungen, auch mit Einzel- 
preisen, auf Anfrage. 


J. D. Müller, Wedel in Holstein 


Gegründet 1864. 


Im 23. Jahrgange erſcheint die 
Neue Pelzwaren-Zeitung und Kürschner-Zeitung 
mit dem Anhang: 


Der Pelztier züchter. 


Redaktion: Konſul a. D. Emil Braf. Berlag: Berlin S 42, Luckauerſtr. 4, Telefon Amt Morigplaß 1170, 
Tonangebendes Fachblatt für die geſamte Kürſchner⸗, Pel- und Rauchwarenbranche in Deutſchland und des 
geſamten Ausland. : 
Offizielles Organ der Kürſchner⸗Innung zu Berlin, Organ des Bezirksverbandes Berlin und Bran des 

Meichsbundes der Deutſchen Kürſchner e. V. und des Verbandes Berliner Rauchwarenſirmen. 
der „Geſellſchaft für Silberfuhsfreunde. Wirkſamſtes Inſertionsorgan. Offerten auf Wunſch. 

Im gleichen Verlage erſchien 1925 in 2. Aufl. von Konſul a. D. E. Braf: 
„Aus dem Reiche der Pelze“, 


das zoologiſche Standardwerk der Rauchwarenbranche. 


Drud: Lipp. Beteinsbruderel, G. m. b. $. (-p. ; Tage-Beltungt), ) 


SEER E 
E 


19. Jahrg. Detmold, November 1927 Heft 11 


Herausgegeben Schriftleitung: 
vom Professor 
Keplerbund Dr. Bavink 
Bielefeld. 


Detmold 


2 


Die Formenkreislehre und das Weltwerden des Lebens. Von O. Kleinschmidt. 
Dr. h. c. Referat von Dr. P. * Berlin. ® Lebenskurven der Pflanzen. 
Von K. Bartels, Halle a. S. Reese Aue in Deutschland. Von Dr. 
E. Hüffner. ® Der See bei Quickborn n meteorologisches Problem und 
seine Lösung. Von W. Krueger. Hamburg. ® An der Küste Dalmatiens. 
Von Oberstleutnant a. D. Hugo Pill- ® Die wissenschafilichen Ergebnisse 
der amerikanischen Expeditionen tn die Mongolei. Von Kuth Steen-Möller, 
M. Gladbach. ® Von Wehr und Waffen des edlen Wildes. Eine Plauderei 
von Hirschgeweihen und Rehgehörnen. Von Dr. E. Alefeld. [Schluß.] ® Anormale 
Verbildungen und Regenerationen bei Reptilien, Lurchen und Fischen. Von 
W. Schreitmüller. ® Gefährliche Sparsamkeit. Von G. S. ® Die neue Loko- 
motive mit Kohlenstaubfeuerung. Von Obering. F. Foerster. Berlin. & Natur- 
wis senschaftliche Umschau. Neues Schrifttum. 


„UNSERE WELT“ 


erscheint monatlich. Bezugspreis innerhalb Deutschlands, durch Post, Buchhandel, oder unmittelbar vom 
Verlag, viertel jährl. 2.— Goldmark. ins Ausland der höheren Versandunkosten wegen 2,30 Goldmark. Der Briel 


träger nimmt Bestellungen entgegen. Anzeigenpreise: Die à gespaltene 1 mm hohe Kleinzeile 15 
pfennig. Bei Wiederholungen angemessener Rabatt. Anzeigen-Annahme bis 15. des Monats, 
Postscheckkonto Hannover 45 744. 


Zahlstellen für Ausiandsbeiträge 
Oesterreich: Postsparkasse Nr. 156038. Schwelzt Keplerbund-Postscheckkonto: Zürich Nr. VIII. 
Alle Anschriften sind zu richten an Naturwissensch. Verlag od. Geschäfisst. des Keplerbundes, L 


Sternirennde 


erhalten auf Wunsch gratis 
Probehefte d. astronomischen 
Zeitschrift „Die Himmels- 


Naturfreunde, 
welche die idealen Bestrebun- 
gen des Naturschutzes fördern 
wollen, bestellen bei dem 
Verlag oder in der nächsten 
Buchhandlun die bilder 
reiche, vorne ausgestattete 


welt“, die jedem - veiständl. D ründl x 
Aufsäte bringt. Illustr. Katalog Monatsschrift ee 2 275 (Friedr. Kluge.) 
über Interessante astronomi- | Naturschutz Leben und Weben der Sprache. Bon Dr. S. Waller 
schen Bücher kostenlos v. | steber. 4. Aufl. Kart. M. 4,— geb. 5,—. 7 
Ferd. Dümmiers Verlag. I Zeitschrift fürNaturdenkmai- p — buch. 4057 08 4 Seeler Mi 
einer rachen karte. rt — geb. 5, 


pllege und verwandte Be- 


Berlin SW 68 Schützenstr. 29 streb n. insbesondere für 


Eine Fahrt 


durch d. Sonnenwelt, Astro- 

nom, Unterhaltungen v. Dr. 

Fr. Becker. Mit 29 Abb. 
geb, M. 3.50 


Aus den Tiefen 
des. Raumes. Der astron. 
Unterhaltungen 2. Teil. Von 
Dr. Fr. Becker. Mit 33 Abb. 
und 1 Sternkarie. geb. M. 3.50. 


Das Gewitter 
v. Univ.-Prof. Dr. A. Gockel. 
3. Aufl. Mit 3 Taf. u. 36 Abb. 
M. 8.—. geb. 11.—. 


Kl. Mimmelskunde 
Gemeinfaßl. Darstellung des 
Wissenswertesien aus d. 
Astronomie. Von Prof. Dr. 
J. Plassmann. Mit viel. 
Abbild. Geb. M. 6.—. 


Sternatlas 
Nach d. A. Aufl. v. Littrows 
Atlas d. gestirnten Himmels 
vollst. neu bearb. v. Dr. Fr 


Deutſche Literaturgeſchichte in Frage u. Antwort, don 
Luther bis zur Gegenwart. Bon Dr. H. Ammon. Kart 
M. 5,—. „Ein ausgezeichnetes Buch.“ (J. 

Bon Wörtern und men. 

Dr. 2. Günther. 


elschutz. 
Herausgegeb. v. Dr. Herm. 
Helfer, unter Mitwirkung von 
zahlreichen bekannten und 
führenden Persönlichkeiten 
der Natur- und Vogelschutz- 

bewegung. 
Bezugspr, fährt. Mk. 10.—, 


Munch. Vor 


Wilhelmstraße A2 
Postsch.-Honto : Berlin 72 MA. 


Suche mit 


- Bakleriologen 


in Verbindung zu 
treten (spez. Wassers | 
bakt.) 


Regelmäßige Berichte über die mit einf 

zu beobachtenden Himmelserscheinungen. 
Näheres über die Vereinigung und Probehefte dar Zeli- 

schrift kostenlos von i 


Becker. Geb. M. 8—. § O Conta | 
Taschenausg. 3. AuflıGeb. 2,50 « g, sw 1 
Ferd. Dümmiers Verlag | Teichgut Horka erd. Dümmiers Beriag, Bertin W 
Berlin SW 68 Schützenstr. 29 Ober:Lausitz. P | 


Wir haben uns entschlossen, unseren Abonnenten an Stelle der 
Dezembernummer von „Unsere Welt“ die reich illustrierte und über 
den bisherigen Umfang der Sonderschriften weit hinausgehende Bros 
schüre von 


H. H. Wels: „Menschwerdung. Die Entstehung des Menschen und der Kultur == 
zu liefern. Die für den kommenden Monat ursprünglich bestimmte 
Umschau wird demnach im Januarheft 1928 von „U W.“ erscheinen 

Druck und Verlag der Zeitschrift „Unsere Welt“ übernimmt abii 
1. Januar 1928 die | 


Westfälische Buch- und Kunstdruckerei 
Gustav Thomas-Bielefeld 


Diese Firma nimmt bereits jetzt an unserer Stelle Abonnements * 
und Annoncenaufträge entgegen. 


Naturwissenschaftlicher Verlag Detmold. 


m 


Uniere Welt 


 Anftrlerte Zeitineiit für Naturwilienihait und Meltanihauung 


Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verlag des Keplerbundes e. V. Detmold. 


| Poſtſcheckkonto Nr. 45 744, Hannover. 


Schriftleitung: Prof. Dr. Bavink, Bielefeld. 


Fir den Inhalt der Auffäge ſtehen die Verfaſſer; ihre Aufnahme macht fie nicht zur Aeußerung des Bundes. 


| 19. Jahrgang 


November 1927 


Heft 11 


Die Formenkreislehre und das Weltwerden des Lebens.“) 


Ron O. Kleinſchmidt, Dr. h. e. — 


Kleinſchmidt erſtrebt eine Reform der Abſtam⸗ 
mmgslehre, insbeſondere der Darwinſchen. Die- 
ſer und ſeine Anhänger ſprechen ihm zu allgemein 
don Raubtieren, Huftieren uſw. und entfernen ſich 
dabei zuweit von den ſachlichen Kenntniſſen der 
Einzelſyſtematik. Kritiklos verwenden fie ver- 
altete Artbegriffe, indem ſie bloße Aehnlichkeiten 
für ſichere Verwandtſchaftsbeweiſe halten, dabei 
aber in Wirklichkeit zwei ganz verſchiedene Dinge 
ſuſammen werfen: Raſſe und Art (Formenkreis). 

Die Tatſache der Veränderlichkeit der Tierfor- 
tien ſowie den Nachweis wirklicher Verwandt⸗ 
ſchaft zwifchen vielen (aber doch nicht allen!) neb- 
men fie als Beweis dafür, daß alle Tiere in regel- 
les wachſendem Maße miteinander verwandt ſeien. 

Die Frage nach der Entſtehung der Arten hal⸗ 
ten fie für beantwortet, die Herleitung aller Lebe- 
weſen aus einer gemeinſamen Wurzel für end⸗ 
gültig bewieſen. 

In Wirklichkeit aber haben ſie dabei doch nur 
„ins Blaue hineinphiloſophiert“, die eigentlichen 
Grundlagen, das Artproblem an ſich, aber über- 
daupt nicht unterſucht! Uſw., uſw. — 

) Das unter dem obigen Titel Ende 1926 bei Ge- 
bauer u. Schwetſchke (Halle a. S.) erſchienene Werk 
188 Seiten, 50 Zeichnungen und Tafeln, Preis 7. — M.) 
tubet den Untertitel „Eine Reform der Abſtammungs⸗ 
spre und der Raſſenforſchung zur Anbahnung einer har- 
meniſchen Weltanſchauung“. Es fußt auf einem 27iäh- 
rigen Studium der einſchlägigen Fragen und beſitzt (ver- 
leide die Loſung: „Hinter Darwin zurück und von da 
ber Darwin hinaus!“) für die Lefer von „Unſere Welt“ 
nn ſtarkes Intereſſe. In dem folgenden, ausfübrlichen 
Xeſerat iſt verſucht worden, die weſentlichſten Gedanken⸗ 
gange des Buches im Zuſammenhang und unter weiteſt⸗ 
gebender Anlehnung an den Originaltext wiederzugeben. 
Auch da, wo dieſes nicht in der üblichen Weiſe angedeutet 
ſt, war Referent beſtrebt, die Ausdrucksweiſe und die 
jormulierungen des Verfaſſers nach Möglichkeit zu über- 
aebmen. Meine kritiſche Stellungnahme zur Kleinſchmidt⸗ 
den Formenkreislehre folgt in U. W. demnächſt. Leete. 


Referat von Dr. Paul Leeke, Berlin. 


Kleinſchmidt, der mit ſolcher Kritik der bis⸗ 
herigen Abſtammungslehre nicht allein ſteht, ver⸗ 
ſucht dem Artproblem von einer neuen, weſent⸗ 
lich geographiſchen Seite her nahezukommen. 
Er fest in feiner Formenkreislehre dieſer Theorie 
von der gemeinſamen Wurzel aller Lebeweſen 
Hinweiſe der Natur auf ſelbſtändige Wurzeln 
entgegen und erweitert dabei gleichzeitig dieſe 
ſelbſtändig wurzelnden Verwandtſchaftsgruppen 
(ſeine Formenkreiſe) in außerordentlicher Weiſe. 
Seine Formenkreislehre erſtrebt aljo im weſent⸗ 
lichen eine Reform der Abſtammungslehre mit der 
wiederholt und betont zum Ausdruck gebrachten 
Zielſetzung, nicht Erklärungen zu fabrizieren, fon- 
dern ſie auf induktivem Wege zu finden, d. h. wirk. 
lich zu erforſchen. — 

Zunächſt das Artproblem als die Grund⸗ 
laae aller Erörterungen über die Abſtammungs⸗ 
lehre! 

Kleinſchmidt unterſcheidet drei Hauptbegriffe: 
Formenkreis (= Realgattung), Raſſe und Spiel- 
art. Jeder folgende iſt dabei ein Teil des voraus⸗ 
gehenden, ihm übergeordneten Begriffes. 

Der Formenkreis unſchließt diejenigen von uns 
unterſcheidbaren Lebeweſen, die durch eine direkte 
Blutmiſchung miteinander verbunden ſind, die ſich 
alſo in unbeſchränkter Fruchtbarkeit miteinander 
gatten. Die bisher übliche Bezeichnung „Art“ 
lehnt Kleinſchmidt ab; ſie iſt ihm zu vieldeutig, 
ein Kunſtgebilde, eine Abſtraktion des menſchlichen 
Ver ſtandes, in welcher dieſer zunächſt nicht weiter 
unterſcheidbare Einzelfälle oder Einzelweſen zu- 
ſammenfaßt. An die Stelle der „Art“ ſetzt er 
den „Formenkreis“ als einen der Natur abge- 
lauſchten, real, d. h. in der Natur wirklich vor- 
handenen Zuſammenhang von oft recht verſchiede⸗ 
nen Gruppen („Raſſen“) von Einzellebeweſen 
(Individuen), die unter ſich — alſo innerhalb der 
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„Raſſe“ — gleich find oder doch höchſtens nur 
nach Alter, Jahreszeit, Geſchlecht oder individuel⸗ 
lem Spielen variieren (Spielarten). 

Einige Beiſpiele verdeutlichen am beſten, was 
gemeint iſt: 5 

Im weſtlichen Deutſchland findet man die Ra⸗ 
benkrähe, im öſtlichen die Nebelkrähe als Brut- 
vogel. (Abb. 1.) Beider Brutgebiete grenzen un- 


(Zu einem Formenkreis gehörend.) 


Abb. 


gefähr längs der Elbe aneinander. Sie ſchließen 
ſich alſo geographiſch aus und erſetzen ſich gegen⸗ 
ſeitig. Die graue Nebelkrähe des Oſtens und die 
ſchwarze Rabenkrähe des Weſtens ſind daher — 
obwohl ſie in vielen Lehrbüchern als ſolche aufge⸗ 
führt werden — nicht als verſchiedene Arten anzu⸗ 
ſprechen. Da ſie ſich zu beiden Seiten der Elbe 
nur gegenſeitig vertreten, ſind ſie auch nur geo⸗ 
graphiſch bedingte Auflagen oder Ausgaben, gleich⸗ 
fam „Maskeraden“ desſelben Formenkreifes, „vi⸗ 
kariierende Arten“ in der Nomenklatur der bis- 
herigen Syſtematik, „Raſſen“ in der Na⸗ 
mengebung Kleinſchmidts. 

Kreuzungen zwiſchen dieſen beiden „Raſſen“ 
ſind nicht nur möglich, ſondern kommen in der Tat 
vor, allerdings nur längs ihrer Verbreitungs⸗ 
grenze, der Elbe. (Abb. 1.) Sie liefern auch 
fruchtbare Nachkommen, die ſogenannten „Miſch⸗ 
linge“ (im Gegenſatz zu den eventuell möglichen, 
in der Regel aber unfruchtbaren Kreuzungspro⸗ 
dukten verſchiedener Formenkreiſe, den ſogenannten 
„Baſtarden“ .) 

Die Formenkreislehre vereinfacht alſo, wie das 
eine Beiſpiel bereits zeigt, die Syſtematik. Kri⸗ 
tiſch prüft ſie die ſogenannten Arten insbeſon⸗ 
dere daraufhin, ob ſie dieſe Rangſtellung mit inne⸗ 
rem, natürlichem Rechte einnehmen. Was ſich da⸗ 
bei als geographiſch (erdgeſchichtlich oder klimatiſch) 
bedingte Verzweigung, Wuchsfolge, Maskerade 
ein und desſelben Lebeweſens erweiſt, wird zur 
„Raſſe“ degradiert und dem übergeordneten For⸗ 
menkreiſe eingegliedert. Nur eine ſehr weſentlich 
geringere Anzahl von „Formenkreiſen“ (alſo wirk⸗ 
lichen Arten) bleibt bei dieſem Verfahren an der 
Stelle übrig, die zuvor von zahlreichen Arten ein- 
genommen wurde. Die Formenkreiſe heißen bei 


Weſtelbiſche (links) und oſtelbiſche (rechts) Krähenraſſe. 
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Kleinſchmidt darum auch „wirkliche“, „natürliche 
Arten“ oder unter bewußter Wiederbelebung eines 
Kantſchen Ausdrucks — „Realgattungen“ 
(real S wirklich, Gattung = was fih gattet, = Ar 
im Sinne des Volksmundes, nicht in dem der 
wiſſenſchaftlichen Katalogiſterung). 

Ein anderes Beiſpiel: 

Drei als Weißlinge bekannte Schmetterlinge 


Miſchling der beiden 
Raſſen. 


l. 


find bei uns in Gärten, auf Wieſen und Feldern 
uſw. weit verbreitet und überall häufig zu finden: 
der große Kohlweißling, Pieris brassicae (L.), 
der kleine Kohlweißling, auch Rübenweißling ge⸗ 
nannt, Pieris rapae (L.), und der Rübenſaal⸗ 
weißling Pieris napi (L.). 

Dieſe drei Weißlinge fliegen bei uns nebenein⸗ 
ander über derſelben Wieſe, demſelben Felde uſw., 
ohne dabei von einander im geringſten Notiz zu 
nehmen, insbeſondere ohne fih zu begatten. Sie 
ſind daher auch nicht — wie zuvor die beiden 
Krähen — bloße geographiſche Vertreter, alis 
nicht bloße „Raſſen“ ein und desſelben Formen- 
kreiſes; fie gehören vielmehr zweifellos drei vo 
einander verſchiedenen Formen 
kreiſen an. 

Selbſtverſtändlich ift jeder dieſer drei Weißlin. 
an der Stelle ſeines Vorkommens gleichzeitig au 
der Vertreter einer Raſſe; jedoch gehören die 
Raſſen nicht ein und demſelben, ſondern eine je 
Raſſe einem anderen Formenkreiſe an, zu welche 
außer den genannten auch noch andere, aller ding 
in entfernteren Gegenden lebende, gehören. (Be 
ſpiele für ſolche Raſſen find z. B. unfer Kohlweif 
ling und derjenige der kanariſchen Inſeln, unſe 
Rübenweißling und derjenige von Japan un 
ſchließlich unſer Rübenſaatweißling und ſein Ver 
wandter aus Oſtaſien. Abb. 2.) 

Von jedem dieſer Weißlinge gibt es nu 
aber, wie das genauere Studium zahlreich 
Exemplare unſchwer erkennen läßt, nich 
nur ähnliche Geſchlechts⸗ und jahreszeitliche Ve 
ſchiedenheiten (kleine Frühjahrs-, große Somme 
generation — generatio vernalis und geni 
ratio aestiva oder aestivalis), ſondern au 


Zu 


ſehr zahlreiche Spielarten, z. B. größere, kleinere, 


zeitig nebeneinander vor. 
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hellere, dunklere Individuen uſw. 
Alle dieſe durch Geſchlecht, Jahreszeit und indi⸗ 
viduelle Beſonderheit bedingten Schwankungen 
kommen aber an denſelben Orten gleich⸗ 
Sie ſind da⸗ 
ber nach Kleinſchmidt nichts anderes als 
jeweils Spielarten, die zu ein und der⸗ 
ſelben Raſſe gehören. Ihre genauere 
Kenntnis iſt wohl wertvoll genug zur 
Klarſtellung des Umfanges diefer „ledig⸗ 
lich quantitativen Pendelſchwankugen von 
Pigmetmengen, Längen- und Breitenzah⸗ 
len“; fie find alfo durchaus wert, geſam⸗ 
melt zu werden. Sie verdienen jedoch 
nicht, beſondere Namen zu erhalten und 
dadurch die Syſtematik zu belaſten. 


Es iſt alſo jeweils die Geſamtheit die⸗ 
er Spielarten, welche die Rafie aus- 
macht. Jedoch iſt bereits hier nachdrück⸗ 
lich zu betonen, daß es durchaus irrig iſt, 
anzunehmen, einzelne derſelben repräſen⸗ 
tierten etwa die Anfangsſtadien einer 
neuen Raſſe. Mit Raſſebildung haben 
alle derartigen Spielarten nichts zu tun. 
Von Raſſebildung iſt an ein und dem⸗ 
ſelben Orte überhaupt nichts zu ſehen, 
weil ja an ein und demſelben Orte ſtets 
nur eine Raſſe vorkommt. — 


Ein weiteres Beiſpiel: 


Vom Oſt⸗ und Südufer des Schwar⸗ 
zen Meeres bis nach Oſtaſien und ſüd⸗ 
lich bis nach Birma und Formoſa und 
Japan reihen ſich die Brutregionen von 
36 Faſanen aneinander. (Abb. 3.) 
Alle dieſe Faſanen ſind, wie ein ſehr 
ſorgfältiges Studium ergeben hat, 
keine unter ſich verſchiedenen Arten. 
Alle find vielmehr nur Färbungsmasken, nur geo- 
graphiſch verſchiedene Ausgaben unſeres gemeinen 
Jagdfaſans, Phasianus vulgaris, die ſich in 
ihrem Vorkommen geographiſch ausſchließen oder, 
beſſer geſagt, ausſchloſſen, ſolange der Menſch nicht 
in ihre natürlichen Verbreitungsgebiete eingegriffen 
hatte. Sie mußten daher gleichfalls von Arten 
zu Raſſen degradiert werden. 

Mit der durch den Menſchen erfolgten Ein⸗ 
bürgerung verſchiedener Raſſen dieſer Faſanen auch 
in Europa wurde dieſe geographiſche Trennung 
allerdings aufgehoben. Die eingeführten Faſanen 
haben ſich nach ihrer Einbürgerung — ſich gleich⸗ 
ſam als Genoſſen ein und desſelben Formenkreiſes, 
derſelben „Realgattung“, erkennend — derart 
fruchtbar miteinander begattet, daß unſere jetzigen 


Rübenweißling 2, 
kleine Frühlingsgeneration, % nat. Gr. 
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Faſanenbeſtände meiſt Blut verſchiedener Raſſen 
in ſich vereinigen. Selbſt Raſſen, wie die kauka⸗ 
ſiſche (bezw. kolchiſche) und die chineſiſche (der Ring⸗ 
faſan) haben an dieſer Miſchung teilgenommen, 


Kohlweißling 2, Rübenſaatweißling 2, 


(Zu drei verſchiedenen Formen- 
kreiſen gehörend.) 


Kohlweißlinge aus Deutſchland, 


große Sommergeneration, jeweils links Oberſeite, rechts Unterſeite 


der Flügel, / nat. Größe. 


Kohlweißlinge von Teneriffa (Raſſe cheiranthi), 
bei jedem links Oberſeite, rechts Unterſeite der Flügel, % nat. Gr. 


Abb. 2. 


trotz des ſicherlich ungeheuren Zeitraumes ihrer 
Trennung. 

In Japan und Südaſien leben neben dem Jagd» 
faſan Vertreter anderer Formenkreiſe, die kein 
engeres Verwandtſchaftsverhältnis zu ihm beſitzen, 
z. B. der Sömmeringsfaſan in Japan (Abb. 4), 
der Goldfaſan in China. Wohl kommen zwiſchen 
dieſen und den Raſſen des Jagdfaſans (Abb. 4) ge- 
legentlich Kreuzungen vor, aber dieſe ſind unfrucht⸗ 
bare Baſtarde, ein Beweis dafür, daß die Eltern 
verſchiedenen Formenkreiſen angehören. 

Und ſchließlich ein letztes Beiſpiel, das durch die 
Beſonderheit des unterſcheidenden Merkmals eine 
vortreffliche Anſchaulichkeit beſtitzt. 

Helix (Tachea) nemoralis (L.) die Hain- 
Schnirkelſchnecke, und Helix hortensis Müller, 
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die Garten - Schnirkelſchnecke (Abb. 5) kommen kleineren Helix hortensis dunkle Tönung as 


beide nebeneinander vor, müſſen alſo nach der vor⸗ nimmt. 


Die eee Raſſen des Formenkreiſes Phasianus 9 
Abb. 3. 


getragenen Anſchauung Kleinſchmidts verſchiedenen zweier Formenkreiſe erwieſen, eine Tatſache, 
Formenkreiſen angehören. Typiſche en die übrigens auch die fonitige Verbreitung der bei 


beider Schnecken ſind auch unſchwer 
auseinander zu halten. Vergleicht 
man aber große Reihen von ſehr 
zahlreichen Exemplaren beider mit⸗ 
einander, ſo ſieht man, daß das Merk⸗ 
mal der Größe nicht nur geographiſch 
innerhalb desſelben Formenkreiſes, 
ſondern auch individuell, innerhalb 


Raſſen, erſcheint zunächſt durchaus d | 


geklärt — beide Tiere haben durdum 


Hier Scheint alfo alles durcheinande 
zu fließen, und der Verdacht, daß ein 
ander naheſtehende Formenkreiſe ebe 
ſchließlich auch nichts anderes ſeien al 


rechtigt. — Aber — und damit wi 
diefe Frage zweifellos und einwand 
frei zugunſten der Formentreisiche 


verſchieden geftaltete Liebespfeile (das 
find jene der feruellen Erregung dies 
nende und damit die 1 
fördernde, dolchartigen Kalkgebilde 
die von einer Schnecke bei Beginn der 
Paarung der Partnerin zur Steige 
rung der ſeruellen Erregung in dei 
Fuß geſchleudert werden). Die Abs 
bildung (Abb. 7), insbeſondere die den 
Querſchnitte, laſſen einwandfrei 
kennen, daß es ſich hierbei um Ges: 
bilde von derart verſchiedener Beſchaß 
fenheit handelt, daß die dazu gehör 
gen Tiere bereits feit febr viel lang 
rer Zeit einen verſchiedenen Entwid: 
lungsgang eingeſchlagen haben mul 
fen, als ihre äußere Erſcheinungsform 
dieſes vermuten läßt. Damit aber i 
auch die Berechtigung zur Aufftellum 


derſelben Raſſe in recht weiten Gren⸗ Oben: Schwanz des Sömering⸗Faſans. 
zen variiert. Man erkennt weiter, Unten: Schwanz der japaniſchen Raſſe des Jagdfaſans. 


daß beide in Spielarten mit verſchie⸗ 
dener — hauptſächlich gelber oder 
rötlicher — Grundfarbe auftreten 
und daneben außerdem in der Bän⸗ 
derung alle Zwiſchenſtufen von völ⸗ 
ligem Mangel einer ſolchen bei 
ganz ungebänderten Stücken bis 


rung aufweiſen. (Abbildung 6.) Ja, 
man kann ſogar beobachten, daß 


„ f 5 Helix nemoralis. 
zu reichlicher und dichter Bände⸗ (Mundſaum braun.) 


Abb. 4. 


Helix hortensis. 
(Mundſaum weiß.) 


Abb. 5. 


der — normalerweiſe ſchwarzbraune — Mün- den Schnecken ſpricht. — | 
dungsrand der Helix nemoralis weiße und der Die — aus der großen Fülle von anderen — bier 
— normalerweiſe weiße — Mündungsrand der ausgewählten Beiſpiele laſſen in der Tat die Bedeu— 


|— 


tung des geographiſchen Prinzips fehr deut- 
lich erkennen: Beide Krähen und ebenſo die 36 
Faſanen ſind Raſſen eines und desſelben Formen⸗ 
kreiſes, denn ſie kommen nicht 
gleichzeitig mit- und durcheinander 
vor, ſondern ſie vertreten einander 
und ſchließen ſich gegenfeitig aus. 
Die Weißlinge dagegen, die 
dicht bei⸗ und durcheinander über 
demſelben Beete flattern, beweiſen 
ſchon durch diefe Gleichzeitigkeit 
ibres Vorkommens nebeneinander 
ibre Zugehörigkeit zu verſchiedenen 
Formenkreiſen. Und die an Spiel⸗ 
arten ſo außerordentlich reichen 
Schnecken laſſen ſehr gut erkennen, 
wie dieſe individuellen Schwankun⸗ 
gen das Studium und die Erkennt⸗ 
nis des tatſächlichen Sachverhalts 
wobl recht unangenehm erſchweren 
können; ſie zeigen aber auch in 
deutlichſter Weiſe, wie das geogra⸗ 
phiſche Prinzip (hier die Gleich⸗ 
zeitigkeit des Vorkommens in dem⸗ 
ſelben geographiſchen Bezirk) zur 
Aufſtellung zweier verſchiedener 
Fotmenkreiſe durchaus berechtigt. 

Ein vortreffliches Beiſpiel für 
die Bildung von Spielarten iſt auch 
unter den Marienkäfern (Coc⸗ 
einella) zu finden. Es iſt beſonders die kleine 
Art Coccinella bipunctata, deren Färbung 
und Zeichnung zwiſchen roten Flügeldecken mit zwei 
ſchwarzen Punkten (in Ausnahmefällen ſelbſt punkt⸗ 
Iofen, rein roten Flügeldecken) und ſchwarzen Flügel 
decken mit roten Reſten oder gar rein ſchwarzen 
Flügeln „ſpielt“. (Abb. 8.) 

Neben dieſen Formenkreiſen, Raſſen und Spiel⸗ 
arten regiſtriert Kleinſchmidt nun noch als Fami- 
lienſchlag ſolche Spielarten, die zur Vorherr— 
ſchaft gelangen und aufhören, gelegentlich ihr 
Gegenteil hervorzubringen, als Standorts formen 
örtlich und auch zeitlich eng umgrenzte Fälle von 
Begünſtigung oder Verkümmerung der Ausbil- 
dung, die mit der Raſſenbildung nicht das geringſte 
zu tun haben, und die in dem Augenblicke aufhören 
zu eriſtieren, wo dieſe vorübergehenden Urſachen 
aufhören zu wirken, und ſchließlich als Alters- 
Ruten (Alterskleider) und jahres 
zeitliche Veränderungen, als Hoch- 
zeitskleider und Ruhekleider uſw. 
Schwankungen, die eben durch das Alter bezw. 
Einflüſſe der Jahreszeiten uſw. bewirkt werden. 
(Die Aberrationen oder Mutanten der Autoren 
ſind einzeln oder ſelten auftretende Spielarten, die 
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Helix nemoralis. 
(Oben Seitenanſicht, unten Querſchnitt.) 


“. A k s 2 „ 0 
RAN * È 855 E 2 d 


A ki von Coccinella bipunctata, 2/1 nat. Gr. 
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ſich gleichſam ſprungweiſe von der häufigeren 
Spielart entfernen. Ob ſie vereinzelt oder ſtets 


Anfänge neuer Raſſen find, ift unentſchieden.) 


Spielarten der Hainſchnirkelſchneche, / nat. Gr. 


Abb. 6. 


Helix hortensis. 


Liebespfeile von 


Abb. 7. 


T 


Abb. 8. 


Es entſprechen fih alſo einigermaßen die fol- 
genden Begriffe: 


a) auf dem Gebiete der d) auf dem Gebiete der 


Formenkreislehre Syſtematik 
(Zweck: Verwandt⸗ (Zweck: Zurechtfinden 
ſchaftsforſchung): im Regiſter): 
Formenkreis oder Real⸗ 
gattung. Art = Spezies 


Raſſe oder Progenies . Unterart oder Subſpezies 
(S Varietät der frü- 
heren Inſektenſamm⸗ 
ler) 

Varietät (= Aberration 


Spielart. 1 
- der früheren Inſekten⸗ 


ſammler) 
oder 
Anatomiſche Art. Art 
Geographiſche Art Unterart oder Abart 
Spielart. Ausartung 


Auch in der wiſſenſchaftlichen Bezeichnung geht 
Kleinſchmidt neue Wege, auf die hier jedoch nur 
kur; bingewieſen werden kann. Seine Namen- 
gebung gibt jedem Geſchöpf drei Namen: einen 
Orientierungs- oder Regiſtrierungsna— 
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men, der — einzelne Formenkreiſe als „Na m en 
kreiſe“ zuſammenfaſſend und dadurch den Formenkreis 
gleichſam regiſtrierend — den Ueberblick erleich⸗ 
tern (alſo nicht etwa Verwandtſchaft behaupten!) 
Hund die Grenzen beſtimmen fol, innerhalb deren 
derſelbe Formenkreisname nicht für eine andere 
Realgattung wiederkehren darf (z. B. Alauda — 
Lerche), ferner einen Verwandtſchaftsnamen, 
der, abweichend von dem üblichen Brauch, groß ge⸗ 
ſchrieben wird und den Formenkreis ſelbſt bezeichnet 
(3. B. Thekla), und ſchließlich einen geographi⸗ 
ſchen oder Raſſenamen, der den Formenkreis in 
Raſſen aufteilt (z. B. theklae, die zuerſt beſchrie⸗ 
bene Raſſe, die ſog. Nominatform, harteri uſw. 
als weitere Raſſen). Die entſprechenden Lerchen⸗ 
raſſen heißen aljo in der Kleinſchmidtſchen Namen- 
gebung Alauda Thekla theklae, die Nominat- 
form, und Alauda Thekla harteri uſw., die 
weiteren Raſſen. 

Die Formenkreislehre will alſo zunächſt eine Re⸗ 
form der Syſtematik bringen, die ſie einfacher 
und überſichtlicher zu geſtalten ſich bemüht. Ihre 
Hauptbedeutung liegt hier vor allem in der Ver⸗ 
minderung der Zahl der Arten. Die konſequente 
Berückſichtigung des Grundſatzes von dem geo- 
graphiſchen Erſatz bezw. Ausſchluß ſoll eine klarere 
und ſicherere Unterſcheidung zwiſchen Formenkreiſen 
und Raſſen geſtatten, als dieſes bisher möglich 
war, und als Folge derſelben eine Degradierung 
bisheriger Arten zu Raſſen herbeiführen, ſo 
daß nur wenige, nunmehr ſehr viel leichter überſeh⸗ 
bare Arten als wirkliche, natürliche Arten, d. h. eben 
als Formenkreiſe übrig bleiben, für die Klein⸗ 
ſchmidt auf Grund einer 25 jährigen Erfahrung 
die ſoeben gekennzeichnete Nomenklatur als die 
praktiſchſte für unentbehrlich hält. 

Selbſtverſtändlich müſſen in folgerichtiger Durch⸗ 
führung ſeiner Gedankengänge auch alle diejenigen 
Artbezeichnungen ausgemerzt werden, die ſich als 
ſolche von bloßen Altersunterſchieden oder von 
Spielarten und dergleichen erweiſen. 

Das bisher in allen möglichen Bedeutungen ge- 
brauchte Wort „Formenkreis“ gewinnt alſo durch 
die Kleinſchmidtſche Formenkreislehre einen neuen 
Sinn und eine neue, feſte und klar umriſſene Be— 
deutung. Der Begriff Formenkreis iſt jetzt nicht 
mehr wie bisher der Willkür beliebig weiter oder 
enger Faſſung überlaſſen, ſondern ſcharf definiert. 
„Noch fo ähnliche Tiere, die denſelben geographi— 
ſchen Raum als Heimat bewohnen, ſind (falls ſie 
nicht bloße Spielarten darſtellen) Formenkreiſe. 
Noch ſo verſchiedene Tiere, die ſich geographiſch er— 
ſetzen und ausſchließen, ſind nur Raſſen (S Mas— 
ken desſelben Weſens).“ Es iſt alſo der ſichere, 
objektive Maßſtab des geographiſchen Erſatzes und 
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Ausſchluſſes und nicht mehr das ſubjektive und da⸗ 
rum ſchwankende Maß des Verſchiedenheitsgrades, 
der zwiſchen Art (= Formenkreis) und Rafie 
unterſcheidet. 

Der Formenkreis, der bisher als rein fpftem«- 
tiſches Gebilde eine Abſtraktion war, wird durch 
dieſe Erweiterung über die Subtilformengruppen 
hinaus jetzt zum Ausdruck einer Stammesgemein- 
ſchaft und leitet fo zwangsläufig hinüber zum Stu- 
dium der verwandtſchaftlichen Beziehungen. „For⸗ 
menkreislehre it Tier verwandt 
ſchafts lehre,“ ſagt Kleinſchmidt wörtlich. 

Hatte die bisherige Abſtammungslehre „in m- 
erhörter Leichtgläubigkeit“ Aehnlichkeiten für Ver⸗ 
wandtſchaft genommen und auf bloße Aehnlichkei⸗ 
ten hin Brücken konſtruiert, ſo ſchafft hier die 
Formenkreislehre jetzt eine ſichere Grundlage, denn 
das Studium der Abſtammungsverhältniſſe bewegt 
ſich nun nicht mehr nur in den Bahnen der 
Theorie, ſondern auf denen der Wirklichkeits⸗ 
forſchung. Dabei wird eine klare Trennung der 
Aufgaben in zwei Gebiete verſucht: Feſtſtellung der 
Verwandtſchaft (= Abſtammungslehre) und Auf. 
deckung des Werdegangs (= natürliche Schöpfungs⸗ 
lehre. Schöpfung hier nicht im religiöſen Sinne, 
ſondern lediglich zur Bezeichnung des ſelbſtändigen 
Werdeganges von etwas Neuem gebraucht). 

Die Methode, die Kleinſchmidt bei der Feftftel- 
lung der verwandtſchaftlichen Beziehungen ein⸗ 
ſchlägt, it auch wieder beherrſcht von dem ges 
graphiſchen Prinzip. Die Formenkreislehre ordnet 
die Raſſen nicht wie bisher, hintereinander in einer 
Aufzählungsreihe, ſondern nebeneinander in einem 
Geogramm an, d. h. zu jenem Bilde geographiſcher 
Anordnung, welches die Raſſen bieten, wenn ſie 
mit ihren Verbreitungsgrenzen in eine Landkarte 
eingetragen werden. (Abb. 9, 10, 11.) Soweit 
ſolches möglich iſt, ordnet ſie auch die foſſilen Raſſen 
der einzelnen Formenkreiſe ſchichtenweiſe und ſchafft 
ſich derart das Material für ihre kritiſche „Wirk⸗ 
lichkeitsforſchung“. Dabei erkennt fie Verwandt⸗ 
ſchaft und Gültigkeit des Abſtammungsgedankens 
nur innerhalb ein und desſelben Formenkreiſes an, 
in dem dann allerdings tote und lebende Raſſen zu 
einer erdgeſchichtlichen Lebenseinheit zuſammenge⸗ 
ſchloſſen werden. 

Wie denkt ſich nun Kleinſchmidt innerhalb eines 
ſicher erkannten Formenkreiſes die Abſtammung der 
Raſſen untereinander, wie den Werdegang der 
Einzelraſſe? Wie die Entſtehung und den Werde⸗ 
gang des Formenkreiſes ſelbſt? In der Art und 
Weiſe, in der dieſe Fragen ventiliert bezw. beant- 
wortet werden, liegt der „Wendepunkt in der Ge- 
ſchichte der Abſtammungslehre, den die Formen- 
kreislehre jetzt aufs energiſchſte berbeiführen muß.” 
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Zunächſt die Ab eſtammung der Raſſen! 

Früher nahm man es als felbſtverſtändlich an, 
daß die Raſſen von Spielarten, die Formenkreiſe 
von Raſſen abſtammen. Es hing dieſes mit der 
mangelnden Unterſcheidung von Spielarten und 
Raſſen zuſammen, die beide meiſt als Varietäten 
vereint wurden, ſo daß man immer wieder auf den 
Darwinſchen Gedankengang zurückkam: „Eine ſtark 
hervortretende Varietät dürfte daher eine begin⸗ 
nende Art („incipient species“) zu nennen fein.” 

Die Formenkreislehre aber glaubt auf Grund 
ihrer Geogramme mit vollkommener Sicherheit und 
grundſätzlich ausſagen zu können: Die Raſſen „ent⸗ 
ſtanden im Zuſammenhang mit verwandten Raf- 
ſen und im Zuſammenhang mit geographiſchen Be⸗ 
dingungen des Bodens, des Klimas oder des Wan⸗ 
derweges“. Dabei muß allerdings ausdrücklich be- 
tont werden, daß die Raſſen nicht etwa lediglich 
das Produkt unmittelbarer Einwirkungen des 
Klimas auf das einzelne Individuum ſind. Neben 
den Bedingungen des geographiſchen Wohngebietes 
kommen vielmehr ſowohl das Erbe der eigenen 
Vorfahrenreihe (auch inſofern dieſe früher einen 
anderen Wohnort hatte und anderen Einwirkungen 
ausgeſetzt war) wie die Zuführung von Miſchblut 
ſeitens einer oder mehrerer Nachbarraſſen als Ur- 
ſachen von ausſchlaggebender Bedeutung in Frage. 
Jede Raſſe iſt alſo das Ergebnis einer langen Ver⸗ 
gangenheit oder Vorgeſchichte und die Raſſeneigen⸗ 
ſchaften find ein erblich gewordener Beſitz. — 


Schema des Geogramms eines Formenkreiſes mit 2 Raſſen, 

Rı und N, deren Verbreitungsgebiete längs der Linie AB 

aneinander grenzen. Die beiden Raſſen ſchließen ſich gegen- 

ſeitig aus und vertreten fi geographiſch. Längs der Grenz- 

linie ihrer Verbreitungsgebiete können fruchtbare Kreuzun⸗ 

gen beider Raſſen, fog. Miſchlinge, auftreten, Ri XR: N 
und NN NRC. — Abb. 9 (Original). 


Drei Bedingungen ſind es dabei vor 
allem, die nach Kleinſchmidt zu lebhafter 
Raſſenbildung gehören: Die Weſen, um 
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die es ſich handeln ſoll, müſſen einen gewiſſen Grad 
von Beweglichkeit beſitzen. Eine Form, die ſo träge 
iſt, daß ſie ſich nie weit von ihrem erſten Wohnſitz 
entfernt, kann natürlich nur in einer oder zwei Raf- 
ſen vorkommen. 

Zweitens darf aber dieſe Beweglichkeit auch 
wiederum nicht ſo groß ſein, daß eine Bindung an 
feſte Wohnbezirke aufhört. Es findet ſonſt leicht 
ein fortwährender Individuenaustauſch zwiſchen 
der Urheimat und dem neubeſiedelten Gebiete ſtatt, 
der die Anfänge der Raſſenunterſchiede verwiſcht 
oder ihre Entſtehung erſt gar nicht aufkommen 
läßt. 
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Schema des Geogramms eines Formenkreiſes mit 2 Raſſen, 
Ri und Rz, und je 3 Spielarten. Die Merkmale der 
Raſſe Ri feien durch das Dreieck, diejenigen der Rafie Rə 
durch den Kreis ſymboliſiert, die „Pendelſchwankungen“ 
der jeweiligen Spielarten durch die verſchiedenen Grade der 
Ausfüllung dieſer Figuren zur Andeutung gebracht (Dreieck, 
Dreieck mit Punkt, gefülltes Dreieck und Kreis, Kreis mit 
Punkt und gefüllter Kreis). AB fei die Grenze der Wer- 
breitungsbezirke beider Raſſen, längs welcher neben den 
Spielarten⸗Vertretern beider Raſſen durch Kombinationen 
beider Figuren ſymboliſlerte Miſchlinge auftreten können. 


Abb. 10 (Original). | 


Drittens ift es zur Raſſenbildung nötig, daß 
das betreffende Tier ſich nicht erſt neuzeitlich über 
verſchiedene Länder verbreitet hat. Der Grad der 
Raſſenunterſchiede entſpricht nicht einfach dem 
Grade der Unterſchiede zwiſchen Klima und fon- 
ſtigen Charakteren der getrennten Wohngebiete, 
ſondern er entſpricht vor allem der Länge der Zeit, 
die den Raſſen zu ihrer Differenzierung zur Ber- 
fügung ſtand. 

(Vorzügliche Beiſpiele von Raſſebildung liefern 
nach Kleinſchmidt außer einigen Laufkäfern, emigen 
tropiſchen Schmetterlingen und Vögeln, insbeſon— 
dere die beiden Formenkreiſe des Menſchen und des 
Jagdfalken. Es muß jedoch hier auf die Arbeit 
ſelbſt verwieſen werden.) 
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Die weitere Frage: Wie iſt der Werdegang der 
einzelnen Raſſe zu denken? (Schöpfungs⸗ 
lehre!) beantwortet Kleinſchmidt unter Anlehnung 
an Kants Theorie der Raſſeſchöpfung. Kant nahm 
an, daß die Raſſen nicht einen ſich immer mehr ver⸗ 
zweigenden Stammbaum bilden, ſondern daß eine 
Urraſſe (oder, wie Kleinſchmidt) ſie auch nennt, Zen⸗ 
tralraſſe, Wurzelraſſe, Mutterraſſe oder Keimbahn⸗ 
raſſe) ſo lange nacheinander Tochterraſſen abſtößt, 
bis ſie ſelbſt verbraucht iſt und erliſcht. Dieſe 
Annahme Kants ſoll mit den ſeither ermittelten 
Geogrammen Kleinſchmidts vortrefflich überein⸗ 
ſtimmen. Die Geogramme gut erforſchter For⸗ 
menkreiſe ſollen erkennen laſſen, daß neueingewan⸗ 
derte Raſſen ſchwache, alteinheimiſche dagegen 
ſtarke Ausbildung aufweiſen. Sie zeigen meiſt 
altersprimitive Raſſen (mit deutlichen Reſten ihres 
frühzeitigen Urſprungs und den Kennzeichen einer 
langen Ausbildungszeit) im Süden und einen 
Nachſchub jugendprimitiver Raſſen (mit den Merk⸗ 
malen ſpätzeitigerer, jugendlicher Bildungen) von 
Norden her. i 

Auch die weitere Annahme Kants, daß bei aller 
Ablehnung der Vererbung künſtlicher Verſtümme⸗ 
lungen und ähnlicher vorübergehender Einwirkun⸗ 
gen ein „Anarten in langen Zeugungen an den 
Boden und das Klima“ ſtattgefunden habe, daß 
die einmal angepaßte Raſſe aber gewiſſermaßen 
ihren Vorrat von Entwicklungsmöglichkeiten ver⸗ 
braucht zu haben ſcheine, findet offenſichtlich Klein⸗ 
ſchmidts Beifall. — Damit aber wird bereits die 
Frage nach den Faktoren der Umbildung berührt; 
es ſei zuvor zunächſt noch die Entſtehung der For⸗ 
menkreiſe ſelbſt erörtert. 

Wie entſtanden die Formenkreiſe? 

Hier lehnt Kleinſchmidt jeden Deutungsverſuch, 
der die Entſtehung des Lebens aus einer Urzelle 
annimmt, ebenſo grundſätzlich ab, wie die eventuell 
denkbare Annahme einer Entſtehung der Formen⸗ 
kreiſe aus gleichzeitigen Urzellen. Aus den Geo— 
grammen bereits geklärter Formenkreiſe glaubt er 
mit Sicherheit erſchließen zu ſollen, daß die ein- 
zelnen Formenkreiſe getrennt voneinander an ver- 
ſchiedenen Orten und zu verſchiedenen Zeiten ent- 
ſtanden ſind. Die Formenkreiſe werden alſo von 
ihm als durchaus ſelbſtändige Bildungen angefpro- 
chen, deren jede eine Geſchichte von Jahrmillionen 
hinter ſich hat. — 


Die Unterſchiede zwiſchen der For⸗ 
menkreislehre und der bisherigen 
Abſtammungslehre liegen in der Haupt— 
ſache in folgenden Punkten: 

Die alte Abſtammungslehre ſah in den Spiel— 
arten den Zerfall der Raſſe und den Anfang einer 
neuen Raſſebildung. 


Die Formenkreislehre ſieht in den Spielarten 
nur den vollen Ausbau derſelben Raſſe. Der 
Werdegang dieſes Ausbaues bewegt ſich nur inner⸗ 
halb derſelben Raſſe und baut nur die eigene Raſſe 
vielgeſtaltiger und vollkommener aus. Die Bil⸗ 
dung einer neuen Raſſe kann nur — zurückgrei fend 


und rückwärts ausholend — von einer noch unaus⸗ 


gebauten, primitiveren Urraſſe her erfolgen. 

Die alte Abſtammungslehre ſah ferner in den 
Raſſen den Zerfall der Art und den Anfang einer 
neuen Artbildung. 


Schema des Geogramms eines Formenkreiſes mit 6 Raſſen, 
Ri bis Re. In den Grenzzonen der Verbreitungsgebie te 
dieſer Raſſen (a — h) können Miſchlinge der benachbarten 
Raſſen auftreten. Man beachte die beſonderen Verhält- 
niſſe, die in der Grenzzone h der Areale der drei Raſſen 
R., Rs und Re möglich find. Hier können nicht nur die 
Kreuzungen R. Rs, R. Re und Rs Re und deren 
Rückkreuzungen mit reinen Vertretern der einzelnen Ra ſſen 
auftreten, ſondern auch Kreuzungen der Miſchlinge unter ⸗ 
einander. — Abb. 11 (Original). 


Die Formenkreislehre ſieht in den Raſſen nur 
den vollen Ausbau des Formenkreiſes. Der Werde⸗ 
gang dieſes Ausbaues bewegt ſich auch hier nur in⸗ 
nerhalb des eigenen Formenkreiſes und baut nur 
dieſen eigenen Formenkreis vielgeſtaltiger und voll⸗ 
kommener aus. Die Bildung eines neuen Formen⸗ 


kreiſes konnte nur zurückgreifend und rückwärts 


ausholend von einer noch unausgebauten, primiti⸗ 
veren ſelbſtändigen Neubildung her beginnen. 
„Jeder Formenkreis hat vermutlich einen ſelbſt⸗ 
ſtändigen Entſtehungsherd, einen ſelbſtändigen 
Entſtehungspunkt und einen ſelbſtändigen Werde- 
gang mit einem ſelbſtändigen Umbildungszeitmaß, 
mit einem Wort ein ſelbſtändiges Weltwerden.“ 
Hinſichtlich der Faktoren der Umbildung ver⸗ 
weiſt Kleinſchmidt auf das gleichſinnige Reagieren 
der Raſſen verſchiedener Formenkreiſe auf Bedingun⸗ 
gen und Reize gleicher Wohngebiete und entſcheidet 
damit — da die umbildenden Faktoren ja auf die 
ganze Individuenmaſſe einwirken — gleichzeitig 
die Frage, ob Singular- oder Pluralvariation, zu- 
gunſten der letzten. Wohl ſind die Raſſemerkmale 
bei einzelnen Individuen ſchöner ausgeprägt als 
bei anderen, allein dieſe Individuen gelangen in 
der freien Natur nicht allein zur Fortpflanzung, 
wie dies bei der Zucht der Haustierraſſen der Fall 
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it. In der freien Natur findet weder eine durch 


den — nach Kleinſchmidt gar nicht exiſtierenden — 
Kampf ums Daſein bedingte, noch eine geſchlecht⸗ 
liche Ausleſe ſtatt, wie Darwin es vermutete; 


i 
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jeder Fortſchritt verteilt ſich vielmehr auf die Nad- 
kommen und damit auf die Allgemeinheit. Trotz 
aller Experimente, die gegen den Einfluß äußerer 


Schema des Geogramms von J Formenkreiſen: Fi (aus ⸗ 
sgen), Fa (geſtrichelt), Fs (punktiert) mit entſprechend 
1 2 (F:) und 3 (Fa) Raſſen. Die Formenkreiſe find 
durch Figuren, die einzelnen Raſſen jeweils durch die Grade 
der Ausfüllung der Figuren bezw. durch Fiederung ſymboli⸗ 
irt. Es gliedert fih alfo Fı in die Raſſen FıRı ( 
Kreis), FR: ( Kreis mit Punkt), FıRs (— Kreis mit 
Strich), FıRı (= gefüllter Kreis), F2 in die Raſſen FzRi 
(= Punkt mit Fahne) und F R- (— Punkt mit zwei 
Fabnen), und Fs in die Raſſen FaRı ( Dreieck mit 
Dunkt), FaR2 (— Dreieck), FsRs ( gefülltes Dreieck). 


(Nan zeichne einmal unter Verwendung von Buntftiften auf 
göoßeten Bogen derartige Geogramm⸗Schemata ſich überlagern⸗ 
der Jormenkteiſe, sc te — bier unbeadtet elajfenen 
— Kreuzungen zwiſchen den Raſſen gleicher Formenkreiſe (Miſch⸗ 
linge) and die eventuell 0 en Kreuzungen zwiſchen Naſſen 
weiſchiedenet FJormenkreiſe 8 aſtarde), gedenke der innerhalb der 
SS auftretenden Spielarten ufw. und ſtelle vor, 
Laß die Formenkreiſe — wie etwa bei dem erwähnten Beiſpiele 
der Schnirlelſchnecken — in ihren äußeren Merkmalen weit» 
gehende Aehnlichkeiten aufweiſen. Erſt dann vermag man an: 
näbernd die Schwierigkeiten, die die Aufhellung dieſer Mannig⸗ 
faltigkeit bietet, zu ermeſſen.) 


Abb. 12 (Original). 
Bedingungen und Reize zu ſprechen ſcheinen, glaubt 
er dennoch annehmen zu ſollen: „es gibt wahrſchein⸗ 
lich keine erworbene Eigenſchaft, die völlig ohne 
Einfluß auf die Entwicklungs fähigkeit der Nad 
kemmenſchaft wäre, mag auch die Wirkungsziffer 
noch ſo niedrig und noch ſo verborgen ſein.“ 

Kleinſchmidt gibt zum Schluß ein „Wahr- 
ſcheinlichkektsbild von dem Welt- 
werden des Lebens“. Die wichtigſten 
Punkte ſeien im folgenden zuſammengeſtellt: 

Während einer Zeit, die durch Wärmeverhält⸗ 
niſſe und chemiſche Bedingungen der Entſtehung von 
Organismen auf der Erde günſtig war, entſtanden 
te Grundlagen der Formenkreiſe. 

Näheres über dieſe Grundlagen und die erſten 
Anfänge wiſſen wir nicht. Die Formenkreiſe ſelbſt 
entſtanden erſt durch Differenzierung dieſer Grund- 
lagen. Sie bildeten ſich zu einem Teile ſchnell aus 
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und erſtarrten, zum anderen ſchlugen fie ein lang⸗ 
fames Wachstum ein und erreichten höhere Aus- 
bildung. 

Viele breiteten ſich, ſoweit es ihre Organiſation 
erlaubte, über größere Gebiete der Erde oder der 
Meere aus, die einen als raſſenarme Kosmopoliten, 
die anderen als raſſenreiche Anſiedler. 

Die Anſicht, der Menſch habe Formenkreiſe her⸗ 
vorgebracht (Weinſtock, Katze uſw.) iſt irrig; denn 
die von ihm gezüchteten Domeſtikationsraſſen be⸗ 
ſitzen nicht die Perſiſtenz der Naturraſſen. 

Der Menſch ſelbſt repräſentiert einen eigenen 
Formenkreis. Es iſt ein alter Irrtum, den Men⸗ 
ſchen von einer tieriſchen Grundlage ableiten zu 
wollen, (wenn man nämlich unter dieſer tieriſchen 
Grundlage einen anderen Formenkreis verſteht). 
Wohl aber hat auch der menſchliche Formenkreis — 
wie jeder andere — einen langen Werdegang hin⸗ 
ter ſich. Auch er beſitzt einen, uns freilich unbe⸗ 
kannten, aber doch unbezweifelbaren Stamm, die 
„Stammgattung“ im Sinne Kants. Die frühere 
Annahme, die dieſe Stammgattung in einem an⸗ 
thropomorphen Affen ſuchte, bezw. für Affen und 
Menſchen einen gemeinſamen Ahnen annahm, iſt 
ebenſo irrig, wie eine neuere Auffaſſung (Dacqué), 
die eine Ableitung der Tiere von der Stammgat⸗ 
tung Menſch für möglich hält. — 

In der älteſten feiner bekannten Raſſen (daw- 
soni) hatte der Menſch einen vorſpringenden, 
ſonſt aber durchaus menſchlichen und menſchlich be⸗ 
zahnten Unterkiefer, der langſam mehr und mehr 
der heutigen Form mit vortretendem Kinn wich, in 
weiteren, bereits weltweit verbreiteten Raſſen (ne⸗ 
anderthalensis, rhodesiensis) trieb er Stirn- 
wülſte vor, die ſich bei den ſpäter nachfolgenden 
Raſſen nicht mehr ausbildeten. Die lebenden 
Raſſen zeigen das allgemeine Bild, daß die älteren 
von ihnen nach Süden gewandert bezw. gedrängt 
worden ſind, und daß im Norden höhere Raſſen 
an ihre Stelle traten. Das Fehlen älterer foſſiler 
Funde liegt wahrſcheinlich weniger an der ur- 
ſprünglichen Seltenheit des Menſchen, als daran, 
daß der Menſch früher noch nicht in diejenigen Ge⸗ 
biete gewandert war, wo heute ſeine relativ neu- 
zeitlichen Vorfahrenreſte ausgegraben werden. Die 
Heimat des Menſchen und mit ihr wahrſcheinlich 
auch die der geſamten neuzeitlichen Tierwelt iſt 
wahrſcheinlich im Norden zu ſuchen, der früher 
nachweislich ein wärmeres Klima hatte. Mit der 
Abkühlung trat eine Abwanderung nach Süden ein, 
etwa derart, daß jede der damaligen Raſſen ſolange 
nach Süden zog, bis fie ein Klima fand, das dem- 
jenigen ihrer nordiſchen Urheimat zu ihrer Ent⸗ 
ſtehungszeit glich, daß aber im Norden ein Ur— 
ſtamm zurückblieb, aus dem ſich weitere Raſſen ab- 
ſcheiden konnten, bis auch er erloſch und einer wei- 
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teren, anſpruchsloſeren Raſſe (Eskimos!) Platz 
machte, die weder die Stammgattung noch die eigent⸗ 
liche nordiſche Raſſe darſtellt. — Den Abſchluß 
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bildet ein „Strahlenkörper der Tierſtämme“, der 


den Werdegang der Organismenwelt graphiſch an⸗ 
nähernd zum Ausdruck bringen ſoll. (Abb. 13.) 
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Abb. 13: Strahlenkörper der Stämme. — Die oberen Teile find der Deutlichkeit wegen in relativ größerem Mafi- 
ſtab gezeichnet. Die Entfaltung und Neubildung erfolgten analog derjenigen von Blättern und Blüte einer Tulpe. Die 
einzelnen Trichter (Kraterrand⸗Ringe) bedeuten Stufen gleicher Entwicklungshöhen und Entwicklungszeiten, nicht 
etwa Formenkreiſe. Die Nebenfiguren zeigen bei b, wie das Bild bei Eintragung der Formenkreiſe, bei c, wie 


es ſich bei Eintragung aller Raſſen ändern müßte. 


Das Geſamtbild zeigt nicht Deſzendenz, ſondern (vgl. die klein · 


ften Nebenfiguren!) Decendenz (Weichen, Platzma chen) feniler frühen Formen vor juvenilen fpäten. 


Lebenskurven der Pflanzen. 


Seit in der Pflanzenerforſchung anſtelle der 
trockenen Syſtematik die biologiſche Formel getreten 
iſt, wurden im Leben der Pflanzen Tatſachen klar, 
die früher in tiefſtes Geheimnis gehüllt waren. 
So hat man in jüngfter Zeit Einblick in die kom⸗ 
plizierten Vorgänge des Pflanzenwachstums ge⸗ 
wonnen und es wurde vom Amerikaner Dougal ſo⸗ 
gar ein Apparat, der Dendrograph, konſtruiert, der 
mit wunderbarer Empfindlichkeit die Vorgänge des 
Pflanzenwachstums wahrnimmt und ſelbſttätig auf⸗ 
zeichnet. Man hat auf dieſe Weiſe — und das 
Reſultat iſt ſehr wichtig für Pflanzenzuchtzwecke 
— feſtgeſtellt, daß vállig unabhängig von der Ber- 
mehrung der Zellen das Wachstum der Pflanzen 
im Frühling beginnt, die Wachstumszeit ſich mit 
kurzen Unterbrechungen bis in den Herbſt hinein 
erſtreckt, und daß ſich im Wachstum Maxima in 
den Meſſungen zeigen, die, wie man annimmt, mit 
der Entwicklung der Knoſpen im Zuſammenhang 
ſtehen. Die Meſſungen der Lebenskurve der Pflanze 
erſtrecken ſich nicht nur auf das Wachstum und die 
Atmungsvorgänge, neueſtens ſind die Bewegungen 
des Pflanzenſchlafs graphiſch feſtgehalten worden. 
Schon vor hundert Jahren beſchäftigte ſich de Can⸗ 
dolle mit den „Schlafbewegungen“ der Pflanze 
und warf die Frage auf, ob die Schlafbewegungen 
als eine Folge des Lichtwechſels von Tag und Nacht 
anzuſehen ſeien, oder ob ſie von äußeren Einflüſſen 


Von Karl Bartels. 


e 
unabhängig zuſtande kommen, wobei der Licht ⸗ und 
Temperaturwechſel gewiſſermaßen nur regulierend 


eingreift. Die Pflanzenbiologie erſchloß das Ge - 
biet für eingehendere Forſchung des Pflanzenfchla- 


fes. Unter „Pflanzenſchlaf“ verfteht man jene Be 
wegungen, die viele Pflanzen mit ihren Blatt- 
organen ausführen, und die darin beſtehen, daß 
fi) die Laubblätter nachts ſenken oder die Fieder- 
blättchen ſich paarweiſe aneinanderlegen, während 
ſie am Tage aufgerichtet und ausgebreitet ſind. 
Dozent Schild ⸗ Wien führt in feinen Betrachtun⸗ 
gen über den Pflanzenſchlaf als anſchauliche Bei- 
ſpiele die Robinien (Akazien) an, deren Blätter 
bei Nacht, Sturm und Regen in charakteriſtiſche 
Schlafſtellung übergehen. Profeſſor Pfeffer ⸗Leip⸗ 


zig kam auf den originelen Gedanken, bei feinen 
Experimenten über die Erforſchung des Pflanzen- 
ſchlafes, die Blättchen der Verſuchspflanzen ihre 


Bewegungen ſelbſt aufzeichnen zu laſſen, derart, 
daß eine aufgehängte feine Glaskapillare als Hebel 
diente, deſſen eines Ende durch ein ganz feines 
Seidenfädchen mit dem Verſuchsblatt verbunden 
war, während das andere Ende an einer mit be- 
rußtem Papier überſpannten Trommel ſchleifte, die 
innerhalb acht Tagen genau eine Umdrehung machte. 
Auf dieſe Weiſe wurden die Blattbewegungen auf 
dem Rußpapier feſtgehalten. Als Verſuchsobjektt 
dienten Tulpen, Krokusblüten ſowie die Blätter 
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der Gartenbohne, die alle deutliche Schlafbewegun⸗ 
gen erkennen laſſen. Wurden die Tulpen und Kro- 
kusblüten ſowie die Blätter verſchiedener anderer 
Pflanzen dauernder künſtlicher Belichtung ausge⸗ 
ſetzt oder in dauernder Dunkelheit gehalten oder 
aber künſtlichem Lichtwechſel ausgeſetzt, der in ſei⸗ 
nen Perioden nicht mit den natürlichen überein⸗ 
ſtimmt, ſo ließen ſich keine Bewegungen feſtſtellen. 
Mit Recht wird alfo angenommen, daß der Wed- 
ſel von Tag und Nacht als die verantwortliche Ur⸗ 
ſache der Schlafbewegung der Pflanzen zu gelten 
bat. Völlig abweichend hiervon verhielten ſich die 


Bodenbewegungen in Deutſchland. Wen Dr. E. Hüffner. 


Die heutige Geſtalt der Erdoberfläche mit ihrem 
Wechſel von Feſtland und Meeresbecken, Gebirge 
und Ebene ift das Ergebnis einer viel, viel tauſend⸗ 
jährigen Entwicklung. Während die ungleichmäßige 
Erwärmung des Erdkörpers und ſeiner Atmo— 
ſpbäre durch die Sonnenſtrahlen Urſache iſt für den 
Kreislauf des Waſſers, für die Bewegungen der 
Luft, für alle phyſikaliſche Verwitterung und für 
viele chemiſche Umſetzungen, bewirkt die Schwer— 
kraft der Erde eine Ordnung der gelockerten Ge— 
ſteinsmaſſen, die wir als Abtragung und Ab- 
lagerung zuſammenfaſſen. Abtragung und Ab⸗ 
lagerung aber haben, ebenſo wie die durch Abküh⸗ 
lung und Schrumpfung des Erdkörpers bewirkten 
Kruſtenbewegungen — man denke an das allge⸗ 
mein bekannte Bild vom ſchrumpfenden Apfel — 
eine Störung des Gleichgewichtszuſtandes zur 
Folge, der den Erdball beherrſcht. Wie Eisberge 
im Waſſer, ſo ſchwimmen die Einzelſchollen der 
Erdrinde in einer infolge der hohen Drud- und 


Temperaturgrade zähplaſtiſchen Zwiſchenzone und 


tauchen je nach ihrer Schwere verſchieden tief in 
dieſe ein. Sie ſinken weiter bei Beſchwerung durch 
„Ablagerung“ und ſteigen empor, wenn ſie durch 
„Abtragung“ einen Gewichtsverluſt erlitten haben. 
Die großen Sammeltröge aber der Geröll⸗ und 


Sinkſtoffmaſſen, die die Flüſſe und Ströme trans⸗ 


portieren, ſind die Meere. Welche ungeheuren 
Mengen von Geſteinsmaterial auf dieſe Weiſe dem 
Feſtland verloren gehen, ergibt ſich aus den von 


Profeſſor Halbfaß in Jena mitgeteilten Zahlen, 


der ihre Maſſe z. B. für den Amazonenſtrom auf 
jährlich 1300 Millionen Tonnen, für den Miſſiſ— 
ſippi auf 3313 Millionen, für den Pangſekiang 
auf 253, für den Rhein auf 4, für die Elbe auf 
0,63 und für die Donau auf 82 Millionen Tonnen 
geſchätzt hat. So werden die Meeresbecken zu gro— 
nen Senkungskeſſeln, deren Boden durch das Ge- 
wicht der unaufhörlich zugeführten Sedimente 
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Schlafbewegungen der Gartenbohne, bei denen 
nachgewieſen werden konnte, daß ſie gar nicht vom 
Licht⸗ und Temperaturwechſel abhängig ſind. Dieſe 
Ausnahme der Regel, für die die Forſchung keine 
Erklärung gefunden hat, zeigt, daß die Schlaf⸗ 
bewegungen nachgewieſen, aber nicht reſtlos geklärt 
wurden. Schild meint, daß es ſich, wie ſo oft bei 
pflanzenphyſiologiſchen Fragen, um einen der For⸗ 
ſchung bisher unbekannten Faktor handelt, der re⸗ 
aulierend in das Getriebe des lebenden pflanzlichen 


Oraanismus eingreift. 
* 
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immer tiefer herabgedrückt wird. Bei ungleich⸗ 
mäßiger Belaſtung der Einzelſchollen kann es dabei 
zu Schiefſtellungen und Verbiegungen kommen, 
von denen auch die Nachbarſchaft in Mitleiden- 
ſchaft gezogen wird. Die Folge ſind Stauungen, 
Preſſungen, Faltungen, Ueberſchiebungen der 
Schichtenpakete, wie wir ihnen allenthalben in un⸗ 
ſeren Faltengebirgen begegnen. Die Faltengebirge 
find aber gleichzeitig auch die Gebiete größter Mäch⸗ 
tigkeit der Sedimentgeſteine, wie ſolche nur in 
alten Meeresbecken mit ſtetig ſinkendem Boden 
überhaupt entſtehen konnten. Kein Zweifel alſo, 
daß jene ihre Aufwölbung Kruſtenbewegungen in 
marinen Sammeltrögen verdanken, die als Rand- 
oder Mittelmeere zu allen Zeiten die beweglichen 
Ausgleichszonen der Erdrinde bildeten und fhar- 
nierartig zwiſchen ewig dauernde Tiefſeebecken 
einerſeits und uralte ſtarre Feſtlandsklötze mit 
höchſtens ſchwacher ſenkrechter Auf- und Abwärts- 
bewegung eingeſchaltet waren, — Ausgleichs 
zonen, die auch als Hauptſchauplatz für den dau- 
ernden Wechſel von Meer und Kontinent, wie ihn 
uns der geologiſche Schichtenbau erkennen läßt, 
zu gelten haben. 

Die Umwälzungen der Erdkruſte gehen wohl nie» 
mals kataſtrophenartig von heute auf morgen vor 
ſich. Die Zeiten, die der Erdentwicklung zur Ver— 
fügung ſtehen, reichen in die Jahrmillionen. Jm- 
merhin können gelegentlich Erdbeben Kunde von 
den Veränderungen in der Maſſenverteilung der 
Tiefe geben; aber größere Niveauverſchiebungen 
durch Erdſtöße zählen doch zu den Seltenheiten. 
Um nur ein paar Beiſpiele zu nennen, ſei erinnert 
an die Hebung der Pakutatbay im ſüdlichen Alaska 
1899 bis zu 15 Meter und die der chileniſchen 
Küſte bei Valparaiſo 1906 um 80 Zentimeter, 
während das Meſſinabeben 1908 Senkungen bis 
60 Zentimeter zuſtande brachte. Wenn wir mit 
dieſen Zahlen die Sprunghöhen mancher Wer- 
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werfungen vergleichen, die uns die Geologie ken- 
nen gelehrt hat, ſo wird die untergeordnete Be— 
deutung derartiger plötzlicher Lageſchwankungen in⸗ 
folge Erdbeben erſt recht offenbar. Wie langſam 
die Kruſtenbewegungen im allgemeinen vor fih ges 
hen, erſieht man am beſten daraus, daß Flüſſe in 
ihrer Tiefeneroſion mit ihr Schritt zu halten ver- 
mochten und durch ein quer zu ihrer Strömungs- 
richtung ſich aufwölbendes Gebirge nicht abgelenkt 
wurden, ſondern ihren urſprünglichen Lauf unge⸗ 
hindert fortſetzen konnten (vgl. Weſerdurchbruch 
bei Minden). Auch in der Tiefe vollzieht ſich die 
ausgleichende Maſſenbewegung nicht raſcher. Ganz 
allmählich erſt mag der zähflüſſige Tiefenbrei der 
plaſtiſchen Zwiſchenzone ſich den neuen Raumver⸗ 
hältniſſen anpaſſen. Wenn ſich bei der Faltung 
zwiſchen einzelnen Geſteinspaketen Hohlräume auf- 
tun, ſo füllt er dieſe, emporgepreßt durch den Druck 
der bewegten Maſſen langſam mit ſeiner Glut und 
verleiht fo nach feiner Erſtarrung den Faltenkernen 
ihre Widerſtandsfähigkeit, als harter Tiefen- 
geſteinsklotz, wie ihn fortſchreitende Eroſion uns 
in den meiſten Faltengebirgen enthüllt hat. Mit⸗ 
unter bahnte ſich das Magma der plaſtiſchen Zone 
in vergangenen Erdepochen wohl auch einen Weg 
durch die zerrütteten Deckſchichten hindurch bis zur 
Tagesoberfläche, hier das Phänomen der feuer⸗ 
ſpeienden Berge erzeugend, deren heutige Vertre⸗ 
ter im Gegenſatz hierzu allem Anſchein nach in fet- 
nem Fall in ſolchen Tiefen wurzeln, ſondern aus 
flach gelegenen Einzelherden der oberſten Ge- 
ſteinskruſte geſpeiſt werden. Jedenfalls ſehen wir 
hier aber einen Weg, um Gebirgsbildung und Kü⸗ 
ſtenverſchiebung, Erdbeben und Vulkanismus auf 
den einen Nenner des dauernden Maſſenaus⸗ 
gleichs in der Erdkruſte zurückzuführen. 

Wenn wir nunmehr nach dieſen allgemeinen Be⸗ 
trachtungen dem deutſchen Boden unſere Auf- 
merkſamkeit zuwenden, ſo erkennen wir auch hier 
einen ſtändigen Wechſel von marinen und Feſt⸗ 
landsperioden, von langen Epochen relativer Ruhe 
und Zeiten geſteigerter Erdbewegung und Bul- 
kanismus. Von alten Meeresüberflutungen er- 
zählen uns die Foſſilreſte der jeweiligen Sedimen⸗ 
tärablagerungen, von Bodenbewegungen die z. T. 
ſchon wieder bis auf ihre Stümpfe abgetragenen 
Gebirge und die Unzahl von Spalten und Ver— 
werfungen, die den Untergrund moſaikartig yer- 
legen, während die große Mannigfaltigkeit an 
Eruptivgeſteinen uns Einblick in die lebhafte Vul— 
kantätigkeit manchen vergangenen Erdzeitalters ge— 
währt. Kein Zweifel, Deutſchland iſt keine jener 
uralten Feſtlandsſchollen, die als ſtarre Maſſive 
den Grundſtock ewiger Kontinente bilden, — 
Deutſchland gehört zu den oft bewegten Ausgleich— 
zonen, deren Bild ſtetig wechſelt; auch heute noch 
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gehen die Wandlungen ſeines Bodens unentwegt 
weiter, hier fih durch Erdbeben, dort durch almah | 
liche, kaum mit den feinſten Inſtrumenten meß⸗ 
bare Niveauveränderungen ſich bemerkbar ma- 
chend. Von ihnen im beſonderen fol im folge: 
den die Rede ſein. 
Niveauveränderungen laſſen ſich aus nahe lie ' 
genden Gründen nirgend ſo deutlich verfolgen als 
an der Meeresküſte, wobei es naturgemäß zunächſt 
zweifelhaft bleibt, welches der bewegte Teil iſt, das 
Meer oder das Feſtland. Ins Oſtſeegebiet hatte 
im Spätdiluvium, als der Rand der großen Jn- 
landvereiſung bis nach Skandinavien zurückgewichen 
war, von Norden her zunächſt das kalte Waſſer 
des Eismeeres feinen Einzug gehalten und das ge- 
ſamte Gebiet mit einer charakteriſtiſchen Kälte- 
fauna bevölkert. Nicht lange darauf ſehen wir 
durch Abſchnürung des nördlichen und weſtlichen 
Zuganges einen ſchnell ſich ausſüßenden Binnen- 
ſee entſtehen, deſſen ſedimentäre Zeugen von den 
deutſchen Küſten bis hinauf nach Haparanda ver- 
folgt worden ſind. Aber auch er hatte keine lange 
Dauer. Eine allgemeine Senkung des Oſtſee⸗ 
bodens ſchaffte dem ſalzigen Ozeanwaſſer durch die 
däniſchen Straßen hindurch neuen Zugang. Auch 
die Küſtenſtriche Norddeutſchlands ſind von dieſer 
Abwärtsbewegung, die in hiſtoriſcher Zeit, ja, bis 
in die Gegenwart fortzuleben ſcheint, in Mirt- 
leidenſchaft gezogen worden. Die alten ſteinzeit⸗ 
lichen Pfahlbauſiedlungen der pommerſchen Küſte 
liegen heute im Bereiche der Fluten, die in Hinter 
pommern auch über das hiſtoriſche Fiſcherdorf 
Regamünde hinweggeſchritten ſind und nur von 
Zeit zu Zeit noch den ehemaligen Friedhof als ein 


drucksvollen Zeugen der Vergänglichkeit alles Jr- 


diſchen den Blicken frei geben. Vielleicht, daß ſo 
auch der Sage vom verſunkenen Vineta eine tar 
ſächliche Begebenheit zu Grunde liegt. Der Kö- 


nigſtuhl auf Rügen, deffen weiße Kreidewand beute 


ſchroff und unmittelbar aus dem Meere empor” 
ſteigt, war der Ueberlieferung nach noch vor me- 
nigen Jahrhunderten von dichtem Waldbeſtand um- 
kränzt, — auch hier alſo deutliche Anzeichen für 
ein ſtetiges Vordringen des Meeres. Auf nahezu 
100 Meter hat man die Senkung und auf durch- 
ſchnittlich! Meter den jährlichen Landverluſt ge 
ſchätzt, der ſeit dem Ende der Eiszeit die deutſchen 
Küſten betroffen hat; das ſind erſtaunliche Zablen, 
die auch den Laien nachdenklich ſtimmen müſſen, zu- 
mal man auch heute noch kein Ende der Abwärts- 
bewegung abzuſehen ſcheint. 

Auch die Nordſee und ihre Küſtenzone hat ein: 
lange Geſchichte hinter ſich, deren ältere Zeugen 
uns in dem Felsſockel von Helgoland erhalten ſind. 
Nach dem Ende des Tertiärzeitalters erkennt man 
bier deutlich eine allmähliche Verengung des Vor! 
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ſeeraumes, nachdem kurz vorher noch ein großer 
Teil Hannovers vom Meere überflutet war. Im 
Diluvium ſcheinen mehrere Schwankungen des 
Waſſerſpiegels einander gefolgt zu ſein, bis in der 
Nacheiszeit auf eine Invaſion der See bis tief nach 
Schleswig Holſtein hinein eine ſtarke Hebung des 
Landes und damit zuſammenhängend ein Zurück⸗ 
weichen der Fluten bis in die Höhe von Mordjut- 
land einſetzte. Von der weiten Küſtenebene, deren 
Grenze etwa durch die Linie Hull - Sktagenshorn 
angedeutet wird, nahm ſchnell der Wald Beſitz und 


mit ihm kamen die großen und kleinen Waldtiere 


herbei gewandert, die zu damaliger Zeit die deut- 
ſchen Lande bevölkerten. Vielleicht war auch der 
Menſch mit ihnen. Die Küſte ſelbſt war durch 
zwei tiefe buchtartige Einſchnitte gegliedert, die den 
Mündungen des Rheins einer- und der Elbe an⸗ 
dererſeits entſprachen. Während jener die oſteng⸗ 
liſchen Gewäſſer kurz vor feiner Mündung als Zu- 
flüſſe aufnahm, kamen der Elbe mindeſtens in der 
erſten Zeit noch die gewaltigen trüben Schmelz- 
waſſermaſſen der beiden oſtdeurſchen Schweſtern, 
Oder und Weichſel, zu, die erſt ſpäter, als die Oſt⸗ 
ſeeſenkung ſich ſtärker bemerkbar machte, nach dem 
neuen Meeresbecken durchbrachen. Entſprechend 
dem Waſſerreichtum der Ströme waren auch die 
Mündungstrichter tief und breit in die Uferebenen 
eingeſchnitten, fo daß fie noch heute am Meeres- 
boden als ausgeſprochene Rinnen, die Schlickbank 
und die Silbergrube, nachweisbar ſind, zwiſchen die 
ſich die wegen ihres Fiſchreichtums berühmte Dog⸗ 
gerbank einſchiebt. Nicht lange freilich währte die 
Feſtlandsperiode; bald gab eine abermalige von der 
Küſte nach dem Innern des Landes ziemlich ſchnell 
vorſchreitende Abſenkung des Bodens dem Meer 
neuen Raum. Immer heftiger wurde der Anſturm 
der Wogen und bald gingen hier, bald dort große 
Stücke des alten Landes verloren oder wurden inſel⸗ 
artig von dieſem abgeſchnürt. Auch von Weſten 
ber, wo vorher eine breite Landbrücke England mit 
Frankreich verbunden hatte, öffnete ſich im Kanal 
ein neuer Zugang zum Nordſeebecken, deffen Strand- 
linie in ſtetem Rückwärtsſchreiten ſchließlich die nie⸗ 
drigen Sandhügel der heutigen Geeft erreichte. Die 
nunmehr beginnende Anlagerung des Marſchlandes 
deutet auf einen Stillſtand des Senkungsvorgan⸗ 
ges hin. Wo die Marſch fehlt, wie z. B. in 
Nordjütland, da fekte fih die Entwicklung zweifel- 
los in einer gegenteiligen Bewegung fort. Zeitlich 
bat man auf Grund geologiſcher und archäologiſcher 
Unterſuchungen geglaubt, die Marſchenbildung etwa 
mit der jüngeren Steinzeit des Menſchengeſchlechts 
gleichſtellen zu dürfen. Ob in ſpäterer, beſonders 
biftorifcher Zeit das Abſinken des Feſtlandes feinen 
Fortgang nahm, oder ob heute noch der Rubezu— 
ſtand der Marſchenperiode ununterbrochen anhält, 


333 ° 


iſt eine umſtrittene Frage. In dieſem Falle wäre 
die Zerſtückelung der oſt⸗ und weſtfrieſiſchen Inſeln 
in einzelne kleine Eilande, der Einbruch des Zuider- 
fees um 1200, der des Dollarts und des Jade- 
buſens einige Jahrhunderte ſpäter ausſchließlich zu 
einem Werk verheerender Sturmfluten geſtempelt. 
Schwerer iſt es, bei der Erklärung der im Hol⸗ 
ländiſchen in Bohrlöchern nachgewieſenen Muſchel⸗ 
und Schneckenanhäufungen, die mit der heutigen 
Küſten fauna übereinftimmen, ohne die Annahme 
einer Landſenkung auszukommen. Ebenſo kann 
wohl die Feſtſtellung mittelalterlichen Kulturlandes 
in faſt zwei Meter Tiefe unter der heutigen Ober- 
fläche einer kleinen Inſel des Jadebuſens, die Auf- 
deckung alter Hafenanlagen, und die Auffindung 
nicht nur ſtein⸗ und bronzezeitlicher, ſondern ſogar 
römiſcher Kulturreſte in den verſunkenen Wäldern 
und Tor fmooren der Nordſee⸗ und Kanalküſte kaum 
anders als mit einer bis in die Neuzeit hinein un⸗ 
vermindert anhaltenden Bodenſenkung gedeutet 
werden, wenn auch gerade die außerhalb des Dünen⸗ 
gürtels an der Scheldemündung auf Torfboden ſte⸗ 
henden römiſchen Bauten und die eben dort ge» 
machten Münzfunde, die bis zum Jahre 270 n. Chr. 
hinaufreichen, von mancher Seite als Beweis da- 
für angeführt werden, daß nicht ſo ſehr Niveau⸗ 
ſchwankungen als vielmehr Rutſchungen und 
Sackungen des weichen Untergrundes, verbunden 
mit Sturmfluten, für ſolche und ähnliche Bor- 
kommniſſe verantwortlich zu machen wären. Aber 
eine ſo große Bedeutung zweifellos derartigen 
Sackungserſcheinungen, zumal in Delta- und Torf- 
bildungen zukommt, im großen und ganzen ſcheint 
uns doch die Senkung der Feſtlandsſcholle an der 
deutſchen Nordſeeküſte das ausſchlaggebende Mo⸗ 
ment zu fein, wenn fie auch nicht gleich 7 Milli- 
meter im Jahr zu betragen braucht, wie von man- 
chen Forſchern angenommen worden iſt. Wie dem 
auch ſei, fraglos nehmen die Landverluſte, von Oſt 
nach Weſt am Ufer vorſchreitend, weſentlich zu, was 
ſich ſchon rein äußerlich an der Vergrößerung der 
Mecresbuchten in dieſer Richtung zu erkennen gibt. 
Am verhängnisvollſten ſind wohl die franzöſiſchen 
Kanalküſten von den Veränderungen betroffen, wo 
Feinmeſſungen eine negative Strandverſchiebung 
von 80 bis 100 Zentimetern in dem kurzen Beit- 
raum von 30 Jahren feſtgeſtellt haben wollen —. 
Bis zu welchen ungeheuren Beträgen würde hier der 
Landverluſt anſchwellen, wenn die Senkung auch 
nur ein kurzes Jahrtauſend in derſelben Weiſe 
weiterſchritte! 

Wie in den Küſtenländern, ſo ſind auch aus 
manchen anderen Gebieten unſeres deutſchen Vater— 
landes neuzeitliche Niveauveränderungen bekannt 
geworden. Nicht ſprechen wollen wir hier von den 
durch unterirdiſche Auslaugung löslicher Geſteins— 
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maſſen entſtehenden Erdfällen, auch nicht von den 
in alten Bergbaugebieten auftretenden Bruchbil⸗ 
dungen durch Nachſacken des unterhöhlten Bodens, 
da beide natürlich mit den großen inneren Kräften 
des Erdballs nichts zu tun haben. Anders iſt es 
mit den durch Feinmeſſungen ermittelten Boden- 
ſchwankungen des Telegraphenbergs bei Potsdam, 
die den Betrag von 1 Zentimeter erreichen, und den 
im Klausthaler Bergwerk in 730 Meter Tiefe be- 
obachteten Senkungen um 330 Zentimeter in zwei. 
mal ſechs Jahren. Mehrfach it auch in der Lite- 
ratur von Ausſichts veränderungen die Rede, bei 
denen etwa der Kirchturm einer benachbarten Ort- 
ſchaft im Verlauf weniger Jahre erheblich am Ho— 
rizont emporgeſtiegen ſein ſoll. Bei weitem am 
großartigſten aber ſind die Niveauveränderungen im 
deutſchen Alpenvorland, das als Ganzes in dauern- 
der Abwärtsbewegung begriffen zu ſein ſcheint. Am 
ſtärkſten betroffen von dem Phänomen iſt das ſüd⸗ 
liche Geſtade des Bodenſees und das Salzachgebiet. 
Von Konſtanz im beſonderen beſitzen wir Beob— 
achtungsreihen bis zum Jahre 1817 zurück, die 
einen Senkungsbetrag von 317 Millimeter bis 
1890 erkennen laſſen. Nach neueren Meſſungen 
aber ſcheint die Schollenbewegung noch weit raſcher 
vorwärts zu ſchreiten: 10 Zentimeter innerhalb 10 
Jahren in Konſtanz und gar J0 Zentimeter in der— 
ſelben Zeitſpanne in Bregenz, das ſind Zahlen, die 
zu denken geben. An der Salzach ſtellte das Ni— 
vellement von 1906 eine Abſenkung der Stadt 
Laufen ſeit 1887 um 84 Millimeter feſt, während 
Freilaſſing feine Höhenlage unverändert beibehal- 
ten hat. In der mittelrheiniſchen Tiefebene, die 
ſeit langem als eins der Hauptſchüttergebiete 
Deutſchlands bekannt iſt, ſind die Senkungsvor— 
gänge, die zwiſchen Schwarzwald und Wasgau den 
Rheintalgraben entſtehen ließen, heute noch nicht 
zur Ruhe gekommen. Ob auch hier im Süden ein 
neues Meeresbecken in der Entwicklung begriffen 
iſt, wie es noch im jüngeren Tertiärzeitalter durch 
das heutige Oberbayern flutete, — wer vermag es 
zu ſagen? 

Auf alle Fälle ſcheinen ſich im Norden wie im 
Süden Deutſchlands ae Veränderungen an- 
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Unter den zahlloſen Binnenſeen der norddeut— 
ſchen Tiefebene, den düſteren, tannenumdunkelten 
maſuriſchen, den lachenden, glitzernden der pom— 
merſchen Küſte und den tiefblauen, eichenumrauſch— 
ten der Oſtküſte Jütlands, unter ihnen allen nimmt 
der kleine See bei Quickborn, einer Ortſchaft im 
ſüdlichen Holſtein, im Bezirk Hamburg, ſowohl 
was Flächenraum wie landwirtſchaftliche Lage und 
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Ein meteorologiſch-phyſikaliſches Problem und ine A 
te Löſung. — 


zubahnen, die mit der Zeit des geſamte geograpbi⸗ 
ihe Bild grundlegend umzugeſtalten geeignet find. 
Während unſere Nord- und Oſtſeeküſte immer tiefer 
untertaucht, ſtreben die engliſch⸗ſchottiſche Scholle 
und das ſkandinaviſch⸗finniſche Maſſiv immer höher 
empor. Gerade Fennoſkandinavien ift das klaſſiſche 
Gebiet für Hebungserſcheinungen der jüngſten Ver⸗ 
gangenheit. Im Spätdiluvium, als die allmähliche 
Klimaverbeſſerung ein unaufhaltſames Abſchmelzen 
der an 1000 Meter mächtigen Inlandeisdecke und 
damit zuſammenhängend eine erhebliche Gewichts⸗ 
verminderung der ſkandinaviſchen Maſſe verurſachte, 
ſetzte die Aufwärtsbewegung aus iſoſtatiſchen Grün⸗ 
den zuerſt ein. An den Fjorden der Ozeanküſte ließ 
das Meer ſeine Strandmarken zurück, die beute 
als horizontale hohlkehlartige Einſchnitte die Fels⸗ 
wände in mehreren Etagen übereinander umziehen. 
An der Oſtſeeküſte Schwedens und Finnlands 
ſcheint die Hebung auch heute noch ihren Fortgang 
zu nehmen. Ihr allein iſt z. B. der Landzuwachs 
zu danken, der in dem kurzen Zeitraum von 1784 
bis 1894 in der Gemeinde Hvittisbofjärd, nördlich 
Björneborg, auf 667 Hektar berechnet worden iſt. 
Findet ſo der norddeutſche Senkungsvorgang in 
der ſkandinaviſchen Hebung ſeinen natürlichen 
iſoſtatiſchen Gegenpol, ſo ſcheint das ſüddeutſche 
Senkungsgebiet unter dem mächtigen Einfluß des 
benachbarten Alpengebirges zu ſtehen, deſſen Auf— 
wärts- und Vorwärtsbewegung auch heute noch 
nicht zum Abſchluß gekommen iſt. In dem Maße 
aber, wie die plaſtiſchen Maſſen der Tiefe in das 
gelockerte Gefüge der Alpenunterlage eindringen, 
in demſelben Maße faden die nordwärts anſchlie⸗ 
ßenden banrifhen Rindenteile nach, z. T. vielleicht 
auch noch aktiv durch das Gewicht des vorfchreiten- 
den Alpengebirges in die Tiefe gedrückt. Nord und 
Süd unſeres Vaterlandes und große Gebiete des 


weſtlichen Europas dazu find verſchwindende Feſt⸗ 


landsſchollen, über die in naher geologiſcher Zu— 
kunft vielleicht wie in früheren Erdperioden die 
Meereswogen hereinbrechen werden, bis auch biei: 
Epiſode infolge friſchen Auftriebs durch eine neue 
Feſtlandszeit abgelöſt wird. Nichts auf der Erde 
ift beftändig, — nur die Sean) 


= Von Werner Krueger, Hamburg. 


e Bedeutung anbetrifft, mit den unter⸗ 
ften Platz ein. Man bat fih daher auch nicht fon: 
derlich viel um ihn gekümmert. 

Quickborn iſt die niederdeutſche Bezeichnung für 
einen „quicken“ Born, einen luſtig ſprudelnden 
Quell. Die kleine Ortſchaft hat von ihm ſeinen 
Namen und er iſt nichts anderes als der kleine 
See, der auf ſeinem Grunde eine Quelle birgt, die 
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dem Gewäſſer eine unruhig wellenſchlagende Ober- 
fläche verleiht. Die etwas irrige Bezeichnung des 
Volksmundes findet alſo hierin eine gewiſſe Stütze. 

Ich war ſchon des öfteren auf dieſen See auf⸗ 
merkſam gemacht worden und beſchloß, nun einmal 
perſönlich mich von der Wahrheit der Gerüchte zu 
überzeugen. Man hatte mir nämlich erzählt, daß 
der kleine See bei Quickborn nur während ganz 
trockener, heißer Sommertage einen hohen Waſſer⸗ 
ſtand habe, daß dieſer aber ſinke, ſowie Regen ein⸗ 
ſetze und alle übrigen Gewäſſer über ihre Ufer 
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Querſchnitt durch den Quickborner See. 
Saugheber in Geſtalt einer Höhle im Erdreich. 


ABC: 
A: Oeffnung des Saughebers im Seeufer. B: Höchſte 
Stelle des Saughebers, die bei vielen Niederſchlägen über⸗ 
Riegen wird. C: Ende des Saughebers; vermutlicher Aus- 
tritt einer Quelle. D: Quelle im Seebett. (Die Röhren⸗ 
höhle, die die Stelle eines Saughebers übernimmt, kann 
durch Verwerfung einer Tonſchicht entſtanden ſein.) 


träten. Mein ungläubiges Lächeln fruchtete nichts. 
Man blieb bei der zu mindeſt wunderbar anmuten- 
den Behauptung. 

Ich benutzte alſo einen freien Sommernachmit⸗ 
tag, der auf eine endloſe Reihe heißer Tage folgte, 
um zu dem See hinauszuwandern. Schon beim 
Verlaſſen meiner heimatlichen Stadt Hamburg 
ſab ich ſämtliche Fleete (jo nennt man die Regu- 
lierungskanäle zwiſchen den einzelnen Straßen der 
Stadt) völlig ausgetrocknet daliegen. Ich hatte 
es nicht anders erwartet, denn überall auf der 
Welt ift die ganz felbſtverſtändliche Folge hoher 
Temperatur das Zuſammenſchrumpfen und endliche 
Verſiegen aller Gewäſſer. Wie ſollte ich auf den 
Gedanken kommen, das alte phyſikaliſche Geſetz von 
der Umwandlung der Aggregatzuſtände anzuzwei— 
feln. Auch andere kleinere und große Flußläufe, 
denen ich unterwegs begegnete, litten merklich unter 
der Sonnenhitze, ſtöhnten und ſchnauften ſchier und 
waren in ihrem Umfang bedeutend zurückgegangen. 
Bis ich vor dem kleinen Quickborner See ſtand 
und mich mit eigenen Augen davon überzeugen 
mußte, daß er tatſächlich nicht im geringſten ans 
Austrocknen dachte, ganz im Gegenteil ſogar, wie 
man am Uferbett deutlich bemerken konnte, in der 
letzten Zeit ſeinen Waſſerſpiegel bedeutend erhöht 
hatte. Mein erter Gedanke war der Zuſammen⸗— 
hang des kleinen Sees mit einem größeren, fo daß 
nach dem Geſetz der kommunizierenden Röhren ſein 
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Waſſerſpiegel durch etwaige Niveauunterſchiede im- 
mer noch über dem der anderen Seen ſtand. Mit 
meiner Annahme ſtimmte aber durchaus nicht über⸗ 
ein, was man mir im Dorfe erzählte. Danach 
ſollte der See, wie man mir gegenüber ſchon be⸗ 
hauptet hatte, zu regenreichen Zeiten ſchnell an 
Waſſer verlieren und zu einer Zeit, zu der die be 
nachbarten Seen faſt alle über ihre Ufer treten, 
ſollte er beinahe verſiegt ſein. Ich überzeugte mich 
im Herbſt desſelben Jahres auch von dieſer Aus- 

tage und fand fie in vollem Umfange beſtätigt. l 

Es ſtand alfo feft, daß für dieſen Outſider die 
altbewährten meteorologiſch⸗ phufifaliihen Geſetze 
nicht zutrafen. Vielmehr doch zutrafen, aber unter 
eigenartigen, ſo verwickelten Verhältniſſen, daß an 
der Oberfläche nur ihre reziproke Auswirkung er⸗ 
ſichtlich wurde. Ich befaßte mich eingehend mit der 
ganzen Erſcheinung, hatte aber noch verſchiedene 
andere Arbeiten zu erledigen, ſo daß ich es mir 
gefallen laſſen mußte, daß von anderer Seite eine 
Löſung gefunden wurde. Eine Löſung des ver⸗ 
wickelten Problems, die wie oft verblüffend einfach 
iſt und zudem meinem Gedankengange ziemlich nahe 
kommt. 

Der See liegt als Becken in einer ziemlich un⸗ 
durchläſſigen Erdſchicht, doch befindet ſich an der 
einen Seite des Sees im Erdreich eine röhren⸗ 
artige Höhle, die eine Oeffnung an der Uferbett- 
wand des Sees hat. Die Röhrenhöhle kann nun 
unter gewiſſen Umſtänden als Saugheber wirken, 
nämlich immer dann, wenn durch viele Niederſchläge 
die Waſſerhöhe des Sees die ziemlich hart am 
Rande liegende höchſte Stelle des Saughebers über⸗ 
ſchritten hat. In dieſem Moment drückt der Luft⸗ 
druck das Seewaſſer in die Höhle (in den Saug⸗ 
heber) und der Spiegel des Sees wird ſich ſchnell 
bis zur Mündung der Röhrenhöhle in den See 
ſenken, da unter dem Geſetz des Saughebers das 
Waſſer des Sees über den Höhepunkt des Saug⸗ 
hebers abfließt bis zur Mündung der Röhrenhöhle 
in den See. Das abgefloſſene Waſſer tritt ver⸗ 
mutlich irgendwo am anderen Ende der Röhren⸗ 
höhle als Quelle aus, die unter Umſtänden ſehr 
weit entfernt ſein kann. 

Während alſo nun in trockenen Sommern der 
See durch eine Quelle geſpeiſt wird, die aber den 
Waſſerſpiegel infolge der Verdunſtung nicht über 
den Höchſtpunkt der Röhrenhöhle (auch Abfluß) 
bringt, ſondern nur eben unter dieſem Höchſtpunkt 
hält, tritt in naſſen Sommern durch Erhöhung des 
Waſſerſpiegels über den Höchſtpunkt der Saugheber 
in Kraft und leert den See bis zur Waſſerhöhe 
am anderen Ende der Röhrenhöhle. 

Oftmals noch nach Löſung dieſer merkwürdigen 
Erſcheinung ſtand ich nachdenklich vor dem kleinen 
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See und überdachte, wie verborgen doch oft die Ge- 
ſetze der Natur ſich auswirken, ſo daß man im erſten 
Augenblick zu vermeinen glaubt, ſie höben ſich ſelbſt 


An der Küſte Dalmatiens. Von Oberstleutnant a. D. Hug o Piffl. 


Himmelſtürmende, ſteile Bergdome umrahmen 
die mehrfach verzweigten Buchten von Cattaro 
(flaw. Kotor), die uns einen Vierwaldſtätter See 
mit ſüdlicher Flora, Farbenpracht und Kultur vor- 
täuſchen. In herrlichem Azurblau prangt die 
Waſſerfläche, begrenzt von einem Perlenkranz un⸗ 
gemein maleriſcher Ortſchaften, die kaum Platz fin⸗ 
den zwiſchen den ſchwer erklimmbaren Felshängen 


An der Küſte Dalmatiens. 


auf. Bei tiefer ſchür fender Erforſchung aber fin⸗ 
det man ihre eiſerne Regelmäßigkeit immer wieder 
von neuem beſtätigt. 


N 


die Bucht und wendet feinen Bug nach Norden zu. 
Hohe Steinwälle ragen gegen das ſonnenklare Fir⸗ 
mament empor. Ihren ſteil ins Meer getauchten 
Fuß ſchmücken Olivengärten, während rebentragende 


Terraſſen hunderte von Metern zu ſchwindelnder 


Höhe hinaufklettern. Die Gipfel und Grate ſchei⸗ 
nen aber mit ihrer Kahlheit zu prunken, die den 
ganzen Tag von blendendem Sonnenſchein über⸗ 


Raguſa (Dubrovnik) in Süddalmatien. 


und dem flüſſigen Elemente. Nirgends aber zeigt 
ſich auf den bis ſiebzehnhundert Meter emporſtre⸗ 
benden Bergrieſen ausgeſprochene Kahlheit, ja da 
und dort gibt es ſogar ſchöne Parkanlagen zu ſehen. 
Bei aller überwältigenden Großartigkeit macht das 
eigenartige Landſchaftsbild einen idylliſchen Ein⸗ 
druck. Man ſieht übrigens nicht wenige, freilich 
nur kleine Palaſtbauten und mitten in dem Fjord 
ein winziges Eiland mit Kloſterkirche, Zypreſſen 
und Pinien. Wie Alpenrieſen muten den Be- 
ſchauer die den kraterartigen Meereseinſchnitt um- 
gebenden Gebirgsmaſſen an; ihre Höhe iſt achtung⸗ 
gebietend, weil ſie ſich direkt aus dem Seeſpiegel 
erheben, während in den Alpen der Bergfuß be— 
reits ſehr hoch über dem Meere liegt. 

Durch eine ſchmale Enge verläßt der Dampfer 


Ballonaufnahme. 


goſſen iſt. Nicht ohne Grund hat daher Dalmatien 
den Beinamen „das Sonnenland“ erhalten. 

Auf weit vorſpringender ſchmaler Landzunge Fle- 
ben die in der Ferne weiß erſcheinenden Häuſer von 
Alt⸗Raguſa (Tſaftat), dem antiken Epidaurus. 
Eine reizende Bucht zeigt ſich unſern trunkenen 
Blicken. Wir legen bei Raguſa (Dubrovnik) an, 
um ein ſtädtiſches Gemeinweſen kennen zu lernen, 
das ſeinesgleichen nicht ſo leicht findet. Auf einer 
felſigen Halbinſel, umgeben von mittelalterlichen 
Bollwerken, die mit dem ſteinernen Sockel verwach⸗ 
ſen zu ſein ſcheinen, drängen ſich Wohnhäuſer, 
altersgraue Patrizierpaläſte und Gotteshäuſer zu- 
ſammen. Amphitheatraliſch breiten ſich außerbalb 
der Altſtadt blumenreiche Villengärten aus, wäb- 
rend die Häuſermaſſe der erſteren von unglaublich 
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ſchmalen Stufengäßchen durchzogen iſt. Schattige 
Parkanlagen, in welchen auch die Palme nicht fehlt, 
bedecken das nahe Eiland Lacroma (Lokrum) und 
die Halbinſel Lapad. Als zweiter Hafen dient jener 
von Gravoſa am kilometerbreiten Omblaſtrome, 
der als ſchiffbares Gewäſſer aus einem Höhlentor 
bervortritt. Seine ei⸗ = 

gentliche Quelle pu. 
delt wohl weit in ALTE 
Nachbarlande unter W 
irdiſch, und die ſich 
entwickelnde Waſſer⸗ 
ader nimmt Höhlen⸗ 
bäche auf, um erſt an 
der Küſte ans Tages⸗ 
licht zu treten; man⸗ 
che ſolcher Flußläufe 
münden nachweislich 
erſt am Meeres⸗ 
grunde. 

Die Weiterfahrt 
bringt den Reiſenden 
zwiſchen die Inſel⸗ 
gruppen Dalmatiens. 
Die kleinſten Eilande 
beißen „Skoljen“ und 
ſind in vielen Fällen 
gefährliche Klippen, 
die zahllos oft nur 
bis nahe an den Waſ⸗ 
ſerſpiegel heranreichen 
und nichts anderes 
fnd als die Gipfel 
von Gebirgen, welche 
durch die ſtetige Sen⸗ 
kung der Küſte unter⸗ 
ſeeiſche Erhebungen 
geworden ſind. Die 
bewohnten Inſeln 
tragen Obſt⸗ und 
Weingärten, oft aus⸗ 
gedehnte Geſtrüpp⸗ 
flächen, hie und da 
auch Wälder. Ueber⸗ 
all aber herrſcht Waſſermangel, denn die Ziſternen 
können nur vom Regen gefüllt werden, der oft mo- 
natelang ausbleibt. Die kleinſten Küſtendörfer zei⸗ 
gen ſteinerne, ja vielfach aus Quadern erbaute 
Hütten, in den Hafenſtädten aber fehlt es nicht an 
architektoniſch geſchmackvollen Kirchen⸗ und Amts⸗ 
gebäuden. 

Unſer Dampfboot beſucht die Inſel Curzola 
(Kortſchula) und berührt auch die langgeſtreckte 
Halbinſel Sabioncello (Peljeſchetz), deren ſchmalen 
Hals man mit einem Schiffahrtskanal durchſchnei— 


Karſtſchlucht des Gubawitſafluſſes. 
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den will. Beide Gebiete zeigen reiches Grün und es 


iſt ſtaunenswert, wie üppig Feigenbäume aus den 
Spalten des wie von Rieſenäxten über und über 
zerſpaltenen Karſtgeländes hervorſprießen. Der 


kalkreiche Humus, der ſich als „terra rossa“ 
Erde) 


(rote in allen Gruben und Löchern 
in oft großer Tiefe 
ſammelt, nährt vor⸗ 
treffliche Trauben 
und Südfrüchte. Die 
Chryſanthemen ge⸗ 
deihen ausgezeichnet 
und werden viel an⸗ 
gebaut, denn ſie lie⸗ 
fern das beſte — 
Inſektenpulver. 
Unſer Fahrzeug 
biegt in die Mün⸗ 
dung der Narenta 
(Neretwa) ein, dem 
einzigen normalen 
Flußlaufe der karſt⸗ 
er füllten, ſteinreichen, 
aber doch blutarmen 


Herzegowina; alle 
übrigen Gewäſſer 
nämlich lieben es, 


mehrmals in der 
höhlenreichen Unter- 
welt zu verſchwinden, 
den Winter über fül⸗ 
len ſie zudem große 
Talmulden ſeeartig 
an. Die Narenta 
wird bei ihrem Ein⸗ 
tritt in das ſchmale 
Süddalmatien für 
Seeſchiffe befahrbar 
und bildet eine ſum⸗ 
pfige Deltaebene, de⸗ 
ren ausgedehnte grü⸗ 
ne Schilfflächen er 


nen auffallenden 
Gegenſatz zu den 
umliegenden lichtgrauen, kahlen Kalkgebirgen 
bilden. Wenn man wieder ins Meer hinaus- 


gondelt und hierbei die Sonne wieder im Rücken 
hat, dann ſchillert die windbewegte Flut in allen 
Regenbogenfarben, um weiterhin ein ſchönes Blau 
zu zeigen. 

Die Küſtengebirge türmen ſich nun wieder bis 
über ſiebzehnhundert Meter empor, ihr Fuß tritt 
dicht ans Meer heran, fo daß ſich ſelbſt die winzi— 
gen, auf vorſpringenden Klippen angeklebten Ort- 
ſchaften mit ſehr wenig Raum begnügen müſſen. 
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Wir nähern uns der uralten Stadt Spalato 
(Split), die ſich in heiterem Sonnenglanze ba⸗ 
dend, einen überaus ſchönen, dabei freundlichen 
Anblick bietet. Eine liebliche, durch die Inſel 
Bua faſt völlig geſchloſſene Bucht breitet ſich zwi⸗ 
ſchen Spalato und dem Städtchen Trau (Trogir) 
aus. Man begreift es, daß ſich einſt Kaiſer Dio⸗ 
eletian hier ſeinen Palaſt erbauen ließ, von dem 
der Name Spalato ſtammt. Die Ufer der Bucht 
ſind von einer Kette maleriſcher Ortſchaften ge⸗ 


langt man wohl in Gegenden, wo etwas Geſträuch 
und knorrige Bäume wachſen; die Umfrie dungen 
der mageren Grasplätze und Aecker, deren Humus- 
ſchicht viel mehr Steine als Erde enthält, beſtehen 
aus oft mächtigen, ſehr geſchickt mauerartig ohne 
Mörtel errichteten, ſogenannten Steinriegeln, die 
im Laufe der Zeit weiß werden; das Auge ermüdet 
vom Anblick des überall entgegenſtarrenden Ge⸗ 
ſteins. 

Man atmet erleichtert auf, wenn ſich die Bahn⸗ 


Spalato. Ausblick vom Monte Mariano. 


ziert und bilden die ſogenannten „sette castelli“ 
(fieben Kaſtelle). Beherrſcht wird dieſe Landſchaft 
von dem weit ins Meer herausragenden Berg 
„Monte Mariano“, der mit ſchattigen Anlagen, 
Gotteshäuſern und Villen geſchmückt iſt. An⸗ 
ſchließend an die Seereiſe folgt eine Bahnfahrt 
von Spalato nach Sebenico (Schibenik). Bald 
nach Verlaſſen der Küſtenſtation biegt die Bahn 
in eine ungemein troſtloſe Karſteinöde ab. Schon 
in den letzten Gärten liegen ganze Wälle zuſam⸗ 
mengeklaubter Steine; wohin man blickt grau⸗ 
weißes Gerölle, zwiſchen welchem ſich weiße leere 
Rinnſaale dahinwinden. Tiefe Stille herrſcht 
überall, kein Singvogel unterbricht ſie durch ſein 
Gezwitſcher. In den dünn geſäten kleinen Wei⸗ 
lern, ſolide gebauten Steinhäuſern, ſind faſt nur 
Frauen und Kinder zu ſehen, denn die Männer 
ſind als Seeleute oder Hauſierer weit in der Wel: 
zerſtreut. Im weiteren Verlaufe der Fahrt ge- 


ſtrecke nach mehrſtündiger Fahrt wieder zum Meere 
herabſenkt, um an einem, den Hafen von Sebenico 
bildenden Strandſee zu enden, welcher durch den 
vier Kilometer langen, ſchmalen Kanal San An⸗ 
tonio mit dem Meere verbunden ift. Dieſe Waſſer⸗ 
ader iſt übrigens die eigentliche Mündung des 
Krka⸗Fluſſes, welcher an der Grenze Bosniens 
mit 20 Meter hohem Fall als waſſerreicher ſchiff⸗ 
barer Bach zu Tage tritt, während ſeines kur⸗ 
zen Laufes eine ganze Anzahl ſchöner Waſſerfälle 
bildet und ſich wiederholt zu recht anſehnlichen Seen 
erweitert. Einer von dieſen umſchließt das Klofter- 
eiland Wiſowatz, das von kahlen, hohen Felſen 
weithin umgeben, einen anſehnlichen üppigen Gar- 
ten birgt. Der letzte der Waſſerfälle, wegen ſeiner 
Großartigkeit feit jeher das Ziel von Naturfreun⸗ 
den und Malern, ift jener bei Scardona (Skardien), 
einem Ort, der auch von Seeſchiffen nach Durch⸗ 
querung des Proklejanſees noch zu erreichen ii. 
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Die Stadt Sebenico liegt ſtufenartig gebaut an 
den Hängen eines burggekrönten Felsberges, den 
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und Tritt findet fih etwas Maleriſches. Ungern 
beendigen wir hier unſeren Ausflug ins Sonnen- 
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Palaſt des Diokletian in Spalato. 


die Krka beſpült und läßt den Fremdling gar man⸗ 
ches Originelle ſehen, das er in einem modernen 
Gemeinweſen vergeblich ſuchen würde. Auf Schritt 


land, das noch gar viel Sehenswertes birgt, wenn⸗ 
gleich von ſo ganz anderer Art als die nordiſchen 
Gebiete unſeres Feſtlandes. 


Die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der amerikaniſchen 
| Expeditionen in die Mongolei. Von Ruth Steen ⸗ Möller. 


In den letzten Jahren brachten auch unſere 


deutſchen Zeitſchriften in regelmäßigen Abſtänden 
MNMachrichten über die Fortſchritte der Expeditionen 


des Amerikaniſchen Naturgeſchichtlichen Muſeums 
ms Innere Aſiens. Der Fund der Dinoſaurier⸗ 
er ift noch in lebendiger Erinnerung. Ein vor- 
Figer Bericht der Erlebniſfe und Leiſtungen der 


Expeditionen liegt nunmehr auch in deutſcher 
Sprache vor: Andrews, Auf der Fährte des Ur- 
menſchen, überſetzt von Dr. Müller⸗Lage (Brock⸗ 
haus 1927). 

Den Urmenſchen ſelbſt hat Andrews freilich nicht 
gefunden; auch auf die eigentliche Fährte ſind die 
amerikaniſchen Forſcher noch nicht geſtoßen. Ge⸗ 
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wiſſe Zeichen deuten nur darauf hin, daß, wenn 
überhaupt der Urmenſch aus Aſien ſtammt, er dann 
ſüdlich von dem zurzeit erforſchten Gelände zu 
ſuchen ift. Dort ſollen die Arbeiten weitergeführı 
werden, die freilich nach den letzten Nachrichten 
unter den Wirren in jenen Gegenden zu leiden 
haben. N 

Immerhin iſt der Erfolg des Unternehmens nach 
dem bisherigen Ergebnis über Erwarten groß. 
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Inhalt des zuerſt entdeckten Dinoſaurierneſts. 
(Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig). 


Hatte man doch bisher in der Mongolei überhaupt 
noch keine Foſſilien gefunden, ſo daß die Fachleute 
Andrews geradezu für verrückt erklärt hatten: er 
könne ebenſogut im Atlantiſchen Ozean danach 
ſuchen. Aber er ließ ſich nicht beirren; Osborns 


Lehre, Aſien ſei der Mutterſchoß der Säugetiere, 


war ihm Glaubensſatz geworden, und der Erfolg 
gab ihm recht. Er hatte es freilich leicht, die 
rieſige Wüſtenei zu durchqueren, denn er benutzte 
Kraftwagen, die auf dem harten Kiesboden auch 
tadellos liefen. Eine Kamelkarawane zog jeweils 
vorauf zum Stelldichein und hinterdrein mit den 
in Kamelwolle verpackten Fundſtücken. 

Die Funde der Expedition betreffen einmal die 
Zeit der Säugetiere, anderſeits die der Kriechtiere. 
Der wichtigſte der erſteren Reihe war der Fund 
eines Schädels des Baluchitheriums oder Belutſchi— 


Die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der amerikaniſchen Expeditionen in die Mongolei. 
ſtantiers, jo genannt, weil 1911 die Knochen dieſes 


Tieres zum erſten Male in Belutſchiſtan gefunden 
worden waren. 

Dies Rieſennashorn der Vorzeit hatte eine Schul; 
terhöhe von 4 Metern, und wenn es nach Aefuna 
langte, dürfte fein Kopf zwiſchen 5 und 5% Meter 
über dem Boden geſchwebt haben. Das Tier war 
alſo ſo hoch wie eine Giraffe, wenn ſie die oberſten 
Blätter der Mimoſen abweidet. Nun zeigt die 


nebenſtehende Rekonſtruktion aber kein Horn. Di 
Schädeldecke ift ein völlig glatter Knochen ohn 
irgendwelche Unebenheit. Es ift aljo ein Nashoni 
beſonderer Art. Es ſchützte ſich durch ſeine Hauer 
nicht durch ſein Horn. Seine Größe mag ihm a 
fänglich von Vorteil geweſen fein, aber fie ba 
wohl ſchließlich ſeine Ausrottung herbeigeführt. D 
ſeine Hauptentwicklung ins Oligozän fällt, aljo ı 
die Zeit, wo die erſten Menſchen gefunden werde 
müßten, meint Osborn nun, daß Baluchitheri 
und Urmenſch Lebensgenoſſen waren; er ſieht ali 
die Arbeitsſtätte der Expedition als den Wohn 
des Urahnen des Menſchen an. Er hofft zuve 
ſichtlich, daß man den Stammvater des Menſch— 
in Inneraſien finden werde. | 

Doch das find Zukunftshoffnungen. Ein x 
ter Fund, der bedeutendſte nach Osborn, iſt 
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Entdeckung des Schädels eines kleinen pflanzen⸗ 
freſſenden Landkriechtieres, des Protoceratops oder 
Erſthorndrachen. Er ſtammt aus Schichten, die 
der unteren Kreide, vielleicht ſogar dem oberen Jura 
angehören. Er ſieht ziemlich unanſehnlich aus — 
er ift kaum 20 Zentimeter lang — und zeigt noch 


Trytilodon an und liegt im Britiſchen Muſeum. 
Aber die Vielhöckerzähner, zu denen er gerechnet 
werden muß, ſind im Eozän ausgeſtorben und mit 
den heutigen Säugekieren nicht mehr verwandt. 
Dagegen handelt es ſich hier um Gruppen, die 
heute noch leben; eine iſt mit Sicherheit die der 
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Das Baluchitherium. 
Rekonſtruktion von G. R. Knigbt. 
a Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig). 


keine Hörner; dieſe haben ſich erſt ſpäter als 
Schutzmittel gegen die fleiſchfreſſenden Feinde ent⸗ 
wickelt. 

Noch unanſehnlicher, aber vielleicht ebenſo be- 
deutfam, wenn nicht noch bedeutſamer, find Schä⸗ 
del der älteſten Säugetiere, die Andrews gefunden 
hat. Sie ſind nicht länger als vier Zentimeter. 
Aber ſie ſind deshalb ſo reizvoll, weil ſie aus der 
Hauptzeit der Kriechtiere ſtammen, in der ſich die 
erſten Säugetiere zu entwickeln begannen. Bisher 
war nur ein einziger Säugetierſchädel aus der 
Hauptzeit der Kriechtiere bekannt; er gehörte dem 


Inſektenfreſſer, alſo jene Sb zu der der Maul⸗ 
wurf und die Spitzmaus gehören; die andere 
Gruppe ſcheint die der Creodontier zu ſein. Dieſer 
Fund wird unvergeſſen bleiben, während die berühm⸗ 
ten Dinoſauriereier vielleicht nur heute etwas ſo 
Merkwürdiges darſtellen. 

Man hatte freilich noch nicht gewußt, daß die 
Schreckensechſen oder Landdrachen, um ſie mit 
ihrem deutſchen Namen zu nennen, Eier legten. 
Aber da die meiſten heute lebenden Kriechtiere Cier- 
leger ſind, iſt eigentlich nichts Merkwürdiges dabei. 
Nur hatte man eben noch nie welche gefunden. 
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Von einem Vogel können fie nicht fein; denn in 
der Unterkreide, der Schicht, in der ſie entdeckt 


worden find, gab es noch keine Vogel, und die 


Vögel der Oberkreide waren noch zu klein, als daß 
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fie Eier dieſer Größe hätten legen können. Auch 
die längliche Geſtalt weiſt auf Kriechtiere hin. Zu 
allem Ueberfluß wurden in einigen ſogar die zarten 
Knochen der Dinoſaurierkeimlinge entdeckt. Die 
Eier lagen frei da. Sie waren vom Winde, der 
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den feinen Sand weggeweht hatte, in dem ſie ver⸗ 
borgen lagen, wieder ans Tageslicht gebracht wor- 
den. Einige ſind ſo unverſehrt erhalten, als ſeien 
fie erft geſtern abgelegt worden. Andrews fis! 


ihr Alter auf zehn Millionen Jahre. 

Handelte es ſich bei allen dieſen Funden um Neu— 
land für die Wiſſenſchaft, fe wurden außerdem noch 
viele Tiere gefunden, die ſchon bekannt waren, ins- 
beſondere das Titanotherium, ein rieſiger vorwelt 
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Don Wehr und Waffen des edlen Wildes. 
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licher Vier füßer, den man 1852 bei feiner Ent- Aſien der Vorzeit die Urheimat der meiſten euro- 
deckung in den Vereinigten Staaten wegen ſeiner 


päiſchen wie der amerikaniſchen Lebeweſen darſtellt, 


Erſthorndrachenſchädel in dem Felſen, in dem er verborgen lag. 
(Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig) 


„titanenhaften“ Größe fo genannt hatte. Das 
Vorkommen dieſes Tieres in der Mongolei war 
eine neue Beſtätigung der Lehre Osborns, daß das 


ein paläontologiſches Paradies, von dem aus ſich 
eine ganze Reihe von Kriech⸗ und Säugetieren nach 
Weſten und Oſten ausgebreitet haben. 


— — — . — 


Von Wehr und Waffen des edlen Wildes. 


P 


Eine Plauderei von Hirſchgeweihen und Rehgehörnen. Von Dr. Ernft Alefeld. — (Schluß.) 


Der Oſten unſeres Vaterlandes beherbergt die 
letzten Reſte jenes urigen Wildes, auf das die Hel- 
den König Gunthers voll froher Weidmannsluſt 
jagten, den Elch. Die unendlichen Wälder Ruß— 
lands und Sibiriens waren weiterhin die Auf— 
enthaltsorte jenes rieſigen Hirſches, — was heute 
wahnſinnige Schießwut von ſeiner Sippe übrig 
gelaſſen hat, danach mag man kaum fragen. 
Man könnte feine Hoffnung auf den ſkandinaviſchen 
Elch ſetzen, aber der geht auch ſeinem Untergang 
entgegen, ſeitdem man ſeinen Abſchuß verpachtet 
und zu einem Geſchäft gemacht hat. Wir wollen 
boffen, daß es tatkräftiger Hege gelingt, den 
reckenhaften Vertreter der nordiſchen Urform un- 
ſerer Hirſche wenigſtens in den Revieren Oſt— 
preußens noch lange zu halten. 


Bei den Elchen glaubte man bis vor garnicht 
langer Zeit nach den Geweihformen 2 Arten un- 
terſcheiden zu können: den Schaufler, deſſen Ge— 
weih breite Schaufeln bildet, und den Stangler, 
deſſen Kopfſchmuck aus ſchaufelloſen Stangen be— 
ſteht. Letztere Art ſchien im Vordringen zu fein. 
Eingehende Unterſuchungen haben erwieſen, daß 
der Stangler als Entartungsform des Schauflers 
aufzufaſſen iſt. Als Kampfwaffe iſt ja ein Ge— 
weih mit ſtarken Stangen ſicher wirkungsvoller 
als eine Schaufel, ſo behaupten in der Brunft oft 
die Stangler gegenüber den Schauflern den Platz 
und vererben ihr Geweih. Damit wäre die gri- 
Rere Häufigkeit der Stangenelche erklärt. Eine 
ſcharfe Ausleſe durch Abſchuß, die jeden Hirſch, der 
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nicht Schaufeln bilden wollte, ausſchied, hat hier 
erfreulichen Wandel geſchaffen. 

Die Geweihbildung des Elches geht etwa fol- 
gendermaßen vor ſich: Das im April geſetzte 
männliche Elchkalb trägt im September kleine Ro⸗ 
ſenſtöckchen unter der Decke. Im Mai iſt das 
Erſtlingsgeweih vorhanden, das ein Spießer, 
Gabel- oder Sechſer⸗Geweih fein kann. Beim 


Gabelgeweih kommen 2 Formen vor: Manche Ge⸗ 
weihe haben die Gabel ganz nahe der Roſe, manche 
erſt am Ende des Geweihs. Werden dieſe nahe 


Schaufel eines Elches (Alces palmatus). 


den Roſen ſitzenden Sproſſen nochmals gegabelt, ſo 
it Stangenbildung wahrſcheinlich. Als J. jähriger 
Hiridh trägt der Elch gewöhnlich ein Gabel- oder 
Sechſer⸗, ſeltener ein Spießer⸗Geweih. Sein be⸗ 
ftes Geweih hat er meiſt im Alter von 8 oder 9 
Jahren. Auf allen Stufen der Geweihentwick⸗ 
lung ſind die Roſenſtöcke verhältnismäßig kurz. 
Vom 4. Kopf an ſollte die Schaufelbildung be⸗ 
ginnen. 2 Arten von Schaufeln wurden beob- 
achtet: ſolche, bei denen ſich eine Vorderſchaufel 
deutlich von der Hauptſchaufel abhebt, und andere, 
bei denen nur eine einzige Schaufel wahrnehmbar 
iſt. Auch Miſchungen beider, z. B. rechts deutlich 
abgeſetzte Vorder- und Hauptſchaufel und links 
eine einzige ungetrennte Schaufel finden ſich. Ganz 
alte Hirſche haben Schaufeln, die nur noch Rand- 
zacken tragen, aber der Enden völlig entbehren. 
In dieſem Zuſammenhang mag erwähnt werden, 
daß Stangen und Schaufeln an einem Geweih 
zugleich feſtgeſtellt find, womit man wohl den Ber- 
ſuch, den Stangenelch als beſondere Art zu be— 
trachten, aufgeben muß. f 
Der Abwurf des Geweihs erfolgt im Dezember 
bis Januar. Im März bis Mai wird in fone! 
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lem Wachstum das Kolbengeweih gebildet, das im 
Juli fertig verreckt und Anfang Auguſt unter dem 
Baſt hart it. Wichtig für die Geweihbildung ift 
neben anderen unerläßlichen Bedingungen auch eine 
gute Weichholzäſung, z. B. die Weide. 

Wenn man die Elche der alten Welt mit denen 


der neuen vergleicht, ſo iſt es nicht leicht, ſichere 


Unterſcheidungsmerkmale zu finden. Im allge⸗ 
meinen haben die amerikaniſchen Elche dünnwan⸗ 
digere Schaufeln mit längeren Tragſtangen; jeden⸗ 
falls findet man ſo dickwandige Schaufeln wie bei 
den oſtpreußiſchen Elchen jenfeits des großen Waj- 
ſers nur ſelten. 

Das Geweih des Elches übertrifft das des Rot- 
birſches bedeutend an Mächtigkeit. Auslagen von 
160 Zentimeter und ein Gewicht von 20 ilo 
gramm ſind beobachtet worden. 

Abnormitäten ſind beim Elch, wenn man nicht 
die verkrüppelten Stangengeweihe mit ſchwachen 
Roſen, die ſich oft bei jüngeren Hirſchen finden, 
als ſolche bezeichnen will, verhältnismäßig felten. 

Der Vollſtändigkeit halber ſoll hier auch gleich 
die vierte der deutſchen Hirſcharten, der Damhirſch, 
erwähnt werden. Dieſer wird ja außer in den 
Zoologiſchen Gärten auch ſehr häufig im Gatter 
gehalten und dürfte daher allgemein bekannt ſein. 
Das Wachstum feines Geweihs entſpricht im gan. 
zen dem der anderen Hirſche: das Hirſchkalb hat im 
Dezember Roſenſtöcke, im Mai die erſten Spieße. 


„Im Alter von 2 Jahren verliert es fein Erftlings- 


geweih. Das zweite Geweih iſt im Herbſt fertig, 
ſtellt meiſtens eine Sechſerbildung dar und wird 
im Juni abgeworfen; das neue wird im September 
gefegt. Das Charakteriſtiſche am Damhirſch⸗ 
geweih iſt die eigenartige Schaufelbildung. Die 
runde 2-fproffige Geweihſtange iſt nach oben auf- 
gebogen und zeigt ſchaufelförmige Verbreiterung 
mit Zackenbildung am hinteren Rand. Der Aug⸗ 
ſproß iſt meiſt ſtark entwickelt. Mißbildungen am 
Geweih ſind außer durch Verletzung des Kurz 
wildbrets durch Beſchädigungen des noch weichen 
Baſtgeweihs nicht allzu ſelten. Die Schaufeln 
finden zu kunſtgewerblichen Arbeiten aller Art 
Verwendung, wobei man mit den Herſtellern über 
den Geſchmack allerdings oft ſtreiten könnte. 


In unſerer Darſtellung ſoll der nordiſche Hirſch, 
das Ren, nicht fehlen. Er iſt uns deshalb auch 
beſonders intereſſant, weil er, wenigſtens ſoweit 
das Tundren⸗Ren in Betracht kommt, die einzige 
Hirſchart ift, bei der auch die Tiere Geweihe tra 
gen. Auch bei der anderen ſtärkeren Art, dem 
Wald⸗Ren, finden ſich geweihtragende Tiere, aber 
immerhin iſt da die Geweihloſigkeit noch häufiger. 

Die Entwicklung des Geweihs geht in der ſchon 
mehrfach beſchriebenen Weiſe vor ſich. Die erſte 
Bildung ift roſenlos, fie kann Spießer -, Gabel 


oder Sechſer⸗Geweih fein. 
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Das zweite Geweih 
zeigt deutliche Roſen. Der erſte Abwurf erfolgt 
etwa im Februar bis März; vom April ab beginnt 
die Bildung des Kolbengeweihs, das im Septem⸗ 


Amerikaniſcher Wapiti. 


ber gefegt wird. Die Hauptſtange zeigt einen meiſt 
ungegabelten Hinterſproß. Am Gabelgeweih des 
Rens tritt als Vor derſproſſe der Eisſproß auf, 
beim Sechſer wird ein kurzer Augſproß gebildet. 
Dieſer zeigt eine langſame Entwicklung, während 
der Eisſproß beſonders beim Tundren⸗Ren Nei- 
gung zur Gabelung und Schaufelbildung aufweiſt. 


Tritt ausnahmsweiſe auch beim Augſproß Ehau- 
felbildung auf, ſo iſt ſie meiſt nur einſeitig. Dieſe 


— — — —— — 


Vorſchaufeln ſitzen gewöhnlich an verhältnismäßig 
langen Stangen. 

Das Tundren⸗Ren zeigt ſchon in jugendlichem 
Alter Anſätze zur Schaufelbildung, während dieſe 


(Cervus canadensis) 


beim Wald⸗Ren erſt ſpäter gefunden wird. 

Beim Ren tritt es beſonders in Erſcheinung, 
daß das Geweih in erſter Linie Schmuckbildung iſt. 
Man braucht fih nur den krummen, vielfach ver- 
äſtelten Kopfſchmuck anzuſehen, um von feinem ge- 
ringen Wert als Waffe überzeugt zu ſein. 

Ich hatte einen alten Onkel, den die Stürme 
der revolutionären Bewegung im Jahre 1848 
zwangen, die Juriſterei an den Nagel zu hängen 
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und fein Vaterland zu verlaflen, und der 
vierzig Jahre lang als Trapper und Fiſcher die 
amerikaniſchen Wälder durchſtreift hat, um dann 
in der alten Heimat einen ruhigen Lebensabend zu 
verbringen. Es iſt klar, daß wir Kinder an dem 
weitgereiſten Mann hingen, der ſo prächtig zu er⸗ 
zählen wußte; aber auch die Erwachſenen hörten 
ihm gern zu. Manchmal kam es vor, daß man 
glaubte, der alte Herr ſpräche Jägerlatein, und 
dann ſagte Onkel Fritz oder ſonſt einer: „Kinder, 
Onkel Edmund ſchnurrt“. Und da war es merf- 
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find bei ihm ſeitwärts gedreht, während bei der öſt⸗ 
lichen Form die Enden in einer Ebene liegen. Das 
Geweih zeigt eine ſehr weite Auslage, die Haupt- 
ſtangen ſind im oberen Teil nach rückwärts gebogen. 
Der Augſproß, auch Kampfſproß genannt, fist 
dicht an der Roſe. Der 4. und 5. Sproß bilden 
eine ziemlich gleichmäßige Gabel. Der 4. Sproß 
iſt von allen der längſte, ihn gebraucht der Wapiti 
hauptſächlich bei Abwehr des Wolfes, weshalb von 
ihm die Indianer als „Wolfsſproß“ reden. Das 
Geweih weiſt eine Stangenlänge bis 170 Zenti⸗ 


Ge veih vom Sumpfbirſch (Cervus paludosus). 


würdig, wenn dem Alten wirklich der Schalk im 
Nacken ſaß, redete ihm meiſt keiner dazwiſchen, 
aber, wenn er Dinge erzählte, die wir heute längſt 
als tatſächliche Wahrheit erkannt haben, begegnete 
er mitunter ungläubigen Mienen. So, als er vom 
grauen Bär des Gebirges berichtete oder von den 
mächtigen Hirſchen, welche die Wälder an den 
großen nordamerikaniſchen Seen bewohnten. Als 
er von den Jagden am Huron- und Michigan See 
erzählte und das Gewicht eines braven Hirſches auf 
weit über 300 Kilogramm angab, da wollte man 
ihm nicht glauben, und doch redete er wahr, er 
ſprach von dem Wapiti. Der Alte hat die Zeit 
noch erlebt, wo der ſtolze Hirſch in ſtarken Rudeln 
vorhanden war, er hat noch die Freude des Jägers 
kennen gelernt, der frei ſchweifen konnte, ſo weit 
ihn ſein Pferd trug, dem keine Grenze geſetzt war. 
Er hat nicht mehr erleben brauchen, daß dies alles 
nun dahin iſt. Heute iſt der Wapiti in freier 
Wildbahn ſo gut wie vernichtet und in größeren 
Rudeln nur noch im Dellowſtone-Park zu finden; 
wie lange noch? 

Der Wapiti, der Hirſch des roten Mannes, iſt 
uns in 2 Formen bekannt: als öſtlicher und weſt— 
licher Wapiti. Letzterer bewohnt die weſtlichen 
Felſengebirge; ſein Geweih zeigt im Gegenſatz zu 
dem ſeines öſtlichen Artgenoſſen oft Anſätze zur 
Kronenbildung. Die Enden des 5. Sproſſes — 
die Wapiti gehören zu den 5-fproffigen Hirſchen — 


meter auf, als Stangenumfang hat man dicht über 
den Augſproſſen 25 Zentimeter gemeſſen. Trotz 
dieſer mächtigen Ausmaße iſt das Geweih verbält- 
nismäßig weich, zeigt jedenfalls einen geringeren 
Härtegrad als das unſeres Rothirſches. Während 
der öſtliche Wapiti ſelten mehr als 12 Enden 
trägt, hat der weſtliche vom J., häufig ſchon vom 
2. Kopfe an ein Zehnergeweih und entwickelt fich 
dementſprechend weiter. 

Eine ähnliche Geweihform wie der Wapiti zeigt 
von den aſiatiſchen Edelhirſchen der Altaihirſch. 
Auch er hat den 4. Sproß länger, Augen- und Eis- 
ſproß ſitzen bei ihm dicht zuſammen. Am nächſten 
von allen aſiatiſchen Hirſchen ſteht dem Wapiti aber 
der Maral. Auch bei ihm liegen die 5 Sproſſen 
in einer Ebene. Zu einer traurigen Berühmtheit 
iſt dieſer Hirſch dadurch gelangt, daß man ihn in 
der Kolbenzeit ſeines Geweihs beraubt, das dann 
getrocknet und pulveriſiert den Chineſen als Wir- 
tel zur Erhöhung der Geſchlechtskraft hochwill⸗ 
kommen iſt. 

Zum Schluß will ich noch einige andere Hirſche 
kurz erwähnen. Dabei folge ich faſt ausſchließlich 
den Angaben des Freiherrn v. Kapherr, der ja mit 
Fritz Bley unſer beſter Cervidenkenner iſt. 

Der Sumpfhirſch gehört zu den Pampashir⸗ 
iden. Kennzeichnend für Mefe Gruppe find die he⸗ 
ben Roſenſtöcke. Außer der Hauptſtange und dem 
Gabelſproß findet ſich bei ihnen ein J. Ende. Das 
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Seweih des Sumpfhirſches im beſonderen hat 
eine geteilte Hauptſtange, auch oft weitere Gabe- 
lungen des Hinterſproſſes. Beim Sumpfhirſch 
Braſiliens tritt häufig ein bedeutender Enden⸗ 
5 reichtum auf. 

Der Virginiahirſch zählt zu den Mazamahir⸗ 
ſchen, die eine höher entwickelte Art als die Pam⸗ 
pashirſche ſind und vielfach an das Damwild er⸗ 
mnern. Der Virginier bildet als 2. Geweih meiſt 
ein Gabelgeweih, bleibt aber dann nach Bildung 
eines Sechſer⸗ oder Achtergeweihs lange auf dieſer 


Verſchiedentlich berichtete ich in unſeren ein⸗ 
ihlägigen Zeitſchriften über Verbildungen und Re- 
generationen im Tierreich (ſiehe z. B. „Der Natur⸗ 
freund“, 1927, Heft 5, S. 169; ebenda, Heft 9, 
Seite 304 uſw.). Heute möchte ich die verehrten 
Leſer mit einigen weiteren derartigen Fällen be⸗ 
kannt machen. 

Erſtens handelt es ſich diesmal um eine doppelte 
Schwanzregeneration bei einem Männchen des 
Alpen molches (Triton alpestris Laur.) 


Abbildung 1: 
Schwanzregeneration. 


Triton alpetris 
a: Gabelung des Schwanzendes, b: Abbißſtelle. 
Skizze n. d. Leb. in / d. nat. Gr. v. Wilh. Schreitmüller, Frkf.⸗M. 


(Abb. 1). Dem betreffenden Tier wurde Anfang 
des Sommers 1927 von einem großen Kammolch 
(Triton cristalus Laur.) der Schwanz bis faſt 
zur Hälfte abgebiſſen. Im Verlaufe mehrerer 

onate regenerierte derſelbe vollſtändig, doch wies 
er eine gabelartige Doppelbildung ſeines Endes 
auf, die ſtändig beſtehen blieb. Bei Eidechſen (La⸗ 
certen) kommen doppelte Schwanzregenerationen 
öfter vor, was jedoch bei Molchen (Urodelen) 
äußerſt felten zu beobachten ift. Das Tier lebt 
heute (2. Oktober 1927) noch und befindet ſich in 
minem Beſitz. 
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Stufe ſtehen. Das Geweih zeigt eine Krümmung 
nach außen und vorn; die hinteren Enden ſind meiſt 
kurz. Bei alten Hirſchen tritt nicht ſelten Schau⸗ 
felbildung auf. Vielfache Abänderungen kommen 
vor; die Zeit des Abwurfs und der vollendeten 
Neubildung iſt ſchwankend. 

Damit will ich dieſe Arbeit ſchließen. Wenn 
ſie den einen oder andern Leſer veranlaßt, wieder 
gerne dem Weben und Wirken der unendlichen 
Natur zuzuſehen und ihr herrliches Schaffen liebe⸗ 
voll zu bewundern, ſo iſt ihr Zweck erreicht. 


Anormale Verbildungen und Regenerationen bei Reptilien, 
Lurchen und Fiſchen. Von Wilhelm Schreitmüller. 


& 


Im zweiten Falle handelt es ſich um lordotiſche 
Verkrümmungen der Wirbelſäule bei Misgurnus 
fossilis L. (Schlammbeißer, Abb. 2). 
Das abgebildete Tier befand ſich unter einem 
Transport dieſer Art von etwa 70 bis 60 Stück, 
den die Firma A. Glaſchker⸗Leipzig bezogen hatte 
(Sommer 1927). Die beiden beigegebenen Skiz⸗ 
zen zeigen den Fiſch von der Seite und von oben 
dargeſtellt. In der Mitte des Körpers befindet 
ſich eine nach links ausgebuchtete lordotiſche Ab⸗ 


Laur. (Alpenmolch) mit doppelter 


knickung, die feft verwachſen ift. Der Schwanzſtiel 
iſt hinten ringförmig verdreht; das Ende desſelben 
mit der Sandale (Schwanzfloſſe) biegt ſich ſchlin⸗ 
genartig unter dem Hinterkörper des Tieres hin⸗ 
weg, um ſodann wieder normale, in die Körper⸗ 
achſe zu liegen kommende Stellung einzunch- 
men, was in derartigen Fällen faſt immer der Fall 
iſt. Eine ganz ähnliche, ſchlingenartige Verbildung 
des Schwanzſtieles beobachtete ich vor mehreren 
Jahren auch bei einem indiſchen Faden 

ſackwels (Saccobranchus fossilis) des 
Zoologiſchen Gartens zu Frankfurt a. M.; auch 
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in dieſem Falle kam das Schwanzende mit der 
Caudale wieder in die normale Lage der Körper— 
achſe zu liegen. 


Abb. 2: Misgurnus fossilis L. (Schlammbeißer) mit 
lordotiſchen Verkrümmungen der Wirbelſäule, natürl. Länge 
14 cm, a: Seitenanſicht, b: von oben geſehen. Skizze n. d. 
Leb. in / d. nat. Gr. v. Wilh. Schreitmüller, Frkft.⸗M. 


Der letzte Fall betrifft eine ganz ſonderbare Ver— 
bildung des Rückenpanzers einer griechiſchen 
Landſchildkröte (Testudo graeca L.), 
welche ſich ebenfalls unter einem großen Import 
der ſchon erwähnten Firma befand. Das betref⸗ 
fende Tier hat eine Panzerlänge von 11 bis 12 
Zentimeter und eine Breite von 9 bis 10 Zenti- 


Abb. 3: Normal geformter und gebauter Rückenpanzer 
(Carapax) der griechiſchen Landſchildkröte (Testudo 
graeca L.) 1-9: die ſog. Scheibe, 1-5: Wirbel- 
ſchilder (Neutralplatten), 6—9: Rippenſchilder (Coſtal⸗ 
platten, 10: Nackenſchild (Nuchalplatte), 11: Schwanz ⸗ 
ſchild (Pygalplatte), 10 — 22: Randſchilder (Marginal- 
platten), 12: Halsrandſchild, 13 u. 14: Armrandſchil⸗ 
der, 15 — 19: Seitenrandſchilder, 20—22: Schenkel⸗ 
randſchilder. Skizze n. d. Leb. in / d. nat. Gr. von 
Wilh. Schreitmüller, Frkft. a. M. 


meter. Ich ſchätze das Alter des Tieres auf etwa 
6 bis 7 Jahre. Bekanntermaßen ſieht ein norma- 
ler Rückenpanzer (Carapar) des Tieres wie Ab— 
bildung J zeigt aus. Er beſteht (bei erwachſenen 
Tieren) aus fünf Neutral-(Wirbel-) Platten (1 5), 


einer Nuchal⸗(Nacken⸗) Platte (10), einer Pygal 


(Schwanz⸗) Platte (11), je vier Coſtal!(Rippen-⸗ 


* 


Platten (6—9, links und rechts), und je (beider ⸗ 
ſeits) elf Marginal⸗(Rand⸗) Platten (12 — 22). 
Von letzteren ſind Nr. 12 die ſogenannten Hals 


randſchilder, Nr. 13 und 14 die Armrandſchilder, 
15 — 19 die Seitenrandſchilder, 20—22 die Sen- 
kelrandſchilder. 


Abb. 4: Nückenpanzer (Carapax) einer griechiſchen Land · 

ſchildkröte (Testudo graeca L.) mit 8 (1-8) ver- 

bildeten Wirbelplatten (anſtatt 5) und linksſeitig 3 (an- 

ſtatt 4) (9—11) Rippenplatten (Coſtalplatten). Skizze 

n. d. Leb. in / d. nat. Gr. von Wilh. Schreitmü Ner, 
Frkft. a. M. 


Das erwähnte Stück (Abb. 4) dagegen hatte 
linksſeitig nur drei Coſtal-(Rippen-⸗) Schilder, ſtatt 
vier, und anſtatt fünf (Neutral⸗) Wirbelſchildern 
deren 8 Stück, welche ſämtlich anormale Form und 
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Größe zeigten. Normale Geftalt und Anzahl bat- 
ten nur das Nacken- und Schwanzſchild (10 und 


11) und die Randplatten (12 bis 22). 


l 
Das Tier it fonft mobil, febr freßluſtig und 


4 


bei guter Körperbeſchaffenheit. Anſcheinend liegt. 


auch in dieſem Falle eine bereits während der Ent- 
wicklung des Embryos (im Ei) erfolgte Verletzung 
des Tieres vor, durch welche dieſe ſonderbare anor- 


male Verbildung der Panzerplatten zuſtande kam. 


Ich werde das Tier ſpäter dem Senkenbergianum 
zu Frankfurt a. M. vermachen. 

Im Anſchluß hieran möchte ich noch erwähnen, 
daß in letzter Zeit Exemplare des nordameri- 
kaniſchen Sonnenfiſches (Eupomotis 
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gibbosus L.) häufig in Gewäſſern Leipzigs nebft 
Umgebung angetroffen wurden. Das Tier wurde 
B. im fog. Flutkanal (Leipzig-Lindenau) ver» 
chiedentlich mit der Angel erbeutet. Desgleichen 
burde es in der Luppe (Fluß) in Gundorf-Leipzig 
u größerer Anzahl gefangen, dasſelbe gilt für die 
partbe (Fluß) in Taucha⸗Leipzig, wo erſt kürzlich 
14 Tiere dieſer Art ebenfalls mit der Angel ge 
ngen wurden; auch in einem Waſſergraben im 
Roſenthal“ (Leipzig) (hinter dem Zoologiſchen 
barten) fing man es ſchon öfter und in der Pleiße 
R es auch vertreten. Kürzlich wurde auch ein 
Früd der Art auf der Ausſtellung des Aquarianer⸗ 
Berrin „Daphnia“ in Halle a. S. gezeigt, wel- 
tes in der Saale bei Halle gefiſcht wurde. Der 
ki dürfte demnach in dem Gebiet zwiſchen Leipzig 
ind Halle noch öfter angetroffen werden. Anſchei⸗ 
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Die Gerüchte, die der „Notgemeinſchaft der deut- 
ben Wiſſenſchaft“ zur Verfügung geſtellten Mit- 
1 eingeſchränkt werden, haben ſich zum 
ud nicht beſtätigt. Eine Herabſetzung wäre 
m jo unerträglicher, als ſchon bisher ſelbſt zwin⸗ 
ende Kulturbedürfniſſe von der Notgemeinſchaft 
nberückſichtigt gelaſſen werden mußten. Einen 
er bedenklichſten Fälle dieſer Art bildet wohl die 
lelebnung des Geſuchs, der „Zeitſchrift für fri- 
iden Okkultismus“ eine beſcheidene Subvention 
rs den Mitteln der „Notgemeinſchaft“ zu ge- 
jibren. Freilich, nur wer weiß, welchen ſpezi⸗ 
en Zwecken dieſes wiſſenſchaftliche Organ dient, 
egreift, wie integrierende Intereſſen hier vernach⸗ 
iſſigt werden. | 

Es handelt ſich, vorab geſagt, nicht etwa um 
men Kampf gegen den Okkultismus, defen Be- 
ichtigung ja keine ſtaatliche Autorität abzuſchätzen 
ermag. Aber allgemein zugeſtanden werden kann, 
aß die okkultiſtiſchen Theorien ein hohes Riſiko 
er wiſſenſchaftlichen Forſchung bedeuten. Gewiß, 
icht alle dieſe Theorien in gleichem Maße. Die 
tlepathie würde fih ohne Schwierigkeit in unfer 
cheriges Weltbild einordnen. Hellſehen, Kryp- 
kopie, Odlehre, tieriſcher Magnetismus find 
was ſchwerer zu verdauen, doch ſcheint der Streit 
m dieſe Probleme, auch wenn er nicht zum Siege 
er okkultiſtiſchen Lehren führt, zu wichtigen neuen 
ntdefungen auf benachbarten Gebieten (Hnper- 
ſtbeſe der Sinnesorgane, Bioſtrahlen uſw.) zu 
Ihren, fo daß den parapſpchologiſchen Vertretern 
ner Theorien jedenfalls ein indirektes Verdienſt 
meſtanden werden kann und eine Fortſetzung 
ter Forſchungen unbedingt erwünſcht ift. Aber 
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nend handelt es ſich in dieſen Fällen um ausgeſetzte 
oder entwichene Tiere, welche ſich in den betreffen⸗ 
den Gewäſſern reichlich vermehrt und angeſiedelt 
haben. Auch in Elbe, Rhein, Main, Oder, 
Weſer, Agger uſw. iſt dieſer Fiſch ſchon gefangen 
worden, er dürfte alfo bereits bei uns akklimati⸗ 
ſiert ſein und ſich eingebürgert haben. Das Gleiche 
gilt vom amerikaniſchen Forellen⸗, vom Schwarz⸗ 
und Pfauenaugenbarſch, vom Katzenwels und an⸗ 
deren Ausländern, welche aber ſämtlich von 
Fiſchern, Anglern und Teichwirten nicht gern ge⸗ 
ſehen werden, da ſie alle arge Laichräuber und 
Brutvertilger darſtellen und ihr Fleiſch kaum auf 
den Markt gelangen dürfte (in Deutſchland), 
außerdem ſind dieſe Tiere auch nicht groß genug, 
um für den Haushalt in Betracht zu kommen. 


* 


P 


wenn die Angaben der Spiritiften über Mani- 
feſtationen der Geiſter Verſtorbener recht behalten, 
dann beginnt eine neue Metaphyſik. Und wenn 
es richtig iſt, daß eine Blume ſich dematerialiſieren, 
d. h. gasförmig auflöſen, durch die Wände eines 
geſchloſſenen Zimmers in dieſem Zuſtande þin- 
durchwandern, ſich drinnen wieder zur ſichtbaren 
Blume „rematerialiſieren“ und als „Apport“ her- 
unter fallen kann, dann muß fih unſere Phyſik noch 
einmal auf die Schulbank ſetzen. Und wenn es 
angeht, daß nahe bei einem Medium ſich in mwe- 
nigen Minuten ein lebendiger Arm bildet, mit 
Haut, Muskeln, Nerven, Sehnen, wie ſie ſonſt 
nur in jahrzehntelanger Entwicklung ſich ausbil- 
den, der, obgleich er mit dem Körper des Mediums 
nur in unſichtbarer, gasförmiger Verbindung ſteht, 
doch von ſo friſchem Blut durchpulſt iſt, daß er 
greifen, Taſchentücher aufheben, Spieldoſen in 
Bewegung ſetzen kann — wenn das möglich iſt, ſo 
muß eine neue Phyſiologie beginnen. Alle dieſe 
Lehren zuſammen bedeuten eine Weltwende der 
Wiſſenſchaft, ähnlich derjenigen beim Sturze der 
ſcholaſtiſchen Philoſophie des Mittelalters, die 
Fauſt, verzweifelnd, weil wir nichts wiſſen können 
und der Boden unter dem Forſchenden wankt, zum 
Giftbecher greifen ließ. Das Fatale an dieſer 
Situation aber iſt: die ganze Bewegung kann, 
ſtatt in einer unerhörten neuen Entfaltung menſch— 
lichen Erkennens, ebenſo gut in einer ungeheuren 
Blamage enden. Denn alle die erwähnten Er— 
ſcheinungen ähneln verzweifelt den Wundern, die 
uns die Taſchenſpieler vorſetzen. Auch der begei— 
ſtertſte Anhänger eds Okkultismus kann unter ſol— 
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chen Umſtänden das Gewagte ſeiner Beſtrebungen 
nicht leugnen. 

Weil aber Wiſſenſchaft für die Ewigkeit baut 
und noch ſolider arbeiten muß wie eine Großbank, 
ſo darf es in ihr noch weniger als in jener ver⸗ 
ſchleierte Bilanzen geben. Um Himmelswillen 


keine propagandiſtiſche Hetze, keine monopoliſierende 


Clique, ſondern freieſte Diskuſſion, die jeder Kri- 
tik Spielraum bietet: Das ift hier das Haupt- 
er fordernis. 

Die Gefährlichkeit der geſamten kontinentalen 
okkultiſtiſchen Preſſe nun beſteht darin, daß ſie die⸗ 
ſes Erfordernis ſyſtematiſch unerfüllt läßt. Von 
einzelnen rühmlichen Forſcherperſönlichkeiten abge⸗ 
ſehen, die den Mut haben, mit dem Skeptiker 
öffentlich die Klinge zu kreuzen und auf ſeine 
Gründe einzugehen, iſt Totſchweigen, Bemänteln, 
Erſetzen der ſachlich⸗logiſchen Diskuſſion durch 
höhniſches oder ſubjektives Darüberwegreden das 
Prinzip dieſer Preſſe. „Nur nicht beſprechen, 
ſonſt machen wir Reklame für den Gegner!“ Ein 
merkantiler, kein wiſſenſchaftlicher Geſichtspunkt. 
Außer den engliſchen Proceedings gibt es kein 
Fachblatt in Europa, in dem auch ein Skeptiker 
das Wort ergreifen könnte. Die größte Fachzeit⸗ 
ſchrift des Kontinents, die Pariſer „Revue Méta- 
pſychique“ beſpricht ausführlich jedes kleine okkul⸗ 
tiſtiſche Blättchen, aber daß eine kritiſch eingeſtellte 
Zeitſchrift wie die eingangs genannte überhaupt 
exiſtiert, kann keiner ihrer Leſer wiſſen, der ſich 
nicht einiger ſpöttiſcher Bemerkungen entfinnt, die 
Sudre bei der erſten Ankündigung der „Zeitſchrift 
für kritiſchen Okkultismus“ vom Stapel ließ. 
Welche wichtigere Aufgabe kann denn ein zentrales 
Organ der metapſychiſchen Forſchung haben als 
auf die Einwände der Gegner zu antworten! Wirft 
irgend ein Okkultiſt einem Gegner Unehrlichkeit 
vor, ſo wandert dieſes Urteil von Leipzig nach Pa⸗ 
ris und von den Spalten der Zeitſchrift in die Bü⸗ 
cher und Kollegien von Univerſitätsprofeſſoren und 
ſorgt dafür, daß niemand in Verſuchung kommt, 
das Buch jenes Gegners einmal ſelbſt zur Hand 
zu nehmen oder gar unbefangen zu leſen. 

Angeſichts dieſer Diskuſſionsſcheu der Okkul⸗ 
tiſten, die mit der Diskuſſionsbedürftigkeit ihrer 
Sache in ſo ſchneidendem Kontraſt ſteht, war es 
ein außerordentliches Verdienſt A. Hellwig's, daß 
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er im Jahre 1925 mit Hilfe des Verlages Enke 
in Stuttgart die „Zeitſchrift für kritiſchen Okkul⸗ 
tismus“ ins Leben rief, das einzige kontinentale 
Organ, in dem beide Parteien, Okkultiſten un. 
Skeptiker, zu Worte kommen konnten, wiemanl 
mundtot gemacht werden folte und über die Stim 
men für und wider ernſtlich referiert wurde, auc 
da, wo der Kritiker den entgegengeſetzten Stand 
punkt einnahm. Das neue Unternehmen war z1 
lebensnotwendig für wiſſenſchaftliche Erkenntnis 
als daß es trotz feiner geringen Mittel nicht hätt 
inhaltlich gedeihen ſollen. Raſch ſcharten ſich die be 
deutendſten kritiſchen Okkultiſten Englands, Frank 
reichs, Rußlands, Oeſterreichs um dieſen Stand 
punkt; die kleine Vierteljahrsſchrift beſaß ſchon in 
zweiten Jahre ihres Beſtehens internationale Be 
deutung. 

Schlimm nur, daß ein ernſthaftes, nicht mi 
Senſationen und religiös⸗ſpiritiſtiſchem Enthuſias 
mus arbeitendes Organ dieſes Gebietes nicht ohn 
finanzielle Stützung auskommen kann. Die Lon 
toner „Proceedings“ haben die kapitalkräftig, 
„Society for Psychical Research“ binte 
fidh, das deutſche Hauptorgan der Okkultiſten, d. 
„Zeitſchrift für Parapſychologie“ einen berübm 
ten Geldgeber, deſſen Hilfe das Blatt wohlfeil ge 
nug macht, daß es für den weiteren Kreis der In, 
tereſſenten erſchwinglich bleibt. Dem neutralen 


Blatte des kritiſchen Okkultismus half niemant. 


Es brauchte die Hilfe der Notgemeinſchaft, hatte 
ein Recht ſie zu verlangen, denn ſicherlich lag bier 
ein öffentliches, ja ein Weltintereſſe vor, dieje: 
einzige Forum freier Ausſprache nicht verſchwinder 
zu laffen, und — fand ſie nicht. 

Soll nun auf dem Gebiete einer geiſtigen Be 
wegung, die täglich wichtiger und einflußreicher 
wird, Seelenfang und Propaganda die voraus 
ſetzungsloſe Forſchung ganz an die Wand drücken! 
Wir wiſſen von den Erfahrungen des Weltkrieges 
ber, welche monſtröſen Formen eine Suggeftione 
ſeuche annimmt, deren Gegnern die Möglichkeit 
genommen iſt, ihre Stimme zu erheben. Und balt 
man tatſächlich die Subventionierung hiſtoriſcher 
oder philologiſcher Spezialarbeiten mit Reichs 
mitteln für kulturwichtiger als die Aufrechterbal⸗ 
tung einer Arbeitsſtätte, auf der die Weltanſchar⸗ 
ung der Zukunft geformt werden ſoll? 
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Von Oberingenieur F. A. Foerſter Berlin. 


Die Erkenntnis der wirtſchaftlichen Ueberlegen— 
heit der Kohlenſtaubfeuerung gegenüber der Roſt— 
feuerung unter Verwendung von Stückkohle iſt heute 
bereits Gemeingut aller einſchlägigen Fachkreiſe. 


Die wirtſchaftliche Ueberlegenheit iſt dabei nich: 


nur auf große Dampfkraftwerke, etwa vom Aus 
maß des Großkraftwerks Klingenberg beſchränki 
ſondern fie hat fih auch für mittlere und fogar aud 
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verhältnismäßig kleine Dampfkraftwerke er⸗ 
ieſen. Wenn auch die Inveſtitionskoſten für die 
rderlichen Anlagen bei der Kohlenſtaubfeuerung 
Gbere find, fo ſteht als Endergebnis der größere 
irtſchaftliche Nutzen doch außer Frage. Bald 
Tuchte in der Folge dann auch das Problem auf, 

ie Dampflokomotive mit Kohlenſtaubfeuerung zu 
treiben. Ein Problem, das zu lebhaften Er- 
erungen und Meinungsverſchiedenheiten führte 
das in aller Stille von der AEG Berlin ges 
en wurde. Seit Ende Juli d. J. konnte man 
If der Eiſenbahnſtrecke von Berlin nach Fürften- 
rg in Mecklenburg häufig eine eigenartige neue 
okomotive beobachten, es war eine Lokomo⸗ 

se mit Kohlenſtaubfeuerung, die auf dieſer Strecke 
tiu Erprobungszwecken Güterzüge beförderte. 

Aeußerlich gleicht die Lokomotive den normalen 

aſchinen, von denen ſie ſich nur in der auffallen⸗ 
den Form des Tenders unterſcheidet, der vollſtändig 
geſchloſſen it und an Stelle der ſonſt ſichtbaren 
Koblen vorräte einen liegenden keſſelförmigen Be- 
kalter zeigt, in welchem Kohlenſtaub als Brenn⸗ 
foji für die Lokomotive mitgeführt wird. Bisher 
war man der Meinung, daß die Kohlenſtaubfeue⸗ 
tung für Dampflokomotiven kaum mit einiger⸗ 
nußen Ausſicht auf wirtſchaftlichen Nutzen zur An⸗ 
zendung gebracht werden könne. Der AEG ift 
es jetzt gelungen, das ſchwierige Problem zu löſen 
und die vorgefaßte irrige Meinung damit zu wider⸗ 
legen. 

Jetzt braucht der Heizer nicht mehr, wie bisher, 
immerfort Kohlen in die Gluten des Feuerraums 
zu ſchaufeln. Er kann fortab bei der verhältnis» 
mäßig einfach zu handhabenden Regelung der 
Kohlenſtaubfeuerung, die nur auf die Bedienung 
emiger Ventile beſchränkt ift, feine Aufmerkſam⸗ 
keit zum großen Teile auch der Unterſtützung des 
Lokomotivführers bei Beobachtung der Strecke und 
der Signale zuwenden. Durch eine ſinnreiche Ein⸗ 
richtung wird der Kohlenſtaub aus dem Tender in 
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a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

In der Phyſical Review 29, 924 (Phyſ. Ber. 
7, 1628) berichtet D. C. Miller über den 
weiteren Fortgang ſeiner Verſuche zum Nachweiſe 
des vielberufenen Aetherwindes. Der Apparat 
wurde nunmehr wiederum in Cleveland, alſo in 
Erdbodenhöhe aufgeſtellt und beſonderer Wert 
auf die Ausſchaltung etwaiger Störungen durch 
den ſtädtiſchen Verkehr gelegt. Das Ergebnis 
war jedoch jetzt ebenſo wie auf dem Mt. Wilſon 
ein poſitives und zwar mit dem gleichen Betrag wie 
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er reſtlos und faſt rauchlos verbrennt. 

Die Neuerung ift als ſehr beachtlicher techniſcher 
Fortſchritt zu bezeichnen, denn die neue Koplen- 
ſtaublokomotive wird den Eiſenbahnbetrieb — wo 
immer Dampflokomotiven fahren — weſentlich 
verbeſſern und dabei nicht unbedeutende wirtſchaft⸗ 
liche Vorteile bringen. Ueberall, wo man bisher 
für den Betrieb der Lokomotive nur hochwertige 
Stückkohle auf Roſten verfeuern konnte, da iſt für 
die Kohlenſtaub - Lokomotive jeder minderwertige 
Brennſtoff brauchbar, wie z. B. Fein- und Abfall- 
kohle, Rohbraunkohle, Torf u. a. m. Das bedeutet 
doppelten Gewinn, denn erſtens verbilligt es den 
Betrieb der Lokomotive und zweitens wird die gute 
Stückkohle zur Ausfuhr frei. Welchen Vorteil aber 
eine Steigerung des Kohlenerportes für die deut- 
ſche Volkswirtſchaft bedeutet, das bedarf wohl kei⸗ 
nes beſonderen Beweiſes. Die Gefahr des Funken⸗ 
auswurfes iſt bei der Kohlenſtaub⸗Lokomotive auch 
reſtlos beſeitigt und die Rauchplage ganz weſent⸗ 
lich verringert. 

Die Erprobungsfahrten hatten bisher ein ſo 
günſtiges Ergebnis, daß die Kohlenſtaub⸗Lokomotive 
vorausſichtlich bald dem Verkehr übergeben werden 
dürfte. Hervorzuheben ift noch, daß die Koplen- 
ſtaubfeuerung in einfachſter Weiſe eine ideale An⸗ 
paſſung an den jeweiligen Dampfverbrauch ermög⸗ 
licht und außerdem höhere Leiſtungen aus der Lo- 
komotive herauszuholen geſtattet als bei der Roſt⸗ 
feuerung mit Stückkohle. 

Beſonders wichtig aber ift diefe Neuerung für 
Dampflokomotiven noch in einer anderen Hinſicht: 
Die neue Kohlenſtaub⸗Lokomotive verſpricht ein be⸗ 
deutender Ausfuhrartikel zu werden, weil es trotz 
langjähriger und eingehender Verſuche bisher nicht 
gelungen iſt, für die vielen überſeeiſchen Länder, die 
nur über minderwertige Kohle verfügen, wie z. B. 
Indien, Südafrika, Südamerika u. a. m. eine 
brauchbare Lokomotive zu ſchaffen. 


— 
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dort. Die Erklärung dieſes Rätſels bleibt einſt⸗ 
weilen dahingeſtellt. 

Gegen Miller hatte bekanntlich Tomaſchek 
durch Wiederholung des Trouton-Noble⸗Verſuchs 
auf dem Jungfraujoch feſtgeſtellt, daß ein 
Aetherwind, zum wenigſten über 4 kmisek 
nicht vorhanden fei. Gegen die Deutung feines 
Ergebniſſes wendet Epſtein in der gleichen 
Zeitſchrift (Phyſ. Ber. 16, 1448) ein, daß dabei 
irrtümlich der Unterſchied zwiſchen longitudinaler 
und transverſaler Maſſe, der auch in der allge— 
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meinen Relativitätstheorie beſteht, überſehen ſei. 
Berückſichtige man dieſe, ſo ergebe ſich als obere 
Grenze nicht 4, ſondern 9 km / sek. Da dies febr 
nahe an den von Miller angegebenen Wert heran⸗ 
kommt, ſo dürften T.s Ergebniſſe noch nicht aus⸗ 
reichen, ihn zu widerlegen. Nach T.s eigenen Am- 
gaben auf dem jüngſt in Göttingen abgehaltenen 
Philologentage, wo er in einer mathematiſch⸗phyſi⸗ 
kaliſchen Fachſitzung über feine und anderer Ber- 
ſuche referierte, iſt jedoch die Genauigkeit ſeiner 
jetzt noch weſentlich verbeſſerten Methode viel 
größer, es müßte nach ihm gelingen, einen Aether- 
wind noch weit unter 1 km / sek nachzuweiſen. T. 
berichtete dort auch über die Verſuche von Cour- 
voiſier. Sein Ergebnis war ein vorläufiges 
Non liquet der ganzen Frage. — Sehr zuungun⸗ 
ten Cour voiſiers ſpricht eine Rechnung, die 
ein bekannter Kritiker der Relativitätstheorie, St. 
Mohorovicie, in Gerlands Beiträgen (16, 
422; Phyſ. Ber. 16, 1619) jüngſt aufgemacht 
hat. Die von Courvoiſier als reell vorausgeſetzte 
und aus allerlei geophyſikaliſchen Daten mit einiger 
Annäherung berechnete Lorentzkontraktion der Erde, 
die einem Aetherwinde von 750 km / sek entipre- 
chen ſoll, bewirkt eine Deformation des Erdellip⸗ 
ſoids und dadurch eine Abweichung der Drehungs⸗ 
achſe der Erde von der zu dem jeweiligen Aequato⸗ 
ſenkrechten Geraden. Dies hat wieder eine täg⸗ 
liche Hebung und Senkung der Oberfläche zur 
Folge, welche nach M. im Durchſchnitt etwa 
1 mm/sek beträgt. Für die Sonne ergeben fidh 
entſprechend 2 mm / sek, für den Jupiter jedoch 
etwa 30 m/sek, während auf dieſem die Schwer⸗ 
beſchleunigung nur 25 m/ sek beträgt. Unter fol- 
chen Bedingungen wäre ein Auseinanderreißen des 
ganzen Körpers zu erwarten. Aus dieſem Grunde 
erſcheint M. die Realität der Lorentzkontraktion 
ſehr unwahrſcheinlich. 

Den Wert der Gravitationskonſtanten hat P. 
Heyl (Phyſ. Rev. 29, 910; Phyſ. Ber. 17 
1631) neu beſtimmt mittels eines Torſionspendels 
im Vakuum. Es ergab ſich 6,664 . 10. Leider 
fehlt die Angabe der Fehlergrenze. 

Die Atomzertrümmerung durch Bombardement 
mittels radioaktiver Stoffe iſt noch immer Gegen- 
ſtand ausgedehnter Unterſuchungen, die beſonders 
durch Rutherford und ſeine Schüler einer— 
feits, durch Kir ſch und Petterſon (Wien) 
andererſeits geführt werden. Ueber die bisherigen 
Ergebniſſe berichtete auf der ſchon genannten Göt— 
tinger Tagung ſehr lichtvoll Prof. Geiger, ſel— 
ber einer der führenden Forſcher auf dieſem Ge— 
biete. Danach iſt die Atomzertrümmerung ſicher 
nachgewieſen bei Bor, Stickſtoff, Na— 
trium und Aluminium, in allen Fällen ent- 
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ſtehen als Kerntrümmer Protonen (pofitive H- 
Kerne). Nach neueſten Mitteilungen Petters 
f o n glaubt dieſer aber nun auch die Zer t rü m⸗ 
merung von Kohlenſtoffatomen fi 
nachgewieſen zu haben (Wiener Anz. 1927, S. d 
Phyſ. Ber. 17, 1639). Das wäre eine ſehr wi 
tige Entdeckung, denn die bisher unterſuchten Ela 
mente haben ſämtlich ungerade Atomgewichte, deren 
Kerne man ſich aus H- Teilchen neben Helium 0% 
Teilchen zuſammengeſetzt denken konnte. Den Kern 
des C-Atoms dachte man fih aber bisher als nut 
aus Heliumkernen aufgebaut, ebenſo bei allen an⸗ 
deren durch 4 teilbaren Atomgewichten. Wenn P. 
Recht behält, dann ſpricht das gegen diefe Hopr 
theſe. 

Beim Bor ſcheint weiter endlich der Nachweis 
einer Iſotopie des Elements aus ver 
ſchiedenen Vorkommen geglückt zu ſein. 
Drei engliſche Forſcher: Briscoe, Robin: 
fon und Smith wollen (Journ. chem. joe. 1027, 
282; Phyſ. Ber. 17, 1641) aus Beſtimmungen 
der Dichte des Bortrichlorids und des Trichlorids 
jowie aus quantitativen Analyſen des Bortriorvds 
folgende Atomgewichte gefunden haben: 


Herkunftsort Atomgewicht aus 

BCls (Dichte) B- Os (Dichte) BCh: (chem.) 
Kalifornien 10,841 10,847 10,841 
Toscana 10,823 10,825 10,825 
Kleinaſten 10,818 10,818 10,818 


In der Zeitſchr. f. Phyſ. (41, 443; Phyſ. Ber. 
16, 1449) hat G. Beck gezeigt, daß man aus der 
Schrödingerſchen Wellenmechanik auf einfache 
Weiſe auch den lichtelektriſchen Effekt und zwar in 
genügender quantitativer Uebereinſtimmung mit der 
Erfahrung herleiten und weiter das Ergebnis des 
bekannten Wien erſchen Verſuchs voraus 
ſagen kann, daß die photochemiſche Wirkung an den 
elektriſchen Vektor gebunden ift. (Die Schmar- 
zung der photographiſchen Platte erfolgt an den 
Stellen, wo der elektriſche Vektor den Schwin- 
gungsbauch und der magnetiſche den Knoten bat. 

Eine wichtige neue Leiſtung ſcheint dem bereits 
durch icine früheren Arbeiten über die Atomtbeorte 
weltberühmten deutſchen Forſcher Sommer 
Feld geglückt zu fein. Die Elektronentheorie der 
metalliſchen Leitung ließ bisher in der von Riecke 
und Dru de ausgearbeiteten Form viel zu wün— 
ſchen übrig. Sommerfeld berichtet nun in Nr. 4! 


der Naturwiſſenſchaften ausführlich über eine Um. 


arbeitung der Theorie auf quantentheoretiſcher 
Grundlage, in der er ſich an Vorarbeiten von Pauli 
und Fermi anſchließt. Es gelingt Sommerfeld 
nunmehr, einen großen Teil der Geſetze der meta! 
liſchen Leitung quantitativ und viele andere weni- 
ſtens qualitativ richtig zu erklären. Mandeg biert: 
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freilich auch jetzt noch ungeklärt. Es zeigt ſich auch 
an dieſem Beiſpiel die auffallende Tatſache, daß 
gerade die am längſten bekannten Erſcheinungen 
oft der Erklärung am dauerndſten widerſtehen. 
(Aehnlich ſteht es mit der Erzeugung der Eleftri- 
zität durch Reibung.) 

Ein längerer Prioritätsſtreit zwiſchen amerika⸗ 
miden Forſchern und einem Italiener, Profeſſor 
Rolla, über die Entdeckung des Elements 
Nr. 61 (Illinium) ſcheint nach dem Phyſ. Ber. 
17, 1644 und 1, 1703 referierten Material doch 
wohl zugunſten der amerikaniſchen Forſcher Har- 
ris und Hopkins und ihrer Vorarbeiter ent- 
ſchieden werden zu müſſen. 

Ein merkwürdiges Ergebnis publiziert der Hol- 
lander J. E. Verſchaffelt in der holl. Na⸗ 
trurw. Tijdſchr. 8, 121 (Phyſ. Ber. 16, 1525). 
Die berühmte „Elektrolyſe des Waſſers“ ſtand be⸗ 
kanntlich vordem in jedem elementaren Phyſik⸗ und 
Chemielehrbuch als einfachſtes Beiſpiel einer Elek⸗ 
trolyſe überhaupt bezw. als einfachſte Demonſtra⸗ 
tion der Zuſammenſetzung des Waſſers. Der Sturz 
der Berzeliusſchen Theorie und das Aufkommen der 

Diſſoziationstheorie brachten es dann mit ſich, daß 
Meter Verſuch zum wenigſten in dieſer Deutung 
allmählich aus den mit der Wiſſenſchaft fortſchrei⸗ 
tenden Lehrbüchern verſchwand, weil nach dieſen 
neuen Theorien primär gar nicht das Waſſer, ſon⸗ 
dern die zugeſetzte Schwefelſäure (bezw. Aetznatron 
oder Matriumſulfat uſw.) zerſetzt und die Beſtand⸗ 
teile des Waſſers nur durch „ſekundäre Reaktionen“ 
der abgeſchiedenen Jonen mit dem Waſſer erzeugt 
werden ſollten. Nun kommt Verſchaffelt und will 
durch eine eingehendere Unterſuchung der Vorgänge 
bei dieſen Elektrolyſen zeigen, daß doch die alte 
Auffaſſung berechtigt iſt, wonach es ſich um eine 

direkte Entladung von H-Sonen und O- Jonen 


(welch letztere aus den OH. Jonen in überwiegen⸗ 


dem Maße entſtehen) handeln ſolle, während die 
zugeſetzten „Elektrolyte“ nur die Leitfähigkeit er⸗ 
böhen ſollen. So kommt „Urväter Hausrat“ wie⸗ 
der zu Ehren, doch wird man gut tun, abzuwarten, 
was andere Forſcher dazu ſagen. Als Lehrer 
| möchte man faft rufen: Na, Gott fei Dank! Denn 
jetzt kann man ja mit gutem Gewiſſen wieder den 
ſo überaus anſchaulichen Verſuch an die Spitze 
ſtellen, dem man bislang in weitem Bogen aus dem 
Wege ging. 

Der ſubmikroſkopiſche Feinbau der Zellmembra⸗ 
nen wird von A. Frey in Nr. 37 der Natur- 
wiſſenſchaften in einem eingehenden Referat dar- 
geſtellt. Es iſt darin die Rede von der geiſtvollen 
| Mizellartheorie Nägelis und den 

Verſuchen Ambronns, diefe Mizellarſtruktur 

mittels der „Imbibition“ (Aufſaugung von Flüſ— 


t 


dieſen beiden und Berlin geglückt. 


ſigkeit) nachzuweiſen. Da es zu weit führt, die 
Dinge hier eingehend zu ſchildern, ſei der überaus 
lehrreiche Aufſatz der Beachtung aller derer drin⸗ 
gend empfohlen, die ſich für die Frage der Unter⸗ 
ſtruktur der lebendigen Zelle intereſſieren. 

Ein altes Leid der Phyſiker bildet die Em- 
pfindlichkeit faſt aller hochempfindlichen 
Meßinſtrumente, wie z. B. Galvanometer, Mag⸗ 
netometer und dergleichen, gegen äußere Erſchüt⸗ 
ter ungen. Man ſuchte ihnen bisher durch 
Aufſtellung der Inſtrumente in möglichſt erſchüt⸗ 
terungsfreien Räumen und, wenn nötig, beſondere 
Aufhängungsvorrichtungen (ſog. Juliusſche Auf⸗ 
hängungen) zu begegnen. Nach neueren Unter⸗ 
ſuchungen von Hartſough (Phyſ. Rev. 29, 
910; Phyſ. Ber. 17, 1626) gelingt es nun ganz 
einfach, die Erſchütterungsfreiheit ſelbſt bei ziem⸗ 
lich heftigen Störungen (Hinundhergehen von Per- 
ſonen im Zimmer) zu bewirken, indem man die 
Apparate auf dünne, luftgefüllte Gummikiſſen ſtellt, 
die etwa einen Ueberdruck von 50 em Waſſer (= 
0 Atm.) hatten und mit größeren Maſſen belaſtet 
waren. Schade, daß ich das vor 25 Jahren nicht 
gewußt habe! i l 

Im Jahrb. f. drahtl. Telegr. 29, 52 (Phyſ. 
Ber. 16, 1540) berichtet Bäumler über die 
Fortſetzung der Unterſuchungen betr. gleichzeitiges 
Auftreten von radiotelegraphiſchen Störungen an 
verſchiedenen Orten. Es gelang ſchon früher (wie 
wir hier ſeinerzeit auch berichteten) ſolche gleich⸗ 
zeitigen Störungen in Strelitz und München, fo- 
wie in Berlin und in Long Island (bei Newyork) 
nachzuweiſen. Nach B. iſt nun der Nachweis auch 
zwiſchen Hawaii und Kalifornien, ſogar zwiſchen 
Es unterliegt 
danach keinem Zweifel, daß dieſe Störungen kos⸗ 
miſchen oder mindeſtens allgemeinirdiſchen Ur⸗ 
ſprungs ſind. 

Andererſeits hat der franzöſiſche Phyſiker Bu⸗ 
reau feſtgeſtellt, daß ſtarke funkentelegraphiſche 
Störungen in Frankreich jedesmal dann auftreten, 
wenn die Bjerknesſche „Polarfront“ über 
die Alpen hinſtreicht, aber ſofort wieder verſchwin⸗ 


den, wenn die Wärmefront über den Alpen ein⸗ 


trifft. Dieſe Störungen ſind alſo zweifellos lo— 
kalen Urſprungs. 

Der bekannte Phyſiker C. T. R. Wilſon 
(der Erfinder der „Atomphotographien“) glaubt 
in einer neueren Arbeit (Proc. Cambridge Phil. 
Soc. 22, 534; Phyſ. Ber. 16, 1600) einen Teil 
der durchdringenden Höhenſtrahlung dadurch er— 
klären zu ſollen, daß in den ſtarken elektriſchen 
Feldern, welche bei Gewitterbildungen auftreten, 
freie Elektronen enorme Geſchwindigkeiten erlan— 
gen, die ſie zur Zertrümmerung von anderen Atom— 
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kernen unter Ausſendung ſehr kurzwelliger Strab⸗ 
lung befähigen könnten. (Dem widerſpricht aber 
wohl die feſtgeſtellte Periodizität der Ultra ⸗Y⸗Strah⸗ 
lung mit der Sternzeit. Bk.) 

In der Science (65, 314; Phyſ. Ber. 19, 
1858) gibt L. A. Bauer ein ausführliches Re⸗ 
ferat über den heutigen Stand der Erforſchung der 
Periodizitäten in den luftelektriſchen Erſcheinungen. 
Es ſind vornehmlich zwei ſolcher Perioden ſicher 
feſtgeſtellt: das atmoſphäriſche Potentialgefälle weiſt 
eine tägliche Periode (nach Weltzeit!) auf, die auf 
der ganzen Erde gleichzeitig Maximum und Mini⸗ 
mum ergibt. Und es zeigt ferner eine jährliche 
Periode, deren Maximum auf beiden Halbkugeln 
in die Zeit von Oktober bis März (alfo unſeren 
Winter) fällt. B. hat durch eine ſorgfältige Durch⸗ 
muſterung aller Daten ermittelt, daß ein Zuſam⸗ 
menhang beider Perioden mit der Sonnenflecken⸗ 
tätigkeit febr wahrſcheinlich if. Die Amplitude 
der Schwankungen vergrößerte ſich deutlich mit 
wachſender Sonnenfleckenzahl. Ob auch die Leit⸗ 
fähigkeit der Atmoſphäre ſolchen kosmiſchen Schwan⸗ 
kungen unterworfen iſt, läßt ſich nach B. noch nicht 
endgültig ſagen. 

Das bisher ungeklärteſte Problem der Erd⸗ 
elektrizität, die Aufrechterhaltung der negativen 
Erdladung (trotz andauernder Ausgleichungsſtröme) 
ſuchte Swann neuerdings mit großen erperimen- 
tellen Mitteln zu löſen (Journ. Frankl. Inſt. 203, 
11; Phyſ. Ber. 19, 1871), jedoch vergeblich. Er 
vermutete als Urſache eine von der Sonne aus⸗ 
gehende Elektronen ⸗(Kathoden⸗) Strahlung, es ge⸗ 
lang jedoch trotz der raffinierten Verſuchstechnik 
nicht, eine ſolche nachzuweiſen. 

Die Tageszeitungen melden die Entdeckung eines 
neun (neunten) Planeten unſerer Sonne, jenſeits 
des Neptun. Er ſoll den doppelten Bahnradius 
wie dieſer haben und von der Sternwarte Kap⸗ 
ſtadt auf photographiſchem Wege gefunden fein. 

b) Biologie. 

Laibach ift es gelungen, künſtliche Frühge⸗ 
burten an Pflanzen vorzunehmen, d. h. den Keim⸗ 
ling vor der Reife des Samens dieſem zu entneh⸗ 
men und künſtlich aufzuziehen. Er berichtet darüber 
erneut in den Naturwiſſenſchaften, Heft 34, 1927. 
Das Verfahren it von Bedeutung für die Ber- 
erbungsforſchung und die praktiſche Pflanzenzüch⸗ 
tung. Bei manchen Kreuzungen erhält man näm- 
lich keine Ergebniſſe, weil der Keimling vor der 
Samenreife auf der Mutterpflanze ſtirbt. In 
mehreren ſolcher Fälle hatte Laibach mit der An- 
wendung ſeines Verfahrens Erfolg. 

Ein Aufſatz von Frey in Nr. 37, 1927 der 
Naturwiſſenſchaften iſt Ambram gewidmet, 
deſſen Unterſuchungen Klarheit über den Feinbau 
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der pflanzlichen Zellmembranen gebracht haben. 
Wie hier ſeinerzeit berichtet wurde, ergaben ſie, daß 
die Zellmembranen der Pflanzen aus länglich ge⸗ 
formten „Micellen“, Molekülgruppen, beſtehen, die 
„ſubmikroſkopiſch“ find, d. h. zu klein, als daß fie 
mit dem Mikroſkop wahrgenommen werden könn- 
ten Das hatte der Botaniker Nägeli bereits 
früher vermutet. 


In jedem Tierkreis gibt es eine untere und obere 
Grenze für die Größe der zugehörigen Tierarten. 
So gibt es zum Beiſpiel weder Wirbeltiere von 
der Größe eines Einzellers noch Einzeller von der 
Größe eines normalen Inſekts. Offenbar beſtehen 
zwiſchen Körpergröße und Körperbau innere Be⸗ 
ziehungen. Ein inneres Knochengerüſt, wie es die 
Wirbeltiere haben, ſetzt eine gewiſſe Mindeſtgröße 
des Körpers voraus. Den Urſachen, die die Größe 
der Tiere beſtimmen, geht Goetſch in Natur- 
wiſſenſchaften 39, 1927 im Anſchluß an Unter- 
ſuchungen von Heſſe nach. Im allgemeinen iſt 
es die Größe der Verdauungsorgane, die die Große 
der Tiere bedingt, und nicht umgekehrt. Beim 
Hohltieren und Würmern läßt das die vergleichende 
Forſchung deutlich erkennen. Bei Einzellern aller- 
dings fimmt der Satz nicht, da diefe noch zu febr 
von der Phyſik und Chemie ihrer Umwelt ab- 
hängen. Er ſtimmt auch nicht mehr bei den Wir- 
beltieren, deren Körpergröße durch die Sekrete in⸗ 
nerer Drüſen (Schilddrüſe, Hypophyſe) beſtimmt 
wird. Zu den genannten Urſachen kommen noch 
andere wie die Größe des Lebensraumes. Es iſt 
eine bekannte Tatſache, daß auf kleinen Inſeln 
Tiere häufig nicht die Größe ihrer Artgenoſſen 
auf dem Feſtlande erreichen. Ueber die diesbezüg⸗ 
lichen Ergebniſſe von Goetſch wurde hier ſchon ein 
mal berichtet. 


Ueber das Zuſammenleben von Ameiſen und 


Blattläuſen veröffentlicht Eid mann im Die 


logiſchen Zentralblatt 9, 1927 eine Reihe be⸗ 

merkenswerter Beobachtungen. Die Blattläuſe 
überwintern zum Teil in den Neſtern der Ameiſen 
(es handelt ſich um die bei uns febr häufige ſchwarze! 
Wegameiſe, Lasius niger) und werden im Früh⸗ 
jahr herausgelaſſen. Die lichtſcheuen ſchwarzen 
Wegameiſen bauen ſich überdeckte Straßen zu den 
Wirtspflanzen der Blattläuſe. Im Sommer be 
ſuchen ſie ihre Herde faſt nur nachts. Trotz der 
Lichtſcheu hält aber eine Ameiſe als Hirt bei den 
Blattläuſen auch im grellſten Sonnenſchein den 
ganzen Tag aus. Der Hirt iſt immer derſelbe und 
bat feinen beſtimmten Platz, den er jeden Tag auf 
ſucht. Er verteidigt die Herde nicht nur gegen ibre 
Feinde (Schlupfweſpen), ſondern auch gegen fremde 
Ameiſen. In kalten Nächten werden die Blat 
läuſe in die Neſter zurückgebracht. Eine grof 
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Ameiſenkolonie verbraucht in einem Sommer bis 
zu einem Liter Blattlaushonig. 

Eine hübſche Beobachtung an Kohlweißlingen 
teilt M. Hertz im Boologiſchen Zentralblatt 9, 
1927 mit. Ueber einem Hafer feld gaukelten ein 
mar Dutzend Kohlweißlinge. Wenn ein Tier ſich 
einem anderen auf 2 Meter genähert hatte, gab es 
feinen zielloſen Flug auf und flog auf dieſes zu, 
im es in 10 bis 20 Zentimeter Entfernung zu 
umſpielen und fi dann meiſt von ihm wieder zu 
trennen. Fand eine Verfolgung ſtatt, fo riß fie ab, 
ſobald die Entfernung etwa 2 Meter betrug. Da⸗ 


. raus wird geſchloſſen: Innerhalb der genannten 


. 


Entfernungen wird der Artgenoſſe für den Ge⸗ 
ihlehtspartner gehalten. Vermutlich find diefe 
Entfernungen die Grenzen, innerhalb derer dem 
geſichtsſinn die entſcheidende Rolle zukommt. Da- 


fir ſpricht, daß die Tiere fih bei den weißen Sa⸗ 


menbüſcheln des Löwenzahns entſprechend verhiel⸗ 
ten. Aus 2 Meter Entfernung flogen fie darauf 
u, offenbar hielten fie auch diefe für den Geſchlechts 
partner, in 20 bis 40 Zentimeter Entfernung 
jeigte ihnen der Geruchsſinn ihren „Irrtum“, dann 
flogen fie weg. Dieſe Beobachtungen ſtimmen mit 
den Verſuchen Knolls überein. 

In Heft 7, 1927 von „Natur und Muſeum“, 
der Zeitſchrift der Senkenbergiſchen Naturforſchen⸗ 
den Geſellſchaft, nimmt Edinger Stellung zu 
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Hans Schmithals, Die Alpen. 336 ganzſeitige 
Abbildungen in Kupfertiefdruck, nebſt 16 Sondertafeln. 
Verlag Wasmuth A. G., Berlin. Der Verlag Wasmuth 
bat ſich beſonders durch die Sammlung „Orbis Terrarum“ 
emen Namen gemacht, eine Bücherreihe, die wegen ihrer 
vorzüglichen Illuſtrationen zu den beſten Erzeugniſſen des 
teutſchen Verlagsweſens gehört. Dies Buch iſt nicht in die 
Reihe aufgenommen worden, die ja nach länderkundlichen 
Geſichtspunkten angelegt ift; die Alpen ſind zwiſchenſtaatlich. 
Wer die ganze Aufmachung iſt die nämliche wie die des 
Orbis Terrarum. Das feſtzuſtellen iſt wohl die beſte Emp- 
fehlung für dies neue Alpenwerk. An Prachtwerken über die 
Alpen iſt ja kein Mangel; aber dies neue Bilderwerk ſteht 
unerreicht da. Erſchöpfend konnte natürlich ein Buch ſelbſt 
bei einer ſolchen Fülle der Illuſtrationen nicht ſein; ein 
weiter Band fol zudem noch folgen. Die Auswahl des 
Vorgeführten iſt unter dem Geſichtspunkt vorgenommen, 
daß die Eigenart der einzelnen Berggruppen kräftig heraus- 
gearbeitet, die ausgeſprochen alpine Erſcheinung vor Augen 
geführt wird. Eine beigefügte Führungskarte ſoll es den 
keſern ermöglichen, die Hochgebirgswelt in ihrem Reichtum 
an Hand der Bilder regelrecht abzuwandern. Das treffliche 
Werk hat ſich ſchnell bei allen Alpiniſten eingeführt, ſo daß 
dies bereits die zweite Auflage iſt, in der die mehrfarbigen 
Bilder durch farbige Tondrucktafeln erſetzt worden ſind. Es 
ift auch ſonſt allerhand verbeſſert worden. Wir empfehlen 
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den beiden bei Moskau gefundenen Feuerſteinklum⸗ 
pen, die von einigen für verſteinerte Gehirne von 
Eiszeitmenſchen gehalten werden, weil der eine auf 


der Außenſeite Furchen und Erhebungen hat, die 
eine allgemeine Aehnlichkeit mit denen des Menſchen. 
hirns haben und der andere in der Tat eine Reihe 


von Vergleichspunkten mit dem menſchlichen Ge⸗ 
hirn aufweiſt. Edingers Anſicht iſt aber, daß nur 
ein Naturſpiel vorliegt, doch ift die wiſſenſchaft 
liche Unterſuchung des Fundes noh nicht abge⸗ 


ſchloſſen. 


Eine für die Paläontologie ſehr wichtige Ent⸗ 
deckung gelang durch einen glücklichen Zufall den 
Forſchern A. Miethe, der den Leſern durch ſeine 
Verſuche, Gold aus Queckſilber zu gewinnen, be- 
kannt iſt, und A. Born, wie wir der gleichen 
Zeitſchrift (5, 1927) entnehmen. Sie fanden, daß 
Verſteinerungen in ultraviolettem Licht fluores- 
zieren, während der Stein, in den ſie eingebettet 
ſind, dunkel bleibt. Verſteinerte Körper, die kaum 
vom Verſteinerungsmittel zu unterſcheiden ſind, 
treten klar hervor, und Einzelheiten werden ſicht⸗ 
bar, die im gewöhnlichen Licht überhaupt nicht zu 
ſehen ſind. Miethe hat ein Verfahren erfunden, 
um das ſich dem Auge bietende Bild photographiſch 
fefizuhalten. Ein ſchönes Beiſpiel für den Nutzen 
des Zuſammenarbeitens der Wiſſenſchaften. 
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das Werk unſern naturfreudigen Leſern, beſonders aber 
denen, die das Glück hatten, in der Hochgebirgswelt wan. 
dern zu dürfen, aufs wärmſte. Es iſt ein ganz prächtiges 
Weihnachtsgeſchenk. 


Nägler und Kuhlmey, Durch den hohen Flä⸗ 
ming bei Belzig. Neumann, Neudamm. 87 S., 2,50 A. 
Zu den wenigen „unbekannten“ Gebieten unſeres deut · 
ſchen Vaterlandes, die dem Naturfreund etwas bieten, ge · 
hört der Fläming. Wenn in Zukunft von den Reiſenden, 
die der D-Zug Berlin⸗Köln hindurchführt, einige fih be⸗ 
wogen fühlen, ihre Reiſe zu einer Wanderung durch den 
Fläming zu unterbrechen, — der Fläming enttäuſcht nie — 
ſo ſei ihnen dies ſchöne, mit vielen Abbildungen empfohlene 
Bändchen empfohlen, das Geologie, Biologie und Geſchichte 
des ſchönſten Teils des Flämings, des „Hohen Flämings“, 
ausführlich würdigt. 


William Beebe, Dſchuugelleben, Forſcherfreuden in 
Guayanas Urwäldern. Aus dem Engliſchen von L. Tobias. 
240 S. 16 Abb. auf Tafeln. F. A. Brockhaus, Leipzig. 
In Leinen Mark 6 —. William Beebe, der feinem le- 
ſenswerten Werk über die Galapagosinſeln nun ein klei⸗ 
nes Büchlein über ſeine Studien in Britiſch Guayana frl- 
gen läßt, iſt ein weitgereiſter Amerikaner, der nicht nur 
ſeinen eignen Kontinent, ſondern auch Afrika und Hollan- 
diſch Indien beſucht hat. Er ift gründlicher Naturfor⸗ 
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ſcher und zugleich warmer Naturfreund. Für ihn iſt die 
Welt in Ordnung, wie er ſagt, wenn er weit von menſch⸗ 
licher Kultur und ihren Geräuſchen iſt. Und gerade des⸗ 
halb, weil an ſeinem Forſchen in möglichſt unberührter 
Natur auch ſeine Seele teilnimmt, eröffnet ſich ihm auch 
die Seele des Urwalds, und in ſeinen Schilderungen wird 
das Waldesleben ſo lebendig, daß wir es miterleben. Wir 
ſehen nicht nur das Wachſen der Pflanzen und das Leben 
der Tiere, hören nicht nur die Stimmen, ſondern riechen 
auch den Duft der Tropenpflanzen. Dadurch, daß Beebe 
ſein ganzes Sein der Natur öffnet, wird er auf Dinge 
aufmerkſam, auf die ein anderer gar nicht achtet; wunder- 
voll und höchſt eigenartig iſt z. B. ſeine Schilderung der 
Symphonie der fallenden Blätter. Ungemein treffend weiß 
er die Tiere zu kennzeichnen und dazu mit köſtlichem Hu⸗ 
mor, ſo den Affen, „ein Tier, das niemals da ſein möchte, 
wo es gerade iſt.“ Das Faultier, das Waldhuhn, Fröſche, 
Inſekten, alles lebt in dem Buche, und ſo kann das 
Dſchungelleben jedem, der tropiſche Natur erleben will, 
warm empfohlen werden. G. 


Johannes Poeſchel, Ins Reich der Lüfte. Voigt⸗ 
länder, Leipzig 1927, 224 S., J. — M. Die Wogen der Be- 
geiſterung über die tollkühnen Ozeanflüge haben ſich gelegt. 
Doch noch immer bringen die wiſſenſchaftlichen Blätter Ab- 
handlungen und Bilder von den Projekten der Transozean⸗ 
Verkehrsflugzeuge; man lieſt und ſtaunt über die Anzahl 
der Motoren, ihrer Pferdeſtärke, die Flügelſpannweite und 
den Raum für die Fahrgäſte, fo gedenkt z. B. die Flug- 
zeugfabrik von Profeſſor Junkers einen Apparat zu bauen 
mit 4 Motoren von 3000 PS Geſamtleiſtung, der eine 
Spannweite von 70 Meter beſitzt und ungefähr 100 Flug- 
gäſte aufnehmen kann. Wir fragen uns, warum werden 


derartig große Flugzeuge gebaut? Die Antwort iſt ſchnell 


gegeben. Wir Deutſche wollen keine Senſationsflüge, 
keine Sportflüge vollbringen, Flüge, bei denen nur der 
einzelnen Pilot Nutzen hat; unſere Flüge folen einem grö- 
ßeren Zwecke dienen: dem Verkehr, alfo allen Menſchen. 
Für einen Transozean⸗Verkehrsflug bedürfen wir aber an⸗ 
derer Apparate als der leichten Ryan oder Wright ⸗Bel⸗ 
lanca⸗Eindecker, den Lindbergh bezw. Chamberlain fteu- 
erte; denn ſie ſind zu klein und beſitzen nur einen Motor. 
Setzt er aus — was dann?!, der Fluggaſt darf nicht wie 
Lindbergh das Gefühl beim Einſteigen in das Flugzeug 
haben, als ob er „die Zelle der zum Tode Verurteilten 
beziehe“. Noch weitere Fragen beſchäftigen uns: Wie iſt 
es möglich geweſen, daß die deutſche Luftfahrt, die nach den 
Verſaillesbeſtimmungen durch Beſchränkung der techniſchen 
Leiſtung bis Mai 1926 in ſo engen Grenzen gehalten 
wurde, daß ſie mit dem ausländiſchen Wettbewerb nicht 
Schritt halten konnte, in einem Jahre den Vorſprung des 
Auslandes nicht nur erreichte, ſondern durch die Taten der 
braven Piloten Edzard und Riſticz an die Spitze der füh⸗ 
renden Nationen im Flugweſen geſtellt wurde? Wie war 
das möglich? Wer dieſe Frage genau beantwortet haben 
will, der greife nach dem fo eben im Verlage R. Voigt⸗ 
länders, Leipzig, erſchienenen Buche „Ins Reich der Lüfte“. 
Es führt uns auf 244 Seiten in die Kenntniſſe, die zum 
Verſtehen für die Entwicklung unſeres Flugweſens Grund- 
bedingung ſind. Das Buch verdankt ſein Erſcheinen der 
Anregung des Reichsverkehrsminiſters und iſt im Auftrage 
des Deutſchen Luftverbandes von J. Poeſchel heraus— 
gegeben. Wir hören zunächſt von der Vorgeſchichte der 
Luftfahrt, von der Luft und dem Wetter. Wir erhalten 
Kenntnis von der Entwicklung der Balon- und Luft- 
ſchiffahrt; alsdann folgen Berichte über die Entwicklung 
des Segel- und Gleitfluges von Otto Lilienthals Tod bis 
zur Gegenwart, ebenfalls feſſelt uns der Abſchnitt, in 
dem die Entwicklung des Motorfluges geſchildert wird. 
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Neues Schrifttum. 


Außer den Abſchnitten über den „Luftverkehr“, über die 
Stellung des Staates zur Luftfahrt und die Luftfahrt im 
Dienſte erdkundlicher Forſchung“ feſſeln beſonders die Ab- 
bandlungen über den „Modellbau“ und „Wer ſoll fliegen 
lernen?“ Ht. 
Otto Fehringer, Vogelpflege. Preis 2.— A. 
Freund Fehringer war, als ich ihn im ſchönen Monat Mai 
beſuchen wollte, auf ein viertel Jahr nach dem Balkan at- 
gereiſt zwecks ornithologiſcher Studien. So konnte ich nur 
ſeine Mutter kennen lernen, der er als „treuer Helferin 
bei der Pflege ſeiner Vögel“ dieſes Büchlein gewidmet hat. 
Es trägt durchweg ein einziges Gepräge: Kerngeſund in fei- 
nen Anſchauungen; ſowohl in dem, was er über Vogel fang 
wie über Vogelſchutz und ſeinen „Heidelberger Käfig“ und 
viele andere Dinge ſagt. Erfreut bin ich über feinen Hin- 
weis auf den Altmeiſter Brehm, den wackeren Paſtor 
und Begründer ſachgemäßer und wiſſenſchaftlicher Boge! 
käfigung und »pflege, weniger über die Erwähnung des 
Vielſchreibers Floericke, und vielleicht hätte er auch mein 
einſchlägiges Buch „Deutſche Käfigvögel“ noch nennen 
können (Verlag Pfennigſtorff, noch nicht vergriffen!) 


Matthias Brinkmann, Die Bentvsgel des 
Stadtgebietes Hildesheim. Die zwei Verſprechen, die 
Brinkmann gegeben, hat er gehalten: 1. eine Stadtornis 
zu geben, 2. neueren wiſſenſchaftlichen Ausbauungen gerecht 
zu werden. Es iſt intereſſant und carakteriſtiſch, daß eine 
Stadt von der mittleren Größe Hildesheims doch immerbin 
75 Brutvögel hat (darunter ſelbſt Rebhuhn und Wald 
tauz) und 63 Vogelgäſte (unter denen ſelbſt Sturm- und 
Silbermöve, Hauben⸗, Zwerg und Nordſeetaucher nich! 
fehlen). Vielleicht beſcheert uns Brinkmann aus ſeiner 
reichen Vogelerfahrung heraus auch mal ein größeres Werk. 


Joachim Evenius, Unſere Honigbiene. Dümm- 
lers Verlag 1926. Pr. 3 M. Bienenzucht folte viel 
mehr getrieben, Bienenbücher von unſeren Imkern viel 
mehr gekauft und zu Rate gezogen werden. Hier baben 
wir ein außerordentlich gutes über Bau, Leben und Zucht 
der Honigbiene. Der Lehrer am Zoologiſchen Inſtitut der 
Landwirtſchaftlichen Hochſchule in Berlin iſt der berufene 
Mann, uns das Leben und Weſen dieſes ſchlechthin wunder ⸗ 
baren Tieres, der Honigbiene, und ſeines Staatenweſens 
zu verdolmetſchen. Ich empfehle ſein Buch aufs beſte. 

F. 

Kurt Floericke, Der Terrarienfreund. Mit 
16 Tafeln auf Kunſtdruckpapier und 46 Abb. im Text. 
Frankh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart. In vier Liz- 
ferungen zu je RM. 1. —, geb. RM. 5.60. In den letzten 
Jahren erlebte die Terrarienliebhaberei einen Aufſchwung, 
aber trotzdem ſteht ſie noch hinter der beliebteren Be. 
ſchäftigung mit Aquarien zurück. Vorurteile aller Art, bir 
geringe Auswahl der für den Durchſchnittsliebhaber in W 
tracht kommenden Tiere, hohe Preiſe uſw. find die Urſache. 
Unter richtiger Anleitung aber gibt das Terrarium einen 
Ausſchnitt aus der Natur und trägt etwas von ihrem un- 
endlichen Zauber in unſere Häuslichkeit. Darum ſei jedem 
Terrarienfreund das Floerickeſche Buch angelegentlich emp- 
fehlen. Er findet nicht nur Praktiſches, ſondern and 
Dinge, die ihm und jedem Naturfreund Freude machen und 
Kenntniſſe über eine Art von Geſchöpfen vermitteln, die 
ſonſt als langweilig verſchrien ift. Es unterſcheidet fie 
ganz weſentlich von andern Anleitungsbüchern. Meben ke 
kannten Tierarten werden auch kleine Säuger, gewiſſe Vè 
gel, zahlreiche Käfer und anderes Kleingetier derückſichngt. 
die nicht auf den dauernden Aufenthalt im Waſſer ange- 
wieſen ſind. Gp. 
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I. Das Erwachen der Individualität. 


Seitdem Goethe am 27. März 1784 jubelnd von Jena aus an Herder 
schrieb: „Ich habe gefunden — weder Gold noch Silber, aber was mir 
cine unsägliche Freude macht — das os intermaxillare (den Zwischen- 
kieferknochen an der oberen Kinnlade) am Menschen“ und diese Ent: 
deckung freudig erregt als „den Schlußstein zum Menschen“ bezeich: 
nete, gilt in der Wissenschaft der Zusammenhang zwischen Mensch 
und Tier, den man bis dahin leugnete, als sicher. Mit dem genialen 
blick des Universalmenschen hat Goethe damals den Grund zu der 
später so viel mißbrauchten und mißverstandenen Entwicklungstheorie 
gelegt: „So ist iede creatur nur ein Ton, eine Schattirung einer großen 
Harmonie. Sonst ist iedes Einzelne ein todter Buchstabe“ (an Knebel 
17. 11. 1784). Damit ist Goethes intuitiver Geist zu einenr gewaltigen 
Wegweiser für die moderne Naturwissenschaft geworden und hat zu 
Forschungen angeregt, die für das Gesamtgebiet des organischen 
Lebens äußerst fruchtbar waren. Aber er hat uns zugleich auch die 
ganze Tiefe des Problems aufgezeigt, die man später so oft verkannt 
hat. Wohl begreifen wir ideell die große Harmonie, von der der Alt⸗ 
meister spricht, aber wir vernehmen sie nur unrein in Einzelakkorden; 
wohl ahnen wir hier und da aus den Tatsachen der Empirie Zusammen- 
hänge und setzen sie als vorhanden, aber erweisen können wir sie 
nur unvollkommen. In dem Augenblick, in dem uns der Mensch zum 
ersten Mal begegnet, trennt ihn vom Tier bereits so viel, daß man den 
Gegner der Entwicklungslehre nicht widerspruchslos überzeugen kann. 
Zwischen dem Heidelberger Menschen und dem Neandertaler und 
den nachweisbaren menschenähnlichen Entwicklungsstufen des Tier⸗ 
reichs gähnt noch immer eine Kluft, die nur unwissenschaftlicher 
Leichtsinn hinwegargumentieren zu können glaubt. Und diese Kluft 
betrifft doch nur die äußere Gestalt. Wenden wir nun gar den Blick 
in das geistig-seelische Leben hinein, so erscheint sie noch unüber: 
brückbarer, weil hier die Schwierigkeit, die Zwischenglieder nachzu⸗ 
weisen, nicht an einem vielleicht zufälligen Mangel an Beweismaterial 
liegt, sondern an dem absoluten Mangel an Aeußerungsformen und 
Beobachtungsmöglichkeiten überhaupt. Nur mittels der Hypothese 
vermögen wir hier die Verbindungslinien zu ziehen. 
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Das Wesen des Menschen liegt nicht nur in der Prägung der Er: 
scheinungsform, nicht nur in der Haltung und Lebensweise, sondern 
vor allem in der inneren Eigenart begründet, die wir am besten mit 
Selbstbewußtsein, mit Individualität bezeichnen. Wenn, was wir nicht 
mehr bezweifeln, sich der Mensch zu irgendeiner Zeit aus dem Tier: 
reich losgelöst hat, so muß in ihm auch das innere Bewußtsein seiner 
Individualität erwacht sein. In seiner Entwicklungsgeschichte muß 
ein Moment, richtiger eine Periode, eine Phase eingetreten sein, in der 
er aufhörte, einfach schlechthin als Teil des Naturganzen zu gelten, 
in der er vielmehr bewußt den Trennungsstrich zwischen der Umwelt 
der Objekte und der Innenwelt des Subjekts zog. Da der Mensch 
durch die natürlichen und geschichtlichen Gegebenheiten der Umwelt 
bestimmt und bedingt wird, kann diese Trennung nur durch diese 
Umwelt selbst erzeugt worden sein. Da er andererseits am Schluf3 
der Eiszeit uns bereits als Mensch entgegentritt, — Vorstufen der 
Entwicklung sind bisher noch nicht belegt, — dürfen wir wohl eben 
diese Eiszeit selbst als den Schöpfer, mindestens als einen Mitschöpfer 
des Menschentums betrachten. Die Geschichte lehrt uns bis in die 
Gegenwart hinein, daß der Zwang der Notwendigkeit der Erzeuger 
des Fortschritts ist. Auch für jene Zeiten der Morgenröte des Men⸗ 
schentums wird diese Erkenntnis gelten. 

In dem Streben nach Erhaltung des Daseins (Lebens) und der Art 
(Fortpflanzung) begegnen sich Mensch und Tier; in dem Ringen um 
die Erhaltung des Soseins (der Wesenheit) und ihrer Steigerung (Kul- 
tur) trennen sie sich. Jenes Streben wurzelt im Instinkt oder besten: 
falls im Triebleben, setzt also keine bewußte Zweckvorstellung oder 
doch nur eine solche des zukünftigen Lustgefühls voraus. Dieses 
Ringen dagegen beruht auf einem klaren Willensakt, der mit der Fas- 
sung eines Vorsatzes beginnt, zum Entschluß reift und sich in folge: 
richtiger Tatumsetzung verwirklicht. Physiologisch betrachtet ge⸗ 
hören demnach zum Menschen einerseits ein bestimmter Umfang des 
Gehirns, der ihn befähigt, klare Zweckvorstellungen mit zielbewußtem 
Willen zu realisieren, andererseits Organe, die diesem zielstrebigen 
Willen zweckvoll dienstbar sind oder dienstbar gemacht werden kön» 
nen, also vor allem die Hand und die Sprechwerkzeuge, durch die der 
Mensch seine geistigen Vorgänge sinnlich veranschaulicht. Nun lehrt 
uns die vergleichende Völkerkunde, daß diese physiologischen Merk⸗ 
male des Menschen und ihre kulturellen Auswirkungen auch heute 
noch keineswegs überall auf gleicher Entwicklungsstufe stehen, daß 
vielmehr die Höhe dieser Entwicklung offensichtlich zu dem Zwang 
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der Notwendigkeit aus der Umwelt heraus in enger Beziehung steht. 
Es ist kein Zufall, daß der Mensch in Gebieten mit naturgegebener 
Nahrungsfülle und günstigen Klimabedingungen auf der tiefsten Kul- 
turstufe verharrt, während er in Landstrichen, deren Klima- und Boden- 
verhältnisse diese Nahrung nur bei sorgfältiger Pflege und unermüd⸗ 
licher Arbeit hergeben, in hoher Kulturblüte steht. Wenn also der 
Fortschritt des Menschen vom Primitiven zum Kulturmenschen in 
dieser Weise ein Produkt der Umwelt ist, so werden wir nicht fehl- 
schließen, wenn wir diese auch als den Umstand betrachten, der den 
Menschen aus der Tierwelt löste. Und wenn gerade der harte Kampf 
ums Dasein der kulturfördernde Faktor gewesen ist, so wird er auch 
als der Kulturbegründer anzusehen sein und somit die Menschwerdung 
bewirkt haben. Zu diesem harten Kampfe dürfte eben die Eiszeit ge: 
zwungen haben. 


Freilich setzt die Menschwerdung eine Tierstufe voraus, in der keim- 
haft alle Anlagen dazu vorbereitet lagen. Die riesigen Jurasaurier 
hätte eine Eiszeit nicht zu Menschen werden lassen können; sie hätten 
in ihr vielleicht ein anderes, aber kaum ein besseres Schicksal gefunden 
als in der Kreidezeit. Daß die Menschenaffen nicht diese Vorstufe 
sind, eher vielmehr eine Rückbildung unter günstigen Daseinsbedin- 
gungen, ist heute allgemein anerkannt. Wie sie aussah, ist uns bisher 
noch immer verborgen. Sicher dagegen ist, daß wir diesen Propithec⸗ 
anthropus (Voraffenmenschen), wie ihn Klaatsch genannt hat, in das 
Tertiär setzen müssen, also in die Periode, die der mit der Eiszeit be- 
ginnenden geologischen Gegenwart, dem Quartär, voraufgeht. Wir 
dürfen ihn wohl als ein Zwischenglied zwischen Mensch und Men⸗ 
schenaffen denken, als ein Wesen also, bei dem sich die Umwandlung 
des Greiffußes zum Stützfuß und der Stützhand zur Greifhand noch 
nicht vollzogen hat, das mit anderen Worten noch nicht den auf: 
rechten Gang besaß. In diesen Wandlungsprozeß darf wohl der einst 
viel besprochene Fund des Pithecanthropus erectus von Trinil auf Java 
gestellt werden, von dem der holländische Militärarzt Dubois in den 
Jahren 1889 bis 1893 das Schädeldach, einen linken Oberschenkel: 
knochen und zwei Mahlzähne entdeckte. Dubois glaubte damals, das 
langgesuchte Zwischenglied zwischen Mensch und Affen, das „missing 
link“, gefunden zu haben, und nannte deshalb das Geschöpf, dessen 
Ueberreste er gesammelt hatte, den „aufrechtgehenden Affenmen⸗ 
schen“. Die neuere Forschung hat jedoch diese Annahme widerlegt. 
Die Funde entstammen weder tertiären Schichten, wie Elbert 1908 
zeigte, sondern sind vermutlich altdiluvial, noch gehören sie mit Sicher⸗ 
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heit zu einem und demselben Geschöpf. Vermutlich haben wir es mit 
einem Affen zu tun, dessen Gehirnschädel allerdings höher entwickelt 
ist als der der heutigen Menschenaffen, der aber noch immer an 
Schädelinhalt hinter dem Minimum der niedrigsten Menschenrassen 
zurückbleibt und von den Eiszeitmenschen weit übertroffen wird.') 
Die Schädelform des Pithecanthropus neigt zu denen der Affen; die 
Extremitäten jedoch zeigen Anklänge an den Menschen. Wenn 
Klaatsch ihn als „einen mißglückten Versuch der Natur zur Mensch- 
werdung“ bezeichnet, so gehört dieser Versuch doch zweifellos in die 
Entwicklungsgeschichte des Affenzweiges hinein und schlug fehl, weil 
hier weder die physiologischen Vorbedingungen noch die Umwelt: 
bedingungen zur Menschwerdung zureichten. 

Scheidet der Pithecanthropus erectus aus der Entwicklungsreihe des 
Menschen aus, so stellte sich der Eoanthropus Dawsons unter der 
Kritik Millers als ein phantastischer Zwitter heraus, der überhaupt nie 
existiert hat. 1909 stießen Straßenarbeiter auf einem Hügel bei Pilt⸗ 
down in Sussex (Südengland) auf einen Menschenschädel, den sie zwar 
zerschlugen und fortwarfen, dessen Reste aber von einem Fachmanne 
wieder zusammengelesen und zusammengesetzt wurden. Weitere 
Stücke, darunter zwei Mahlzähne, kamen 1912, ein Eckzahn von auf: 
fallender Größe und mit Abschliffflächen 1913 zu Tage. Der Schädel: 
inhalt wurde vom Konservator der geologischen Abteilung des Briti⸗ 
schen Museums auf 1100, von Professor Keith allerdings auf 1600 ccm 
berechnet. Die typischen Eigenschaften des ältesten bekannten Men⸗ 
schen fehlen. Der Kiefer dagegen erschien noch affenähnlicher als 
der von Mauer bei Heidelberg. Man glaubte, ihm große Eckzähne und 
große Schneidezähne zuschreiben zu dürfen. Aber dieses halb mo: 
derne, halb tertiare Gebilde, — denn in diese Zeit meinte man den 
Dawsonschen Vormenschen setzen zu dürfen —, hielt ernsterer For⸗ 
schung nicht stand. Er zerstob in die Bestandteile, aus denen man ihn 
künstlich zusammengeleimt hatte, und entpuppte sich als ein Jung⸗ 
steinzeitmensch, dem man einen altdiluvialen, hier zum ersten Male 
belegten Schimpansenunterkiefer angefügt hatte. Der Vormensch, 
dessen Existenz wir freilich annehmen müssen, ist also noch immer 
eine unbekannte Größe. 

Fehlen uns somit noch immer körperliche Ueberreste des Tertiär⸗ 
menschen, so glaubte man sein Dasein doch durch die Funde von 


1) Der Rauminhalt des Schödels beträgt beim Pithecanthropus 850 ccm, beim heutigen 
Menschenaffen etwa 600 ccm. beim tiefstehenden Menschen 930-960 ccm, beim Neandertal- 
menschen 1230 ccm, beim Europäer im Mittel 1500 ccm. 
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m- „schlichen Geräten dieses geologischen Alters ermittelt zu haben. 
Aber diese sogenannten Eolithe, d. h. Geräte aus der Morgenröte des 
Menschentums, die eine umfangreiche Literatur über, für und wider 
verursacht haben, sind nicht minder bedenkliche Zeugnisse. Gewiß 
n:uten die in tertiären Ablagerungen aufgelesenen Schaber, Kratzer 
und Messer wie künstlich bearbeitete Geräte an, und ebenso gewiß 
haben sich solche tatsächlich noch in den Händen moderner Steinzeit- 
menschen, z. B. Australiens, gefunden. Aber ebenso zweifellos ist die 
Natur imstande, solche Bildungen zu erzeugen, und in Gebieten häufi- 
gen Feuersteinvorkommens lassen sich unleugbare Zufallseolithe oft 
zahlreich sammeln. Dem Verfasser, dem es gelungen ist, das Interesse 
für die Vorgeschichte in seinem Heimatgebiet in weitesten Kreisen zu 
erwecken, werden jährlich im Museum Dutzende solcher Naturpro⸗ 
dukte zugetragen, die dann alle abgelehnt und zurückgegeben werden. 
Solange nicht andere Spuren menschlicher Gegenwart an solchen Fund⸗ 
plätzen zu ermitteln sind, kann eine endgültige Entscheidung in der 
Eolithenfrage nicht gefällt werden. Und diese Spuren fehlen bislang. 
Der Mensch der Tertiärzeit, von dem man sogar sprach, ist also noch 
immer ein Trugbild, seine letzte vormenschliche Entwicklungsform, 
die wir mindestens in dieses Erdalter verlegen müssen, eine reine 
Hypothese. ö 

Auf dieses wissenschaftliche Hilfsmittel allein sind wir angewiesen, 
wenn wir uns ein Bild von den frühesten Kindheitstagen der Mensch: 
heit machen wollen, in denen diese den Kampf mit der Natur auf- 
nahm. Als bislang ältestes fossiles Zeugnis des Menschen tritt uns da 
der Unterkiefer von Mauer bei Heidelberg entgegen, der nach Ober- 
maier der 2. Zwischeneiszeit angehört und von seinem Entdecker 
Schoetensack Homo Heidelbergensis getauft worden ist. Dieser Kiefer 
fallt auf durch seine Massigkeit, die Steilheit und Breite der Kiefer- 
äste, die mangelhafte Ausbildung ihrer Fortsätze und vor allem durch 
das völlige Fehlen des Kinns. Das alles erinnert stark an die Kiefer- 
bildung des heutigen Menschenaffen und würde uns nicht an den- 
Menschen denken lassen, wenn nicht das guterhaltene Gebiß für diesen 
spräche. Die Kleinheit und Gleichartigkeit der Zähne, vor allem das 
Fehlen der großen Eckzähne zeigt uns, daß wir es hier mit einem 
menschlichen Ueberrest zu tun haben. Aus dem Mangel des Kinns 
und der feinen Muskelzugbälkchen an der Innenseite, aus der Unent: 
wickeltheit und der Breite des Kiefers darf wohl geschlossen werden, 
daß dem Heidelberger Menschen die eigentliche Sprache noch unbe: 
kannt war. Ob die Gebißform eine Umbildung eines affenähnlichen 
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Gebisses oder dieses vielmehr eine besondere Eigentümlichkeit des 
Affen ist, bleibe dahingestellt. Da leider andere Knochenteile zu 
diesem Kiefer nicht gefunden worden sind, erscheinen weitere Schluß- 
folgerungen sehr gewagt. 

Dagegen lassen uns die zahlreichen Funde der Neandertalrasse tiefer 
in die älteste Menschengeschichte hineinblicken. Lange, breite Gehirn: 
kapsel mit flachem Stirnbein und verhältnismäßig gut entwickelten 
Scheitelbeinen, stark fliehende Stirn und unter mächtigen, wulstigen 
Augenbrauenbogen liegende große, runde Augenhöhlen, auffallend 
breite Nasenöffnung, schnauzenartig vorspringender Mund, weit aus- 
ladender Unterkiefer ohne Kinnbildung und mit steilen Aesten, unent: 
wickelter breitmassiger Warzenfortsatz des Schläfenbeins sind die 
Hauptmerkmale des älteren Neandertalers. Dazu kommen noch 
plumpe Gliedmaßen mit leicht gebogenen Speichenknochen des Unter: 
arms. Gesichtsausdruck, vorgeneigter Kopf, gedrungene Haltung und 
wiegender Gang weisen noch auf enge Verwandtschaft mit dem 
Menschenaffen hin. Hinter den vermutlich buschigen Augenbrauen 
auf den stark hervortretenden Knochenwülsten wird die Stirn fast 
ganz verschwunden sein. Die geistige Begabung, die Intelligenz, die 
im Vorderhirn zentralisiert ist, ist noch gering. Umso größer, weit 
über das tierische Maß hinaus, ist die Ausbildung des hinteren Groß- 
hirns, in dem die Zentren der Sinnesorgane und der technischen Fähig⸗ 
keiten lokalisiert zu sein scheinen. Die Sprache war, nach den Mus- 
kelzugbälkchen auf der Innenseite des Unterkiefers, den Ansatzstellen 
bestimmter Sprechmuskeln, zu urteilen, noch ganz unvollkommen. Aber 
die Körperhaltung war schon die des Menschen, der Fuß schon Stütz- 
und nicht mehr Greiforgan bezw. die Hand schon Greif- und nicht 
mehr Stützglied, je nachdem man sich die Vorstufe des Menschen 
affenähnlich oder die des Affen vormenschenähnlich denkt. 

Fragen wir uns nach der Ursache dieser Entwicklung, so lösen uns 
die Eiszeitverhältnisse am leichtesten die Rätsel. Der langsame Wan» 
del des Klimas und damit der Ernährungsmöglichkeiten forderte vom 
Vormenschen eine bisher nicht notwendige Selbststeigerung: größere 
Ausnutzung der sich nur spärlich bietenden pflanzlichen Nahrung, 
stärkere Heranziehung fleischlicher Kost, planmäßige Handhabung der 
Jagd bei eingeschränktem Wildbestand, Aufnahme des Kampfes mit 
dem Großwild trotz geringerer körperlicher Befähigung, Schutz des 
eigenen Körpers vor den Unbilden der Witterung, Wettstreit mit dem 
Großwild um Beute und schützende Lager usw. Weil alle diese Steige⸗ 
rungsmöglichkeiten im Vormenschen angelegt waren, deshalb ging er 
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niclit unter, sondern er wurde zum Menschen selbst. Was an Kraft 
fehlte, mußten Technik und List ersetzen. Zur Herstellung tech⸗ 
nischer Hilfsmittel diente die Hand, die also ihre Aufgabe als Stütz» 
organ aufgeben mußte. Ausschließlich zu diesem mußte sich der Fuß 
entwickeln, während das Kleinhirn zum Regulator des körperlichen 
Gleichgewichts wurde. Dieser Teil des Gehirns wurde so aus dem 
bisherigen latenten Zustand zur Aktivität frei; aber er war vorerst 
noch durch seine rein physische Mitarbeit so gebunden, daß die in 
ihm ruhende Intelligenz noch nicht zur größeren Auswirkung kam. 
Wirksam ist sie immerhin auch damals schon. Was die durch tech: 
nische Mittel, z. B. die durch den Faustkeil bewehrte Hand, noch nicht 
zu erreichen vermochte, das mußte die List bewirken, die sich eben- 
falls technischer Mittel bediente. Sie grub dem an Kraft überlegenen 
Mammut oder Nashorn tüchtige Fallen oder räucherte mit Hilfe des 
Feuers den Höhlenbären aus dem sicheren Versteck. Der dauernde 
Gebrauch der Hand bildete diese zu der menschlichen Form aus, die 
fortgesetzte Verwendung des hinteren Großhirns ließ allmählich in 
sehr langen Zeiträumen die Schädeldecke sich ausdehnen. Die Ueber: 
legenheit des Vormenschen über viel stärkere Tiere erweckte langsam 
das Selbstbewußtsein. Der Zwang zum Gemeinschaftsleben wenig: 
stens innerhalb der Sippe forderte die Möglichkeit einer Verständi- 
gung, die Anfänge der Sprache. Der Urmensch erwacht. 

Die Entwicklung des Menschen ist nicht überall gleich schnell vor 
sich gegangen und hat nicht allenthalben dieselben Formen gebildet. 
Die Aurignacrasse, die dem modernen Europäer erheblich näher steht 
als die des Neandertalers, die dem Autralier ähnelt, nimmt bereits eine 
beträchtlich höhere Stufe ein. Sie ist offenbar schneller gereift. Wahr⸗ 
scheinlich von Osten kommend, bricht diese Rasse in die der Neander: 
taler ein, ringt diese anfänglich nieder, wie der Höhlenfund von Kra- 
pina in Kroatien zeigt, und vermischt sich schließlich mit ihr, das 
Menschentümliche dadurch in ihr steigernd und das Tierische 
immer mehr überwindend (Cro:-Magnonrasse). Daß die Entwicklung 
im einzelnen nicht so geradlinig gewesen ist, dürfen wir wohl an⸗ 
nehmen. Besondere Umweltgegebenheiten, Stärke des Mischungs- 
grades und Ausbildung bald der einen, bald der andern Anlage führten 
zu verschiedener Differenzierung, von der uns die unten noch zu be⸗ 
handelnde merkwürdige Schädelbestattung der jungpaläolithischen 
Ofnethöhle bei Nördlingen innerhalb eines vermutlich kleinen Men- 
schenkreises bereits zwei Typen erhalten hat: den mittelhohen Lang: 
schädel (Zusammenhang mit dem Cro-Magnon;, Pfahlbau⸗ und Mittel- 
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meertyp) und den niederen Kurzschädel (Zusammenhang mit cem 
späteren alpinen Typ). 

Die Hauptfrage für alle Lebewesen ist die Frage der Nane Í 
beschaffung, kurz gesagt: die Magenfrage. Auf ihr beruht im Grunde 
die äußere und innere Prägung des Lebewesens; sie bildet die Grund: 
lage der Existenz überhaupt. Gerade in ihrer Lösung zeigt sich die 
Trennung des Menschen vom Tier am deutlichsten; wenigstens spielt - 
sie in dieser Entwicklung zweifellos die hervorragendste Rolle. Das 
Tier ist, wie wir wissen, in diesem Punkte ganz oder fast ganz Sklave 
der Natur. Es ist angewiesen auf die Nahrung, die diese ihm bietet, 
es ist gezwungen, sich darauf einzustellen, und geht zumeist zugrunde 
oder entartet, wenn die gewohnten Nahrungsbedingungen eine wesent- 
liche Aenderung erfahren. So mußten notwendig zu einer Zeit, die 
dem Pflanzenwuchs besonders ungünstig war, wie es in einzelnen Ab- 
schnitten der Eiszeit der Fall war, die anspruchsvolleren Pflanzen⸗ 
fresser unter den Tieren entweder auswandern oder unterliegen. Die 
Fleischfresser dagegen mußten an Zahl stark herabgemindert werden, 
da ihnen ein großer Teil ihrer Beute verloren ging. Auch der Mensch 
ist, wie uns historische Tatsachen ebenso wie physiologische Beobach- 
tungen lehren, ursprünglich auf die Pflanzenkost eingestellt. Er konnte 
demnach seine Lebensbedingungen ursprünglich auch nur unter war: 
men klimatischen Verhältnissen finden, die ihm von selbst ausgiebige 
pflanzliche Nahrung zu liefern vermochten. Diese Heimat des Vor: 
menschen wird eine Waldlandschaft gewesen sein, in der sich seine 
Hände beim Erklettern der Bäume zuerst zu Greiforganen vorbilden 
konnten. Der letzte Schritt in der Entwicklung zum Menschen setzte 
nun die Fähigkeit voraus, sich auch in ungünstigere Nahrungsbedin⸗ 
gungen zu fügen. Seine natürliche Veranlagung jedoch bot diese Mög- 
lichkeit an sich nicht. Auch er hätte untergehen müssen wie so viele 
seiner tierischen Zeitgenossen, wenn er nicht verstanden hätte, sich 
einen Helfer nutzbar zu machen, den wir geradezu als den Kultur: 
faktor anzusehen genötigt sind: das Feuer. Wie er dazu gelangt ist 
--- etwa durch zündenden Blitzschlag oder als zufälliges Ergebnis beim 
Bohren in weichem Holz —, wann er das Himmelsgeschenk erhalten 
hat, in welcher Weise er es anfänglich gehegt und genutzt hat, das 
alles entzieht sich unserer Kenntnis. Daß es aber in seinem Kampf 
mit der Natur, in seinem Losreißen aus ihren drückendsten Fesseln, 
in seinem titanenhaften Ringen um seine Selbstbehauptung die Haupt- 
rolle spielt, kann gar nicht zweifelhaft sein. Als uns der Mensch in 
seinen Beziehungen zum Leben — die ältesten Funde sind wohl Grab- 
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funde — begegnet, sahen wir ihn bereits im Besitze des Feuers. Aus 
der dritten Zwischeneiszeit, deren Klima warm war, demnach den 
Pflanzenwuchs hinreichend begünstigte, so daß ausgesprochene Pflan- 
zenfresser und wärmeliebende Tiere wie das Mercksche Rhinozeros 
oder der Urelefant in Deutschland leben konnten, stammt ein wert: 
voller Kulturfund aus dem Ilmtal bei dem Dorfe Taubach unweit Wei- 
mar. Die jetzt so anmutige Ilm bildete damals dort einen großen Stau⸗ 
see, der mancherlei Groß wild als Tränke diente und dadurch zu einem 
günstigen Jagdgebiet wurde. Hier muß zeitweise eine Schar von Ele⸗ 
fantenjägern ihr Lager aufgeschlagen haben. Eine Anzahl Kalksteine, 
die vom Feuer rot und mürbe gebrannt und mit Ruß bedeckt sind, 
viele Knochenüberreste von allerlei Urweltlern wie Rhinozeros und 
Urelefant, Wisent und Bär, und einige höchst einfache Stein- und Bein: 
geräte, die jedoch deutlich wohlüberlegte Bearbeitung und Zweckge⸗ 
staltung erkennen lassen, sind hier unter dem Kalktuff zum Vorschein 
gekommen, den das winterliche Hochwasser der damaligen Ilm über 
den im Herbst verlassenen Lagerplatz geschwemmt hat. Damals also, 
als die Verwendung des Feuers infolge der verhältnismäßig günstigen 
klimatischen Verhältnisse nicht unbedingtes Erfordernis für den Men- 
schen gewesen wäre, nützte er es bereits. Er muß es also in einer 
Zeit kennen gelernt haben, in der er dessen notwendig bedurfte, um 
seine Existenz überhaupt zu sichern, nämlich in einer Kälteperiode, 
und wir werden nicht fehlgehen, wenn wir in ihm geradezu den Um: 
stand betrachten, der dem Vormenschen den Weg zur Menschwerdung 
erst erschloß und ebnete. 

Mit der Gewinnung des Feuers und seiner Ausnutzung freilich war 
es allein noch nicht getan. Notwendig war vor allem auch seine Er- 
haltung. Es bedurfte dazu der Erkenntnis, daß diese bedingt war 
durch die Zuführung von Brennstoff, eine Aufgabe, die wahrscheinlich 
dem Weibe zufiel, das in vielen alten Kulten als Feuerbehüterin galt. 
Robinson in dem weltberühmten Abenteurerroman Defoes hat es 
leicht, als ihm der Himmel durch den Blitz das Feuer schenkt. Er 
kennt dessen Eigenschaften bereits, ist mit seiner Bedeutung vertraut 
und weiß, wie es zu erhalten ist. Aber der Urmensch mußte alles das 
erst entdecken, und diese Entdeckungen waren gewiß nicht geringerer 
Art als die auf irgendeinem Gebiete unserer hochentwickelten Tech: 
nik der Neuzeit. Er mußte dem Feuer erst seine Bedingungen ab- 
lauschen, daß es Nahrung „frißt“ wie ein Tier und daß es „stirbt“, 
wenn es hungern muß. Viel schneller wird der Mensch den Wert des 
Feuers erkannt haben, vor allem den als Lichtträger in dunklen Näch- 
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ten und als Wärmespender in der arktischen Kälte, aber auch als 
Schutzmittel gegen Ueberfälle durch wilde Tiere und selbst als Kampf: 
waffe gegen diese. Noch bedeutsamer aber war für ihn, daß es ihm 
die Möglichkeit fleischlicher Nahrung als Ersatz für die mangelhafte 
Pflanzenkost bot. Es bereitete ihm die tierische Muskelfaser so zu, 
daß sein auf Pflanzennahrung berechnetes Gebiß es zerkleinern, sein 
Magen es verdauen, sein Körper die notwendigen Aufbaustoffe daraus 
gewinnen konnte. Ob der Mensch auch ohne .das Feuer eben zum 
Menschen hätte werden und die Eiszeit, die ihn dazu zwang, hätte 
überstehen können, dürfen wir wohl als fraglich hinstellen. Freilich 
wollen wir nicht vergessen, daß der Mensch, bevor er zum Nutzer des 
Feuers als Nahrungsbereiters wurde, wahrscheinlich noch die Stufe 
des Aasessers durchgemacht hat, die wir in Afrika heute noch an⸗ 
treffen. Die Entwicklung wird ihn dann allmählich dazu geführt 
haben, kranke und altersschwache Tiere zu töten und schließlich mit 
wachsendem Nahrungsbedürfnis und zunehmender Jagderfahrung 
auch jüngere Beute zu überwältigen. Jede dieser Perioden werden wir 
uns recht lang vorstellen müssen. Hat also die Eiszeit den Menschen 
zum Kampf um die Erhaltung seines Soseins und um dessen Steigerung 
und damit zur Ausbildung seiner geistigen Befähigung gezwungen, so 
hat ihm die Nutzung des Feuers die Erhaltung des Daseins gesichert. 
Dieses Mittel zu bewahren mußte deshalb seine vornehmste Aufgabe 
sein. Welch ein gewaltiger Schritt in der Kulturentwicklung es war, 
daß der Mensch schließlich sogar lernte, das Feuer willkürlich zu er: 
zeugen, — ein Vorgang, der noch heute bei vielen Naturvölkern als 
ein Weiheakt betrachtet wird und selbst bei hochstehenden Völkern 
wie den Römern so gewertet wurde —, ist uns zumeist gar nicht ge- 
nügend bewußt. 

Das Feuer befreite den werdenden Menschen aus der reinen Samm: 
lerstufe, auf der er unter den Verhältnissen der Eisperiode entweder 
zugrunde gegangen wäre oder sich zu einer tierischen Art hätte um- 
bilden müssen, die vom rohen Fleische des Beutetieres zu leben im- 
stande ist. Es hebt ihn gänzlich aus der Tierwelt heraus auf eine 
Stufe, die wir vom Standpunkte der Ernährung aus als Fleisch- 
nahrungsstufe bezeichnen können, die wir vom Standpunkte der Kultur 
aus gewöhnlich Jägerstufe nennen. Gibt ihm das Feuer die Möglichkeit, 
die Fleischkost seiner Daseinserhaltung und -behauptung nutzbar zu 
machen, so gibt ihm der Geist die Fähigkeit, sich durch Geräte das 
zu ersetzen, was das Raubtier in seinem Gebiß, seinen Klauen, seiner 
Körperkraft und Gewandtheit von Natur aus besitzt. Aus dem Mas 
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terial, das ihm der Zufall seiner Umwelt darbietet, weiß er den scharf: 
kantigen Feuerstein ebenso und besser als das Raubtier seine Zähne, 
die geschäftete Flintspitze in Verbindung mit listig angelegten Fallen 
und Gruben anstelle der tödlichen Pranke des Wildes zu werten. Er 
wird diesem dadurch sehr bald nicht nur ebenbürtig, sondern sogar 
überlegen. Freilich forderte seine auf Pflanzennahrung eingestellte 
Natur stets auch pflanzliche Kost. Sein Körper verlangte mindestens 
nach gemischter Nahrung, und so wird selbst während seines Jäger: 
daseins die Ergänzung seines Speisezettels durch Beeren, Wurzeln und 
andere pflanzliche Nährmittel eine brennende Frage geblieben sein. 
Sie zu lösen wird wieder die Aufgabe der Frau gewesen sein, eine Auf- 
gabe, die sicherlich nicht minder beschwerlich war als die des Mannes. 
Aber sie führte wieder von Entdeckung zu Entdeckung, schließlich zu 
der wichtigsten, der der nutzbaren Gräser und ihrer planmäßigen 
Zucht, d. h. zu den Anfängen des Ackerbaues. Daß dieser schon in 
die Altsteinzeit fällt, muß als zweifellos angesehen werden. Aller: 
dings war er damals noch oberflächlicher Hackbau, so daß eine ein- 
seitige Einstellung auf ihn noch unmöglich war. Dafür befreite er, 
wenn auch nur für einen kurzen Sommer an wechselnden Orten be⸗ 
trieben, doch schon um einen weiteren Schritt von der Natur und 
zwang den Menschen, sich von der Wildnachfolge und den Zufällig- 
keiten des Wildwechsels nach Möglichkeit loszumachen und statt des: 
sen die benötigten Tiere in den Umkreis seines Zeltes zu bannen, 
sich Haustiere zu schaffen. Diese Stufe wird allerdings erst in der 
mittleren Steinzeit erreicht, als die Nordlandgletscher das Festland 
bereits freigegeben hatten. Aber schon in der späten Eiszeit scheint 
sich der Jäger im Uebergang zum Nomaden zu befinden, der ähnlich 
wie der Lappe das Renntier zum Nutztier machte. 


Der planmäßige Ackerbau wurde in Europa erst durch die günsti- 
geren klimatischen Bedingungen möglich, unter denen die Nordland⸗ 
gletscher schließlich bis in ihr Ursprungsgebiet zurückwichen. Dieser 
Umschwung, der sich stufenweise unter mehrmaliger Stillstandslage 
des Eisrandes und natürlich in sehr langen Zeiträumen vollzog, fällt 
noch in den Kulturabschnitt der älteren Steinzeit, das Paläolithikum 
der Vorgeschichtsforschung. Die Nomaden, die durch die Umwelt: 
gewohnheiten ihrer Renntiere an das Klima des Gletschervorlandes 
gebunden waren, folgten dem Eisrande langsam nach Norden über 
die damals noch bestehende Landbrücke zwischen Jütland und Skan⸗ 
dinavien. Hinter ihnen rückten die Ackerbauer her. Mit dem Neo: 
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lithikum, der jüngeren Steinzeit, in der der Feuerstein durch das 
schleifbareFelsgestein ersetzt und verdrängt wird, finden wir den Pflug: 
bau bereits so voll ausgebildet, daß er wie die Uebernahme einer fer: 
tigen Fremdkultur anmutet. Daß er ebenso wie die heutigen Haustier: 
rassen tatsächlich aus dem Osten gekommen ist, wird durch die Bo: 
tanik und die Geschichte wahrscheinlich gemacht. Daß andererseits 
diese Tier- und Pflanzenübersiedlung mit den großen Rassenwande⸗ 
rungen der mittleren Altsteinzeit in Verbindung steht, ist eine nahe: 
liegende Annahme. Wir hätten demnach bereits damals ein Neben: 
einander eines Nomadentums nach Art der Lappen und eines Hack: 
baus, wie wir ihn noch in geschichtlichen Zeiten bei vielen Völkern, 
selbst solchen mit höherer Kultur, antreffen. Eine ausschließliche 
Jägerstufe, wie man sie sich früher gern als niedrigste Phase der 
menschlichen Kulturentwicklung dachte, ist zweifellos für den Men⸗ 
schen eine Unmöglichkeit. 


Eiszeit und Feuer sind also, wie wir zu zeigen suchten, die Haupt- 
triebkräfte, die beim Werden der Menschheit wirksam gewesen sind, 
jene besonders bei der Auslese der entwicklungsfähigsten Art und der 
Steigerung der Mittel im Kampf um die Daseins- und Soseinsbehaup: 
tung, dieses als wertvolle Waffe und als Förderer in diesem Ringen. Der 
wichtigste Schritt der Menschwerdung, das Erwachen des Selbstge⸗ 
fühls, — entzieht sich allerdings wieder unserer Beobachtung. Der 
Vergleich unserer Urmenschen mit dem kleinen Kinde hinkt, da dieses 
die Anlagen zum Erwachen der Individualität als Anerbe seiner Vor⸗ 
fahren in sich trägt und die Erweckung systematisch von den Eltern 
und Erziehern gepflegt wird; er ist ebensowenig vollgültig wie die 
Parallele zwischen dem Vorzeitmenschen und dem berühmten Robin⸗ 
son. Zwischen Mensch und Tier der Gegenwart klafft auch in dieser 
Hinsicht eine gewaltige Lücke, über die uns die naturwissenschaftliche 
Entwicklungslehre nur durch ein akrobatisches Saltomortale hinweg⸗ 
täuscht. Wie weit es der Tierpsychologie gelingen wird, hier das 
vielumstrittene „missing link“ (fehlende Glied) zu ermitteln, ist bis⸗ 
lang noch gar nicht abzusehen. Wir können vorläufig also wieder 
nur mittels der Hypothese den Bogen zwischen den noch immer weit 
auseinanderstehenden Brückenpfeilern spannen, die uns die wenigen 
Tatsachenmomente darstellen; unser wissenschaftliches Pflichtbe⸗ 
wußtsein fordert dann nur, daß wir die Hypothese als solche kenn- 
zeichnen und ihre Verbesserungs-, Veränderungs- und Verwerfungs⸗ 
möglichkeit anerkennen. 
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Dewirkten der Notzwang der Eiszeit und der Nothelfer des Feuers 
die Daseinserhaltung und »steigerung bis zur physiologischen Tren- 
nung des Menschen aus dem Tierreich, so wurde diese doch erst 
durch die Erweckung des Selbstbewußtseins psychologisch verwirk- 
licht. Wieder stehen wir hier vor einem Rätsel, einer Aufgabe, von 
der uns nur unzureichende einzelne Tatsachen gegeben sind; und 
selbst diese sind nur teilweise erschlossen. Wir nehmen an, daß die 
niedere Tierwelt weder Vorstellungen besitzt noch Denkprozesse 
durchmacht, daß sie weder von sich noch von der Außenwelt irgend: 
ein Bewußtsein hat und daß alle ihre Lebensbetätigungen rein zwangs⸗ 
läufig triebhaft sind, Gesetzen gehorchend wie der Stein dem der 
Schwerkraft und das Mineral dem der Kristallisation. In den höheren 
Tieren finden wir als leitenden Faktor der Instinktbewegungen die 
Wahrnehmung, d. h. die Fähigkeit, bei neuen Empfindungen frühere 
als dieselben wiederzuerkennen. Auf den höchsten Stufen der Tier- 
welt entwickelt sich weiterhin das Vorstellungsleben, durch das 
Empfindungen auch nach dem Erlöschen des veranlassenden Reizes 
im Bewußtsein als Erinnerungsbild wiedererzeugt werden können. 
Damit stehen wir an der Schwelle des Denkens, der selbständigen 
Ueberlegung und des zweckmäßigen eigenen Willens. Den letzten 
Schritt endlich macht, so weit wir sehen können, der Mensch, wenn 
er dies objektive Weltbewußtsein dem subjektiven Selbstbewußtsein 
gegenüberstellt, wenn er nicht nur das Gegenwärtige wahrnimmt und 
das Vergangene vorstellt, sondern auch das Zukünftige denkt und so 
die Gesamtheit eines wenn auch noch so kleinen Lebens überschaut. 
Aus der Welt der konkreten Anschauung tritt er damit in die des 
abstrakten Denkens, indem er bewußt mit Begriffen arbeitet, die von 
Wahrnehmungen abgezogen sind, erst als vielleicht wirklich werdend 
gedacht werden und nur in seinem Selbst bestehen. Er sieht Ziele 
voraus, überblickt die Mittel zu ihrer Erreichung, erkennt oder setzt 
bestimmte Zwecke in ihnen und versucht, über alle Zufälligkeiten des 
Weltverlaufs diese Ziele bewußt zu erreichen. Wohl ist auch auf dieser 
Stufe Erhaltung und Entfaltung des Eigenlebens und der Gattung das 
Ziel. wie bei den niedrigsten Lebewesen; aber diese Aufgabe bleibt 
nicht mehr dem Zufallsgeschehen überlassen, sondern wird gewollt. 
Der bewußte Wille wird damit die große Macht, die den Menschen 
regiert und die Intelligenz erweckt. 


Wir möchten annehmen, daß die Entstehung des Selbstbewußtseins 
und die damit verbundene Trennung von Subjekt und Objekt wieder 
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eine Folgeerscheinung der Eiszeit ist. Die starken klimatischen Wa. d- 
lungen und die Aenderung der Lebensmöglichkeiten verursachten 
zweifellos eine weitgehende Auslese unter den hochentwickelten We- 
sen. Was den neuen Umweltbedingungen standhielt, mußte nunmehr 
in ganz anderer Weise als bisher den Daseinskampf führen. Die In⸗ 
stinktbewegungen und die primitivsten Vorstellungskomplexe reich- 
ten nicht mehr aus, um die Grundlagen des Daseins zu sichern. Die 
Natur bot nicht mehr eine Fülle von Nahrungsmitteln zur Auswahl, 
sondern sie zwang den Vormenschen, ihr das Benötigte mühsam ab- 
zuzwingen und das Verwertbare, wenn wir wollen, zu rationieren. 
Die Erreichung des Ziels konnte nicht mehr dem Zufall überlassen 
werden, sondern es mußte planmäßig verfolgt werden. Mit anderen 
Worten: der Vormensch fand die Sicherung seines Daseins nicht mehr 
in der Gegenwart, sondern in der Zukunft, und Vergangenheit und 
Gegenwart gewannen ihre besondere Bedeutung in der Vorbereitung 
der Zukunft so, wie man sie wollte. Dieser Wille wählte das Ziel, 
gestaltete die Mittel, bestimmte den Zweck und verwirklichte schließ: 
lich die Ergebnisse des eigenen Denkprozesses. Der Erfolg steigerte den 
Willen, der Wille schuf sich allmählich zunehmend die Intelligenz zum 
Werkzeug. Die Umwelt wurde in immer größerem Umfange eine 
Welt der Ziele und Zwecke, der der Mensch willenbestimmend gegen- 
übertrat. Subjekt und Objekt trennen sich; der Weg zum Aufstieg 
der Menschheit wird frei. 

Das Selbstbewußtsein äußert sich in dem stolzen Gefühl des Kön⸗ 
nens, in der Ueberlegenheit über andere Wesen, führte freilich zu- 
gleich auch zur Erkenntnis der Gebundenheit, der Umweltschranken. 
Diese zu überwinden, wertet der Mensch seine geistigen Kräfte aus. 
In dem fortgesetzten Suchen nach geeigneten Hilfsmitteln über den 
bloßen Zufall hinaus gelangt der Mensch zum Forschertriebe, in dem 
Vergleich mit den Mitbewerbern um die Daseinsmöglichkeiten und 
dem dadurch erweckten Urteil zur Erkenntnis seiner selbst. Hier lie- 
gen die Anfänge des Erkenntnisproblems, das uns noch heute bewegt 
und das uns schon bewegt hat, so lange die Menschheit über sich 
und die Umwelt nachdenkt. Gleichgültig, ob man seine Lösung ge- 
funden zu haben glaubt oder vergeblich mit ihm ringt, es zieht jeden: 
falls den Trennungsstrich zwischen Ich und Außer- ich, zwischen 
Eigenpersönlichkeit und Umwelt, zwischen Subjekt und Objekt; es 
führt zur Beobachtung des Außer:ichs ebenso wie des inneren Men- 
schen selbst und setzt zum ersten Mal der Selbstverständlichkeit des 
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Soseinmüssens und Immersogewesenseins das Problem und das Ge⸗ 
heimnis entgegen. Hier liegen die Anfänge der Naturbeobachtung 
und Naturforschung, der Naturdarstellung als mechanischer Fest⸗ 
legung begrifflicher Vorstellungen, des Spieltriebs, der teilweise zu 
künstlerischem Wollen wird, der Laut- und Schriftfixierung und der 
Stellungnahme zu den großen ewigen Rätseln des Daseins, der meta- 
physischen Spekulation und allen den Versuchen, dieser Sphinx die 
Wahrheit zu entreißen, endlich der erwähnten Kunst selbst, die uns 
dank der Phantasie das Mittel leiht, uns über die Gebundenheit der 
Natur zur idealen Wirklichkeit und unbegrenzten Ewigkeit zum Uni: 
versalismus zu erheben. 
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II. Der Mensch und die Erscheinungswelt. 


Die Loslösung aus der Natur und der Kampf mit dieser zwang den 
Menschen zur Beobachtung der Natur. Wie zwei Streitende, zwei 
Ringer, sich gegenseitig scharf beobachten, um die Stärke, aber auch 
die Blöße des Gegners zu erspähen und sich gegen jene zu wehren, 
diese aber zu nutzen, so standen sich Mensch und Natur damals gegen- 
über. Gegen deren rohe Gewalt setzte der Mensch Klugheit und List, 
gewann ihr jeden sich bietenden Vorteil ab und zwang sie bald dazu, 
ihm Hilfsmittel darzubieten, die er gegen sie selbst richtete. Die 
Dauergewöhnung steigerte seinen erwachenden Geist zur Intelligenz, 
seine Hand zur Fertigkeit und zur Kunst. Diese beiden wertvollsten 
Waffen des Menschen, die ihm die überlegenen Kräfte der Natur und 
ihrer Lebewesen abwehren halfen, werden im Krieg und Frieden des 
Menschheitsaufstiegs zu treusten Bundesgenossen. Was die Sinnes- 
organe aufnahmen, wertet der Geist in folgerichtiger Logik aus; was 
der Geist erschafft, führt die Hand zweckentsprechend aus; was die 
Hand gestaltet, wird vom Geist und den Sinnesorganen planmäßig 
ausgenutzt oder nach Maßgabe des Geistes für die Sinnesempfänglich⸗ 
keit künstlerisch geformt. Immer sind es Geist und Hand, Wissen- 
schaft und Technik, wenn wir es schon so nennen wollen, die in den 
rauhen, schier unüberwindlichen Felsen der Natur die Stufen hauen, 
die langsam emporgeführt haben zu der Höhe, auf der die Menschheit 
heute steht, Kunst und Kunstfertigkeit auf der andern Seite, die den 
flüchtigen Sonnenstrahl und den rasch entschwindenden Lenzhauch 
festzubannen versuchen und der mühevollen Wirklichkeit einen ver: 
klärenden Abglanz der ewigen Schöne verleihen. 

Wir haben oben die Bedeutung des Feuers als eines der wichtigsten 
Förderer des Menschen erwähnt. Dem, wenn auch nicht in dem heu⸗ 
tigen Maße, den Unbilden der Witterung einerseits und dem Mangel 
an naturgemäßer Nahrung andererseits wehrlos preisgegebenen Ur- 
menschen ermöglichte es überhaupt erst, den Daseinskampf aufzu⸗ 
nehmen. Es erschloß ihm nicht nur eine neue Nahrungsquelle; es be- 
wahrte, erneuerte und ersetzte ihm auch die Wärme, die sein Körper 
an die niedrigere Lufttemperatur verlor. Erst langsam wird der 
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Mens h gelernt haben, haben lernen müssen, dieses wenig transpor- 
table und deswegen in seiner Verwendung umständliche Element zu 
ergänzen durch die Zulegung von Kälteschutzmitteln, die er leicht am 
Körper mit sich tragen konnte, nämlich die Kleidung. Erst durch 
diese hat er einen weiteren Schritt zur Selbstbefreiung von der Natur 
getan. Kleidungs- und Nahrungsbedürfnis haben ihn dann in gleicher 
Weise auf der Bahn der Entwicklung vorwärtsgedrängt. In einer Zeit, 
in der es Gespinstpflanzen noch nicht gab oder der Mensch sie doch 
nicht hätte ausnutzen können, mußten ihm die Jagdtiere Nahrung wie 
Kleidung liefern. Jene Tiere aber waren entweder stärker als er oder 
äußerst flüchtig, also schwer zu erlangen und zu erlegen. So ist er 
gezwungen, ihre Gewohnheiten zu beobachten, ihre Schwächen aus- 
zukundschaften, sich Mittel zu beschaffen, die seine Muskelkraft er: 
höhen sowohl nach der Seite der rohen Potentialität als auch nach der 
der Schnelligkeit. Dieses Mittel waren die Waffen. 

Daß die Kulturhinterlassenschaft unserer Vorfahren in jeder Hin- 
sicht sehr lückenhaft ist, ist uns in neuerer Zeit immer deutlicher ge: 
worden. Was wir davon aus der ältesten uns bekannten Menschheits⸗ 
periode besitzen, besteht ausschließlich aus Steinartefakten und Kno- 
chengeräten, die zeitweise stark zurücktreten, um dann gegen das 
Ende der Eiszeit wieder größere Bedeutung zu erlangen. Das Ueber: 
wiegen der Flintwerkzeuge hat diesem ganzen Zeitalter den Namen 
Steinzeit eingetragen, und dieser wieder hat anfänglich in der For: 
schung und heute noch in der Volksmeinung die Ansicht verbreitet, 
als sei das Inventar der Vorzeitmenschen hauptsächlich aus Stein her: 
gestellt gewesen. Daß diese Meinung falsch ist, lehrt eine einfache 
Ueberlegung, beweist weiterhin die ethnologische Parallele mit niedrig- 
stehenden rezenten Völkern. Die Steinhinterlassenschaft der paläo- 
lithischen (altsteinzeitlichen) Abschnitte, die man nach den Haupt: 
fundorten als Chelle&en, Acheull&een,Mousterien, Aurignacien und Solu- 
treen bezeichnet, also die der Neandertal- und Aurignacrasse, zu denen 
man die in mancher Hinsicht noch primitiveren, den Eolithen sich 
nähernden Geräte der ausgestorbenen Tasmanier stellen darf, sind 
zwar ausgezeichnete Ritz und Schneidewaffen, aber ganz und gar 
keine Stichwaffen, also wohl geeignet zur Zerlegung des erbeuteten 
Wildes, aber völlig unbrauchbar zur Erlegung des fliehenden oder auf 
srößere Entfernung anzugreifenden Tieres. Notwendig muß sich der 
Mensch zu diesem Zwecke anderer Mittel bedient haben. Welcher 
Art diese gewesen sind, verraten uns die Einblicke in die Kulturen 


21 


Abb. 8 


Abb. 9 
Abb. 10 


neuzeitlicher niedrigstehender Völker und gelegentliche Funde aus 
der Vorzeit, die wir dann im Vergleich mit Beobachtungen an jenen 
Primitiven aus der Vereinzeltheit, die wir als zufällig oder durch die 
Umstände der Erhaltungsmöglichkeit bedingt annehmen dürfen, ver- 
allgemeinern müssen. Da tritt uns zuerst der Wildgrubenfang ent: 
gegen. Er ist uns bereits aus der Altsteinzeit bekannt, in der wir 
solche Wildgruben in Südfrankreich aufgedeckt haben. Besonders 
interessant und lehrreich sind die aus dem Mesolithikum, der mittleren 
Steinzeit stammenden Wildgruben von Fernewerder im märkischen 
Westhavellande, wo man auf dem Wildwechsel zur gewohnten Fließ- 
tränke eine dreifache Reihe bis zu drei Metern tiefer und zwei Meter 
breiter Erdlöcher so angelegt hat, daß die hinteren immer die Lücken 
zwischen den vorderen deckten. Daß diese Methode die natürlichste 
war, ergibt sich aus der Ueberlegung, daß der damalige Mensch sich 
noch nicht allzuweit von seiner Feuerstelle, also seinem Lagerplatze, 
entfernen durfte und daß er weder Reittiere noch den wichtigsten 
Jagdgenossen, den Hund, besaß. Aus diesem Grunde kam für ihn das 
Mittel der bloßen Verwundung, etwa mit Hilfe des Giftes, nicht in 
Frage. Das Wild mußte notwendig an Ort und Stelle erbeutet werden. 
Dazu verhalf am sichersten die Fanggrube. Diese wieder setzt die 
Verwendung von Grabgeräten voraus, etwa eines Grabstockes, wie 
ihn die Buschmänner besitzen, oder eines Knochenwerkzeugs, wie es 
sich, zwar mit Abnutzungsspuren, aber ohne sonstige erkennbare Be: 
deutung, z. B. auch in der Hinterlassenschaft der Taubacher gefunden 
hat. Die damit gegrabenen Erdlöcher wurden dann mit Reisern über: 
kleidet und mit Sand zugedeckt und die darin gefangenen Tiere ver⸗ 
hältnismäßig leicht mit Steinwürfen und Nahwaffen, in Ferne werder 
mit Knochenharpunen, getötet. Schwieriger bereits war schon die 
Wildbeschleichung. Eine interessante Buschmannzeichnung aus der 
Kapkolonie schildert uns, wie ein Eingeborener eine Straußenherde 
überlistet. Daß diese Methode tatsächlich auch in der Vorzeit bereits 
bekannt war, beweisen uns gelegentliche alte Zeichnungen des Stein- 
zeitalters. 

Beide Jagdweisen setzen eine scharfe Beobachtung der umweltlichen 
Tiere voraus. Der Jäger mußte den Wechsel des Wildes, seine Lebens: 
gewohnheiten, seine Klugheit und Sinnesschärfe, seine Flüchtigkeit 
und Stärke genau kennen, wenn er mit Erfolg auf Beute gehen wollte. 
Galt es sogar, das Tier direkt zu töten, so mußte er außerdem auch 
mit dessen Anatomie wohl vertraut sein. Das größere Wild besaf 
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durchweg einen trefflich schützenden Fellpanzer, de? nur bei stärkerer 
Durchschlagskraft des Geschosses bezw. der Stoßwaffe durchdrungen 
werden konnte. Diese aber können in der älteren Zeit nur aus Holz 
gewesen sem, da die erhaltenen Steingeräte dazu ungeeignet und 
Knochenspitzen erst aus späterer Zeit auf uns gekommen sind. So: 
wohl in der Zeit des Heidelbergers wie auch in der des Neandertalers 
und des Aurignacmenschen bot der Wald Mitteleuropas, soweit er 
nicht der kalten Steppe und Tundra wich, Material genug. Daß sich 
hölzerne Waffen trefflich benutzen lassen, beweisen uns manche pri: 
mitiven Völker der Neuzeit. Aber bei der verhältnismäßigen Wehr: 
losigkeit des damaligen Menschen, der im Vergleich zu den meist ge: 
waltigen Tieren seines Zeitalters geradezu klein, kleiner jedenfalls als 
der durchschnittliche Mensch der Gegenwart war, mußte der Schuß 
oder Stoß sitzen. Und selbst flüchtigem Wilde gegenüber war ihm 
nicht mit dem bloß verwundenden Anschuß gedient, da er sich auf 
lange Wildnachfolge nicht einlassen konnte und da ihm vor allem die 
Möglichkeit fehlte, dem Wilde nachzuspüren. So mußte der Mensch 
des Paläothitikums die Stellen genau kennen, an denen er sein Wild 
mit seinen Waffen sofort töten konnte. Daß dies der Fall war, läßt 

sich aus jungpaläolithischen Höhlenbildern deutlich erkennen, die wir 
in anderem Zusammenhange weiter unten noch zu behandeln haben 
werden. 

Im Jungpaläothitikum findet die Waffenauswahl der Jäger eine be» 
trächtliche Bereicherung durch die weitgehende Ausnutzung des Kno⸗ 
chenmaterials und schließlich der Kleinsteingeräte (Mikrolithe). Die 
Ursache mag in der Abnahme des Waldes, ja in seinem zeitweiligen 
Verschwinden in Mitteleuropa liegen, sicherlich aber auch in dem 
Wandel des Wildbestandes. Neben dem Großwild tritt jetzt in der 
Zeit der Lößsteppen das flüchtige Wildpferd und das schnelle Rentier 
auf. Mammut und Wisent nehmen die Stelle des Urelefanten und des 
Nashorns ein. Der Bedarf des damaligen Menschen an Geräten aus 
Knochen statt solcher aus dem selteneren Holz führte nun auch zu 
einer Aenderung des Jagdbetriebes. Nicht mehr um der Nahrung 
willen allein, sondern hauptsächlich der Materialgewinnung wegen 
wird gejagt. Der Nahrungsbedarf ist durch die Einzeljagd bald ge: 
deckt, die durch Fallen oder Nachstellung gepflegt werden konnte. 
Die Materialnot — man konnte ja nur immer bestimmte Knochen zu 
bestimmten Geräten verwenden, dazu ferner die Häute und Sehnen 
— zwang zu Treibjagden in großem Stile, zu denen die sicherlich nur 
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kleinen Jägerfamilien an Zahl nicht ausreichten. Sie schlossen sich 
deshalb zu ganzen Horden zusammen, deren Stärke wir freilich nicht 
überschätzen dürfen, wenn wir die Schwierigkeiten der Vereinigung 
getrennt lebender Menschengruppen in damaliger Zeit bedenken. Ge⸗ 
legentlich mag man auch ein anderes Mittel verwandt haben, das noch 
der neuzeitliche Steppenjäger gebraucht hat: den Steppenbrand. So 
erklären sich die merkwürdigen Kulturschichten im Lößhügel von 
Predmost in Mähren oder von Solutré in Frankreich. Dort haben 
Aurignacjäger eine gewaltige Beute zusammengetrieben, unter der wir 
die Ueberreste vom Pferd, Rentier, Wolf und Mammut feststellen 
können. Freilich läßt sich nicht verkennen, daß der Fund von Pred- 
most noch nicht völlig aufgeklärt ist und daß man noch mit der Mög: 
lichkeit zu rechnen hat, daß die Tiere einem Naturereignis zum Opfer 
gefallen sind, dessen Ergebnis sich dann allerdings der Mensch zu- 
nutze gemacht hat. Klarer sehen wir in dem Funde von Solutre. wo 
Tausende von Pferden am Fuße eines allmählich ansteigenden, dann 
plötzlich jäh abfallenden Felsens verendet sind. Offenbar sind hier 
auf einem außerordentlich günstigen Jagdgelände Generationen hin- 
durch Pferdeherden auf die Klippen getrieben und dann zum Absturz 
. gebracht worden. Merkwürdig ist, daß unter den Knochenresten die 
Wirbel erheblich seltener als Kiefer- und Fußknochen sind. Die Ent- 
scheidung, ob gerade die fehlenden Knochen besonders häufig ausge- 
wertet worden sind oder ob die vorhandenen teilweise von Beute: 
stücken stammen, die dort lagernde Horden zu Nahrungszwecken 
mittels der Einzeljagd gewannen und hierher schafften, um schließlich 
die Ueberreste zu den übrigen wertlosen Knochen über den Hang zu be⸗ 
fördern, — diese Entscheidung muß offenbleiben. 

Neben der Großwildjagd traten die Niederjagd und der Fischfang 
in der älteren Zeit erheblich oder ganz zurück. Fischreste fehlen in 
den altpaläolithischen Fundstellen fast völlig, und wo sie vorhanden 
sind, wie vereinzelt im Taubachfund, da sind sie als menschliche 
Beutereste nicht gänzlich gesichert. Diese Tatsache ist höchst merk- 
würdig, da gerade der Fischfang in kleineren Gewässern verhältnis- 
mäßig leicht und gefahrlos gewesen sein müßte und die Fischnahrung 
eine erwünschte Abwechslung in den Speisezettel gebracht haben 
sollte. In der mangelhaften Ausrüstung kann der Grund allein nicht 
liegen. Viel wahrscheinlicher ist es, daß infolge der breiten Sumpf- 
gürtel und des wilderfüllten Bruchdickichts, das die damaligen Ge: 
wässer in wärmeren Zeiten nahezu unzugänglich machte, die Neander- 
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taler die direkte Berührung mit ihnen vermieden. Wo sie, wie im Tau: 


bachtal, unter günstigeren Verhältnissen an fischreiche Bäche und 
Flüsse herankamen, verhinderte die Unkenntnis der Fangmethoden 


und des Schwimmens die Ausnutzung dieser Nahrungsquelle. Letztere 
Kunst dürfte dem Neandertaler, seinem ganzen Körperbau nach zu 
urteilen, überhaupt fremd gewesen sein. Das plumpe Knochengerüst 
die gebogenen Gliedmaßen, der vorgeneigte Schädel, alle diese an den 
Nienschenaffen so stark erinnernden Eigentümlichkeiten werden die 


Schwimmfähigkeit wie bei diesen nicht nur behindert, sondern gerade: 
zu eine gleiche Wasserscheu entwickelt haben. Stärkere Körperbehaa- 


rung und mangelhafte Kleidung werden ebenfalls mitgesprochen ha- 
ben, daß in jener Frühzeit des Menschentums das Wasser im allge: 
meinen gemieden wurde und somit die Fischnahrung nicht ausgenutzt 
werden konnte. Ä 


Ganz anders verhalten sich die Jungpaläolithiker, die Aurignac- und 


C'ro-Magnon=menschen. Sie werden mit zunehmender Kulturentwick⸗ 
lung immer eifrigere Fischer, und ihre Knochen- und Hornharpunen 
und Angelhaken haben ihnen zu diesem Zwecke sicherlich gute Dienste 
geleistet. Fischzeichnungen aus der Rentierzeit sind so vortrefflich, 
daß man die Arten feststellen zu können geglaubt hat. Man will Fo- 
relle, Salm und Hecht erkannt haben. In der Uebergangszeit nimmt 
in einzelnen Gegenden die Fischnahrung und an den Küsten die Mu- 
schelnahrung allmählich eine überragende Stellung unter den mensch- 
lichen Nahrungsmitteln ein. Zeugnis legen davon die mächtigen Mu⸗ 
schelhaufen (Kjökkenmöddinger) längs der europäischen: Küstenlinie 
ab. Im Binnenlande entwickeln sich die Pfahlbauer besonders zu 
einer Fischereibevölkerung, die nicht mehr bloß mit Harpune und 
Angelhaken, sondern bereits mit dem Netz ihre Beute fängt. Bei den 
ausgesprochenen Ackerbauern dagegen tritt der Fischfang wieder er- 
heblich zurück, weil es ihnen offenbar neben der Land- und Viehwirt- 
schaft an der nötigen Zeit fehlt. 

Die übrige Kleintierwelt einschließlich der Vögel ist wenigstens im 
älteren Paläolithikum so gut wie ganz, im jüngeren im großen und 
ganzen ebenfalls verschont geblieben. Nur der Schneehase begegnet 
uns in den Beuteresten der spätsteinzeitlichen Jäger, besonders .denen 
der Magdalenienzeit, zum Teil recht zahlreich. Der Grund für dieses 
Fehlen kleinerer Jagdtiere dürfte beim Neandertaler teilweise -darin 
liegen, daß er geeignete Fernwaffen nicht besaß und den Schlingen- 
fang nicht übte. Der jüngere Paläolithiker dagegen besaß bereits 
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Abb. 12 


Pfeil und Bogen, wie uns die spanischen Felsmalereien beweisen. Wich- 
tiger scheint mir aber die Ueberlegung, daß der Eiszeitmensch die Jagd 
überhaupt nicht vorzugsweise zur Nahrungsbeschaffung, sondern zur 
Materialgewinnung betrieb. Dazu waren aber weder Vögel noch 
Kleintiere geeignet. Das Großwild lieferte Felle und Knochen in viel 
brauchbareren Ausmaßen und nebenbei zugleich mehr Nahrung, als 
der Mensch überhaupt verwenden konnte. Außerdem war in den 
wärmeren Zeiten das Kleingetier und das Gevögel im Dickicht so gut 
wie unerreichbar, letzteres im Fluge eine viel zu kleine Schußfläche, 
als daß die Jagd darauf sich irgendwie gelohnt hätte. Alle Vergleiche 
mit neuzeitlichen Primitiven hinken in diesem Punkte, weil diese 
durchweg über ganz andere Waffen verfügen und zumeist in Ländern 
leben, die ihnen entweder einen viel größeren Materialbestand bieten 
oder aber viel günstigere Jagdbedingungen haben. Die Stufe der 
Neandertaler ist von den niedrigstehenden Menschen der Neuzeit 
überall längst überschritten, und selbst die jüngeren Altsteinzeitkul- 
turen sind heute durchweg überwunden. Ueber die ausgestorbenen 
Tasmanier aber sind die Berichte teilweise so widersprechend, daß 
ein klares Bild nicht völlig zu erlangen ist. Außerdem sind auch hier 
direkte Parallelen stets bedenklich, da die Umweltgegebenheiten sich 
keineswegs auch nur annähernd decken dürften. 

Der Kampf des Vorzeitmenschen mit der Natur übte seine Kräfte, 
schärfte seine Sinne, spannte seine geistigen Fähigkeiten in dauernder 
Steigerung an und ließ ihn schließlich aus der Natur und über sie lang- 
saın hinauswachsen. Sie wurde immer mehr zum bewußten Objekt, das 
er beobachtete, gedanklich erfaßte und in seinen Allgemeinzügen fest: 
legte. Hier wurzeln die Anfänge der Kunst. Sie beginnt mit dem frühen 
Aurignacalter, ist also offenbar Eigentum der neuen Menschenrasse, die 
aus dem Nordosten oder Osten eingewandert ist und die Neandertaler 
teilweise verdrängt, teilweise in sich aufgesogen hat. Diese haben uns 
keinerlei künstlerische Schöpfungen hinterlassen, was uns bei ihrem 
physiologischen, ans Tierische grenzenden Entwicklungsstande nicht 
ver wundern wird. Umso erstaunlicher wirken die oft recht vollkom- 
menen Kunstwerke, die uns in den Kulturen des Aurignacmenschen 
und seiner Nachfolger begegnen. Die Vollkommenheit, die sich hier 
scheinbar unvermittelt auftut, hat zu der geistreichen Prägung des 
Wortes proles sine matre (Kind ohne Mutter) Veranlassung gegeben, 
das man, da diese Kunst „als fertige Erscheinung aus dem Nichts 
hervorspringt und sich wieder ins Nichts verliert“ (Hoernes, Urge⸗ 
schichte der bildenden Kunst 19167, S. 182), durch den Zusatz „Mutter 
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ohne Kind“ ergänzen zu können glaubte. Man meinte ferner, daß die 
räumliche oder halbräumliche Wiedergabe des menschlichen Körpers, 
die anthropomorphe Plastik, älter sei als die figurale Zeichnung von 
Tieren, die zoomorphe Malerei und Umrißdarstellung, die erst dem 
Solutréalter angehören und in der Magdalenienzeit ihre Blüte gefunden 
haben sollte. Immer neue Funde paläolithischer Kunst zeigen uns je- 
doch, daß einmal die Stufe der plastischen und lineraren Technik im 
Aurignacien nebeneinander hergehen und die des Malerischen, oft in 
Verbindung mit der Plastik, im Magdalénien voll erreicht wird, daß 
andererseits die europäische Altsteinzeitkunst keineswegs plötzlich 
fertig dasteht, sondern tatsächlich alle Phasen der Entwicklung von 
den schlichtesten Anfängen bis zur höchsten Vollendung durchge- 
macht hat. Die Ansicht, daß der Aurignacmensch die ausgebildete 
anthropomorphe Plastik aus seiner Heimat mitgebracht und die Croz 
Magnonrasse die lineare Technik eingeführt habe, besteht also nicht 
mehr zu recht. Kunst setzt eine technische Fertigkeit und eine ästhe:- 
tische Fähigkeit voraus. Erstere beruht darin, daß der Künstler na- 
türlichen Rohstoff künstlich gestaltet, letztere, daß er ein natürliches 
Vorbild, sei es auch nur ein gedankliches, künstlerisch wiedergibt. Da⸗ 
zu bedarf es der Befähigung, sinnliche oder später auch rein seelische 
Erkenntnisse plastisch wiederzuerkennen und in Formen zu bannen, 
die auch andern Menschen die Möglichkeit des Wiedererkennens und 
Nacherlebens vermitteln. Diese feinen psychologischen Vorgänge, 
über die uns die moderne wissenschaftliche Theorie aufklärt, mögen 
in dem reinen Spieltrieb, wie ihn auch die Kinder offenbaren, ihren 
ersten Ursprung haben. Viele der wirren Linienritzungen der älteren 
Aurignaczeit, wie man sie in den Grotten und Höhlen von Hornos de 
la Pena, Altamira, Gargas, Font⸗de⸗Gaume, Combarelles, Vache und 
anderwärts gefunden hat, oft nur mit den Fingern, zuweilen auch mit 
einem Instrument erzeugt, scheinen nichts als spielerische Kritzeleien 
zu sein, wie sie unsere Kleinen auch mit ungelenken Händen auf die 
Schiefertafel oder ein Blatt Papier zu bannen pflegen. Aber bei diesen 
verbindet sich bald eine Art Symbolik damit. Ungeordnete Linien 
sollen dann etwas Bestimmtes vorstellen, was freilich der Fernstehende 
nicht wiederzuerkennen vermag. Der Nachahmungssinn ist damit er- 
wacht, findet aber noch nicht die technische Fertigkeit, bewußt Ge- 
wolltes entsprechend darzustellen. Im modernen Menschen spielt das 
Vorbild eine vermittelnde Rolle. Der Aurignacmensch dagegen mußte 
den Uebergang zum künstlerischen Bewußtsein erst entdecken. Wie 
weit hier zufällige Aehnlichkeiten mitgewirkt haben, entzieht sich 
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unserer Kenntnis. Bemerkenswert ist jedenfalls, daß die Forscher «ft 
in das Liniengewirr eine bestimmte Ordnung hineingesehen haben und 
Tierköpfe oder Tierleiber, Sonnensymbole oder Hütten, Bäume oder 
Zelte zu erkennen glaubten. Die spanischen und südfranzösischen 
Höhlenzeichnungen bieten hierfür vielerlei Belege, die teilweise eben: 
falls dem älteren Aurignacalter angehören. Von hier aus ist es nur cin 
Schritt, freilich ein sehr großer, der von der Zufallsschöpfung, die den 
Begriff der Aehnlichkeit erweckt, zur bewußten Schöpfung führt, die 
diesen zur Voraussetzung hat und erwecken will. Dieser Zufalls⸗ 
ursprung der Kunst zeigt uns, daß die Motivwahl ursprünglich über- 
haupt gefehlt haben muß, da aus den Ritzungen ebensowohl mensch- 
liche wie tierische wie auch gegenständliche Formen herausgesehen 
werden konnten. Alle scheinen tatsächlich auch gleichberechtigt 
nebeneinander gestanden zu haben. Nur der Umstand, daß infolge 
des viel größeren Interesses am Tierleben die Aurignacmenschen der 
Frühzeit auf das Wiedererkennen von Tieren viel stärker eingestellt 
waren und daß am Tier die Abstraktion des Typischen viel leichter 
ist als am Menschen, dessen individuelles Gepräge sich eher auf: 
drängt, hat offenbar die Tierzeichnung so stark in den Vordergrund 
gerückt. Dazu kommt, daß die Tiergestalt, die ja nur lebend in ihrer 
charakteristischen Prägung erschien, nur durch das Gesicht zum bild: 
haften Bewußtseinsinhalt wurde, während der menschliche Körper, 
besonders der eigene, auch durch die tastende Hand wahrgenommen 
werden konnte. Das Sehen aber vermittelt an sich nur flächenhafte 
Bilder, die wir nur durch räumliche Erfahrung plastisch denken. Das 
Fühlen — im Verein mit dem Hören — dagegen gibt uns Raumvorstel: 
lungen. So kommt es augenscheinlich, daß in der älteren Zeit das 
Tier zweidimensional, der menschliche Körper dagegen fast ausschließ- 
lich dreidimensional wiedergegeben wird. 

Die ältesten bewußten Kunstschöpfungen des Aurignacmenschen 
sind noch derartig unvollkommen, daß man sie für die Anfänge dieseı 
Entwicklungslinie halten darf und nicht nötig hat, diese Anfänge theo- 
retisch zu konstruieren. Trotzdem läßt sich eine treffende Charak- 
teristik des Typischen, damit also auch eine scharfe Naturbeobach⸗ 
tung seitens des Menschen schon in dieser Frühzeit gar nicht ver: 
kennen. Die auf Ton geritzten Rinder von La Clotilde de Santa Isabel 
sin tz aller technischen Mängel gut und richtig gesehen. Abwehr: 
stell; ag und sichernde Ausschau etwa sind in ihren kennzeichnenden 
Momenten wiedergegeben. Wie sehr gerade bei diesen ältesten Zeich⸗ 
nungen nur der Gesichtssinn die Grundlage des Künstlers bildet, geht 
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daraus hervor, daß er die im hohen Steppengrase verborgenen Füße 
der Tiere fast niemals zeichnet. Erst in jüngeren Zeiten wird das 
Tierbild auch nach dieser Seite rein gedanklich vervollständigt, also 
hinzugefügt, was die Erinnerung von dem Ganzen des Tieres festge- 
halten hat, obwohl es an dem Vorbilde, das dem Künstler vor Augen 
gestanden hat und dessen Bild er ebenfalls gedanklich! ä 
nicht zu sehen gewesen ist. 

Der Fortschritt im jüngeren Aurignacien und Solutréen ist unver: 
kennbar, darf uns aber nicht darüber täuschen, daß er sich in sehr 
langen Zeiträumen abgespielt hat. Die Zeichnungen an den Höhlen: 
wänden sind teilweise von geradezu verblüffender künstlerischer 
Qualität. Dabei fällt uns die oben erwähnte genaue anatomische 
Kenntnis des Steinzeitlers auf, die den geübten Jäger dartut. Auf den 
Bildern der Höhle Niaux z. B. finden wir Pfeilspitzen aufgezeichnet 
oder auch die Einschußstelle markiert, an denen offenbar das Wild 
getroffen werden mußte. Tierbilder mit verfolgenden oder einschla⸗ 
senden Geschossen sind dann außerordentlich häufig. Was sie und 
damit diese Kunstleistungen bedeuten, wollen wir in anderem Zu: 
sammenhange erörtern. Noch verblüffender aber ist das Zusammen- 
wirken einer feinen Beobachtungs- und sicheren Gestaltungsgabe in 
der Plastik, Gravierung und Malerei des Magdaleniens und des Azi- 
liens, der Rentierzeit Europas. Ren, Wildpferd, Steinbock, Hirsch, 
auch Bison lösen jetzt Mammut und Bären, Höhlenlöwen und Nashorn 
ab. Ganze Jagdszenen sind in zum Teil mehrfarbigen Malereien Nord: 
und Südost⸗Spaniens wiedergegeben worden. Besser als Worte ver: 
mögen die beigefügten Abbildungen von dem Wert dieser Kunst zu 
sprechen, die anfänglich so verblüffte, daß man sie für Fälschungen 
erklärte. Ob es sich hier um reine physioplastische Kunst (Verworn), 
d. h. um getreue Naturnachbildung, handelt oder ob der Künstler zu: 
gleich auch eine bestimmte Idee zum Ausdruck bringen wollte (Ideo⸗ 
plastik), wird unten noch genauer zu besprechen sein. Wir wollen 
nur schon darauf hinweisen, daß bereits in Südspanien und noch mehr 
in der osteuropäischen Kunstprovinz (Predmost in Mähren) neben den 
Naturalismus die Stilisierung tritt, offenbar eine Weiterentwicklung 
zu einer Kunstform, die uns noch kurz beschäftigen muß. 

Im Vergleich zu der Naturtreue der Tierdarstellungen fällt die Wie⸗ 
dergabe des menschlichen Körpers besonders in den Plasti. . les 
jüngeren Aurignaciens durch Schematisierung und offensick..iche 
Uebertreibung auf. In der Hauptsache, aber nicht ausschließlich dient 
das Weib als Motiv. Vorläufer dieser im ganzen fertigen Kunst dürf⸗ 
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ten wieder Zeichnungen sein, wie sie in der Höhle David bei Cabreret, 
wohl aus dem älteren Aurignacien, gefunden worden sind. Unter den 
Skulpturen und Plastiken sind die Elfenbeinstatuetten von Brassem- 
pouy in Südfrankreich, die Reliefs von Laussel in der Dordogne, die 
sogenannte Venus von Willendorf in Niederösterreich, die Frauen- 
figuren von Lespugue und Mentone wohl die berühmtesten. Jedesmal 
ist das nackte Weib, zumeist mit ausgeprägter Ueppigkeit, besonders 
mit ausgesprochener Steatopygie (Fettsteißigkeit), Gegenstand der 
Darstellung. Die beiden Frauenreliefs von Laussel, übrigens anschei⸗ 
nend zwei Gegenstücke, halten in einer Hand ein Horn, dessen Mün- 
dung nach dem zu ihm blickenden Gesicht gewandt ist, als sei es zum 
Trunke erhoben. Ob das der Sinn der dargestellten Szene ist, wollen 
wir hier trotzdem dahingestellt sein lassen. Die andere Hand ruht 
auf dem Leibe. Bei der Venus von Willendorf, einem noch nicht 
handgroßen Figürchen aus oolithischem Kalkstein mit einer den größ- 
ten Teil des Kopfes bedeckenden Haarfrisur oder Kappe, liegen die 
unverhältnismäßig dünnen Arme auf den starken Brüsten. Der Brás- 
sempouykopf zeigt ein mundloses Gesicht mit gleicher, aber nur bis 
zur Stirn reichender Kopfbedeckung, die doch offenbar das hinten und 
seitlich herabfallende Haar andeuten soll. Aus der Grotte von Laussel 
stammt übrigens noch ein merkwürdiges Relief eines Mannes mit 
Spitzbart und einer Frau, die im Zeugungsakt dargestellt sind. Diese 
Szene wie auch die Eigenart der übrigen Frauenbilder mag uns den Sinn 
der figuralen Kunstwerke erklären, der sichtlich nicht bloß physio⸗ 
plastischer Art ist, sondern dem vermutlich eine ganz bestimmte Idee 
zugrunde liegt. Es ist immerhin bemerkenswert, daß die Menschen- 
nachbildung des jüngeren Paläolithikums diesen Weg nicht weiter: 
geht, daß also die Frauenfiguren dann ausgesprochen schlank sind, daß 
aber in der jüngeren Stein- und der Bronzezeit uns noch einmal die 
Betonung der Geschlechtsmerkmale begegnet. 

Die jungpaläolithische Kunst war mit ihrem Schöpfer eng an das 
Tier gebunden, das ihm in der Hauptsache Nahrung und Material 
lieferte: das Ren. Mit dem Auswandern des Rentiers in der wärmeren 
mittleren Steinzeit, dem Mesolithikum, verschwindet aus Mitteleuropa 
auch diese Kunst. Aber ausgestorben ist sie keineswegs plötzlich, wie 
man früher gern annahm. Vielmehr folgt diese ganze Kultur der Eis: 
randfauna und -flora nach Norden über die damals noch bestehende 
Landbrücke, die Jütland mit Skandinavien verband. Hier hat sie aller- 
dings unter neuen, andersartigen Umweltbedingungen langsam eine 
andere Prägung erlangt; mit ihr hat sich auch jene prächtige Kunst 
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gewandelt. Zwar erstirbt der Naturalismus allmählich in ihr; dafür 
bildet sie sich zur Stilisierung und zum Ornament aus, von denen jene 
sicher, diese wohl in den überwiegenden Fällen einen geistigen Fort- 
schritt kennzeichnet. Das wird uns deutlich, wenn wir beobachten, 
daß die Kunst der Rentierzeit bei den Eskimos weiterlebt, also einem 
Volk, das unter ähnlichen Umweltbedingungen auf einer verhältnis: 
mäßig niedrigen Kulturstufe steht. Wenn sie auch nicht als die Nach: 
kommen jener Rentierjäger angesehen werden dürfen, so müssen wir 
sie doch als deren Erben betrachten. Die Vermittler scheinen die 
Finnen oder vielmehr deren Urväter gewesen zu sein, denen die Künst: 
ler des Magdaleniens verwandt gewesen sein dürften. Den Weg, den 
sie genommen haben, bezeichnen auf dem Gebiete der Kunst etwa 
Zeichnungen wie die auf einer Hirschgeweihhacke von Ystad in Scho- 
nen oder Felsenritzungen wie die neben dem Wasserfall von Böla im 
Drontheimer Fjord in Norwegen oder von Landverk in Schweden. 
Auch die plastische Kunst findet in der Uebergangszeit in Skandi- 
navien ihre Fortsetzung. | 

Die außerhalb jener Gruppe auftretende Loslösung vom reinen Na- 
turalismus, von der möglichst getreuen Wiedergabe der sinnlich auf- 
genommenen Natur bedeutet zweifellos einen weiteren Schritt der 
Befreiung aus dem Abhängigkeits verhältnis zur Natur überhaupt. Die 
Herrschaft des Geistes tritt in der Stilisierung klar zutage, das Selbst: 
bewußtsein des Menschen, der mit innerer Freude mit den sinnlich 
wahrgenommenen Formen spielt und ihnen in der zeichnerischen oder 
plastischen Wiedergabe die Prägung seines eigenen Willens, seines 
schöpferischen Spieltriebes, seiner eigenen Harmonie, seines persön⸗ 
lichen Geschmacks verleiht. Die Ueberwindung jenes Naturalismus 
bedeutet demnach ein Hinauswachsen des Menschen über seine bis⸗ 
herigen Grenzen, ein freies Gestalten aus der künstlerischen Persön⸗ 
lichkeit heraus, das wir heute in der Kunst suchen. War die älteste 
Kunst trotz aller anerkannten Feinheit der Beobachtung und Technik 
nichts anderes als der Reflex der betreffenden Umwelterscheinung, 
wenn auch verknüpft mit einer ganz bestimmten Idee, so wird sie jetzt 
zu einem Symbol inneren Erlebens; zeigt sich in jener die Umwelt, 
wie sie ist, so in diesem der Künstler, wie er empfindet. Damit wird 
uns die künstlerische Hinterlassenschaft etwa seit der jüngeren Stein: 
zeit nicht nur zu einem kulturtechnischen, sondern zugleich und vor: 
nehmlich auch zu einem kulturpsychologischen Dokument, das zu deu: 
ten freilich sehr schwierig ist und das noch lange nicht genügend nach 
dieser Seite hin gewürdigt wird. 
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Man hat neuerdings hingewiesen auf die innere Beziehung zwischen 
Wesenslinie in der Umwelt und der Kunst; man hat dargetan, daß 
in der niederdeutschen Kunst ebenso wie in der niederdeutschen Land: 
schaft die Horizontale, in der oberdeutschen die Vertikale das be- 
stimmende Moment ist. Ein Leistikow mutet uns fremd an, wenn er 
in seinem letzten Werke den Gletscher von Argentière darstellt, nicht 
um des Motivs willen, sondern hinsichtlich der Wesensform, der das 
Pathetische im Grunde fremd ist. Ist diese Erkenntnis psychologisch 
berechtigt, dann müssen wir umgekehrt aus den Schöpfungen aller Art 
auf die Wesensbeschaffenheit des Schöpfers und damit weiter auf die 
Kräfte, die diesen wieder in seinem Sosein bestimmt haben, rück⸗ 
schließen können. Wir müssen also hier einen Schlüssel gewinnen, 
der uns über die Jahrtausende hinweg den Seelenschrein längst ver: 
gangener Geschlechter aufschließt, deren äußeres Bild wir nicht mehr 
erkennen, deren Name verklungen, deren Leben verrauscht ist. Nur 
einige Punkte können hier berührt werden; Einzelheiten würden Son- 
deruntersuchungen bedingen und auch dann noch unvollkommen blei⸗ 
ben, weil Mittel und Methode unseres Erkennens zweifellos noch bei 
weitem nicht ausreichend sind. Greifen wir etwa die Tongefäßkunst 
des deutschen Nordens und Südens in der jüngeren Steinzeit heraus, 
so fällt uns hier der Gegensatz der Wesensmerkmale, die den Fach- 
mann geradezu zur Bestimmung der Herkunft des Gefäßes befähigen, 
sofort auf. Abrundung und Weichheit in der Form, Schwung und 
Eleganz in der Ornamentführung, Reichheit und Farbenfreudigkeit in 
den Schmuckmitteln im Süden stehen der Scharfkantigkeit und stren- 
gen Gliederung, der Eckigkeit und Schwere, der Schlichtheit und Spar: 
samkeit in Form, Ornamentführung und Schmuckverteilung im Nor: 
den gegenüber. Form und Charakter, Anmut und Würde heißen die 
großen Wesensunterschiede, die hier die Umweltnatur in ihren Men⸗ 
schen geprägt hat. In den Stein- und später in den Metallgeräten, in 
den Schmucksachen, den Gräberformen, den Kultdokumenten, schließ- 
lich in der literarischen Zeit vor allem in der Sprache, Dichtung und 
Weltanschauung kommt er weiterhin zum Ausdruck. Kind seiner Um: 
welt ist der Mensch geblieben und wird es ewig bleiben, weil er aus 
dem Kausalzusammenhange alles Naturgeschehens nicht herauskann. 
Aber er ist nicht mehr bloß Objekt neben anderen, nicht mehr bloß 
Objektiv, das nur die Strahlen sammelt und auf der lichtempfindlichen 
Platte festbannt; er ist jetzt vielmehr Subjekt, das diese Lichtstrahlen 
selbständig aufnimmt, selbständig umwertet, selbständig auswertet. 
Und seine Schöpfung ist eine Prägung seines eigenen Ich. 
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Diese Eigenprägung des Menschen zeigt sich in der gesamten Kultur- 
schöpfung, soweit sie bodenständig ist, und das ist sie in der Vorzeit 
noch überwiegend. Sie ist in materieller Hinsicht bedingt durch den Bo- 
den und seine Erzeugnisse oder Schätze, so sehr bedingt, daß selbst 
fremde Kulturstoffe, wie etwa die Bronze im europäischen Norden. sich 
in den Zeiten selbständigen Schaffens in diese Entwicklung einfügen; sie 
ist landschaftlich bedingt durch die Anforderungen, die Natur und 
Geschichte an den Menschen stellen; sie ist endlich seelisch bedingt 
durch das Charaktergefüge, das der Mensch durch die Umwelt- 
gegebenheiten im Laufe der Jahrtausende empfangen hat. Sie zeigt 
sich uns deshalb in erster Hinsicht am Zweckgerät, deutlicher noch in 
der Geschmacksauswirkung in der Kunst, am deutlichsten im Geistes- 
leben, soweit es uns in jener Frühzeit überhaupt zugänglich ist. Der ger: 
manische Norden offenbart seine enge Berührung mit der Natur, zu: 
gleich seine Abhängigkeit von dieser, einmal in der vorwiegenden Aus- 
nutzung des Materials, das uns leider am schlechtesten und seltensten . 
erhalten geblieben ist und dessen Bedeutung im Leben des Nordens da- 
her häufig unterschätzt worden ist, des Holzes; andererseits in der be- 
sonderen Vorliebe für Tier- und Blattornamentik, die sich bis in die 
fälschlich sogenannte romanische Baukunst hinein verfolgen läßt und zu 
der das bezeichnende Interesse des alten Deutschen an der Tiersage, der 
Tiergeschichte und dem Tiermärchen, das durch die Einführung der 
fremden Tierfabel in der karolingischen Renaissance neu belebt wird, 
sogar bis in die Neuzeit hinein eine literarische Parallele bildet. Aus 
Holz bestand das Haus bis zu jenen prächtigen Stadt- und Bürger- 
häusern des Mittelalters, auf deren Ueberreste wir noch heute mit 
Stolz und Bewunderung blicken; erst der Römer hat den Steinbau 
gebracht und mit ihm alle die Ausdrücke, die sich auf ihn beziehen. 
Aus Holz wurde der größte Teil des Hausrats hergestellt, von dem uns 
freilich nur unter besonders günstigen Umständen Einzelstücke er: 
halten geblieben sind. Auf hölzernen Schiffen wagten sich die Ger: 
manen schon früh aufs hohe Meer hinaus ünd entdeckten Island und 
Grönland und Amerika. Im hölzernen Sarge barg man den Toten, 
in einer hölzernen Kammer im Innern eines Steinhügels die Brand- 
urne und ihre Beigaben. Kein Wunder, daß der Germane den Wald, 
den der Römer schaurig fand und Urwald nannte, besonders liebte, 
daß er in ihm, wie Tazitus, der Geschichtsschreiber, und Plinius, der 
Naturforscher, erzählen, seine Götter suchte, ja daß er sich selbst gar 
nach ihm als Widukind (Waldkind) nannte. Das Material führte ihn 
zu einer besonderen Schmucktechnik, nämlich der Schnitzerei. Auch 
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Abb. 15 


über diese sind wir nur wenig aufgeklärt. Aber dic Pferdekopt: 
schnitzereien altsächsischer Bauernhäuser, die Schnitzzierate nordi: 
scher Stabkirchen, vielleicht auch die in Metall nachgeahmten Wasser- 
speier, Turmkrönungen, Brunnentiere und Hauszeichen des Mittel- 
alters lassen noch mancherlei Rückschlüsse auf die Vergangenheit zu. 
deren Berechtigung durch gelegentliche Holzschnitzfunde aus den: 
letzten Abschnitte der Vorzeit dargetan wird. Als Flächenornament 
verwandte man den Kerb- bezw. den Tiefschnitt, die man beide eben- 


falls auf die Metallkunst der Völkerwanderungs- und der Frankenzeit 


übertrug. 

Unter den Motiven spielt die Tier- und Pflanzenwelt wieder eine 
beachtenswerte Rolle, aber nicht in naturalistischer Form, sondern zu- 
meist in ornamentaler Stilisierung. Vögel und vielfach verschlungene 
Schlangenleiber sind besonders beliebt. Wie festgewurzelt diese Kunst 
in der germanischen Welt war, ergibt sich daraus, daß man sie in der 
romanischen Kirche auch auf den Stein übertrug, der an sich zu dieser 
Behandlung wenig geeignet war. Auch die altgriechische Kunst zeigt 
verwandte Erscheinungen, freilich bei weitem nicht so typisch. Ganz 
andersartig dagegen ist z. B. die Kunst der Skythen, die uns durch 
neuere Funde in größerem Umfange bekannt geworden ist. Auf deut- 
schem Boden ist der Goldfund von Vettersfelde, Kreis Guben, das 
bedeutendste Beispiel dieser gräko-skythischen Kultur. Im Gegensatz 
zur germanischen Kunst finden wir hier wieder die naturalistische 
Wiedergabe und zwar einer Tierwelt, die größtenteils in Mitteleuropa 
fremd geworden war. Panther und Eber, Löwe und Hirsch, Adler und 
Widder, Hase und Hund, Steinbock und Schakal begegnen uns hier, 
daneben Vertreter einer fernen Anschauungswelt, Delphine, die um 
einen Triton spielen. Trotz der hohen, allerdings nicht volkseigenen 
Technik dieses Kulturkreises müssen wir diese Schöpfungen im Ver⸗ 
gleich zu der Ornamentik und Stilisierung der germanischen Kunst als 
rückständiger ansehen. Denn selbst da, wo der Germane die Natur 
nachbildet, wie etwa in den Pferdekopfgriffen der goldenen Schöpf⸗ 
gefäße von Boeslunde, prägt er diesen Schöpfungen seine künstlerische 
Eigenart auf, und die geschichtliche Entwicklung gibt uns deutlich den 
Wertmesser für die Beurteilung an die Hand, indem sie uns zeigt, daß 
sie vom Naturalismus zum Stil beziehungsweise zum Symbol vor: 
wärtsschritt. 

Aus dieser Entwicklung scheint auch die Entwicklung der Schrift: 
zeichen hervorzugehen. Es ist höchst wahrscheinlich, daß der jetzigen 
Buchstabenschrift eine Bilderschrift vorausgegangen ist, die ursprüng- 
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lich noch keinen stereotypen Charakter hatte, sondern nichts weiter 
als eine bildliche Festlegung von Gedanken und Erinnerungen dar: 
stellte und infolgedessen nur für die Eingeweihten völlig lesbar war. 
Auf dieser Stufe stehen wohl noch die Felsenbilder Skandinaviens, 
welchen Sinn sie nun auch haben mögen, vielleicht auch die Ritzzeich⸗ 
nungen mancher ostgermanischen Gesichtsurnen, wenn man diese 
überhaupt als eine primitive Schrift ansprechen will. Uebereinkunft 
und Dauergewöhnung schaffen schließlich bestimmten Bildern be⸗ 
stimmte Bedeutung. So entsteht die Symbolschrift, z. B. die Hiero: 
glyphenschrift der Aegypter, zu der auch die ägäische Kultur eine 
Parallele bietet. Auf dem Tondiskus von Phaistos auf Kreta erkennen 
wir spiralförmig nach dem Mittelpunkt zulaufende Bilderreihen, in 
denen in gewissen Abständen einzelne Zeichengruppen immer wieder: 
kehren. Man darf also wohl vermuten, daß wir es hier mit einer Art 
Kehrreim zu tun haben, daß also der Inhalt des Textes poetischer 
Natur ist. Auch die Keilschrift ist ursprünglich eine Bilderschrift ge- 
wesen, wie uns die ältesten sumerischen Inschriften beweisen. Jedes 
Bild bedeutet ein Wort, später eine Silbe, Hieraus entwickelt sich all- 
mählich durch lineare Stilisierung und Symbolisierung die eigentliche 
Zeichen- und Lautschrift, deren erste Anfänge wahrscheinlich schon 
bis in die jüngere Steinzeit zurückreichen. Wenn im nordischen 
Runenalphabet, dem sogenannten Futhark, wie man es nach den ersten 
sechs Zeichen nennt, die einzelnen Runen noch Sachnamen tragen, 
deren Zusammenhang mit dem Bilde sogar manchmal noch deutlich 
erkennbar ist (z. B. thorn, Dorn), so dürfte darin eine letzte, im 
Norden allerdings künstlich wiedererweckte Erinnerung an die Zeit 
nachwirken, in der diese Zeichen einst Strichbilder waren. 


Schrift setzt Sprache voraus, das wichtigste Mittel der Objektivie⸗ 
rung der Bewußtseinsinhalte, in denen sich die Außenwelt wieder- 
spiegelt. Auch die Sprache dürfte einen Entwicklungsgang von reiner 
Naturbeobachtung zu willkürlicher, durch eigenes, ihr innewohnendes 
Gesetz bestimmter Symbolik durchgemacht haben. Lallworte, wie sie 
durch die physiologische Beschaffenheit des Menschen bedingt sind, 
stehen zweifellos in der Sprachgeschichte ebenso am Anfang wie 
in der Entwicklungsgeschichte jedes einzelnen Menschenkindes. Wör⸗ 
ter wie atta (gotisch, Vater), Papa, Mama gehören hierher. Zu ihnen 
treten Schallnachamungen von Naturlauten, deren unsere Sprache 
heute noch zahllose besitzt und auf die sich eine weitere umfangreiche 
Gruppe sprachgeschichtlich zurückführen läßt. Auch auf diesem Ge: 
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biete ist noch heute das Kind sprachschöpferisch tätig. Daß bei ihm 
daraus im allgemeinen keine stehenden Prägungen werden, liegt an 
dem starken Einfluß der ihm übermittelten „Muttersprache“ und vor 
allem an der schriftlichen Festlegung einer durch Uebereinkunft künst⸗ 
lich zur Erstarrung gebrachten „Schriftsprache“. In früheren Zeiten 
mußten aber auf diese Weise die Wörter als Begriffsbezeichnungen für 
die entsprechenden Naturerscheinungen erst geprägt werden. Ihre 
Weiterbildung und ihre grammatische Zusammenfügung weiter zu 
verfolgen kann hier unsere Aufgabe nicht sein. Nur auf die Bedeu- 
tung von Sprache und Schrift für die weitere Loslösung des Menschen 
aus der Natur wollen wir noch hinweisen. Aus der konkreten Ver: 
bundenheit mit der Umwelt führen sie ihn zur Abstraktion, zur rein 
begrifflichen Fassung, zur Erkenntnis des Ansichseienden, des Ewigen 
und Allgemeinen hinter der Zufallserscheinung oder geben ihm doch 
die Möglichkeit, das Abstrakte symbolisch festzuhalten und auszu⸗ 
drücken. Mit der Erlangung dieser Stufe ist der Mensch wenigstens 
nach dieser Seite hin losgelöst aus der direkten Verknüpfung mit der 
Natur. Wirkt sich diese auch, und sie wird es ewig tun, in seinem 
Dasein und Sosein aus, so schafft er sich doch aus Seele und Geist 
heraus seine Welt für sich, phantastisch, idealistisch, philosophisch, 
religiös, zwar bedingt durch seine Körperlichkeit und seine Umwelt, 
aber doch ganz sein eigen, wenn er selbtsändige Persönlichkeit ge: 
nug ist. 


Neben die Bildkunst, die Sprache und die Schrift als Mittel der Ob: 
jektivierung des durch die Außenwelt bedingten inneren Erlebens und 
der Eigenprägung und Eigenwertung subjektiver Seeleninhalte tritt 
endlich noch die Musik. Ueber sie wissen wir leider aus der älteren 
Vorzeit fast nichts. Beobachtungen an modernen Naturvölkern lehren 
uns zwar, daß schon für den einfachen Menschen die Musik eine große 
Rolle spielt, zumeist in Verbindung mit Religion und Kult, aus denen 
übrigens auch jene Malereien, die poetische Sprache und die Schrift 
hervorgegangen sind. Aber es fehlt uns an gegenständlichem Beweis: 
material, einmal, weil die primitivste Musik zweifellos überhaupt ohne 
Instrumente erzeugt worden ist, also mit dem Munde, dann, weil die 
Instrumente aus vergänglichem Stoff hergestellt waren, endlich, weil 
man bisher manche Gerätfunde in diesem Sinne gar nicht zu deuten 
wagte. Als sicher darf gelten, daß die Rentierjäger der Magdalénien⸗ 
zeit bereits Pfeifen besaßen, die aus dem Fußknochen des Rens her⸗ 
gestellt waren. Merkwürdig sind ferner die aus der gleichen Zeit 
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stammenden Röhrenknochen von Vögeln, die an einer Seite mehrere 
Löcher aufweisen und offenbar als Flöten anzusprechen sind. Die 
Töne, die man auf diesen ältesten Instrumenten erzeugte, sind zweifel- 
los Nachahmungen der Naturlaute bestimmter Tiere, und zwar jagd- 
barer, gewesen, die man auf diese Weise anlocken wollte, weniger, 
weil praktische Erfahrungen diese Methode als erfolgreich dargetan 
hatten, als vielmehr, weil man dem Lockton ebenso wie dem Namen 
und Abbilde eine bestimmte Zaubergewalt zusprach, über die wir noch 
zu handeln haben werden. Wann und wie die Musik sich aus diesen 
Naturschallnachahmungen zum ästhetischen Symbol entwickelte und 
sich damit aus der Abhängigkeit von der Natur loslöste, entzieht sich: 
unserer Kenntnis. Notwendig war dazu die Verbindung mit dem 
Rhythmus, den die Natur selbst in den Körper gelegt hat (Herztakt, 
Gangtakt usw.) und der in der Kunst selbständiges Leben gewann. 
Ob nicht manche tönernen Geräte, manche ausgehöhlten Holzstämme 
als Trommeln anzusehen sind, läßt sich leider nicht entscheiden. Die 
bronzezeitlichen Musikinstrumente Europas, z. B. die prächtigen 
Bronzehörner der Germanen, zeigen bereits eine so erstaunliche Höhe 
der Entwicklung der Musik, daß wir eine sehr weit zurückreichende 
Vergangenheit für ihre Ursprungsstufen annehmen müssen. Auch hier 
müssen wir entsprechend der Malerei betonen, daß die ursprüngliche 
Musik nicht eigentlich physiophonischer (bloß den Naturlaut wieder: 
gebender), sondern ideophonischer (mit einer bestimmten Idee ver: 
bundener) Art ist, um in sinngemäßer Abänderung der Worte mit 
Verworn zu reden. Der Natur hat der Mensch auch diese Kunst ab- 
gelauscht; aber das eben zeigt ihn als Menschen, daß er ihr seinen 
subjektiven Stempel aufprägt und sie vergeistigt. 
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III. Der Mensch und die Geisterwelt. 


Die Auseinandersetzung des Menschen mit der ihn umgebenden, 
ihn in Haft haltenden Natur betraf aber nicht nur die Sinnenwelt 
allein. Gewiß war die Frage des körperlichen Daseins in erster Hin⸗ 
sicht bestimmend, und die Nutzung und langsam wachsende Beherr⸗ 
-schung der Natur stand neben der Sicherung gegen ihre schädigenden 
Kräfte vorerst zweifellos im Vordergrunde. Aber diese materielle 
Abgrenzung nimmt bis zu einem gewissen Grade schließlich auch das 
Tier vor. Dagegen betrachten wir die Scheidung des Menschen von 
der Natur durch das Seelenleben als etwas, was nachweisbar das Tier 
nicht vermag. Die Entwicklungsanfänge dieses besonderen Menschen- 
merkmals sind für uns wieder in völliges Dunkel gehüllt und nur hypo⸗ 
thetisch erschließbar. Kein Wunder, daß sich auch in diesen Fragen 
verschiedene Anschauungen und Theorien gegenüberstehen. Aber 
auch auf diesem Gebiete hilft uns wieder die vergleichende Völker: 
kunde, die uns in den Primitiven sogar Menschentypen zeigt, die in 
ihrem Seelenleben wahrscheinlich tiefer stehen als die Vorzeitmenschen, 
von deren Seelenregungen wir die ersten wirklichen Zeugnisse gegen- 
ständlicher Art besitzen. Sie sind daher vielleicht geeignet, uns bis zur 
Stufe des Neandertalers zurückzuführen und über die Vorbedingungen 
des seelischen Zustandes im Vorzeitmenschen Vermutungen anstellen 
zu lassen. 

Die Vorbedingung für das innere Leben, das wir als Seelenleben zu 
bezeichnen pflegen, ist die Annahme einer sinnlich nicht wahrnehm⸗ 
baren, einer übersinnlichen Welt, richtiger das Empfinden dafür, das 
Ahnen einer solchen. Sie ist unseren Sinnesorganen nicht zugänglich, 
läßt sich durch Beobachtung und Erfahrung nicht ohne weiteres er- 
erkennen, und doch spürt man ihre Existenz und fühlt sich abhängig 
von ihr. Sobald der Mensch das Geheimnis der Natur verstandesge- 
mäß zu lüften versucht, befindet er sich bereits auf dem Wege der 
Wissenschaft, die das Unbekannte erforschen, ordnen und begreifen 
will; sobald er sich ihm beugt, gelangt er zur Religion und, wenn er 
sich zu ihm in Beziehung zu setzen bemüht, zum Kult. Erst auf einer 
höheren Entwicklungsstufe vermag der Mensch auch im Bekannten, 
Gesetzmäßigen das Erhabene, Ewige, Universale zu empfinden und 
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mit ihm zugleich das ethische Erlebnis, das Gewissen, die Scheidung 
von Gut und Böse, zu verbinden; hier wird aus Religion die Religiosi- 
tät, die psychische, rein individuelle Berührung mit dem Unendlichen, 
die an keine Formen, Formeln und Formalitäten, an keine Handlungen 
und Gebräuche gebunden ist. Auf der Stufe, auf der der Mensch noch 
der Natur unendlich viel näher stand und sie noch viel unmittelbarer 
erlebte, sind daher Religion in ihren einfachsten Anfängen und Wis⸗ 
senschaft in ihren krausesten Abwegen ganz eng miteinander ver: 
knüpft und greifen oft ineinander über, ohne daß man die Trennungs- 
linie immer scharf ziehen kann. Religion und Kult werden häufig zur 
Wissenschaft systematisiert, und wissenschaftliche Forschung verläuft 
gewöhnlich in bizarrste Religion. Diese beruht vor allem auf der 
Ueberzeugung des Menschen von dem Vorhandensein von etwas Un⸗ 
bekanntem und Unerklärlichem, zu dessen Erkenntnis die mensch: 
lichen Sinne nicht ausreichen und das sich eben doch irgendwie in 
der Natur dem einfachen Menschen noch in der sinnlich wahrnehm- 
baren, dem Kulturmenschen allein in der seelischen offenbart. 


Die zahlreichen Theorien, die man zur Erklärung dieser typischen 
Charaktereigenschaft des homo sapiens aufgestellt hat, sind in ihrem 
Kern sicher alle richtig, fassen aber den Ausgangspunkt der Entwick- 
lungsreihe immer nur von einer Seite. Bei der individuellen Ver⸗ 
schiedenheit des Menschen, die sicher schon sehr weit zurückreicht; 
dürfen wir wohl verschiedene Quellen annehmen, deren Rinnsale dann 
zusammenflossen, um das, was wir metaphysische Spekulation und 
Religion nennen, zu ergeben. Einer dieser Ursprünge, aber eben auch 
nur einer, liegt zweifellos im Traum. Daß es sich hier etwa nur um 
angeerbte oder angewöhnte Ueberlieferung handelt, wird niemand 
behaupten. Eine logische Notwendigkeit, ein Postulat unserer Ver: 
nunft ist er nicht. Gerade im Naturkinde ist er besonders lebhaft und 
plastisch, und gerade dieses empfindet seine Traumvorgänge als reale 
Wirklichkeit, die es von der Welt des Bewußtseins nicht zu trennen 
vermag. Dazu kommen die Ausnahmezustände, die wir als Vision, 
Halluzination, Ekstase oder ähnlich bezeichnen. Hier scheint sich ein 
Sonderleben abzuspielen, das uns manchmal hemmungslos in weite 
Fernen trägt, das uns mit längst Verstorbenen oder mit nicht anwesen- 
den Personen in Verbindung bringt und uns manchmal gar Vorgänge 
voraussehen läßt, die erst in der Zukunft Tatsachen werden. Phanta⸗ 
siespiel und Wirklichkeit voneinander zu scheiden lag dem einfachen 
Menschen noch völlig fern, begreiflich genug, wenn wir bedenken, daß 
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uns noch heute die Erscheinungen des ernsthaften Hellsehers unlös⸗ 
bare Rätsel aufgeben, denen wir nur durch unsere kritische Erziehung 
und Schulung anders gegenüberstehen. Die naheliegende Erklärung 
früherer Zeiten war die Annahme eines Sonderwesens im Menschen 
selbst, das der wache Wille in seinen Dienst zu zwingen vermag, das 
aber im Zustande der Willenslähmung ungehindert umherschweift und 
die Erinnerung an seine Erlebnisse in verdunkelter. Form dem wieder- 
erwachenden Verstande übermittelt. So kann man sich die Ent⸗ 
stehung der Idee des Dualismus von Leib und Seele denken, muß sich 
aber klarmachen. daß in dem einen Menschen diese, im andern jene 
Veranlagung stärker ausgeprägt war. Andere Menschen grübelten 
über das Rätsel des Todes nach. Die Erfahrung stellte die Tatsachen 
nebeneinander, daß in den Schlafenden die Seele zurückkehrte, in den 
Toten dagegen nicht. Also mußte hier die Seele die Pforte zur Rück: 
kehr nicht wiedergefunden haben. Dann aber mußte sie irgendwo ge- 
blieben sein. So entwickelte sich der Glaube an ein besonderes Seelen- 
land, in dem der unsterbliche Teil des Menschen, wohl zumeist als 
dessen wesenloses, unkörperliches Abbild gedacht, als Schatten, wie 
die Griechen sagten, das Diesseitsleben freier und unbehinderter, aber 
nicht eigentlich anders weiterführte. Oder man dachte sich die Seele 
als diesseitig fortexistierend, zwar gewöhnlich unsichtbar, aber doch 
gelegentlich, so im Traum, wahrnehmbar, ja oft sogar schädigend 
spürbar. 


Einfaches Denken faßt noch heute die Natur als dem Menschen in 
jeder Hinsicht gleichartig auf. An unsern Kindern erleben wir diese 
Frühzeit menschlicher Spekulation immer wieder. Ueberall empfindet 
der Mensch gleichartiges Leben, fühlt er sich in die umgebende Natur 
ein, legt er ihr seine Gedanken und Regungen unter und formt.er sich 
nach seinem subjektiven Erleben ein Weltbild, das in Wirklichkeit 
noch wenig objektiv ist. Was ihn fördert, ist ihm Freund, dem er 
dankt, den er liebt und verehrt. Was ihn dagegen schädigt, erscheint 
ihm als Feind, den er, wenn er vermag, bekämpft, den er zum minde- 
sten in seiner Tätigkeit hemmt und bindet. Dazu bedarf er des Zau⸗ 
bers. Mit dieser Allbeseelung (Animismus), einer der tiefsten Stufen 
menschlichen Grübelns über die Probleme des Seins, mag sich die 
höhere der Annahme einer Einzelseele, der Psyche, insofern teilweise 
verbunden haben, als man vielfach glaubte, daß die in ihren Leib nicht 
zurückgekehrte Seele in einen anderen Körper eingezogen sei. Hier 
liegen die Anfänge der Seelenwanderungsanschauung, die im einfachen 
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Volksglauben überall weithin verbreitet ist und die im Brahmanismus 
und volkstümlichen Buddhismus sogar zu einem religiösen System ge: 
worden ist. Manche Tiere, Bäume, Steine usw. gelten wohl gar als 
besondere Seelenträger und damit zugleich als Schutzwesen. Sie wer: 
den dann als Totem verehrt und sind unverletzlich für die, die in ihm 
die Seelen ihrer Ahnen vermuten. Wie man die Totem der feind: 
lichen Horde oder des gegnerischen Stammes wieder durch Zauber 
sich fern zu halten sucht, so bringt man dem eigenen Totem Opfer 
und Gebete dar und sucht sich seine Gunst und seine Hilfe zu sichern. 
Aber man kann auch seine eigene Seelenkraft, die sich dann in körper: 
lichen oder geistigen Erscheinungen äußert, dadurch vermehren, daß 
man die Seele eines Wesens, das die gewünschten Eigenschaften be⸗ 
sitzt, in sich aufnimmt, indem man den Teil, an dem die Seele haftet, 
verzehrt oder an sich trägt. Hierher gehört das aus der nordischen 
Edda und manchen Sagen bekannte Verspeisen des Herzens, das man 
dem bezwungenen Gegner ausreißt, solange es noch blutwarm ist, oder 
das Trinken frischen Blutes, eine Handlung, die sogar, wenn auch in 
ihrer ursprünglichen Bedeutung nicht mehr verstanden, noch im mittel: 
hochdeutschen Nibelungenliede vorkommt, ferner das Schmücken mit 
Kampftrophäen, die anfänglich mehr als bloße Erinnerungsstücke ge- 
wesen sind. 


Es ist uns in dem engen Rahmen unserer Darstellung nicht möglich, 
alle Seiten primitiver metaphysischer Spekulation zu berühren. 
Soviel aber ist klar, daß der Mensch schon früh die Umwelt zu er- 
sründen versuchte und das hinter der Erscheinung steckende Geheim- 
nis nach dem Erleben seiner eigenen Seele zu erkennen sich bemühte. 
Seinen Kampf mit der äußeren Natur trug er dabei in ihr Inneres hin- 
ein. Je mehr er sich aus ihren Fesseln losrang, desto mehr empfand 
er diese und sah sich nun vor die Aufgabe gestellt, mit ihr teilweise zu 
paktieren, teilweise abzurechnen, sie zu gewinnen oder in ihrer Wir- 
kung auszuschalten, jedenfalls aber irgendwie Einfluß auf sie zu er- 
langen. Gerade in diesem Kampfe oder dieser Auseinandersetzung 
des Menschen mit der höheren Welt liegt ein Moment, in dem die 
Trennung des Menschen von der Natur deutlich wird. 


Es liegt im Wesen der Sache, daß in einer schriftlosen Zeit die Zeug- 
nisse für das Ringen des Menschen mit den hinter der Erscheinungs- 
welt geahnten Kräften nur sehr spärlich und oft schwer zu erkennen, 
noch schwieriger zu deuten sind. Manche dieser Quellenstücke, die 
man früher für kultisch bedeutsam hielt, haben sich inzwischen als 
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schlichte Gebrauchsgegenstände des täglichen Lebens entpuppt. Um⸗ 
gekehrt aber sehen wir mit unserer nüchternen Anschauungsweise über 
den tieferen Sinn so manchen Denkmals hinweg, ohne zu beachten, 
daß auf der Kindheitsstufe dem Menschen alles Wunder und Geheim: 
nis ist. Zu den in Frage stehenden Problemen gehört auch das der Be- 
deutung der paläolithischen Kunst, die wir bereits oben besprachen. 
Daß nicht bloß Freude an Farbe, Form und Aehnlichkeit jene Werke 
geschaffen hat, geht am besten aus den Oertlichkeiten hervor, an denen 
sie sich finden. Man nahm früher gern an, daß jene berühmten Kunst⸗ 
höhlen den Vorzeitlern als Wohnstätten gedient hätten, und man hat 
in Worten und Bildern dargestellt, wie die Horde winters über in 
dieser Behausung um das flackernde Herdfeuer herumsaß und ein 
kunstgeübtes Mitglied seine Erinnerungen an Erlebtes und Erschautes 
in Bildern auf die Höhlenwände zauberte. Wir haben aber inzwischen 
zahlreiche Wohnhöhlen jener Zeit kennen gelernt, die durch ihren 
Befund als solche gekennzeichnet sind, aber keine Gemälde aufweisen. 
Andererseits hat man bei vielen der Bilderhöhlen festgestellt, daß zwar 
am Eingange, niemals aber im, Innern eine eigentliche Kulturschicht 
vorhanden war. Häufig sind jene Kunststätten so gut wie unzugäng- 
lich, so daß sie als Wohnplätze zweifellos nicht in Frage kommen 
konnten. Dazu gehören bekannte Fundstellen wie Combarelles, La 
Pasiega, Pindal, vor allem Tuc d’Audoubert und Montespan. In der 
Höhle von Tuc d’Audoubert fand der Entdecker, Graf Bégouen, nach- 
dem er mit einem Kahn 60 Meter unter der Erde entlanggefahren war, 
im letzten Saale, 700 Meter vom Eingange entfernt, zwei große aus 
Lehm geformte Bisonstatuen. Da diese Höhle als dauernder Wohn- 
ort ungeeignet ist, muß es mit der Aufstellung der beiden Skulpturen 
eine besondere Bewandtnis haben. Noch unzugänglicher war die 
Höhle von Montespan, in der ihr Entdecker, Norbert Casteret, 1923 
etwa 2 km einen unterirdischen Zufluß der Garonne durchschwimmen 
mußte, eine elektrische Lampe am Kopfe, bevor er die Skulpturen und 
Wandbilder erreichte. Auch die ostspanischen Felsmalereien, die 
offen zutage liegen, finden sich an äußerst abgeschlossenen Stellen. 
Alle diese Umstände bestätigen die Annahme, daß die paläolithische 
Höhlenkunst magische Bedeutung haben muß. „Es ist höchst wahr: 
scheinlich,“ sagt S. Reinach (Orpheus, Paris 1922, S. 163), „daß diese 
Tiere die Totems der verschiedenen Sippen verbände, die Höhlen der 
Schauplatz der Totemzeremonien waren und die mit Ritz zeichnungen 
versehenen oder geschnitzten Geräte aus Rengeweih, die man Kom- 
mandostäbe nennt, eine Zauberrolle im Kulte gespielt haben.“ 
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Klaatsch, der bekannte deutsche Forscher, erklärt jene Kunst⸗ 
schöpfungen als Bannungszauber. Ihr Wunsch war für den Künstler, 
Gewalt über ferne Wesen, also über das Wild, das er jagen wollte, 
zu gewinnen. Die Tiere anzulocken, sie sicher zu machen, ihnen ohne 
große Mühe nahezukommen und sie so zu treffen, daß sie sich nicht 
noch durch die Flucht entziehen konnten, das alles waren für den 
Paläolithiker Lebensfragen. Erfahrung lehrte ihn, daß er durch Nach: 
ahmung ihrer Stimme sie locken, durch Verkleidung in Tiergestalt, 
wie es der Buschmann bei der Straußenjagd macht, sich ihnen nähern 
konnte. Da lag es nahe, sie auch durch bildliche Nachahmung zu 
locken, ja zu bannen. Abstraktes liegt dem einfachen Manne noch 
fern. Das Bild ist nicht etwa eine gedankliche Reproduktion einer 
Sinneswahrnehmung in technischer Aeußerung, sondern ein Stück, ein 
Teil der dargestellten Wirklichkeit selbst, wie auch der Name die 
Person selbst begreift. Noch im späten nordischen Altertum, also in 
einer Zeit, in der im übrigen Europa längst das Christentum herrscht, 
scheut man sich, dem unbekannten Gegner seinen Namen zu nennen, 
weil man sich dadurch in seine Gewalt begeben könnte, und sicherlich 
aus diesem Grunde fragt im althochdeutschen Hildebrandsliede der 
Titelheld nicht nach dem Namen des ihm gegenüberstehenden Sohnes, 
sondern nur nach dem irgendeines seiner Sippenangehörigen. Die 
Vorstellung, die sich mit dem Worte verbindet, trifft natürlich für 


das Bild noch viel mehr zu. Alle einfachen Völker haben noch heute 


eine große Scheu vor der Kamera, weil sie fürchten, daß sie ihre Seele 
fängt und dem Fremden Macht über sie gibt. Diese Gedankenver⸗ 
knüpfung dürfen wir auch bei den Paläolithikern annehmen. Je ge- 
nauer die Tierdarstellung, desto wirksamer war ihr Zauber. Die ganze 
Kunst, die sich in diesem Zeitalter im wesentlichen auf die Tierwelt 
beschränkt, zeigt uns ferner im Vergleich mit entsprechenden Zauber: 
riten neuzeitlicher primitiver Völker, daß eine ähnliche Fernwirkung 
auf Menschen noch nicht in Frage kam, weil bei der schwachen Be: 
siedlung Reibungsflächen zwischen den einzelnen Horden im allge: 
meinen noch nicht vorhanden waren. 


Daß die Höhlenbilder und -skulpturen tatsächlich dem Zauberglau⸗ 
ben ihre Entstehung verdanken, wird uns noch durch eine Reihe an- 
derer Beobachtungen deutlich. Manche Zeichnungen, so die von 
Niaux oder aus der Cueva del Charco del Agua Amarga (Provinz 
Teruel) geben oft auf den Tierkörpern die Einschußstellen an oder 


fügen sogar den Pfeil oder den Speer, der sie treffen soll, hinzu. An Abb. 16 


43 


fas mew a m Tr Pe ET. 


Abb. 17 


dieser Stelle soll auch des Künstlers Waffe das Wild schlagen und 
fällen. Wie es dem Tiere im Bilde ergeht, so soll es auch in Wirklich- 
keit mit ihm geschehen. Das ist der magische Grundgedanke, den der 
Zaubernde mit seiner Handlung verknüpft, nur daß für ihn Bild und 
Wirklichkeit noch nicht eigentlich getrennte Sphären sind. Noch auf: 
fälliger sind die obenerwähnten Entdeckungen Casterets in der Höhle 
von Montespan. Auf einer trockenen Galerie fand er eine kopflose 
Figur, wahrscheinlich einen Bären darstellend, weitere Tierskulpturen 
und Wandbilder, erstere sämtlich durchlöchert, teilweise sogar arg be- 
schädigt. Offensichtlich war nach den Figuren mit Pfeilen geschossen 
oder gestochen worden. Die schwarze Magie unserer Primitiven fällt 
uns ein und dürfte den Schlüssel zu diesem Rätsel liefern. Der Magier 
formt aus irgendeiner Masse die Gestalt des zu tötenden Feindes als 
Puppe nach oder schneidet sie aus Holz aus und durchbohrt dieses 
Abbild dann unter bestimmten Gebeten. Er ist dabei fest überzeugt, 
daß, wenn er den Zauber richtig angewandt hat und der Feind nicht 
ein wirksames Gegenmittel besitzt, wie er sie selbst auch an sich trägt, 
sein Analogiezauber unfehlbar Erfolg haben wird. Aehnliches be⸗ 
richtete Rudolf Pagenstecher über die wächsernen Rachepuppen der 
Mexikaner, und selbt dem klassischen Altertum waren solche Symbol- 
handlungen nicht unbekannt. Ein weiterer Fortschritt dieses Glaus 
bens dürfte es bereits sein, wenn man statt des direkten Abbildes ein 
Teilchen des Körpers, einen Fingernagel etwa oder ein Haar, oder 
einen Gegenstand des Gegners oder auch seine Fußspur zu diesem 
Zauber verwendet, das als Seelenträger angesehen wird. 


Noch ein weiterer Umstand beweist uns, daß die alten Höhlen- 
bilder nicht ästhetischen Interessen entsprungen sind, sondern rein 
praktische Ziele verfolgten. Der Wunsch, das Tier oder die Wild- 
herden in die Hand zu bekommen, ist der Vater des Gedankens. Dar- 
um zeichnet der Mensch gelegentlich einige Hände, manchmal nur in 
ganz roher Stilisierung, daneben, um das Besitzmotiv auszudrücken 
und so Zauberwirkung auszuüben. Aus der Höhle von Altamira, von 
Gargas in den. Pyrenäen und anderwärts kennen wir naturalistische 
Handzeichnungen auf schwarzem oder rotem Grunde oder selbst in 
schwarz oder rot ausgeführt. In beiden Fällen diente offenbar die 
wirkliche Hand als Schablone, indem man sie auf die Felswand legte 
und nach ihr die Umrisse zeichnete oder, wie vermutet worden ist, 
indem man die Farbe über die Hand hinwegstäubte, so daß der von 
ihr bedeckte Teil farblos blieb, während die Umgebung Tönung 
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empfing. Häufiger noch findet sich die Hand in stilisierter Form dar- 
gestellt, und zwar als fünf⸗ oder auch dreizinkige Kammzeichnung, so 
wieder in Altamira, Marsoulas und Alpera in Südostspanien. Andere 
Zeichen mögen vielleicht als Symbole der Fallen zu deuten sein, wei: 
tere stellen Bogen dar, die auf einer Felsmalerei von Minateda in Süd: 
ostspanien (Provinz Albacate) zum Teil beziehungslos zu den übrigen 
Figuren hingezeichnet worden sind. Der Waffe oder Falle soll das 
Wild zum Opfer fallen, die Hand soll davon Besitz ergreifen. 


Besitzzauber soll auch sicherlich durch die Schuhsohlensymbole aus: 
gedrückt werden, die auf den viel jüngeren nordischen Felsenbildern 
sehr häufig auftreten. Hier erkennen wir deutlich, daß durch die 
Schuhsohlensymbole die Besitzergreifung von Land bezeichnet wer: 
den soll. Wir erinnern uns dabei, daß im Altertum der Sieger seinen 
Fuß dem Besiegten auf den Nacken zu setzen pflegte, um dadurch 
anzudeuten, daß er sein Eigentum sei. Wenn nach der Darstellung 
des Buches Ruth es in Altisrael ebenso wie bei den Germanen Sitte 
war, einen Schuh auszuziehen, wenn man ein Gut nicht erwerben noch 
erkaufen wollte, so ist der Sinn dieser Handlung der, daß man den 
Besitz von sich weist. Bei den Germanen übergibt der Bräutigam der 
Braut die Schuhe oder zieht sie ihr wie König Rother in der Sage an, 
um zu zeigen, daß sie nunmehr in ein Besitzverhältnis zu ihm tritt. 
Noch heute herrscht in vielen Gegenden der Volksbrauch bei der 
Hochzeit, daß der junge Ehemann seiner Frau auf den Fuß tritt zum 
Zeichen, daß sie sein Eigen geworden ist. Auch auf den sogenannten 
Fußstapfensteinen haben die Schuhsohlenvertiefungen den Sinn des 
Besitzzeichens. Wenn dieses Symbol auch bei solchen Besitzgegen⸗ 
ständen, die man wirklich begehen kann, an sich verständlicher und 
zweifellos hier zuerst angewandt worden ist, so beweist uns doch eine 
schwedische Felsmalerei, auf der zwei solcher Zeichen inmitten einer 
Viehherde zu sehen sind, daß man es auch ganz allgemein als Besitz- 
symbol anwandte. 


In denselben Vorstellungskreis gehören wohl auch die selteneren 
Zeichnungen hinein, auf denen ein Mensch in halbtierischer Verklei⸗ 
dung dargestellt ist. Wir gaben oben die Knochengravierung von 
Laugerie basse in der Dordogne wieder, auf der ein Mensch einen . 10 
Bison beschleicht. Ob der Jäger bekleidet ist, läßt allerdings die etwas 
rohe Darstellung nicht erkennen. Doch scheint der Körper von einem 
Fell bekleidet zu sein, an dem hinten noch der Schwanz hängt. Alta⸗ 
mira birgt eigenartige Malereien von aufrechtstehenden Gestalten, die Abb. 18 
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Abb. 19 


Abh. 16b 


einen tierischen Kopf mit Schnauze tragen und die Hände wie zum 
Beten erhoben haben. Noch merkwürdiger sind drei Figuren auf einem 
sogenannten Kommandostab vom Abri Mège in der Dordogne. Daß 
diese Bilder der Wirklichkeit abgelauscht sind, dürfen wir nach Maß- 
gabe der übrigen Darstellungen jener Zeit bestimmt annehmen; daß 
sie dann ebenfalls dem Zwecke der Magie dienten, ergibt der Zu- 
sammenhang. Vielleicht darf man die sogenannte Bisonjagd in Paral⸗ 
lele zu der schon erwähnten Straußenjagd der Buschmannzeichnung 
stellen, die allerdings mehr Bildhistorie als Zaubermittel sein will. Ob 
wir uns die tiergestaltigen Beter als maskierte Zauberer oder als ver: 
kleidete Jäger vorstellen sollen, die, bevor sie das Wild beschleichen, 
es von ferne beschwören, und nun durch die Kraft der Magie dieselben 
Erfolge herbeibannen wollen, die das Bild zeigt, müssen wir dahin- 
gestellt sein lassen. Jüngere Parallelen einfacher Völker lassen beide 
Deutungen zu. 


Auch der Mensch wurde schon in der Altsteinzeit gelegentlich dieser 
präanimistischen Magie unterworfen. Das beweist uns die merkwür⸗ 
dige Felszeichnung von Valrobira, die einen roh gezeichneten nackten 
Mann mit erhobenen Armen darstellt, vielleicht gefesselt an einen da- 
nebenstehenden Baumstamm. Zahlreiche Pfeile fliegen auf ihn zu. 
Einer scheint ihn von oben getroffen und bis zur Gürtelgegend durch- 
bohrt zu haben. Ein heiliger Sebastian der Urzeit! Wahrscheinlich 
ist hier an eine ähnliche Fernwirkung gedacht, wie sie die Medizin⸗ 
männer der Australier bei ihrer Zeremonie des Ferntötens voraus⸗ 
setzen. Daß neben der rein praktischen Bedeutung des Zaubers in 
den teilweise vortrefflichen Höhlengemälden der älteren Steinzeit 


schließlich auch das künstlerische Interesse stark mitsprach, ist anzu- 


nehmen. Jeder Kenner dieser Kunst hat das Empfinden, daß hier 
mehr als bloß der Gedanke der Magie dem Künstler die Hand geführt 
habe, und die Vorstellung, daß mit dem realen Zweck sich allmählich 
die Gestaltungsfreude verknüpft hat, liegt nicht allzu fern. Damit 
vollzog sich auch die Wandlung des Zweckbildes zu einem Erinne⸗ 
rungsbild, in dem nicht mehr ausschließlich das zukünftige Moment, 
das man durch den Zauber bewirken wollte, sondern bereits stark das 
vergangene mitspielt. Die oben abgebildete Wildschweinjagd läßt 
diesen Doppelcharakter deutlich erkennen. Die paläolithische Kunst 
ist demnach entstanden aus willkürlichen spielerischen Zufallskritze- 
leien, die den Begriff der Aehnlichkeit weckten, entwickelt sich dann 
unter der Zaubervorstellung und dem Zweckgedanken und vollendet 
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sich schließlich als ästhetische Ausdrucksgestaltung inneren Erlebens. 
Diese letzte Stufe hat die altsteinzeitliche Kunst freilich nicht mehr er⸗ 
reichen können. Unter dem gewaltigen Wandel des Kulturlebens, wie 
er durch den Uebergang von der Sammler- zur Bauernkultur bedingt 
ist, verkümmert sie allmählich. 


Befähigt die schwarze Magie den Menschen, Kräfte zum Verderben 
nicht nur der Tierwelt, sondern auch des menschlichen Gegners nutz⸗ 
bar zu machen, so war es in Zeiten, in denen fremde Sippenverbände 
bereits häufiger miteinander in Berührung kamen, unbedingt notwen- 
dig, sich gegen derartige Schädigungen zu schützen oder die eigenen 


Kräfte entsprechend zu steigern. Dazu dienen das Amulett als 


Schützer und der Talisman als Kraftträger, vor allem aber das Sym- 
bol der allwaltenden Kraft, die man sich, da man noch nicht eigentlich 
abstrakt zu denken vermag, durch das Totem versinnlicht. Amu⸗ 
lette lassen sich fast durch die ganze uns bekannte Geschichte des 
Menschentums verfolgen. Viele sind, in künstlerische Form geprägt, 
zum Schmuckstück geworden. Man darf deshalb umgekehrt die Frage 
aufwerfen, ob nicht der ursprünglichste Schmuck, der nicht zugleich 
irgendeine Zweckbestimmung realer Art hat wie etwa die spätere Ge⸗ 
wandhafte oder Nadel, anfänglich magische Bedeutung besaß. Zwei⸗ 
fellos trifft diese Annahme zu bei den Schmuckstücken, die aus der 
Tierbeute gewonnen worden sind. Mit dem Teile des Wildes, das 
man an sich trägt, glaubt man sich zugleich der Kräfte zu versichern, 
die das Tier besaß, vielleicht auch Gewalt über die Tiergattung selbst 
zu erlangen. So waren den Schädeln der bekannten altsteinzeitlichen 
Bestattung in der Ofnethöhle Halsschnüre von Hirschgranen beige: 
geben. Halsketten aus Wolfs- und Bärenzähnen und Eberhauern oder 
abgesägte Spitzen von Hirschgeweihen, alles durchbohrt und an Tier: 
sehnen aufgereiht, finden sich überall an vorzeitlichen Fundplätzen. 
In dieser Anschauung wurzelt schließlich auch der Kannibalismus. 
Daß er, trotz Rousseaus Ansicht, erst die Kultur habe den Menschen 
verdorben, bereits in der ältesten Steinzeit üblich war, beweist der 
Fund der Krapinahöhle in Kroatien. Hierher gehören vielleicht auch 
die merkwürdigen Trepanationen (Schädelöffnungen), die uns schon 
aus der Steinzeit bekannt sind und sowohl bei toten wie auch bei 
lebenden Menschen vorgenommen worden sind. Man schnitt zu die⸗ 
sem Zwecke mit einem Steinmesser die Kopfhaut auf, schob sie zu⸗ 
rück und sägte dann ein gewöhnlich kreisrundes Loch der Schädel- 
decke heraus. Daß solche Operationen tatsächlich auch am lebendigen 
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Abb. 20 


Körper stattfanden, läßt sich aus der vollständigen Verheilung des 
Oeffnungsrandes erkennen. Der Grund, der die damaligen Menschen 
zu dieser schmerzhaften und gefährlichen Behandlung veranlaßte, ist 
nicht völlig klar. Vielleicht entsprang sie medizinischen Erwägungen. 
Aber selbst dann verband sich mit ihnen der Zauberglaube. Die Tre- 
panstücke wurden nämlich durchbohrt und als Amulett getragen, auch 
dem Toten beigegeben, dem sie im Jenseits als Schutzmittel dienen 
sollten. Man scheint sogar Trepanstücke aus fremden Schädeldecken 
in die Oeffnung der eigenen eingefügt zu haben, sicherlich, um auf 
diese Weise die Kräfte des andern auf sich selbst zu übertragen. 


Sehr beliebt war ferner schon in grauer Vorzeit das Muschelamulett. 
Sein Sinn wird uns deutlich, wenn wir auf alten Gemmen und Zeich⸗ 
nungen die Schnecke zusammen mit dem männlichen Geschlechts- 
gliede dargestellt finden. Offenbar diente das Muschelamulett dem 
Fruchtbarkeitszauber. Schon die Aurignacbestattung von Combe Ca⸗ 
pelle wies um den Kopf einen Kranz von durchbohrten Muscheln 
(Nassa reticulata) auf. Den Weiber: und Kinderschädeln der 
Ofnethöhle waren zahlreiche durchbohrte Gehäuse der ter⸗ 
tiären Planorbis multiformis beigegeben. In neolithischen Pfahl- 
bauten treffen wir öfter Ammonshörner an, die man in der Mitte 
durchlocht, also zum Tragen bestimmt hat. Bei den kaiserzeitlichen 
Germanen, z. B. den Burgunden, sind die sogenannten Muschelbirnen, 
fremde Südseemuscheln, die gewöhnlich durch ein Bronzeband zwei⸗ 
mal umspannt werden und mit einem Anhänger versehen sind, wohl 
schon bloße Schmuckgeräte. Es mag aber erwähnt werden, daß Mu- 
scheln als Schutzmittel bis in die jüngste Zeit hinein auch in Deutsch: 
land beliebt waren und besonders gern am Pferdegeschirr angebracht 
wurden. ee 


Neben das Stückchen Natur, das hier als Seelen- oder mindestens 
als Kraftträger dient, tritt schon früh das künstliche Amulett, das 
Symbol der Kraft. Dazu gehören offenbar die Käferamulette, die uns 
bereits in den paläolithischen Stationen begegnen. Welcher tiefere 
Sinn sich mit diesen zum Teil gut erkennbaren künstlichen Pracht: 
käfern und Marienkäfern verbindet, läßt sich natürlich nicht mehr ge⸗ 
nauer bestimmen. Vielleicht darf man die heiligen Skarabäen der 
Aegypter in Parallele dazu stellen. Auch andere Tierbildchen wurden 
als Amulette getragen. Amulette in Menschenform kennt besonders 
die ägäisch-troische Vorzeit. Allerdings müssen wir hier schon feste 
Göttervorstellungen voraussetzen. Dasselbe gilt natürlich von den 
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metallzeitlichen Amuletten überhaupt, unter denen bei den Germanen, 
aber auch bei anderen Völkern besonders das Beil und der Hammer 
eine Rolle spielen. Merkwürdig ist hier ein Beilchen von Alvao in 
Portugal, das eine vom Speer getroffene Hirschfigur zeigt. 

Auch der Medizinsack der neuzeitlichen Naturvölker fehlt in der 
Vorzeit nicht. In dem Maglehöi bei Frederickssund auf Seeland fand 
sich in einem schönen Bronzegefäß ein halbierter Pferdezahn, ein wei- 
teres Zahnbruchstück, das wahrscheinlich ebenfalls von einem Pferde 
stammt, Knochen eines Wiesels, ein Stück einer Luchsklaue, ein Stück 
eines Säugetierknochens, ein Teilchen der Luftröhre eines Vogels. 
Wirbelknochen einer Natter, einige verbrannte Knochenstücke, ein 
Stück eines Ebereschenzweiges, einige Steinchen, zwei Stückchen 
Schwefelkies und mehrere Bronzeteilchen. Ein ähnliches Raritäten- 
kabinett bildete die Ledertasche aus dem Grabhügel von Hvidegaard 
in der Nähe von Lyngby auf Seeland. Dieses merkwürdige Grab aus 
der Uebergangszeit von der Skelett- zur Brandbestattung, das in einer 
mannslangen Steinkiste auf einer Tierhaut die Brandreste eines er: 
wachsenen Mannes umschloß, enthielt unter anderm ein rundes Futte⸗ 
ral aus dickem, ornamentiertem Leder mit seitlichem, durch eine an 
einem Lederbändchen herausziehbare Nadel zusammengehaltenen Ver: . 
schluß und einem durch zwei Schlaufen laufenden Riemen, mit dem 
man das Täschchen am Gürtel befestigen konnte. In der Tasche be⸗ 
fand sich ein Natterschwanz, eine kleine Mittelmeerconchylie, ein zu: 
gespitztes Holzstückchen, ein Feuersteinsplitter, eine Falkenklaue und 
ein kleines zugenähtes Lederfutteral mit dem Unterkiefer eines jungen 
Eichhörnchens und einigen Steinchen in einem Stück Blase. Einen 
entsprechenden Bestand wies noch ein dritter nordischer Fund auf. 
Es kann kaum zweifelhaft sein, daß sich noch der Mensch jener ver: 
hältnismäßig vorgeschrittenen Kultur in den einzelnen Stücken seiner 
Zaubersammlung sei es die Kräfte dessen, dem sie entnommen, sei es 
die übersinnliche Kraft überhaupt aufgespeichert dachte und somit 
glaubte, sich selbst Schutz zu verschaffen, wenn er den Medizinsack 
bei sich trüge, indem er seine eigenen Kräfte vermehrte. Ob wir nun 
die Besitzer dieser Geräte als Medizinmänner bezw. Magier ansehen 
dürfen oder ob nicht vielmehr der Gebrauch allgemeiner war, mag 
dahingestellt bleiben. Jedenfalls zeigt uns diese ganze Anschauungs- 
welt noch eine Stufe der menschlichen Entwicklungsgeschichte, auf 
der man sich eng mit der Natur verbunden fühlte und andererseits 
den Wunsch hegte, sich aus ihren oft bedrückenden Fesseln zu be- 


freien. 
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Abb. 21 


Unter den Geräten des jüngeren Diluvialmenschen finden sich merk: 
würdige, aus Knochen oder Geweihen verfertigte flache Stäbe, die oft 
mit schönen Ritzzeichnungen geschmückt sind. Ihr Geheimnis ist bis 
heute noch immer nicht voll gelüftet. Anfänglich hielt man sie für 
Abzeichen der Hordenführer, gewissermaßen für prähistorische Mar- 
schallstäbe, und nannte sie deshalb Kommandostäbe, eine Bezeich- 
nung, die als technischer Ausdruck beibehalten worden ist, obwohl 
diese Deutung im allgemeinen heute abgelehnt wird. Als eine Art 
Gewandhafte, als Biegestöcke, Keulen, Wurfhölzer, Bumerangs hat 
man sie zu erklären versucht, ohne damit jedoch eine wirklich be⸗ 
friedigende Lösung zu finden. Die ansprechendste Deutung wäre die 
als sogenanntes Wurfholz, d. h. als ein Gerät, das beim Schleudern des 
Speeres als Verlängerung des Armes diente und dadurch dem Ge⸗ 
schoß eine größere Geschwindigkeit und stärkere Durchschlagskraft 
geben sollte. Aber ein Vergleich der Kommandostäbe mit den in den 
Völkerkundemuseen zahlreich vertretenen Wurfhölzern lehrt, daß jene 
mit diesen unmöglich identisch sein können. Das Wurfholz ist durch- 
weg tatsächlich aus Holz hergestellt; natürlich, denn dem Holz ließ 
sich am leichtesten die gewünschte Form geben. Die Kommandostäbe 


dagegen sind aus Rengeweih oder Bein verfertigt und bewahren die 


natürliche Form fort. Ihre Gestalt ist demnach stark durch den Zu: 
fall bestimmt, was für ein Zweckgerät wenig dienlich sein dürfte. 
Die Durchlochung der Kommandostäbe, gewöhnlich dort, wo das Ge⸗ 
weih sich gabelt, manchmal aber auch willkürlich über das Gerät ver: 
streut, ist offensichtlich nicht ursprünglich vorhanden gewesen und 
gehört somit nicht zum Wesen der Sache; vielmehr ist sie erst vor: 
genommen worden, nachdem das Gerät bereits fertiggestellt war, also 
ohne Rücksicht auf die schon vorhandenen Ritzzeichnungen. Sie hat 
sicherlich den Zweck, daß man den Kommandostab bequem umhängen 
konnte. Da die Stäbe selten am Ende durchbohrt und in ihrer Form 
oft sehr unregelmäßig sind, können sie auch nicht mit den sogenann- 
ten Schwirrhölzern der Australier verglichen werden, wenn sie auch 
gelegentlich ähnliche geometrische Ziermuster aufweisen. So hat man 
jene merkwürdigen Geräte schließlich als Zauber- oder Fetischstäbe 
zu deuten versucht. Richtiger haben etwa gleichzeitig, aber unabhän- 
gig voneinander der bekannte Anthropologe Hermann Klaatsch in 
seinen „Anfängen von Kunst und Religion in der Urmenschheit“ (1913) 
und Karl Beth in „Religion und Magie bei den Naturvölkern“ (1914) 
die Hornstäbe mit den australischen tjurungas verglichen. Die tju⸗ 
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runga ist ein flaches, länglich⸗ovales Holz: oder Steingerät, auf das 
stilisierte Totemsymbole eingraviert sind. Der Name bedeutet „der 
eigene geheime“ (nämlich Leib), und der Gegenstand selbst wird als 
die Verkörperung einer übersinnlichen Kraft gedacht, die von den 
Ahnen des Totemträgers ausgeht und diesem durch die tjurunga 
Schutz verleiht. Der Mensch ist mit seiner tjurunga auf eine mystische 
Art innig verbunden, zugleich mit seinen Totemvorfahren. Dem ins 
Mannesalter eintretenden Jüngling wird das heilige Gerät zum ersten 
Male mit den Worten: „Das ist dein Leib, das ist dein zweites Ich!“ 
gezeigt. | 

Diesen australischen tjurungas sind die diluvialen Kommandostäbe 
so ähnlich, daß man sie auch auf eine verwandte Anschauungsform 
wird zurückführen dürfen. Sie sind demnach die Totems jener Ren- 
tierjäger, d. h. die „materielle Form, unter der die immaterielle Sub- 
stanz oder die über alle Arten von heterogenen Dingen hin verstreute 
Energie in der Einbildung vorgestellt wird‘ (Emile Durkheim bei Beth, 
a. a. O.), also nicht das eigentliche Objekt des Kults, sondern das 
Symbol der unpersönlichen Kraft, das äußere Sinneszeichen des My- 
steriums, das der Mensch dunkel in seiner Idee erlebte und das er 
überall in der Natur ahnte. Damit stehen wir bereits an der Schwelle 
der Religion. 


Mancherlei andere Bräuche, die uns erst in jüngerer Zeit. belegt, oft 
gar erst aus dem jüngsten Volkstum als Ueberlebsel einer kaum noch 
zu bestimmenden Vergangenheit bekannt geworden sind, zeigen uns 
noch die Scheu des Menschen vor der ihn umgebenden Natur und das 
Streben, ihr das Geheimnis ihrer Kraft abzugewinnen, um selbst ihr 
Herr zu werden. Bereits aus vorgeschichtlicher Zeit stammt z. B. das 
Bauopfer, das Einmauern eines Lebewesens in das Fundament, das 
sich als Menschenopfer sowohl im alten Orient wie im ägäischen Kul- 
turkreise nachweisen läßt. Die spätere Zeit verband mit diesem Opfer 
den Gedanken der Besänftigung der Gewalten der Unterwelt; ur: 
sprünglich aber hat ihm wohl der Sinn der Kraft- und Seelenübertra⸗ 
gung zugrunde gelegen. An totemistischen Baumkult erinnern viel⸗ 
leicht die entsprechenden Zeichnungen auf neolithischen und metall- 
zeitlichen Gefäßen; freilich sind sie damals schon zumeist zum reinen 
Symbol erstarrt. Eine besondere Bedeutung hat die Vorstellung der 
Kraftübermittlung beim Fruchtbarkeitszauber, der in den Zeiten der 
Sammlerstufe vorerst nur zur Erzielung menschlicher Fruchtbarkeit 
angewandt wurde. In diesen Kreis gehört ferner die interessante 
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Rengeweihzeichnung von Laugerie-basse, die sogenannte femme au 
renne (Frau mit dem Ren), die Darstellung einer Schwangeren, die von 
einem Ren überschritten wird, damit die Kraft der leichten Bewegung 
auf das Weib übertragen werde. Zahlreiche Bräuche aus dieser Vor: 
stellungswelt leben noch heute überall im Volke. Einige alte werden 
wir im Zusammenhange mit der eigentlichen Religion antreffen. 


Fast noch mehr als das Geheimnis der irdischen Natur quälte den 
Vorzeitmenschen das Rätsel des Todes, das in seiner Unerbittlichkeit 
und Unvermeidbarkeit doppelt der Lösung harrte. Den Schlüssel da: 
zu schienen die Vorgänge des Traumlebens zu bieten. Während der 
Körper des Schlafenden an den Ort gefesselt war, wanderte man im 
Traume oft in ferne Gegenden, verkehrte mit Menschen und Tieren, 
die tatsächlich nicht anwesend waren, oder sah gar längst Verschie⸗ 
dene wieder. Sehr schön erzählt uns die von den Brüdern Grimm dem 
Paulus Diaconus nacherzählte Sage vom Frankenkönige Guntram, wie 
er während der Jagd unter einem Baume einschlief und sein Diener 
beobachtete, daß ein Tierlein aus seinem Munde schlüpfte und zu 
einem Bache lief und gern hinüber wollte. Da legte der Jagdgenosse 
sein Schwert über das Wasser, das Tierlein überschritt es auf dieser 
Brücke und verschwand jenseits in einem Loche des Berges. Nach 
einigen Stunden kehrte es auf demselben Wege wieder in den Mund 
des Königs zurück, der nun erwachte und erzählte, wie er im Traum 
auf eiserner Brücke über einen großen Fluß zu einer Berghöhle ge⸗ 
gangen sei, in der sich unendliche Schätze befunden hätten. Auch 
der Gefährte berichtete seine Beobachtung, und als man darauf an 
der betreffenden Stelle nachgzub, entdeckte man tatsächlich einen 
reichen Gold- und Silberhort. Die Sage gibt uralte Volksvorstellung 
wieder, besonders auch in der Art, wie sie sich die Seele nach Schlan- 
genweise verkörpert denkt. Hätte, so können wir nach anderen Sagen 
hinzufügen, der Jagdgefährte seinen König während des Traumes ge- 
rüttelt oder in eine andere Lage gebracht oder hätte er das Schwert 
fortgenommen, so hätte das Seelentier den Weg in den Körper nicht 
zurückfinden können, und der König wäre unfehlbar gestorben. Die 
Schlüsse, die man aus solchen Traumerlebnissen zog, gingen dahin, 
daß einerseits im Menschen noch ein zweites Wesen existiere, anderer: 
seits diese Seele zwar an den Körper gebunden sei, aber nicht mit ihm 
vergehe, sondern weiterlebe, da andere sie ja im Traume wiedertreffen 


konnten. 
Die Vorstellung von dieser Seele ist bei den einzelnen Völkern sehr 
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verschieden und zumeist wohl niemals dogmatisch festgelegt, sondern 
von den persönlichen Erfahrungen bestimmt gewesen. Die niedrigste 
Stufe dürfte die sein, nach der die Seele einfach das zwar weniger 
behinderte, aber im allgemeinen getreue Abbild des Körpers selbst ist, 
gewissermaßen der Doppelgänger des Toten, vielleicht noch nicht ein- 
mal das. In verfeinerter Form lebt diese Anschauung bei den Griechen 
fort, die an eine Schattenseele glaubten, die man durch Bluttrunkopfer 
zu einem kurzen Scheinleben wiedererwecken konnte. Man lese den 
ll. Gesang der Odyssee, wo der Held auf diese Weise die Schatten- 
seelen des Sehers Teiresias, seiner Mutter und verschiedener Helden 
des troischen Krieges wiederbelebt. Tiefer in das Wesen der Sache 
dringt die Anschauung, die statt von einer Abbildseele von einer 
Lebensseele spricht. Nach dieser Theorie ist die Seele das belebende 
Element des Körpers, das ihm zugleich alle seine menschlichen Cha: 
raktereigenschaften verleiht. Gewöhnlich stellte man sich diese Seele 
als Hauch vor, und noch heute ist bei uns als letzter Rest dieser Vor- 
zeitstufe der Ausdruck „seine Seele aushauchen“ und der Brauch, nach 
dem Verscheiden das Fenster zu öffnen, damit die Seele hinaus kann, 
üblich. Man vergleiche auch die biblische Darstellung der Beseelung 
des Menschen, denn diese ist gemeint, wobei der Herr dem neuen Ge⸗ 
schöpf den lebendigen Odem in die Nase bläst. Diese Seele denkt 
man sich an einen bestimmten Sitz, an ein bestimmtes Organ im Kör- 
per gebunden. Entsprechend der Vorstellung von der Hauchseele . 
gelten dafür besonders die Atmungsorgane, zu denen man freilich 
auch das Herz rechnete. Entströmte doch auch dem Herzblute der 
warme Seelenhauch. Noch in der späteren nordischen Germanenzeit 
kamen Menschenopfer vor, bei denen dem Unglücklichen die Lungen 
oder das Herz als Sitz der Seele herausgerissen wurden, und in der 
eddischen Atlisage bebt das Herz des Koches Hialli auf der Schüssel 
so, wie es in seinem Leibe gebebt hat, während das Herz Högnis, des 
nordischen Hagen, ebensowenig Furcht kennt wie sein Träger zuvor. 
Daß dieser grausame Brauch bis in die Urzeit zurückreicht, beweist 
der wahrscheinlich neolithische Hockergrabfund von Heiligental im 
Mansfelder Seekreis, bei dem die auffällige Verlagerung der Knochen 
des Brustkorbes nur dadurch zu erklären ist, daß man dem Toten dic 
Lungen herausgeschnitten hat. Wahrscheinlich verzehrten die Opfer- 
teilnehmer die Lunge ebenso wie das Herz noch blutwarm, um dadurch 
des Seelenvermögens selbst teilhaftig zu werden. Daß im gleichen 
Sinne auch das Opferblut getrunken wurde, deuteten wir bereits an. 
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Die Gleichsetzung von Herz und Seele geht aus manchen landläufigen 
Ausdrücken hervor, die noch heute gebräuchlich sind. „Von ganzem 


Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüt“ sind im Grunde 


nur Parallelbezeichnungen, und die tiefe seelische Innigkeit wird da⸗ 
durch bezeichnet, daß man mit einem Menschen ein Herz und eine 
Seele ist, ihn von ganzem Herzen liebt oder einer Sache mit ganzem 
Herzen dient. Der Orient scheint auch die Leber als Sitz des Seelen⸗ 
vermögens zu kennen und hat dieses Organ deshalb oft in Ton oder 
Metall stilisiert nachgebildet. Allgemeiner ist die Anschauung, daß 
im Schädel die Seele sitze, da seine Verletzung Bewußtlosigkeit oder 
Tod zur Folge hatte. Wer daher nicht nur den Leib, sondern auch die 
Seele des Gegners bezwingen und unschädlich machen wollte, der ver: 
sicherte sich seines Schädels oder mindestens seines Schädeldachs, aus 
dem noch in geschichtlicher Zeit Pokale gearbeitet wurden, damit bei 
jedem Trunke daraus die Seelenkraft des Toten immer erneut auf 
seinen Besieger überging. Die nordische Gudrun (= Kriemhild) reicht 
ihrem Gatten Atli in den Schädeln seiner und ihrer Söhne den Trank, 
und der Langobardenkönig Albwin zwingt seine Gemahlin Rosamunde, 
aus dem Schädel ihres eigenen Vaters, des Gepidenkönigs Kunimund, 
zu trinken. Vielleicht erklären sich die Schnittspuren an einem Schä⸗ 
del des steinzeitlichen Pfahlbaus von Alvastra ebenfalls auf diese 
Weise. Der Tote galt erst als völlig tot, wenn man der Leiche den 
Kopf abgetrennt hatte. Andererseits ist dieser der edle Teil des Toten, 
dem man die Ehren des Bestattungsrituals zukommen läßt. Darum 
sind in der Ofnethöhle im Ries in der späten Diluvialzeit von den Toten 
nur die Schädel bestattet worden, während die übrigen Körperteile 
verbrannt worden sind. Die Abtrennung des Schädels muß noch an 
der frischen Leiche vorgenommen worden sein; denn man hat nicht 
nur die ersten Halswirbel mit abgeschnitten, sondern ist gelegentlich 
mit dem Messer statt zwischen die Wirbel auf einen solchen selbst ge⸗ 
stoßen und hat sich, wie die Kerbspuren zeigen, vergeblich bemüht. 
hindurch zukommen. Siebenundzwanzig Schädel waren in der einen, 
sechs in der anderen Grube beigesetzt, alle mit dem Gesicht nahezu 
nach Westen gewandt. Die oben erwähnte Beigabe wie die ganze An⸗ 
ordnung, endlich die Ueberdeckung der Gruben mit einer Schicht 
roten Ockers lassen erkennen, daß die Bestattung mit ehrfürchtiger 
Sorgfalt vorgenommen worden ist. Ein ähnliches Schädelgrab ist am 
Kaufratsberge bei Lierheim, B. A. Nördlingen, gefunden worden, etwa 
der gleichen Zeit angehörig. 


54 


„ ———— — . . —— — a ` 


Allgemein ist der bis ins jüngste Volkstum reichende Glaube, daß die 
Seele nicht nur weiterexistiere, sondern sogar am irdischen Leben in 
irgendeiner Weise teilnehme. Die ältere Anschauung läßt dieses Weiz 
terleben sich auf Erden und im Rahmen des menschlichen Lebens ab: 
spielen; erst in jüngerer Zeit denkt man sich die Seelen an einem be- 
sonderen Totenorte, die guten in einem Reiche ewiger Freude, die 
bösen an einer Stätte ewiger Pein. Mit dem Seelenglauben verbindet 
sich also die religiös-ethische Anschauung von gut und böse und von 
der ausgleichenden Gerechtigkeit des Jenseits. Aber selbst neben 
dieser fortgeschritteneren Ansicht pflegt die ältere weiterzubestehen. 
Das zeigt sich in den teilweise merkwürdigen Bestattungsriten der ein⸗ 
zelnen Zeiten und Völker. Den Schauder, den wir noch heute bei dem 
Gedanken an das kalte nasse Grab empfinden, zugleich der Wunsch, 
die Toten, die ja nicht wirklich tot sind, in dem gewohnten Kreise zu 
lassen, damit sie ihn nicht entbehren, führt schon die Paläolithiker zur 


Hausbestattung. Die meisten Gräber der Höhlenzeit haben sich in 


den Wohnhöhlen selbst gefunden. In der berühmten Station von Solu- 
tré traf man rentierzeitliche Skelette an, deren jedes an seinem Herde 
lag. Selbst die Kinder wurden so bestattet. Um die Toten war der 
Küchenabfall gehäuft, der die Herdstellen stets zu umgeben pflegt. 
Auch bei den Bewohnern und Urhebern der Kjökkenmöddinger, der 
längs der Küste entstandenen Muschelabfallhaufen mittelsteinzeitlicher 
Fischer, hat man diese Sitte gewahrt. Mitten in den oft ausgedehnten 
und hohen Abfallhügeln, und zwar gewöhnlich in der Nähe des Herdes, 
hat man die Toten beigesetzt. Ueber ihnen lebten die späteren Gene⸗ 
rationen weiter. So hat man in einem Muschelhaufen bei Lissabon 
etwa achtzig Skelette angetroffen. Auch im Norden ist dieser Brauch 
geübt worden. In der neolithischen Zeit war bei den Trägern der 
Michelsberger und der Spiralmäanderkeramik die Hausbestattung üb- 
lich, ja im Orient hat sie sich zum Teil lange gehalten. Ein letzter 
Rest dieser direkten Hausbestattung lebt in der Sitte fort, wenigstens 
bevorzugte Personen im Gotteshause, nahe am Altar, der ja ursprüng⸗ 
lich auch ein Herd, und zwar ein Opferherd, war, beizusetzen. 


Die meisten Völker gingen allmählich dazu über, außerhalb ihrer 
weiterbenutzten Wohnstätten zu begraben. Dafür schuf man ihnen 
dort ein besonderes Totenhaus, dem man sogar in manchen Gegenden 
die wärmende Herdstatt einfügte. Die ältesten uns bekannten Bei⸗ 
spiele solcher Grabhäuser sind die Megalithgräber Nordeuropas, die 
aber auch in vielen anderen Gegenden, besonders längs der Küsten, 
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Abb. 23 


Abb. 22a 


Abb. 22h- e 


anzutreffen sind. Die einfachsten Formen bestehen aus drei zu einer 
Kammer aufgestellten Steinblöcken oder - platten, die mit einer vierten 
Platte überdeckt sind. Der Eingang ist durchweg durch einen Schwel⸗ 
lenstein von der Außenwelt abgegrenzt. Ihre vollkommensten Ge⸗ 
stalten sind die Grabhäuser, wie wir sie bei Fallingbostel in der Heide. 
oder die Ganggräber, wie wir sie auf der Insel Sylt im Denghoog und 
häufiger auf dänischem Boden finden. Alle diese Gräber waren Erb: 
begräbnisse einer und derselben Sippe. In ihnen hat man oft eine 
mehr oder minder ausgedehnte Brandschicht entdeckt, und zuweilen 
war ein Teil der Gebeine und Geräte vom Feuer angegriffen worden. 
Offensichtlich aber war dies stets eine Zufallserscheinung, die nicht 
beabsichtigt war. Das Feuer hat demnach denselben Zweck gehabt 
wie das Herdfeuer, in dessen unmittelbarer Nähe man in der Vorzeit 
die Toten bestattete. Späte Ausläufer dieser Begräbnissitte sind die 
Grabhäuser der ägäischen Kultur und auf germanischem Boden das 
mit ihnen verwandte Königsgrab von Seddin, dem allerdings der Herd: 
gedanke fehlt, weil die Toten hier schon verbrannt worden sind, dem 
man dafür aber nach dem Vorbilde des wirklichen Hauses den Hoch: 
sitz, diesmal aus Stein, beifügte. Die jüngste Stufe dieser Entwick: 
lung sind unsere Mausoleen und Erbbegräbnisse. 


Mit fortschreitender Zeit, besonders mit dem Einzuge der Brand: 
hestattungssitte, ging man dazu über, statt des Totenhauses nur ein 
Modell des Hauses als Sarg zu verwenden, über dem sich dann das 
eigentliche Grab wölbte oder den die Erde wohl auch flach zudeckte. 
Soweit sich solche hölzernen Sarghäuser, wie wir sie nennen wollen, 
bis in die Gegenwart erhalten haben, sind sie wertvolle Zeugnisse für 
die Erkenntnis des damaligen Hausbaues, von dem sich ja unmittelbar 
nur Grundrisse und nur unter ganz besonders günstigen Umständen 
auch einmal Einzelheiten des Aufbaues erhalten haben. Beispiele 
solcher Sarghäuser bieten die Gräber von Helmsdorf in Thüringen, 
von Leubingen an der Unstrut, von Nienstedt in Thüringen und von 
Villingen im badischen Schwarzwald. Die beiden ersten sind Dach- 
häuser, nach Art der Zelte gebaut, das Nienstedter ein bisher ohne 
Parallele dastehender zeltartiger Rundbau, das Villinger bereits ein 
Blockhaus aus senkrechten Wänden mit Satteldach darüber. In der 
Fortenwicklung dieser Linie liegen die Sarkophage, aber auch unsere 
jetzt gebräuchlichen Särge selbst. 

Als sich die Brandbestattung völlig durchgesetzt hatte, wurden der: 
artig große Sarghäuser überflüssig, und an ihre Stelle trat wenigstens 
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bei einzelnen Völkern die Hausurne. Sie ist bei den Germanen der Abb. 24a-e 
älteren Eisenzeit das Kennzeichen der Westgermanen,, während im 
Gegensatz dazu die gleichzeitigen Ostgermanen die Brandüberreste 
ihrer Toten in Gesichtsurnen beisetzten, die wohl das Abbild des Ver: 
storbenen selbst festhalten sollten und die man in Steinplattengräbern, 
also Steinsärgen, barg. Jene merkwürdigen Aschenbehälter sind für 
uns wieder als Denkmäler des damaligen Hausbaues besonders wert: 
voll; aber das Material zwang die Hersteller zu Konzessionen, so daß 
es nicht angängig ist, die Form der Hausurne ohne weiteres auf das 
Haus selbst zu übertragen. Oft beschränkte man sich darauf, nur 
durch eine Tür mit Andeutung des Balkenverschlusses die Hausidee 
anzudeuten. Andere Urnen ahmen das Balkenwerk und das Stroh: 
dach mit seinem Firstschmuck naturgetreu nach; ja die Obliwitzer 
Urnen (Pommern) geben sogar den Pfahlrost wieder, auf dem die 
Originalhäuser gestanden haben müssen. Bei dem Dorfe Wulfen, 
Kreis Cöthen, fand sich eine Hausurne, die eine Rundhütte nachbildet, 
in einem steinernen Sarghause, ein Beweis dafür, daß der Sarg tatsäch- 
lich noch eine Nachbildung des Hauses sein soll. Bei den Gesichts⸗ 
urnen dagegen verbindet sich mit dem Grabhause, in dem sie beige- 
setzt werden, der Gedanke, auch das körperliche Haus, in dem die 
Seele gewohnt hat, festzuhalten. Gelegentlich fand sich im Innern der 
Urne das Schmuckstück, das außen abgebildet ist, ein Beweis, daß 
man wirklich den Toten darstellen wollte. 


Aber nicht nur das Haus, sondern auch seinen liebsten und not- 
wendigsten Hausrat gab man dem Toten mit ins Grab, damit er in 
seinem seelischen Weiterleben dessen nicht entbehrte. Schon die alt- 
steinzeitlichen Gräber haben Beigaben von Geräten; in späteren Zei- 
ten legt man dem Krieger nicht nur seine Waffen, sondern wohl gar 
seinen Streitwagen oder sein Pferd bei. Ja, in den berühmten Ale⸗ 
mannengräbern von Oberflacht im Thurgau ruhen die Krieger sogar 
in ihrer Bettstatt, und selbst Fußbank und Harfe sind nicht vergessen. 
Frauengräber weisen gewöhnlich weibliches Gerät auf, vor allem 
Spinnwirteln. Zu den Sachen des Mannes zählte gelegentlich auch 
das Eheweib, das offenbar mitgetötet und mitbestattet wurde. Im 
Königsgrabe von Seddin ist z. B. mit dem Manne zugleich die Frau 
bestattet worden, und ein Herrengrab von Gielsdorf, Kreis Ober: 
barnim, weist in derselben Grabkammer neben der größeren und mit 
reichen Beigabengefäßen umstellten Männerurne eine zweite kleinere 
auf, die zweifellos die Gebeine der Ehefrau enthielt. In dem darüber 
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gewölbten Steinhügel fanden sich außerdem noch dürftige Nebenbei- 
setzungen, die wohl die Brandreste der Knechte bargen. 


Natürlich durfte der Tote auch der Nahrung nicht entbehren. Auch 
diese Sitte kennt bereits der Paläolithiker. Tierknochen, die Ueber- 
reste der Speisenbeigabe, finden sich in den damaligen Gräbern häus 
fig. In den Ackerbauzeiten tat man wohl in die Beigabengefäße mehr 
pflanzliche Nahrung hinein, von der natürlich nichts mehr erhalten 
ist. Freilich haben die Beigefäße mindestens in jüngerer Zeit nicht 
immer mehr solchem Zwecke gedient. In dem Seddiner Grabe war 
auch der Getreidereibstein nicht vergessen worden; er war über ein 
Tongefäß gedeckt worden, dessen Wandung durch die in ihm ent⸗ 
haltene Flüssigkeit aufgeweicht und schließlich zerdrückt worden war. 
Ein zweiter Mahlstein fand sich am Eingange der Grabkammer. Wir 
dürfen wohl annehmen, daß die Angehörigen den Toten von Zeit zu 
Zeit von neuem Speiseopfer brachten, damit sie keine Not litten. Auch 
sonst wurde dafür gesorgt, daß sie mit dem Leben Verbindung be⸗ 
hielten. Zu diesem Zwecke machte man öfter in eine Steinplatte des 
Grabes ein Loch, das entweder als Schlupfloch für die Seele oder, was 
wahrscheinlicher ist, als Guckloch dienen sollte. Noch das junge 
Volkslied weiß davon zu berichten, daß der Tote zuschauend am 
Leben teilnimmt. 


Vor dem Umgehen des Toten hatte man eine unendliche Furcht, 
und die Erzählung von umgehenden Toten, von der Ahnfrau und von 
den weißen Frauen füllt ein umfangreiches Kapitel unserer volkskund» 
lichen Literatur. Deshalb suchte man schon früh die Seele des Toten 
zu bannen. Auch diesem Zwecke dienten die Grabausstattungen 
sicher zum großen Teile. Der Tote sollte sich in seinem neuen Hause 
behaglich fühlen, so daß er keine Ursache hatte, das alte wieder auf- 
zusuchen. Aber man war sich doch keineswegs sicher, ob selbst durch 
die reichsten Beigaben dieser Zweck wirklich erreicht wurde. Des: 
halb fesselte man in den Zeiten der Körperbestattung den Toten. So 
erklären sich die sitzenden und liegenden Hockerbeisetzungen. In der 
Brandgräberzeit war diese Methode freilich nicht mehr anwendbar. 
Dafür baute man über der eigentlichen Grabkammer einen hohen und 
schweren Steinhügel auf, der es der Seele unmöglich machen sollte, 
herauszukommen. Der im Orient üblichen Steinigung von Uebel⸗ 
tätern liegt der gleiche Gedanke zugrunde, nämlich den Verbrecher 
möglichst schnell mit Steinen zu überdecken, damit seine Seele sich 
nicht rächen könne. Vorsichtshalber vergißt man nie, den zu Steini⸗ 
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genden zum Stadttore hinauszuführen. Auch suchte man alles das, 
woran die Seele des Toten hängen konnte, zu vernichten, teils, indem 
man es mit ins Grab oder auf den Scheiterhaufen gab, teils, indem man 
es zerbrach oder zerbog. So erklären sich die verbogenen Lanzen- 
spitzen und aufgerollten Schwerter in eisenzeitlichen Gräbern der Ger- 
manen. In der Sitte, den Schild des letzten Namenträgers über dessen 
Grabe zu zerbrechen, lebte dieser Brauch bis in die späte historische 
Zeit hinein. Erst der höhere und freiere Glaube jüngerer Zeiten an 
ein besonderes Seelenland hat die Menschen schließlich von der Furcht 
vor der Seele des Toten ledig gemacht. 


Neben den Erscheinungen des täglichen Lebens gab das ewige 
Sphinxgesicht des Himmels dem um sein Dasein ringenden Menschen 
Rätsel auf, um deren Lösung er schwer kämpfte. Auch hier können 
wir nur einzelne Hauptzüge hervorheben. Daß in der Zeit des aus- 
gebildeten Ackerbaues praktische Fragen den Menschen zwangen, sich 
mit der Astronomie aus Gründen der Zeitbestimmung zu befassen, 
ist leicht ersichtlich. Der Bauer braucht seinen Saat- und Trächtig⸗ 
keitskalender notwendig; er muß wissen, wann er das Saatkorn der 
Erde anvertrauen darf, wann er auf Vermehrung seines Viehbestandes 
rechnen kann. Nun reicht der Ackerbau ganz zweifellos bis in die 
Altsteinzeit zurück. Aber planmäßig kann er doch erst von der jün- 
geren Steinzeit ab betrieben worden sein; denn die geregelte Acker: 
wirtschaft setzt die feste Siedlungsform voraus, ohne die auch die ein- 
fachsten astronomischen Beobachtungen nicht möglich sind. Die feste 
Siedlungsform aber fehlt noch in der Zeit, in der der Mensch stark 
an sein Wild und dessen Wechsel gebunden war. In diesem Entwick- 
lungsabschnitt haben die Rätsel des Himmels den Erdenbewohner 
kaum als astronomische Fragen beschäftigt. Nicht die periodischen, 
sich nur langsam wandelnden Erscheinungen sind es, die auf den Men- 
schen Eindruck machen, sondern die außergewöhnlichen, das, was die 
alte Zeit schlechtweg Wunder nannte. In diesem Sinne des Wortes 
waren aber die alltäglichen Himmelsvorgänge ganz gewiß keine Wun- 
der für ihn. Sie gewannen erst sein Interesse, als sie zu seinem irdi- 
schen Dasein in ganz enge Beziehung traten, als sie dieses gewisser: 
maßen vorausbestimmten, als sich an die Sterne sein Schicksal knüpfte. 
Und das geschah erst mit dem Ackerbau, durch den die Himmelsbeob- 
achtung den ersten wissenschaftlichen Charakter empfing. Es ist 
nicht zufällig, daß die beiden bedeutendsten Ackerbauvölker des 
Altertums, die Babylonier und die Aegypter, zugleich die höchstent⸗ 
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wickelte Astronomie besaßen, daß jene unsere noch jetzt geltende 
Zeiteinteilung, diese, allerdings wohl mehr als Vermittler der babylo- 
nischen Weisheit, selbst dem kaiserzeitlichen Rom und dem frühen 
Mittelalter den Kalender lieferten. 


Es wäre nun freilich irrig, wollte man die Anfänge der Himmels- 
beobachtung erst in die jüngere Steinzeit setzen. Schon im Ur- 
menschen müssen, sobald er die Grenzen der Tierheit endgültig über- 
schritten hatte, die ersten bewußten Vorstellungen über die Vorgänge 
am Himmelsgewölbe erwacht sein. Was sich der damalige Mensch 
unter den Sternen, unter Sonne und Mond vorstellte, werden wir na⸗ 
türlich nie erfahren. Daß er sie sich als menschenähnliche Wesen 
dachte, liegt bei der ganzen Einstellung des primitiven Denkens nahe. 
Aber auch zur Richtungsbestimmung scheinen sie ihm damals bereits 
gedient zu haben. Neuere Grabungen an der berühmten Wildpferd- 
jägerstation von Solutr& haben ergeben, daß die dort gefundenen Ske- 
lette von Aurignacmenschen alle in der Ostwestrichtung bestattet 
waren und daß man ihnen zu Häupten eine Steinplatte errichtet hatte. 
Wenn diese Angabe zutrifft, dann ist die ermittelte Tatsache nur er⸗ 
klärbar, wenn jene Solutremenschen an diesem Orte einen ständigen 
Wohnsitz hatten, worauf tatsächlich ja auch die übrigen Funde hin- 
weisen. Nur dann war es ihnen möglich, den genauen Westpunkt, 
an dem die Sonne nur an den Tagen der Tag- und Nachtgleiche unter- 
geht, durch einfache Beobachtung zu ermitteln. Die Gründe dieses 
Bestattungsbrauches dürften in der Mythologie zu suchen sein. Wenn 
der Tote, der ja, wie wir sahen, nicht wirklich tot gedacht wird, auf: 
blickte, dann sah er nach Osten, wo die Sonne aufstand, während die 
Platte an seinem Kopfende ihn gewissermaßen vor dem Lande der 
sterbenden Sonne, dem Westen, schützte. Die entgegengesetzte Vor: 
stellung treffen wir in der oben erwähnten Ofnetbestattung an, bei der 
die Schädel sämtlich nach Westen gewandt waren. Hier scheint man 
die Toten so beigesetzt zu haben, daß sie alle nach dem Seelenlande 
blicken, wo auch die Sonne zu Grabe geht, freilich nur, um am Mor- 
gen schöner wieder aufzustehen. 


Die Sitte der Graborientierung läßt sich mehr oder minder deutlich 
durch die ganze Vorzeit verfolgen. Neben der Ostwestrichtung be⸗ 
gegnet uns schon seit der Steinzeit die Nordsüdrichtung, und zwar 
nicht nur bei Skelettgräbern, sondern auch bei Brandbestattungen. 
Sehr häufig wird die Nordrichtung dann durch einen größeren Stein- 
block markiert. Seeländische Skelettgräber der Völkerwanderungs⸗ 
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zeit und etwa gleichzeitige auf Bornholm wiesen die Leiche in süd- 
nördlicher Lage auf, während man in Jütland an der Ostwestrichtung 
festhielt. Wie man diese Nordsüdrichtung ermittelte, ist nicht leicht 
erkennbar. Unsere Weisheit, daß die Sonne täglich ihren höchsten 
Stand im Süden hat, ist dem ohne technische Mittel arbeitenden Vor⸗ 
zeitler kaum zugänglich gewesen, und für die Möglichkeit, daß er regel- 
mäßige Schattenmessungen vornahm, liegen keinerlei Anzeichen vor. 
Leichter als die Sonne waren die Nachtgestirne zu beobachten, und 
wir müssen wohl annehmen, daß der Mensch schon verhältnismäßig 
früh den Punkt am Himmelsgewölbe entdeckte, um den sich die Stern⸗ 
bilder drehen, den Pol. Mit der Nordrichtung war dann zugleich der 
Gegenpol gegeben. Der Polarstern galt deshalb den Germanen als 
der „Leitstern“, eine Bezeichnung, die in ihren Sprachen tatsächlich 
belegt ist. Auch sonst haben wir mancherlei Beweise, daß der Nord: 
punkt bei den Völkern der Vergangenheit eine besondere Rolle spielte. 
Die Römer teilten ihre Staatsländereien in der Richtung der Weltachse 
auf, an deren Pol sie sich den Sitz Jupiters dachten. Der alte 
Chinese pflügt seinen Acker von Süden nach Norden (nach dem Schi⸗ 
King) und soll nach Norden weder fluchen noch unehrerbietige Hand⸗ 
lungen verrichten. Das altindische Gesetzbuch des Manu nennt den 
Nordpol den Sitz der Götter. Brahmas Haupt ist im Norden, seine 
Füße ruhen im Süden. Nach Norden liegt die Richtung des Opfers, 
ebendorthin für den Griechen die Richtung des Gebets. Vom hohen 
Norden stammten auch nach griechischem Glauben die Lichtgötter, 
Apoll und Artemis, und dort wohnte das Idealvolk der Hyperboräer, 
in dessen Lande die Sonne nicht unterging. Gerade aus dieser Bevor: 
zugung der Nordrichtung erhellt, daß alle jene Völker sich auf die 
Beobachtung des Nachthimmels stützten, während die Ostrichtung 
durch Beobachtung des Sonnenaufgangs ermittelt worden ist. 


Daß bei den Indogermanen seit der Urzeit die ganze Zeitteilung auf 
der Beobachtung der Nachtgestirne beruht, beweist die Sprache. Be- 
sonders der germanische Kalender ist gewissermaßen auf der Nacht 
und dem Monde aufgebaut. Nach letzterem ist der älteste Zeitab⸗ 
schnitt, der Monat, benannt. Ja, in dem Namen des Mondes steckt 
die Grundbedeutung Maß oder Messer der Zeit, die sehr alt sein muß. 
Aus dieser Bedeutung des Mondes für die Zeitbestimmung ergibt sich 
weiterhin die Zählung nach Nächten. Tacitus berichtet in der Ger: _ 
mania (cap. 11): „Sie zählen nicht nach Tagen wie wir, sondern nach 
Nächten; danach treffen sie ihre Abmachungen, danach geben sie ihre 
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Abb. 25 


Zusagen; die Nacht scheint den Tag zu führen.“ Auch die Kelten 
ließen nach Cäsar den Tag der Nacht folgen. Noch heute geht bei 
uns dem Weihnachtstage die Weihenacht (heilige Nacht, heiliger 
Abend) vorauf, diesen einleitend, und das ganze Fest trägt nach ihr 
seinen Namen; noch heute führt der Zeitraum von vierzehn Tagen 
beim Engländer die Bezeichnung fortnight (vierzehn Nächte), und der 
Angelsachse nannte den Donnerstag frige-aefen, Abend zum Freitag. 


Aber die Rechnung nach Monaten, so leicht sie sich vom Himmel 
ablesen ließ, stimmt mit dem Sonnenkalender, der schließlich für den 
Ackerbau maßgebend war, nicht überein. Sonnenjahr und Mondjahr 
weichen, wenn wir den synodischen Monat von 29% Tagen zugrunde 
legen, um etwa 12 Tage voneinander ab; verwenden wir den sideri⸗ 
schen Monat von 27% Tagen, also den reinen Lichtmonat, so beträgt 
der Unterschied mehr als einen Monat. Selbst die Ansetzung eines 
dreizehnmonatigen Jahres half-diesem Uebel nicht ab. Als Schaltzeit 
schob man deshalb eine Festzeit ein, die heiligen zwölf Nächte der 
Germanen, die Weihnachtszeit. Aber diese Einschaltung, die uns auch 
bei anderen Völkern ähnlich begegnet, setzt die Beobachtung der 
Sonne voraus, und so rückte schon früh das leuchtende Tagesgestirn 
in den Vordergrund des Interesses. Neben den Mondkult, der nie ver: 
drängt wurde, trat bereits in grauer Vorzeit der Sonnenkult; denn die 
Gestirne wurden überall als höhere Wesen, als Geister, später als 
Götter empfunden. Die bekanntesten vorzeitlichen Denkmäler und 
Zeugnisse für den Sonnendienst in wissenschaftlichem und religiösem 
Sinne sind die gewaltigen Steinkreise Nordeuropas und die kleineren, 
aber umso rätselhafteren Steinsetzungen, die den Namen Trojaburgen 
führen. Von den großen Steintempeln ist heute die Ruine Stonehenge 
nördlich von Salisbury in Südengland.der eindrucksvollste. Der Name 
wird am besten als „Steinfeld“ gedeutet. Wie wenn das Riesenfräu⸗ 
lein plötzlich vom Spiele abberufen worden wäre und keine Zeit mehr 
gehabt hätte, seine Bauklötze einzuräumen, so stehen die wuchtigen 
Pfeiler da, und die Volksüberlieferung, die der Anlage den Namen 
„Riesentanz“ verleiht, kennzeichnet damit den gleichen Eindruck. 
„Keine Beschreibung vermöchte den Eindruck wiederzugeben“, sagt 
ein älterer Besucher dieses Denkmals, „den diese kolossalen Stein: 
massen auf den Beschauer machen. Man weiß und sieht, daß man ein 
Werk von Menschenhand vor sich hat, aber man vermag den Zusam: 
menhang nicht zu fassen; man fühlt nur, daß der gewaltige Bau in 
unsere gegenwärtigen Verhältnisse nicht hineinpaßt, sondern von Ge: 
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schlechtern stammt, die längst vom Erdboden verschwunden sind.“ 
Einst bildeten dreißig roh behauene Steinpfeiler von mehr als 4 m 
Höhe, überdeckt von etwa meterstarken Auflagesteinen, den Außen- 
ring. In ihm befand sich ein zweiter Kreis von wohl 48 kleineren, 
etwa mannshohen Steinen, die fünf Steintore von 6 bis 7 m Höhe ein- 
schlossen. In deren Innerem lag ein vierter Ring von etwa 21 Steinen. 
Das Ganze war von einem Kreiswall und Graben umgeben, die sich 
in eine nach Nordosten laufende Straße öffneten. Die Anlage ist so 
orientiert, daß man vom sogenannten Altar aus am Sommersonnen⸗ 
wendmorgen über — oder zwischen — den in der Nordostachse auf- 
gerichteten Visiersteinen die Sonne aufgehen sah. Wenn diese Er⸗ 
scheinung heute nicht mehr genau stimmt, so erklärt sich diese Ab- 
weichung durch die freilich nur geringe Stellungsänderung der Sonne 
am Himmel. Nach astronomischen Berechnungen stimmte die Anlage 
genau für die Zeit um 1680 v. Chr. Damit besitzen wir ein absolutes 
Datum für ein vorgeschichtliches Denkmal, das uns umso wertvoller 
ist, als wir danach auch das Alter der Gräber und ihrer Kultur be⸗ 
stimmen können, die Stonehenge rings umgeben. Noch bedeutender 
ist einst der nahe gelegene Sonnentempel von Avebury gewesen, der 
nach der Aussage eines älteren Besuchers Stonehenge überragt habe 
„wie ein Dom eine Dorfkirche“. Von seinen ehemals 650 Steinpfeilern 
sind heute nur noch etwa zwanzig übrig. Einstmals umschlossen der 
Ringwall, der Graben und der äußere Steinkreis ein Gebiet von 28% 
Morgen Landes. Im Innern befanden sich zwei Tempel aus doppelten 
Pfeilerkreisen. Zwei von Steinreihen eingehegte gewundene Straßen 
führten nach verschiedenen Richtungen aus der Anlage heraus, die 
eine in der Richtung nach Beckhampton, die andere fast bis nach 
Kennet, wo sie in einem weiteren Tempel aus doppelten Pfeilerkreisen 
endete. In der Mitte der beiden Straßen erhob sich ein künstlicher 
Hügel von 55 m Höhe, der Silbury-Hügel, den wir wohl als Beobach- 
tungspunkt anzusehen haben, da er kein Grab birgt. Aehnliche, wenn 
auch zumeist einfachere Anlagen sind weitverbreitet. Wir finden sie 
auf verschiedenen britischen Inseln, aber auch auf französischem und 
sogar auf ostdeutschem Boden; wir begegnen ihnen in Dänemark eben- 
so wie in Indien. Gewöhnlich fehlt diesen schlichteren Steinbauten 
der äußere Ring, der, wie man am Stonehenge wahrscheinlich machen 
kann, auch dort erst jüngere Zutat ist; nicht selten sind die Anlagen 
überhaupt nicht kreisförmig, sondern in Form langer Straßen ange- 
legt, so bei Meneac in der Bretagne, wo die riesigen Steinalleen mehr 
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Abb. 26 
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als 3% km lang sind und aus Blöcken von durchschnittlich 3% m Höhe 
gebildet werden. Von den deutschen Denkmälern ist besonders das 
von Odry in der Tucheler Heide in Westpreußen zu nennen. Nicht 
immer sind diese Anlagen auf die Sonne eingestellt. Oft finden sich 
sogar mehrere Visierrichtungen, so auf die Capella und auf die 
Plejaden oder auf einen alle neunzehn Jahre wiederkehrenden Voll- 
mondaufgang, so daß wir hier die Tag- und Nachtbeobachtung neben- 
einander haben. Die Stätten dienten Also offenbar dem Zwecke, den 
Unterschied zwischen Mond: und Sonnenjahr zu ermitteln und kalen- 
darisch festzulegen. Ohne Zweifel lag dem Hekatäus von Abdera, 
einem Zeitgenossen Alexanders des Großen, die Schilderung eines 
dieser Bauwerke vor, wenn er bei Diodor von den sagenhaften Hyper: 
boräern erzählt: „Dem Keltenlande gegenüber liegt im jenseitigen 
Ozean nach Norden zu eine Insel etwa von der Größe Siziliens. Ihre 
Bewohner heißen Hyperboräer, weil ihr Gebiet über das des Nord: 
winds hinaus liegt. Der Boden ist hier so gut und fruchtbar, das 
Klima so günstig, daß man zweimal im Jahre ernten kann. Der Sage 
nach ist Leto auf dieser Insel geboren. Darum wird hier auch Apollo 
vor allen Göttern eifrig verehrt. Die Einwohner sind eigentlich alle- 
samt als Apollopriester zu betrachten, da sie diesen Gott täglich durch 
dauernde Lobgesänge preisen und ihn auf alle Art verherrlichen. Auf 
dieser Insel befindet sich ein prächtiger, dem Apollo geweihter Hain 
und ein merkwürdiger kreisrunder und mit zahlreichen Weihgeschen⸗ 
ken geschmückter Tempel. Auch eine Stadt ist diesem Gotte heilig, 
deren Bewohner größtenteils Zitherspieler sind. Diese singen zur 
Zitherbegleitung Lieder zu seiner Ehre und rühmen seine herrlichen, 
Taten.“ Und wenn Diodor hinzufügt, daß der Gott alle neunzehn 
Jahre die Insel besuche, da nach Ablauf dieses Zeitraumes die Ge: 
stirne wieder in ihre alte Stellung zurückkehrten, und dann ein großes 
Fest vom Frühlingsanfang (21. März) bis zum Frühaufgang der Ple⸗ 
jaden (Mitte Mai) gefeiert werde, so ist diese Angabe eine Bestätigung 
obiger Vermutungen; denn nach neunzehn Jahren nimmt der Mond 
wieder die gleiche Stellung zu den übrigen Gestirnen ein, und die ge: 
nannte Festzeit ist die Schaltzeit, die nach Verlauf von neunzehn Jah: 
ren zum Ausgleich des Mondkalenders mit cem Sonnenkalender den 
Mondjahren zugelegt werden mußte. 


Fast scheint es, als befänden wir uns hier im Gebiete reinster Wis- 
senschaft. Wie stark tatsächlich die Ergebnisse der Himmelsbeobach- 
tung vom Geisterglauben und der Zaubervorstellung umrahmt, ja 
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durchdrungen sind, beweisen uns jedoch die Trojaburgen, seltsame, 
meist aus etwa faust- bis kopfgroßen Steinen gesetzte Labyrinthe oder 
besser labyrinthartige Gänge, denn ein Verfehlen des Zieles ist häufig 
gar nicht möglich. Solche Trojaburgen finden oder fanden sich z. B. 
unterhalb der Rabenklint bei Wisby auf Gotland, auf der kleinen Insel 
Wier im finnischen Meerbusen, auf einer Insel unweit der Stadt Borga 
im finnischen Meerbusen, in Schweden und auf Jütland, aber auch in 
der Mark Brandenburg, so einst bei Arensdorf unweit Frankfurt a. O. 
und bei Lichterfelde nordwestlich von Eberswalde. Die Namen, die 
diese Anlagen führen, sind sehr verschieden. Während sie im Norden 
Trojaburgen heißen, werden sie in Rußland Babylone, anderwärts 
Lissabone, Jerusaleme genannt. Jedesmal dient also eine einst mäch- 
tige, dann zerstörte Stadt oder Burg zur Bezeichnung, und da der 
äußere Eindruck der Steinsetzung diesen Namen nicht hervorgerufen 
haben kann, so muß er mit dem Wesen der Anlage irgendwie zusam- 
menhängen. Vielfach treffen wir auch den Namen Riesentanz, Adams: 
tanz, auch Riesenstraße, ein Hinweis darauf, daß die Windungen des 
Labyrinths einst tanzend durchschritten wurden, wie es nach der 
Ueberlieferung über verschiedene solcher Steinsetzungen noch neuer: 
dings an bestimmten Tagen durch Kinder geschah. In der Mark be⸗ 
gegnet uns ferner der Name Wunder- oder Zauberberg, eine Erinne⸗ 
rung an die kultische Bedeutung der Trojaburgen. Auf diese weist 
auch der Name heiliges Land, der Umstand, daß an ihren Stellen öfter 
später Kirchen errichtet worden sind, und eine schwedische Volks⸗ 
überlieferung, nach der die Trojaburgen dem Wetterzauber dienten. 
Was der Volksmund von diesen merkwürdigen Plätzen zu erzählen 
weiß, ist zum Teil bloß erklärende Sage, so etwa die Geschichte vom 
Adamstanz von Werchow in der Mark, nach der die Burschen und 
Mädel, überhitzt von Tanzeifer und Liebesleidenschaft, ein Gewand 
nach dem andern abwarfen und schließlich nackt über die Waldlich⸗ 
tung rasten und wirbelten, bis auf einmal die wilde Jagd dem Treiben 
ein Ende machte und Tänzerpaare wie Musikanten versteinern ließ. 
Andere Erzählungen lassen noch verdunkelte Erinnerungen aus Ur⸗ 
vätertagen hindurchschimmern. Wichtiger sind direkte Zeugnisse aus 
dem Altertum. Es sei erinnert an die Darstellung des kretischen La⸗ 
byrinths auf alten kretischen Silbermünzen, an den altetruskischen 
Krug von Tragliatella, auf dessen Zeichnung zwei Reiter mit einem 
Vogel als Schildzeichen aus einer Trojaburg herausgeritten kommen. 
Der vordere speerlose hat hinter sich auf dem Roß ein schwer bestimm⸗ 
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bares Wesen zu hocken. Vor ihm tanzen sieben mit Eberschild und 
je drei Speeren bewaffnete Männer, denen ein achter folgt, der nackend 
ist und nur eine Keule oder einen Stab in der Hand hält. In der Troja- 
burg steht in etruskischer Spiegelschrift das Wort truia, zwischen den 
Gestalten einer anderen Szene, die offenbar das Urteil des Paris dars 
stellen soll, der Text mi velena (wohl = dies ist Helena). Der tatsäch- 
liche Zusammenhang mit der Trojasage ist also deutlich, und wir 
haben umgekehrt das Recht, den auf dem Schilde des Achill gestalte- 
ten Tanz hinwiederum auf diese Szene zu beziehen und sie damit zu 
deuten. ` 

Kreisend hüpften sie bald mit wohlgemcssenen Tritten 

Leicht herum, so wie oft die befestigte Scheibe der Töpfer 

Sitzend mit prüfenden Händen herumdreht, ob sie auch laufe; 

Bald dann hüpften sie wieder in Ordnungen gegeneinander. 

(Ilias XVIII. 599.) 
Die griechische Landbevölkerung führt solche Tänze, ohne freilich 

den Sinn zu erkennen, bis heute zu Ostern, also als Frühlingsfest, auf. 


Alle mit den Trojaburgen oder, wie sie im deutschen Mittelalter 
auch genannt wurden, mit den Wurmlagen verknüpften Sagen, die 
Trojasage, die Ariadne-Minotaurussage, die Drachensagen (z. B. in 
der jüngeren Fassung des Seifridliedes) lassen ein gemeinsames Mo⸗ 
ment erkennen: Die von einem Riesen oder Ungeheuer gefangen ge 
haltene Jungfrau oder Königstochter (Helena, Ariadne, Kriemhild), die 
durch einen unüberwindlichen und doch schließlich sterbenden Jüng⸗ 
ling befreit wird (Achill, Theseus, Siegfried). Die Vorstellung von die- 
ser Jungfrau und ihrem Befreier einerseits und ihrem Hüter anderer- 
seits, ferner die Beziehung des Trojatanzes zum Frühling und endlich 
die Ueberlieferung, daß die Steinsetzungen dem Wetterzauber dienten, 
legen die Annahme dringend nahe, daß wir es hier mit einem uralten, 
bereits gemeinarischen Kultspiel zu tun haben, das ursprünglich scha- 
manistischen Zauberzwecken diente. Wahrscheinlich symbolisiert die 
Jungfrau die Sonne, der Held das Frühlingsgewitter, der Hüter den 
Winter, die Spiralwindungen, die später zu spielerischen Abarten um- 
geformt wurden, die scheinbare Sonnenbewegung. Der Frühling bes 
zwingt die Winterburg und befreit die Sonne und führt sie in immer 
größer werdenden Bogen über den Himmel, bis er schließlich dem 
Gegner doch erliegt und die Sonne in seine Gewalt zurückkehrt. Daß 
der größte Teil unserer indogermanischen Sagen in ihrer Grundform 
auf diesem astronomischen Urmythos beruht, so z. B. die Nibelungen», 


66 


Walther» und Gudrunsage, kann hier nur angedeutet werden, daß 
zahllose Märchen vom Dornröschentyp und ebenso viele Kinderspiele 
oder Kinderreime, z. B. „Ringel, ringel tale, ringen, wer sitzt in diesem 
Turm drinnen“, denselben Grundgedanken enthalten, soll nicht un: 
erwähnt bleiben. Der ursprüngliche Zweck des Kultspiels war offen- 
bar, die göttlichen Wesen am Himmel durch symbolisch - analogen 
Zauberzwang dazu zu veranlassen, daß sie dieselben Bewegungen und 
Vorgänge in der Wirklichkeit vollziehen mögen. Lehrreich ist in dieser 
Hinsicht noch das Felsenbild von Bohuslän in Schweden. So führt 
uns dieser Glaube der Vorzeit zurück zu den Anfängen primitiver 
Spekulation, verknüpft sie mit den Anfängen exakter Wissenschaft 
und leitet hinüber zu Religion, Mythe und Sage. 


In diesen Zusammenhang gehören endlich noch die Näpfchensteine . 


hinein, Felsblöcke, die mit napfartigen Vertiefungen, manchmal auch 
mit Rillen versehen sind und deren vorzeitliches Alter dadurch bes 
wiesen wird, daß sie sich auch im Innern von steinzeitlichen Gräbern 
gefunden haben. Ueber die Bedeutung dieser Näpfchen und Rillen, 
die sich auch an mittelalterlichen Kirchenportalen und »wänden fin- 
den, ist man sich noch immer nicht völlig klar. Daß sie nicht ur: 
sprünglich für die Aufnahme von Opferblut oder Trankspenden be- 
stimmt waren, geht am besten daraus hervor, daß sie sich auch an 
senkrechten Wänden angebracht finden. Viel wahrscheinlicher ist es, 
und zahllose alte Volksüberlieferungen bestätigen das, daß die Näpf⸗ 
chen durch das Erbohren des heiligen Notfeuers entstanden sind. 
Wenn ein solcher vorgeschichtlicher Näpfchenstein bei Falköping in 
Schweden Baldrstein heißt, so birgt dieser Name noch die klare Er⸗ 
innerung an den Sonnengott und zeigt uns den Zusammenhang mit 
dem Lichtmythus. Noch beweiskräftiger aber sind die Bilder, die 
neben den Näpfchen auf dem Steine zu sehen sind: Sonnenräder und 
eine Zeichnung, die ich als Schnecke deuten möchte. Diese galt dem 
Altertum als Symbol der Fruchtbarkeit, besonders der menschlichen. 
Nun wird uns sowohl aus Indien als aus Europa der Brauch berichtet, 


daß unfruchtbare Frauen die Näpfchensteine als Heiligtümer verehren, 


um von ihrem Makel befreit zu werden. Der Zusammenhang dieses 
Glaubens mit der Erzeugung des Notfeuers in den Näpfchen ist klar, 
wenn wir erkennen, daß man im Altertum diesen Vorgang als einen 
Zeugungsakt empfand. So werden die Licht- und Lebensspender — 
daher ihr Vorkommen auf und in Gräbern — zu Symbolen der Frucht: 
barkeit. Als die christliche Kirche an die Stelle des heidnischen 
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Abb. 27 


Opferplatzes trat, mußte sie dessen Aufgabe mit übernehmen; konnte 
der Priester den heidnischen Aberglauben auch aus der eigentlichen 
Kirche verbannen, beseitigen konnte er ihn nicht. Von der neuen 
Gottesstätte holte sich das Volk wie früher vom heidnischen Altar sein 
Notfeuer, seinen Trost in Leibes- und Seelennot, mit dem man Krank: 
heiten und Gebrechen vertreiben zu können meinte. Als Dank salbte 
man wohl die Steine, — ursprünglich tat man wohl leicht entzündbare 
Flüssigkeiten hinein, — legte auch wohl andere Spenden hinein und 
verehrte so die Geister, die man sich schließlich, als der Sinn der 
Sache längst verloren gegangen war, in den Näpfchen wohnend dachte, 
die Unnererdschen (Unterirdischen), die helfenden, aber auch leicht 
schädigenden Seelen der Ahnen. 
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IV. Der Mensch und die Götterwelt. 


Es war unsere Aufgabe, das Werden des Menschentums und sein 
Herauslösen aus den Fesseln der es umgebenden und bestimmenden 
Natur zu betrachten. Daß diese Menschwerdung an maßgebende 
physiologische Bedingungen geknüpft ist, wird niemand bestreiten. 
Aber selbst die stärksten Wandlungen in der Entwicklungsgeschichte 
des Tierreichs haben noch keinen Menschen geschaffen, so daß wir 
daraus entnehmen dürfen, daß der Hauptfaktor der psychologische ist. 
Ohne Zweifel ist das geistig-seelische Leben an die Körperlichkeit des 
Menschen gebunden. Aber auf der andern Seite ist es ebenso zweifels: 
ohne der Geist, der sich den Körper baut, und so hängt schließlich 
das Problem der Menschwerdung mit der Entwicklung des geistigen 
Lebens zusammen. Vier Vorbedingungen müssen gegeben sein, da⸗ 
mit der Mensch eben zum Menschen wird. Die erste ist das Erwachen 
des Subjektbewußtseins, der Individualität, die zwischen sich und der 
Umwelt die Grenze zieht und neben, allmählich sogar über die bloße 
Daseinsfrage des animalischen Vegetierens die Soseinsfrage stellt. Dar- 
aus entspringt zweitens die Objektivierung der Umwelt, die sich uns 
in der Vorzeit durch die bewußte Nutzung der Natur, durch das 

Zweckschaffen und durch die ältesten Zeugnisse der Kunst dokumen- 
tiert. Diese beiden Vorbedingungen heben den Menschen empor über 
die Tierstufe, die dritte dagegen drückte ihn nieder, weil sie seinem 
Geistesfluge die starren und doch schließlich nicht unverrückbaren 
Schranken zeigt. Dieses dritte Moment ist die Annahme einer über: 
sinnlichen Welt und die Stellungnahme zu ihr, die zuerst die Bindung 
der als hemmend empfundenen unfaßbaren Kräfte bezweckt. Auch 
auf dieser Stufe bleibt die Menschheit indessen nicht stehen; sie muß 
nach einem harmonischen Ausgleich zwischen Diesseits und Jenseits 
suchen und hat das schon seit den frühesten uns erkennbaren Anfän- 
gen getan. Diese vierte Vorbedingung ist die, die dem Menschen erst 
den eigentlichen Menschenwert verleiht, das ethische Erlebnis, das 
Erwachen des Bewußtseins von gut und böse, die sittliche Einstellung 
zur übersinnlichen Welt, der Gedanke an eine geordnete Wechsel: 
wirkung zwischen dem Menschen und einem guten Prinzip, kurz ge: 
sagt: die Religion. 
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Die genannten vier Vorbedingungen des Menschentums sind natür- 
lich nicht in zeitlicher Folge, also nacheinander, sondern gleichzeitig 
und nebeneinander aufgetreten; sie sind die vier Grundpfeiler, die das 
Bauwerk, das wir „Mensch“ nennen, gewissermaßen tragen. Nur lo: 
gische Gründe haben uns veranlaßt, sie hier zu trennen und nachein- 
ander zu behandeln. Mit dem Erwachen des Selbstbewußtseins geht 
die Objektivierung der Umwelt notwendig zusammen, mit dieser zei- 
gen sich sofort die Schranken des menschlichen Subjekts, jenes „über 
die Kraft“, wenn wir sie als tragisch, jene „Tücke des Objekts“, wenn 
wir sie als tragikomisch empfinden. Und jene Erkenntnis wieder läßt 
uns hoffen und glauben, daß die Ueberkraft dem Guten hilft, den 
Schlechten hemmt, läßt uns daraus die Folgerung für unsere Einstel: 
lung zu unseren Mitmenschen ziehen und erweckt in uns den sittlichen 
Richter über gut und böse, das Gewissen. Schon die oben erwähnten 
Geistervorstellungen des Animismus, Fetischismus, Totemismus, Dä- 
monismus usw. enthalten über die bloße Magie, an die mindestens in 
der einfachsten Form noch kein ethisches Erlebnis geknüpft ist, Züge 
der Religion, so daß wir sie wenigstens als deren Vorstufe ansehen 
müssen. Der Glaube an ein himmlisches Totenreich, an das Fortleben 
der Seele ist schon religiöser Art. Die eigentliche Ausbildung zur Re- 
ligion freilich fallt noch nicht in den ältesten Abschnitt der Menschen: 
geschichte, und auch da, wo wir schon von Religion wirklich sprechen 
können, leben jene Vorstufen noch weiter fort, anfänglich sehr stark, 
später bloß noch formell. 


Die Uebergangsstufe von den Vorreligionen, in denen den Menschen 
die Kraft oder eine Mehrzahl davon gegenübersteht, zu der eigent- 
lichen Religion, in der diese Kraft persönlich gefaßt und durch sittliche 
Motive bewegt gedacht wird, dürfte der Dämonismus sein, bei dem 
die Geister bereits als handelnd in das Leben eingreifend gedacht 
werden. Dieses Handeln braucht hier freilich noch nicht eigentlich 
sittlich begründet zu sein, und gerade dieses Moment trennt den Dä- 
monismus von der eigentlichen Religion. Der Dämonismus scheint die 
höchste Vorstufe zu sein, die der Mensch während seines Sammler: 
daseins, also im wesentlichen während der Eiszeit, erlangt hat. Denn 
eine, vielleicht die wesentliche Bedingung für die Entwicklung des sitt⸗ 
lichen Gedankens ist zweifellos das soziale Zusammenleben, d. h. 
nicht bloß der einzelnen Familienmitglieder zur patriarchalisch gelei- 
teten Horde, sondern die Verbindung mit weiteren Artgenossen zu 
kleineren und größeren Gemeinwesen, ursprünglich einfachen Zweck- 
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verbänden, die dem Schutz der Person und der liegenden Habe dienen 
sollten und diesen Dienst natürlich auch von jedem Mitglied des Ver- 
bandes fordern mußten. Diese Stufe erreichte der Mensch erst mit 
dem geregelten Ackerbau und der festen Siedlungsform, die seine Vor: 
aussetzung ist. Der Ackerbau aber bringt den Menschen von neuem 
in eine so enge Verbindung mit der Natur, daß seine Religion not: 
wendig eine Naturreligion sein mußte, die sich erst mit dem Kultur: 
fortschritt zu einer rein sittlichen Religion entwickeln konnte und die 
'scibst aus dieser heute noch versteckt hervorlugt. 


Es kann uns kaum wundernehmen, wenn bei ausgesprochenen Acker⸗ 
bauvölkern, die unsere Vorzeitmenschen seit der Eiszeit waren, der 
Kult der spendenden, frucht- und lebenverleihenden Natur im Vorder: 
grunde steht. Nach Analogie des Zeugungsaktes stellt man sich diese 
fruchtspendende Macht als eine mütterliche Erdgottheit vor, der ein 
befruchtender väterlicher Himmelsgott gegenübersteht. Je nach der 
Wesensart und der Kultur wird von dem einen Volke mehr diese, vom 
andern mehr jene Gottheit verehrt. Die Menschen des europäischen 
. Südens pflegten besonders den Kult der Mutter Erde, die des Nordens, 
also die Germanen, mehr den des Himmelsvaters, aus dem sich als 
Sondergestalten der Gewittergott und der Sonnengott abzweigten. 
Diese Scheidung von Nord und Süd findet ihre Erklärung in der Na⸗ 
tur der betreffenden Umwelt. Im sonnigen Süden bietet die Natur 
fast ohne menschliches Zutun den Bewohnern ihren üppigen Frucht- 
segen und ihre sonstigen leiblichen Bedürfnisse dar. Im Norden da- 
gegen erfordert der spröde Boden unter dem kälteren Klima harte 
Arbeit und läßt sich seine Früchte nur schwer abringen. Dort gibt die 
Mutter Erde alles dem Menschenkinde, hier hängen Leben und Ge: 
deih wesentlich von der Gunst und Ungunst des Himmels ab. Selbst⸗ 
verständlich wurde auch im Norden die Mutter Erde verehrt. In einem 
alten angelsächsischen Flursegen heißt es: 

Heil sei dir, Erde, Menschenmutter, 
Werde du fruchtbar in Gottes Umarmung. 
Fülle mit Frucht dich, dem Menschen zunutze. 


Aber viel typischer ist diese Religionsform im Süden und bei den 
Völkern, die aus dem Süden gekommen sind. Schon die nackten 
Frauenstatuetten der Altsteinzeit mit der Uebertreibung der ge- 
schlechtskennzeichnenden Körperteile dürfen wir wohl als Darstel⸗ 
lungen der mütterlichen Gottheit auffassen, und der oben erwähnte 
Begattungsakt des paläolithischen Reliefs von Laussel zeigt uns un- 
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Abb. 28a b 


Abb. 28c-d 


zweifelhaft die Erdmutter in der Umarmung des Himmelsvaters. Häu- 
fig sind diese Idole im altägäischen Kulturkreise, gewöhnlich rohe An- 
deutungen des menschlichen Körpers, auf dem die Geschlechtsmerk⸗ 
male unverkennbar angedeutet sind. Eigentümlich ist der schon der 
Altsteinzeit angehörige Brauch, das Gesicht mundlos wiederzugeben 
(so das Elfenbeinköpfchen von Brassempouy); sowohl die Aegäis wie 
auch der urgermanische Norden bieten hierfür weitere Beispiele. Auch 
das Hakenkreuz spielt in diesem Zusammenhange eine große Rolle. 
Als Symbol dieser mütterlichen Gottheit dient oft die Doppelaxt, das 
uralte Ackerbaugerät; denn als Spenderin der Fruchtbarkeit wird die 
Göttin zugleich als Schützerin des Ackerbaues und als Erfinderin der 
Hacke angesehen. Eine Verbindung von Beil und weiblicher Figur 
zeigen sogar einige Funde aus den Dolmen von Alvao in Portugal. Als 
Symbol der Fruchtbarkeit wird das Beil noch heute in vielen Gegen- 
den der Braut auf die Schwelle ihres neuen Heims gelegt, die sie beim 
Betreten überschreiten muß. Daß man zu diesem Zwecke gelegent⸗ 
lich sogar ein vorgeschichtliches Steinbeil benutzt, — ein solches wird 
in dem vom Verfasser geleiteten Museum aufbewahrt, — beweist, wie 
uralt dieser Brauch ist. In dem Thrymsliede der Edda wird der ver: 
meintlichen Braut Thors Hammer Miölnir in den Schoß gelegt. Da 
die Mutter Erde den toten Samen in ihr dunkles Reich aufnimmt, 
um ihn zu neuem Leben zu erwecken, so wird sie zugleich als Toten- 
und Unterweltgöttin betrachtet. Auch als solcher ist ihr das Beil 
heilig. Vielleicht erklärt sich hieraus die Gewohnheit, den Toten ein 
Beil oder eine Axt mit ins Grab zu geben oder wenigstens eine bildliche 
Darstellung davon auf einer Grabplatte anzubringen. Vielfach noch 
bis heute üblich ist der Brauch, beim Hinaustragen des Toten aus dem 
Hause auf die zu überschreitende Schwelle ein Beil zu legen. Das 
heilige Tier der Erdgöttin ist gewöhnlich die Kuh, unter deren Bilde 
man sich sogar oft die Gottheit selbst vorstellte. Kuhopfer empfingen 
die Demeter (Erdmutter) und die Persephone als Beherrscherin der 
Totenwelt; von weißen Kühen wurde der Wagen der germanischen 
Nerthus, der Erdgöttin, gezogen; Kuhbilder begegnen uns nicht selten 
in den donauländischen Gräbern der Steinzeit. 

Eine besondere Ausbildung hat der Kult der mütterlichen Erde bei 
den Trägern des Lausitzer Kulturkreises gefunden, der zu dem 
ägäischen in naher Beziehung steht. In dieser Kultur ist die Symbolik 
dieses Kults geradezu zeitweise zu einem herrschenden Formelement 
der Tongefäßornamentik geworden. Während der dritten Bronze: 
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periode (etwa 1400 bis 1200) sind die Tongefäße der Lausitzer mit 
Buckeln versehen, die teils von innen herausgedrückt, teils von außen 
aufgesetzt und in diesem Falle zuweilen leicht ablösbar sind. Sie sind 
gewöhnlich durch kreis» oder halbkreisförmige Furchen, Leisten, 
Linien oder Liniensysteme umrahmt. Ihre Zahl steigt von vier bis zti 
vierzehn und darüber hinaus, wenn wir die kleineren Wärzchen mit⸗ 
zählen. Daß diese Buckel die weibliche Brust wiedergeben sollen, 
wird zuweilen noch durch die Nachbildung der Brustwarze unver⸗ 
kennbar angedeutet. Wir haben in diesen Gefäßen also ein Gegen⸗ 
stück zu den Gesichtsgefäßen, von denen wir oben sprachen. Geben 
diese in mehr oder minder groben Umrissen das Gesicht wieder, so 
jene den Körperteil, der als Symbol der nahrungspendenden Mutter 
Erde besonders in Frage kommt. Das Bindeglied zwischen jenen und 
diesen Gefäßen sind die frühbronzezeitlichen Gefäße von Troja II, 
die sowohl ein Buckelpaar wie auch das eulenähnliche Gesicht tragen 
und bei denen die Henkel die Arme andeuten. Auch das Geschlechts- 
organ ist hier, oft mit einem Hakenkreuz versehen, angegeben. Der 
Sinn der Buckelurnen kann also garnicht zweifelhaft sein. Neben den 
genannten trojanischen Vasen kennen wir noch von demselben Fund: 
ort kunstvolle „Frauenvasen“, darunter ein interessantes Exemplar von 
etwa 20 cm Höhe, das auf dem Kopfe eine Schale, in den vorgebeugten 
Armen eine zweite mit zwei Henkeln trägt. Auch hier ist das Ge: 
sicht wieder mundlos. Der Hals ist durch mehrere Ringe geschmückt. 
Eine Parallele dazu bildet die bekannte Kultfigur von Dechsel, Kreis 
Landsberg a. W. Hier ist das Gesicht durch den Mund vervollstän⸗ 
digt. Der ungeschickt geformte Hals ist durch Ringschmuck völlig 
verdeckt. In den Armen hält die Figur vor der Brust eine offene Ter: 
rine, die mit dem Innern in Verbindung steht. Das Gewand ist durch 
Strich- und Punktornamente geschmückt. Der Sinn der Figur ist der, 
daß sie aus ihrem Innern, aus ihrer Brust, gegen die sie das Gefäß 
hält, in diesem den Fruchtsegen spendet. Sie stellt demnach auch die 
Mutter Erde dar. 


In der jüngeren Lausitzer Keramik verschwinden die Buckelgefäße 
allmählich. Die Buckel werden zuerst noch ganz flach herausgearbei- 
tet, schließlich nur noch ornamental angedeutet, zuletzt ganz durch 
andere Muster verdrängt. Dafür entwickelt sich aus dem Typus jener 
trojanischen Frauenvasen mit dem Gefäß auf dem Kopfe und dem 
zweiten vor der Brust oder aus dem einfacheren Typ der Kultfigur 
von Dechsel das Etagen- bezw. Zwillingsgefäß, zu dem der Spieltrieb 
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Abb. 28e-g 


Abb. 28h 


Abb. 29a u. b 


Ah’. 30)a-.c 


Abb. 30d 


weiterhin noch Drillingsgefäße erfindet. Ob diese zierlichen Gefäß- 
chen noch kultische Bedeutung gehabt haben oder ob an ihre ursprüng- 
liche Bedeutung überhaupt noch gedacht worden ist, mag dahingestellt 
bleiben. 

Neben die Mutter Erde tritt in der Vorzeit überall der Himmelsgott, 
von dem jene erst den fruchtbaren Samen empfängt. Auch sein Sym: 
bol ist die im kretisch⸗minoischen Kulturkreise häufige Doppelaxt, 
sein heiliges Tier der Stier. Mit der Axthacke macht er den Schoß der 
mütterlichen Erde empfänglich. Sie wird weiterhin zum Zeichen des 
Blitzes, der im Frühling die Erde aufreißt und befruchtet. Der baby- 
lonische und hethitische Wettergott trägt daher auf alten Tontafel⸗ 
bildern in der Rechten die Doppelaxt, in der Linken das Blitzbündel. 
Auch der Blitz in Jupiters Hand ist ursprünglich ein Hammer gewesen, 
und der zerschmetternde Blitz Donars ist es bis in die Spätzeit ge⸗ 
blieben. Die Beziehung des Hammers zur Fruchtzeugung wird uns im 
Norden oft unverkennbar dargestellt. Darum war es seit Urzeiten 
üblich, Miniaturbeilchen als Amulette an sich zu tragen. Die Himmels⸗ 
gottheit spendet zugleich Regen und Sonnenschein. Wohl nach die- 
sen beiden Seiten hin sind ihr die Vögel heilig, die sowohl Regenspen⸗ 
der als Lichtbringer sind. Als Regenspender stehen die Vogelsym- 
bole z. B. auf dem ehernen Wagen, der sich nach einem alten Bericht 
einst in Kranon in Thessalien befunden hat und in dessen Amphora 
man zu Zeiten der Dürre Wasser über die Felder führte. (Regen⸗ 
zauber). Auch auf den uns erhaltenen Kesselwagen, so auf dem von 
Skallerup und bereits stark stilisiert auf dem von Peckatel in Mecklen- 
burg oder auf den kleinen Votivwagen wie etwa dem von Burg im 
Spreewald begegnen wir dem Vogelsymbol. Zu solchen Kultgeräten 
gehörten auch wohl die prächtigen Bronzedeichseln von Eberswalde. 
Vogelgestalt zeigen ferner oft die Tonrasseln der Lausitzer Kultur, so 
daß wir sie wohl mit dem Kult in Verbindung bringen dürfen. Sie 
dienten vermutlich ebenfalls dem Regenzauber, indem ihr Geräusch 
das Prasseln des befruchtenden Regens vorausahmen sollte. Auch die 
Klappern, die nicht gerade diese kennzeichnende Form haben, werden 
wir in diesem Sinne ausdeuten dürfen. Als Lichtbringer finden wir 
Vogelfiguren öfter zu Tonlampen gestaltet. Der Gedanke der nahrung⸗ 
spendenden Himmelstaube ist sogar in die christliche Kunst übergegan- 
gen, wo man zuweilen Hostienbehälter in Vogelgestalt findet. Auch 
an die hostienbringende Taube in der Gralsburg darf erinnert werden. 

Besonders im germanischen Norden, wo die Sonne nicht ebenso wie 
im Süden als lästig, sondern als wohltuend empfunden wurde, verehrte 
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man die Himmelsgottheit in diesem glänzenden Tagesgestirn. Das alt- 
indische Dyaus Pitar, das griechische Zeus pater, das germanische 
Tiwas, Tyr, Ziu bedeuten geradezu der leuchtende Vater. Er wird 
symbolisiert in der goldenen Sonnenscheibe, die das Sonnenpferd des 
Thrundholmer Kultgeräts über den Himmel zieht, in dem Sonnenrade, 
das noch heute in vielen Gegenden Deutschlands die Burschen zur 
Sonnenwendfeier brennend die Berge hinabrollen lassen, in dem Rad: 
speichenkreuz, das schließlich zum Hakenkreuz umgebildet wurde, 
auch in dem Sonnenpferde allein, das wir an Schöpfgefäßen und Ra- 
siermessern der Vorzeit als Griff finden. Das Gold schien bei den 
Germanen des Sonnengottes besonders würdig zu sein. Darum spen- 
dete man ihm goldene Weihegaben, wie sie auf germanischem Boden 
zahlreich gefunden worden sind. Der größte Fund dieser Art ist der 
Goldschatz von Eberswalde-Messingwerk. Die Beziehung dieser Gold: 
geräte wird zumeist durch die Ornamente direkt angedeutet, so etwa 
durch konzentrische Kreis: oder durch Spirallinien, die hier eine ähn- 
liche Bedeutung gewinnen wie die Buckelornamente im lausitzischen 
Kulturkreise, und durch die Bootform des Fundes von Nors. Denn 
als Himmelsgott ist der Allvater zugleich der Wolkenherr, in dessen 
Wolkenschiffen die Sonne über das Himmelsrund segelt. Schiff, Ha- 
kenkreuz und Speichenrad finden sich im germanischen Gebiete oft 
als Gottheitssymbole, und zwar besonders zu einer Zeit, in der sich 
die einzelnen Seiten der Gottheit bereits zu besonderen Götterwesen 
differenziert hatten. Auf dem berühmten burgundischen Runenspeer 
von Müncheberg erkennen wir neben dem Runenwort einen Kreis und 
ein Kreissegment, auf der gegenüberliegenden Blatthälfte eine un⸗ 
gleiche Doppelgabel, auf der Rückseite ein Hakenkreuz und ein Drei- 
bein (Triquetrium), darunter eine undeutliche Schiffszeichnung, ferner 
am Tüllenansatz weitere Kreisfiguren. Diese wie das Hakenkreuz und 
das Dreibein sind die Attribute Donars-Thors, das Wolkenschiff ist 
das Zeichen Freys⸗Wodans, die Doppelgabel endlich, wie sich aus 
anderen Parallelen erschließen läßt, das des Mondgottes, des einarmi⸗ 
gen Ziu:Tyr, der zugleich als Kriegsgott für Waffenweihungen beson: 
ders in Frage kam. Dieselben Symbole bis auf das Schiffsbild weist 
auch ein Stück aus dem berühmten Vimosefund (4. Jahrhundert n. 
Chr.) auf; sie kehren ferner auf der Lanzenspitze von Jankowo, Kreis 
Mogilno (Posen) und einzeln auf zahlreichen anderen germanischen 
Denkmälern wieder. 

Wie wir sahen, tritt neben den Sonnengott auch früh die Mondgott⸗ 
heit, die im astronomischen Kult eine so bedeutsame Rolle gespielt hat. 
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Abb. 30e 


Abb. 30f 


Abb. 31 


Abb. 32 
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Auch sie ist als Lebensspenderin, als Fruchtbringerin und als Todes- 
gottheit betrachtet worden. Ihr Symbol, die Mondhörner, treffen wir 
sowohl in den alten Pfahlbauten wie auch im ägäischen Kulturkreise 
an. Ebenso ist das Hakenkreuz ursprünglich wahrscheinlich ein Mond: 
zeichen, das erst später auf die Sonne übertragen worden ist. Daß 
noch manche andere Naturkraft göttliche Verehrung genoß, kann hier 
bloß erwähnt werden. Wir verweisen nur auf das Feuer, das man 
gewöhnlich als Sonnenfunken ansah und das deshalb vielfach zur 
Sonnengottheit in Beziehung stand. 


Ueber die Art des Kults können wir in dem engen Rahmen dieser 
kleinen Schrift nicht eingehender sprechen. Seine Behandlung würde 
uns überdies über die eigentliche Aufgabe, das Ringen des Menschen 
mit der Natur und ihren Problemen, hinausführen. Dagegen soll eine 
wichtige Seite der Religion wenigstens angedeutet werden, nämlich die 
Schicksalserkundung durch Weissagung, Orakel und Los. Verfolgten 
die Zauberhandlungen den Zweck, übermächtige Kräfte zu binden, 
um sie für sich nutzbringend oder wenigstens unschädlich zu machen, 
so will die Schicksalserkundung den Schleier des Geheimnisses lüften, 
der über der Zukunft liegt. Solche Orakel wurden sicherlich schon 
in der Urzeit bei allen öffentlichen Handlungen befragt. Die großen 
Kulturstaaten des Altertums lassen sich in keine Unternehmung ein, 
ohne den Willen der Götter festgestellt zu haben, und selbst über- 
ragende und freier denkende Männer haben sich dieses Mittels be⸗ 
dient, um die Meinung des Volkes für sich und ihre Aufgabe zu ge⸗ 
winnen. An die Orakel von Delphi, wo die Pythia, über einem Schlunde 
sitzend, durch den emporsteigenden kalten Hauch inspiriert wurde; 
von Dodona, wo man aus den Bewegungen der heiligen Eiche, dem 
Ton der Erzbecken und dem Murmeln der Quelle den Willen der 
Gottheit erforschte; von Delos, wo das Rauschen des Lorbeers diesen 
kundtat; an die sibyllinischen Orakelbücher und die Haruspices und 
Auguren Altroms, an die Traumdeutungen und Gestirnbeobachtungen 
braucht nur erinnert zu werden. Bei vielen Völkern, besonders bei 
den Germanen, war das Losorakel beliebt. Ueber den entsprechen- 
den germanischen Brauch berichtet uns Tacitus in der Germania, daß 
man aus den Zweigen eines fruchttragenden Baumes Stäbchen schnitt, 
die mit Zeichen versehen und dann über ein weißes Tuch verstreut 
wurden. Mit zum Himmel gewandtem Blick mußte der Priester drei⸗ 
mal je ein Stäbchen auflesen und aus den Zeichen den Götterwillen 
erraten. Ursprünglich scheint das Los nur die vorgelegte Frage bejaht 
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oder verneint zu haben. Später aber wurden die Orakelzeichen wahr: 
scheinlich zu den Stabreimträgern — daher der Name Stabreim — 
der Verse, in die man die Antwort kunstvoll faßte. So verband sich 
die religiöse Anschauungswelt mit der Kunst. 


Dies tritt uns am deutlichsten im Mythos entgegen, der nicht eigent⸗ 
lich Religion, sondern religiöse Kunstschöpfung ist und infolgedessen 
zur Erschließung des Vorzeitglaubens nur mit großer Vorsicht heran- 
gezogen werden darf. Seine Anfänge wurzeln vermutlich im Kult. 
Wir erinnern uns noch einmal des Kulttanzes, der in den uralten Troja- 
burgen aufgeführt wurde und den Zweck hatte, den am Himmel er⸗ 
wünschten Vorgang durch mimischen Zauber auf Erden zu bewirken. 
Bildliche. Darstellungen von kultischen Tänzen kennen wir bereits 
aus der Steinzeit; ihre letzten sakralen Ausläufer dürfen wir in einer 
Erscheinung wie der Springprozession von Andernach, ihre letzten 
profanen Formen in manchem Kinderspiel erblicken. Zu allen diesen 
Tänzen gehören die Musik als Träger des Rhythmus und das Wort 
als Träger der Weise. Ueber den Inhalt der Worte müssen wir 
annehmen, daß er zu der Kulthandlung in Beziehung stand. Er 
kann hymnischer Art gewesen sein; er kann aber auch den be⸗ 
zweckten Vorgang episch ausgemalt haben. Nach den altindogerma- 
nischen Zaubersprüchen, die neben der eigentlichen Formel eine 
epische Einleitung besitzen, dürfen wir auch für die Kultlieder epischen 
Inhalt voraussetzen. Darin liegt dann der Anfang des Mythos, der, 
sobald er von der eigentlichen Kulthandlung losgelöst und selbst: 
ständig wird, in die uns bekannte breiter ausmalende Kunstform ge- 
bracht wird. Mit wachsendem Abstand vom Kult nimmt auch die Be- 
wegungsfreiheit des Dichters zu. Neben die künstlerische Gestaltung 
eines gegebenen Stoffs tritt die Phantasiegestaltung mit ihrer Zer- 
dehnung dieses Stoffs, mit der freien Umformung, der psychologi⸗ 
schen Vertiefung und Begründung und der dadurch gebotenen Er: 
weiterung. So lange sich diese Dichtung auf dem Boden der Götter: 
vorstellungen bewegt, haben wir es mit reinem Mythos zu tun. So: 
bald aber die Handlung in die menschliche Sphäre hineingetragen wird, 
erhalten wir das Märchen oder, wenn die Handlung einen historischen 
oder doch historisch empfundenen Hintergrund erhält, die Sage.“) 


1) In dem Streit der Meinungen über diese interessanten Fragen sei betont, daß 
Verfasser nicht der Ansicht ist, daß alle Märchen aus Mythen hervorgegangen sind 
und demnach Naturvorgänge symbolisieren müssen. Viele sind einfache Spielformen 
der Phantasie. Auch die Sagen brauchen nicht ohne weiteres auf der Mythe zu bes 
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Aus dem Sonnenkultspiel der Trojaburg erwächst die Mythe von 
der vom Winterriesen gefangen gehaltenen und dann vom Gotte des 
Frühlingsgewitters befreiten Sonnenjungfrau. Ein später Schoß dieser 
Mythe ist etwa das Skirnirlied der nordischen Edda, wo Gerd, die 
Eingehegte, bei Gymir, dem Winterlichen, im Flammenwall sitzt und 
wo jedem Werber der Tod droht. Bekannter ist die Brünhildmythe 
des Nibelungenkreises. Als Märchen begegnet uns derselbe Stoff etwa 
in der Sturlaugssage, in der die Königstochter in einem von hohen 
Holzwänden umgebenen Gemache weilt, in das nur ein Vogel im 
Fluge gelangen kann. In dem Grimmschen Märchen von der Kristall- 
kugel erlöst ein Jüngling eine verwunschene Königstochter aus dem 
Schloß der goldenen Sonne, in der Nelke befreit der Wunschsohn die 
sieben Jahre in einem tiefen Turm schmachtende Mutter. Andere 
Märchen bei den Brüdern Grimm erzählen von der Befreiung aus einer 
unterirdischen Höhle (Der starke Hans), aus Höhle und Glassarg (Der 
gläserne Sarg), aus einem Turm ohne Tür (Rapunzel), aus einem eins 
samen Haus (Die Gänsehirtin am Brunnen), aus einem unterirdischen 
Schloß (Dat Erdmännchen), aus einem Flammenwall (Der Trommler), 
aus einem Eisenofen (Der Eisenofen) usw. Aus der Verbindung die- 
ser mythischen Züge mit bedeutsamen geschichtlichen Ereignissen 
sind die Trojasage (Zug ägäischer Fürsten gegen Hion), die Nibelun⸗ 
gensage (Burgundenuntergang), die Gudrunsage (nicht weiter nach⸗ 
weisbare Wikingerzüge), die Walthersage (Attilazug von 451) erwach⸗ 
sen. Auch jüngere Sagendichtungen wie die von Hugdietrich und 
König Rother oder ganz späte Gestaltungen wie etwa die Sage vom 
Grafen Sparr (Verbindung mit dem Wunderberg von Lichterfelde bei 
Eberswalde) ruhen auf diesem uralten mythischen Grundgedanken. 


In all diesen Schöpfungen hat der Mensch in seinem Ringen mit der 
Natur und ihren Geheimnissen sich durch die verklärende Kunst von 
ihren Fesseln befreit, hat sich, um des Dichters Worte zu gebrauchen, 
aufgerafft zur Geisterwürde und tritt in heilige Gewalt. Aber wie 
ein Kind sich mit heißen Reuetränen an das Herz der Mutter hängt, 
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ruhen, benutzen aber gern Züge daraus zur Erklärung des Uebersinnlichen und daher 
Unverständlichen. Wenn die moderne Sagenforschung die mythischen Grundbestand⸗ 
teile unserer alten indogermanischen Sagen ablehnt und dafür märchenhafte ansetzt, 
so bedeutet das nur eine Verschiebung des Standpunktes, von dem aus die Entwick» 
lungslinie der Sage verfolgt wird. Gehen wir diese weiter zurück, so gelangen wir 
doch wieder zur Mythe und schließlich zum Kultspiel. Es ist hier leider nicht mög: 
lich, die vom Verfasser vertretene Ansicht näher zu entwickeln. 
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so führt ihn im Kreislauf aller Dinge ebendiese Kunst zur Mutter Natur 
zurück, 

In der Natur getreuen Armen 

Von kalten Regeln zu erwarmen. 


(Schiller, Macht des Gesanges.) 
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